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Sonntag nach Aenjatzr.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 2, 19—23. „In jener Zeit, als Herodes gestorben

war, siehe, da erschien der Engel des Herrn dem Joseph im Schlafe in Egypten und sprach:
Steh' auf und nimm das Kind und seine Mutter, und zieh in das Land Israel, denn die dem
Kinde nach dem Leben strebten, sind gestorben." Da stand er auf, nahm das Kind und seine
Mutter und kam in das Land Israel. Als er aber hörte, daß ArchelauS anstatt des Herodes,
seines Vaters, im Judenlande regierte, fürchtete er sich, dahin zu ziehen, und nachdem er im
Schlafe errinnert worden, zog er in daS Land von.Galiläa. Und er kam und wohnte in der
Stadt, welche Nazareth genannt wird: damit erfüllet würde, was durch die Propheten gesagt
worden ist: daß er ein Nazaräer wird genannt werden."

»vnntag,
Jsabella.

Kirchenkakeuder.
4. Januar. Sonntag nach Neujahr.

Evangelium Matthäus 2, 19—23.
Epistel: Galater 4, 1—7. « St. Martinas:
Um ' «12 Exercitienpredigt und Abends 6 Uhr
feierlicher Schluß der Exercitien (für Männer
und Jünglinge) mit Predigt. Erneuerung der
Tausgelübde, De äeum und Segen. S St.
Anna-Eft: Nachmittags 6 Uhr Vortrag für
die marianische Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 5. Januar. Eduard, König f 1066.
Virnotag. 6. Januar. Fest der heiligen drei

Könige. Erscheinung des Herrn. Gebotener
Feiertag. Evangelium Matthäus 2, 1—2.
Epistel: JsaiaS 60, 1—6. » Karmelltessen-
Klosterkirche: V,7 Uhr erste hl. Messe, >/,9
Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
feierl. Complet.

WMwoch, 7. Januar. Reinold, Märtyrer f 811.
Donnerstag, 8. Januar. Erhard, Bischof, ch 750.
Freitag, 9. Januar. Julian, Märtyrer, t 313.
Hammtag, 10. Januar. Agatho, Papst, f 682.

Sinnsvruch.
Die Thräne, die dir m Auge schwimmt,

Vergrößert, was es sieht,
Weil die Grenzen in unbestimmt

Zerfließende Ferne zieht.
Weil sie den Blick, den vorher freien,

So täuscht heißwallender Schmerz
Auch mit der Größe falschem Schein

Dein bang bewegtes Herz.
I. Hammer.

Anrn neue» A«Hre.
So sind wir denn auf unserer irdischen

Wanderschaft wieder bei einem Meilenstein
angekommen und stehen, lieber Leser, einen

Augenblick davor still, um die Anschrift zu
beschauen und rückwärts und vorwärts unseren
Weg zu berechnen. Wohl ist uns die Inschrift
der einen Seite sichtbar und leserlich: sie
zeigt uns an — sei es nun zum Tröste oder
zum Schmerze — wie viele Wegstunden unser

Fuß bereits zuriickgelegt, seit wir ihn in dieses
„fremde" Land gesetzt haben. — Wollten wir
aber neugierig nach der andern Seite des
„Meilensteines" blicken, um dort die Stunden¬
zahl zu lesen, die uns noch von unserem
Lebensziele und der Heimat unserer Seele
trennen, so würden wir uns getäuscht finden.

Dort hat der Vater der Zeit und der
Ewigkeit, statt aller Zahlen, nur zwei Wort;
hingeschrieben, die aber jeder Erdenpilger sich
in- Herz schreiben sollte für die Weiterreise.
Die Inschrift lautet: „Siehe, die kurzen Jahre
gehen vorüber, und ich wandle auf einem
Wege, auf dem es eine Rückkehr nicht giebt"

(Job. 16, 23) — und weiter : „So haltet euch
denn bereit, denn der Menschensohn wird zu
einer Stunde kommen, da ihr es nicht vermutet"

(Luk. 12, 40).

Diese „Inschrift", ich leugne es nicht, klingt
sehr ernst. Allein ich denke, daß unsere Leser
nicht zur großen Zahl derer gehören, die beim
Jahreswechsel vor lauter Zerstreuungen und
rauschenden Vergnügungen gar nicht zum

Nachdenken kommen. Dem Christen ziemt es
wohl, daß er den Schritt ins neue Jahr
hinüber nicht gedankenlos tue.

Alle» wünscht sich heute ein glückseliges
neues Jahr. Seltsam! Was der Mensch von
der ersten Stunde des erwachenden Bewußt¬

seins ab bis zum Erlöschen desselben am
eifrigsten sucht, ist eben das Glück; und der
bitterste Moment, den er erlebt, ist der der

vollendeten Ueberzeugung, daß das Glück auf
Erden in Wirklichkeit nicht zu finden sei.

Da las ich jüngst in einem alten Buche eiue
Geschichte, die sich vor vielen, vielen Jahren
in einem Lande zugetragen habe, wo das
beseligende Licht unseres christlichen Glaubens
noch nicht leuchtete. Da war einst (so hieß es)
ein mächtiger König, dessen Scepter ein weites
Reich beherrschte; große Reichtümer füllten
die königliche Schatzkammer, und zu den
Thoren des prächtigen Residenzschlosse» zogeu
Herrlichkeit und Freude täglich au» und ein.
Prächtig kostümierte Trabanten mit hell-
fmrkelnder Wehr bewachten die hohen Portale,
— doch siehe! unbemerkt, aber auch unauf¬
haltsam schleicht sich der Tod durch ein
unbewachtes Hinterpförtchen in» herrliche
Schloß und bringt mit sich der Trauer und
des Kummers gar viel. Still wird es plötzlich
im Königshause, schauerlich still wie im Grab
— aber bald tönt laute» Weinen und Weh¬

klagen durch die marmornen Hallen: des
König» Sohn, sein einzige» Kind, der Erbe
seines Thrones, die Freude seiner Tage, liegt
starr und bleich auf dem Todesbette.

Der König sieht's und will es nicht glauben
und kann es nicht fassen; er lauscht nach dem
Odem, er fühlt nach Wärme, er sucht den
Herzschlag, er ruft den geliebten Namen! —
ach. Alle», Alles still und kalt! — Da will

das Vaterherz zerspringen vor nie gekanntem
Gram und Schmerz, und seine Gedanken
werden wirr.

Er sendet Eilboten aus, die sollen ihm die
weisesten Männer seines Reiches zusammen¬
rufen. — Und diese versammeln sich, seines
Winkes gewärtig, und der König verspricht
sein halbes Königreich demjenigen, der das
Mittel rinde, das warme Leben in den er¬
starrten Leichnam zurück zu rufen — Und
die Weise» sinnen und 'innen, und ihre
Weisheit weiß keinen Rat, weil eben der Tod
die Welrweishei! veilacht — und keiner von



ihnen vermag den verlockenden Preis sich zu
gewinnen.

Doch ja, Einer hat e» gefunden; er erhebt
sich, und der König erhebt sich mit ihm und
lauscht atemlos seiner Rede; „König! — so
spricht der Greis, sich tief verneigend — Wohl
kann ich dir ein Mittel offenbaren, das des
Todes Bann lösen wird, ob es aber Deine
Macht nicht übersteigt, das prüfe selbst!"
„O sprich!" so ruft der König hoffnungsvoll,
„meine Macht ist groß, und Tausende harren
meines Winkes!" — „Nun denn: schreibe
die Namen dreier vollkommen Glück

licher auf des Knaben Sarg, und — mit
meinem Leben bürg' ich dir — ehe dein Blut
vom Herzen bis zur äußersten Ader rollt,
kehrt frisches Leben in des Sohnes Leiche
zurück!"

Das dünkt dem Könige ein Leichtes. — Wie
vom Sturmwind gejagt, fliegen auf's neue
die Boten nach allen Seiten hin, um drei

Glückliche zu suchen. Sie durcheilen das
weite Reich bis zur äußersten Grenze, sie
rufen ihren Auftrag in den Städten aus, in
den Dörfern, sie fragen nach Glücklichen bei
Hohen und Niederen, sie klopfen an den Pa¬
lästen der Großen, an den Häusern der Reichen,
an den Gemächern der Gelehrten, ja selbst an
den Hütten der Armut an, sie schauen an den
Orten der Lust und der Freude sich um —
und ach! sie können keinen wahrhaft Glück¬
lichen finden, — denn auch an dem (scheinbar)
glänzendsten Glücke hängt immer noch ein
trüber Schatten, und auch der Glücklichste hat
immer mindestens noch einen unerfüllten
Wunsch.

So harrt denn der König vom frühen
Morgen bis tief in die Nacht hinein, und
Bote um Bote kehrt traurig zurück, und keiner
bringt die ersehnte Botschaft, —kein w ahr¬
haft Glü cklich er ward gefunden! Da
verfällt der traurige König in tiefes Sinnen;
dann, wie ans einem schweren Traume er¬
wachend, drückt er die Hand auf das ungestüm
pochende Herz und ruft: „O fasse Dich, Du
armes Herz, es ist ja in meinem weiten Reiche
kein Glücklicher zu finden!"

Das alte Jahr, lieber Leser, ist dahinge¬
schwunden unter Kämpfen und Ringen, unter
Mühen und Strebennach Glück und Frieden.

Aber ach! wo sind sie, die gefunden haben,
was sie so eifrig suchten? Wo suchen die
Meisten es aber auch? Ich möchte fast sagen:
sie suchen überall, nur da nicht, wo es zu
finden ist. Sie suchen den Frieden bei der
Welt, ohne zu bedenken, daß die Welt den

Frieden wohl rauben und töten, aber nimmer
geben und erhalten kann. Wer sein Glück
und seinen Frieden im Irdischen sucht, wird
sehr bald die Erfahrung machen, die vor

mehreren Jahrtausenden der weise König
Salomo machte: „Eitelkeit der Eitelkeiten!

und alles ist eitel," — und der gottselige
Thomas von Kempen setzt sehr treffend
hinzu: „ . . . . außer Gott lieben und Ihm
allein dienen!"

ES ist nicht ohne Bedeutung, daß mit dem

Anfänge des bürgerlichen Jahres das Fest
des süßen Namens Jesu zusammentrifft:
Jesus steht an der Pforte des neuen Jahres,

Er, das Licht der Welt, Er, der Weg, die
Wahrheit und das Leben, — Er kommt uns

entgegen an der Pforte des neuen Jahres
mit dem himmlischen Trostspruche: „Kommt
alle zu Mir, die ihr mühselig und beladen

seid. Ich will euch erquicken!"
- 8 .

Armkt Zwölf.
Ein Spaziergang rund um die Erde.

Von Roda Roda.

ES ist am 31. Dezember 1902.

In Greenwich, auf der berühmten National¬
sternwarte, zeigen die Uhren die zwölfte
Mittagsstunde — auf den lOOOOsten Teil

einer Sekunde genau. So fein sind nämlich
beiläufig unsere besten Chronoskope.

folgend Erdkarte (Llvreator» krojsotion) zu ver-

Schon UM zehn Uhr vormittags hat der
Telegraph nach allen Windrichtungen gear¬
beitet und die astronomischen Pendeluhren
der größeren Seeplätze kontrolliert.

Nun, da eS zwölf Uhr „Greenwicher Zeit"
ist, stürzen, elektrisch ansgelöst, in allen Häfen
Großbritaniens und auch unserer continentalen
Nordküste die großen Zeitbälle an ihren
Masten herab und alle Schiffe richten ihre
Chronometer auf den Bruchteil einer Sekunde
genau ein.

Je genauer diese Zeitbestimmung geschah,
desto genauer wird der Kapitän auf hoher
See die augenblickliche Lage seines Fahrzeuges
feststellen können — denn die Uhr giebt ihm
im Vereine mit den Tabellen der nautischen

Jahrbücher an, um wieviel Längengrade er
sich vom Nullmeridian der erwähnten Stern¬
warte entfernt hat.

Greenwich signalisiert seit nunmehr siebzig
Jahren seinen Mittag durch den Fall der Bälle
— die Bestimmung der geographischen Länge
durch den Unterschied der Mittagszeiten ist
aber schon über vier Jahrhunderte alt und
scheint von Amerigo Vespucci zu stammen.

Die Leser und Leserinnen haben es in der
Schule gelernt, geglaubt und seitdem im
Großen und Ganzen wieder vergessen, was
ich ihnen nun ins Gedächtnis zuräckrufen
will: daß sich die Sonne scheinbar um die
Erde dreht — einmal in vierundzwanzig
Stunden — daß die Erde in 360 Längengrade

geteilt ist. ... Da nun die scheinbare Be¬
wegung der Sonne über diese 360 Längengrade
hinweg eine regelmäßige ist — mit stets gleich¬
bleibender Geschwindigkeit — so legt die

Sonne, natürlich wieder nur scheinbar, einen
solchen Längengrad in dem dreihundertsechzig¬
sten Teil eines TageS zurück, das ist in vier
Minuten. Sie braucht also, um fünfzehn
Grade vorzuschreiten, eine Stunde. In dem

Augenblicke, da, die Sonne in Greenwich den
höchsten Stand erreicht, zeigen die Uhren in
Stargard und Görlitz bereits ein Uhr Mittags;
in der Reichshauptstadt fehlen zur selben Zeit
noch 16 Minuten und 40 Sekunden — denn
Berlin liegt unter 13 Grad 20' östlich von
Greenwich.

Ginge aber ein Stargarder auf Reisen und
käme nach Angra Pequena in die Lüderitz-
faktorei, so brauchte er dort seine Uhr um
eine einzige Minute nachzurücken, um die
wahre Ortszeit zu haben, denn die Faktorei
liegt nur 15 Grad-Minuten ('/. Grad) östlicher,
als seine Heimat. Er geriete freilich in eine
andere Jahreszeit — denn am 31. Dezember
ein Uhr Nachmittags herrscht im Namalande
heißester Sonnenbrand.

Just zur selben Zeit zeigt die Uhr von
Alexandrien zwei Uhr. In Pensa an der
Wolga, in Aden und auf der äußersten Süd¬

spitze Madagaskars, dem Cap de St. Marie,
steht der Stundenzeiger gerade auf drei, denn
alle drei Orte liegen unter 45 Grad ö. L. —
in drei Weltteilen.

Wäre auf der Salm-Insel, die Peyer und

Weyprecht bei ihrer Nordpol-Expedition
(1872—74) entdeckten, auch nur ein einziger
Mensch mit einer richtiggehenden Taschenuhr
und er schaute sie an — so läse er im selben
Moment vier Uhr. Er müßte aber ein Licht
anstecken; denn in Franz-Josephs-Land ist es
jetzt Nacht seit mehr als zwei Monaten, bitter
kalte Nacht. — Weit angenehmer ist es in

Shrinagar, der Residenz des Maharadschah
von Kaschmir. Man zählt dort genau fünf
Uhr Nachmittags. Die Schneegipfel der Pir-
Pandschab spiegeln die Silberstrahlen einer
milden Wintersonne wieder. Cedern und

Pinienwälder rauschen an den Hängen. 6000

Meter und darüber erreichen die Gipfel, die
dem Thale im Sommer Kühlung zuwehen
und im Winter den Schneestürmen Tibets
halt gebieten. Von Unwettern weiß man dort
wenig zu erzählen, desto mehr von Erdbeben.

Zweimal im letzten Jahrhundert, zuletzt 1885
büßten viel Tausend Menschen bei solch' einem
gewaltigen Naturereignis ihr Leben ein.

Am Lob-nor-See mißt Sven-Hedin eben
sechsUhr, ebensoviel zeigt die Uhr des Festungs-
Gouverneurs von Punakha (am Himalaja).
Man gibt den Soldaten das Signal zum
Abendessen — Reis, Milch und Käse. Fleisch
verachten die Bhutanesen. Tann beten sie für
ihren Brodgeber, den Darma-Radschah von
Bhutau und legen sich auf ihre Lorbeeren.

In diesem Augenblicke schlägt die Uhr in
Irkutsk am Bäikalsee die siebente Stunde.
In zauberischer Pracht leuchten die Sterne

vom Nachthimmel. Im großen Gefängnisse
läutets zur Schlafenszeit. Der ostsibirische
Train braust in den Bahnhof; morgen früh
wird er auf die Dampffähre einfahren — und
wenn der Eisbrecher brav seine Arbeit tut,
gehts schon zeitig weiter bis in die Mand¬
schurei hinein.

Gerade um dieselbe Zeit blickt ein deutscher
Krieger in Kiaotschou auf seinen Tomback —
„Was — a ht Uhr? — und schnell setzt er
sich hin uuo schreibt einen Brief nach Hause.

Sai-Kio, auch Kioto genannt, bis 1868 die

Residenz des Mikado, liegt unter 135 Grad
ö. L. von Greenwich. Dort ist es neun Uhr
Abends. Im deutschen Konsulat ist Sylvester¬
ball und Frankreich, England, Nordamerika
und Japan sind geladen. Saikio hat die
größte Universität des Jnselreiches Nipon und
ihre Professoren bilden das Stammpublikum
der deutschen Konsulats-Abende. Eben de¬
battieren zwei der Gelehrten über Prof. Koch,
mit dem sie auch korrespondieren.

Auch in Sydney amüsiert man sich „königlich"
— bei dem Gartenfeste, das der englische
Governors von Neu-Süd-Wales veranstaltet.

Es ist dort vier Minuten über zehn Uhr
Abends und linder Sommer. Er hat in der

Legislative Assembly (Unterhaus) jüngst einen

großen Erfolg errungen und schwelgt nun in
der Daseinswonne seiner siebenjährigen Re¬
gierungstätigkeit.

Ein anderes Bild. Eis und Schnee soweit
das Auge reicht. Darüber flutet ein Meer
von blendendem Sonnenlicht. Wir sind nahe
am Südpol, am Abhange des Vulkans Erebus,
den der berühmte James Clarke Roß im
Jahre 1843 entdeckte. Der Vulkan ruht jetzt.
Selbst in seinen Krater drangen Eis und
Schnee. Eiue dünne, durchsichtige Rauchsäule,
die kerzengerad aus ihm aufsteigt, giebt Zeug¬
nis davon, daß der Riese nur schläft, aber
nicht tot ist. In seiner Nähe, unter 78 Grad

10' südlicher Breite hält Prof. DrhgalSki von
der deutschen Südpolexpedition mit etlichen
Genossen vom „Gauß" — auf ebendemselben
Punkte, den Roß damals erreichte, — dem

südlichsten Punkte, den vor ihm je ein Mensch
betreten. Professor Drygalski prüft seinen
Chronometer. Es ist elf Uhr. Nachts?
Nein! Seit drei Monaten ging die Sonne
noch nicht unter in Victorialand.

Zu gleicher Zeit weist die Uhr auf den
Alöuten auf zwölf Uhr Mitternacht. Denn
die Alöuten, die letzten Pfeiler einer zerstörten
Brücke zwischen Asien und Ameri a, sind um

den 180. Längengrad gelagert. Auf den
östlicher gelegenen Inseln ist die Mitternacht
sogar schon vorüber. Dann ist Wohl dort schon
das neue Jahr angebrochen? Weit gefehlt!
Dort fängt eben der Sylvestertag an, der
31. Dezember. Die Alöuten gehören nämlich
seit 1867 mit Alaska zur nordamerikamschen
Union und die Hundert Weißen, die da mitten
in der griechisch-orthodoxen Eskimobevölkerung
leben, richten sich in der Zeitrechnung nach
ihrem Mutterland.

Nach Nordamerika kam aber die Datum¬

zählung aus dem Osten, von Europa her. Da
nun in Europa eben der 31. Dezember ist,
zählt man in Amerika auch so. Auf den west¬

licher gelegenen Inseln, wo jetzt an Mitternacht
noch einige Minuten fehlen, endet der 30.
Dezember 1902 also in demselben Augenblicke,

da auf den Chatam-Jnseln des Stillen OceanS
— sie liegen um wenige Minuten östlicher —
der 1. Januar 1903 beginnt. Die Chatam-
oder Warekauri-Jnseln, gegenwärtig in fran¬
zösischem Besitze, wurden nämlich vom nahen



Neuseeland aus besiedelt und zählen nach
asiatischem Datum.

Unter dem 180. Längengrade herrscht also
Mitternacht. Ein Schiff» das von Europa
über Suez kam und just den Trennungsstrich
der beiden Hemisphären überschreitet» muß
den 31. Dezember noch einmal zählen, soll es
nicht aus der Rechnung kommen. Kam es

aus San Franzisko und ist auf dem Wege
nach Uokohama, so muß es den Tag aus
seinem Kalender streichen und ins Schiffsjour¬
nal nach dem 30. Dezember gleich den ersten
Tag des neuen Jahres schreiben. Denn in
Asien wird in einigen Stunden das Jahr 1903
beginnen.

Jules Verne hat in seinem Roman „Reise
um die Erde in 80 Tagen" diese Verhältnisse
zu einem interessanten Schlußeffekt ausgenützt
und die Kenntnis davon in die weitesten
Kreise getragen.

In Kipnisk an der Mündung des Dukon
River (im Gologebiete Alaska) ist es 1 Uhr
Nachts — 31. Dezember — und herrliches
Nordlicht.

Auf Tahiti, den Gesellschaftsinseln, traf
eben — um 2 Uhr Nachts das amerikanische
Segelschiff ein, das einmal wöchentlich die
Post aus San Frisko bringt.

An der Mündung des Mackenziestromes in

Kanada schlägt die Uhr drei — und gleich¬
zeitig beginnt es, Punkt vier Uhr, an der
Grenze von Nevada und Kalisornien zu
dämmern. Der 120. Meridian ist nämlich auf

viele hundert Meilen weit die schnurgerade
Grenze zwischen diesen beiden Staaten.

Zur selben Sekunde löst im Fort Union im
Staate New-Mexiko ein Posten den andern

ab. Dort steht die Uhr auf fünf. Das un¬
gemütlichste Land der Union dieses Neu-Mexiko.
Erst seit 1848 gehört es zu den Vereinigten
Staaten. Die Hälfte der Einwohner sind
Analphabeten und spielen immer noch in freier
Natur das Spektakelstück „Wild-West."

In New-Orleans schlägt es von dem Turme
der berühmten Kathedrale von St Louis

6 Uhr morgens. In den Gassen beginnt es

sich zu regen. Farbige und Weiße, Iren,
Deutsche, Engländer, Amerikaner, Kreolen,
Neger, Mulatten gehen an die Arbeit.

In dem Augenblicke mahnt der Glockenschlag
in Philadelphia und auf der Wellington-Insel
im südlichsten Chile zum Frühstück — 7 Uhr
morgens. In ManLros (auch Barra genannt,
am Amazonas in Brasilien) — in Parana
(am La Plata) — in Sydney (Neu-Schottland,
Kanada) auf den Falklands-Jnseln (zu Pata¬
gonien gehörig, im Atlantischen Ocean) aber
ist es 8 Uhr.

Die Deutschen in San Paulo in Brasilien

zählen neun Kuckucksrufe ihrer Schwarzwälder.
— Die Uhr geht ein wenig vor. —

10 Uhr ist es auf der Petermannsspitze in
Grönland, 3840 Meter über dem Meere.

An 11 Uhr vormittags fehlen auf Cap Verde,
der äußersten Westspitze Afrikas nur noch
12 Minuten und 12 Sekunden.

Im Fluge gingen wir um die Erde. Nun

kehren wir nach Greenwich zurück. Dort zeigen
die Chronometer Punkt zwölf Uhr Mittags,
auf den zehntausendsten Teil einer Sekunde

genau; im Hafen von Dover fällt vom Turm¬

maste der metereologischen Anstalt der Zeit¬
ball, die Kapitäns der Schiffe richten ihr«
Chronometer — es ist Punkt 12 Uhr Mittags
am 31. Dezember 1902 — derselbe Augenblick
in dem wir unser« Flug begannen.

Dor dem Gor.
Novelette von Gerhard Walter.

ES ist immer ein eigen Ding, wenn man
so ganz als Fremder in eine fremde Stadt
kommt. Dem einen wird's ja leichter, sich
einzugewöhnen, als dem andern; mir ist's
nie leicht geworden. So war ich denn, ein
Kandidat des höheren Schulamtes, als Lehrer
an der Privot-Knabenschule nach Woltorf
verschlagen worden, und kam da eines Tages

im ersten Vorfrühling an, oder richtiger, eines
Abends. Der Mond sah schief durch die zie¬
henden Wolken auf das Städtchen hernieder,
durch desieu Gassen der steife Ostwind pfiiff
und in ihm unbarmherzig genug mit den
vereinzelten Gaslaternen an den Ecken um¬
sprang. Es war schon recht abendlich still
auf den Gassen, und das Wetter lud ja auch
nicht eben zum Lustwandeln und Draußen¬
weilen ein. Das Pflaster war holprig und
schlecht; etwas besser ging es sich auf dem
schmalen Bürgersteig. So trat ich denn auf
ihn. Hinter einer Tür wurde es laut.
Schnell wurde sie aufgerissen, und Helle Stim¬
men junger Mädchen drangen aus ihr her¬
vor. Gleichzeitig aber bekam ich von einer

der stürmisch und mit abgewandtem Gesicht
Heranstretenden einen Stoß, daß ich vom
Bürgersteig auf die Straße flog und schier zu

Fall gekommen wäre. Gleichzeitig aber hielt
ich zu meinem angenehmen Erstaunen ein
junges Mädchen in den Armen, deren Gesicht
ganz dicht an meinem lag. Nur einen ganz
kleinen Augenblick dauerte diese plötzliche
Gruppierung, dann wand sie sich mit einem klei¬
nen Schrei aus meinem Arm und eilte mit
den Genossinnen die Straße hinunter. Ich
sah ihnen angenehm berührt nach. „Das

sängt ja gut an!" sagte ich mir lächelnd.
Es war recht dunkel gewesen gerade an

der Stelle, und kaum war soviel Licht von
der letzten Laterne auf uns gefallen, daß ich
ungefähr hatte sehen können, daß es ein
blondes Mädchen war, die gegen mich an¬
prallte. Und außerdem hatte ich in der Eile
sehen können, daß sie sehr hübsch war, und
hatte vernehmen können, daß sie eine wohl¬
lautende, weiche Stimme hatte. — Aber mich
fror im Ostwind, und ich war froh, als ich
meine Hausnummer gefunden hatte. Sonst
passierte an diesem Abend nichts mehr. Und
es war für den ersten Abend auch gerade
genug.

Im Lauf der kommenden Tage mit ihrer
Geschäftigkeit vergaß ich das kleine ange¬
nehme Abenteuer bald. Ich sollte aber doch
wieder daran erinnert werden. Eines Tages
kam der Herr Stadtrat, der znm Vorstand

der Schule gehörte, pustend die Treppe zu
meiner Wohnung herauf.

„Ja, Bester," sagte er stark schnaufend,
„der Rentmeister hat mich heute gefragt, ob
unser Kontrakt auch abgestempelt wäre, sonst
wäre er nicht gültig! Bitte, machen Sie das
doch baldmöglichst!"

Ich versprach dem ängstlichen Herrn, ihn
vor allen Zusammenstößen mit den Behörden

zu bewahren, und er ging Halb beruhigt von
dannen; ließ aber nicht undeulich merken,
daß weder er, noch die Stadt für irgend
etwas aufkommen werde.

Ich war trotzdem gewissenlos genug, noch
fast vierzehn Tage ins Land gehen zu lassen,
ehe ich mich auf den Weg zum Herrn Rent¬
meister machte. Es war ein klarer, milder,

schöner Tag im November. Freundlich schief
die S-nme vom blauen Himmel, wie ich zu
dem behördlichen Herrn hiuausging. Er
wohnte ganz? draußen svor der Stadt. Da
hatte er sich ein Häuschen in die Stille hin¬
ein gebaut vor dem Tor. Ich trat ein und
klingelte. Der Ton der Glocke schallte hell
durch das Haus und dann klangen schnelle
Schritte auf den Fliesen des Flurs. Jetzt
wurde die Kette gelöst und der Riegel zurück¬
geschoben, und wie die Tür anfging, stand
vor mir ein wunderlieblich Mägdlein mit

dickem, blondem Haar und leuchtenden blauen
Augen. Kaum aber hatte sie mich erblickt,
da überzog sich das zarte Gesichtchen mit
brennender Nöte.

Und ich wußte nun auch mit einem Mal,
wer vor mir stand. „Aber meine Gnädige —"
begann ich, aufs angenehmste berührt.-
„Äch, ich bin ja keine Gnädige!" unterbrach
das junge, reizende Mädchen mich schnell,
aber was mögen Sie Wohl von dem Unband
gedacht haben an jenem Abend, als ich so
aus der Tür heransflog, wie aus der Pistole
geschossen! Aber ich konnte wahrhaftig nichts

dafür! Die anderen waren so schrecklich aus¬
gelassen U'.o schoben und stießen mich —"

Wir hatten im Eifer des beginnenden Ge¬
fechtes ganz vergessen, daß wir uns offiziell
noch gar nicht bekannt waren; aber diesen
Fehler haben wir erst sehr, sehr viel später
entdeckt!

Zunächst drückten wir uns nach längerer

Aussprache vor der Tür der Schreibstube
ganz wie gute Kameraden die Hände, und
dann folgte ich der Stimme des Vaters, die
mich zum Eintreten einlud. Auch wir waren

bald gute Freunde. Im Fenster seines son¬
nigen Zimmers blühten Primeln und Alpen¬
veilchen. Der alte treue Mops war in seine
kinderwagenartige Laube neben dem Schreib¬
und Aktentisch murrend zurückgekrochen; der
Kanarienvogel im Bauer sang seinen leisen
Roller, fröhlich angeregt vom Sonnenlicht,
das in vollen Fluten durch die Fenster herein¬
brach; draußen lag die weite, stille Ebene im

Herbstglanz, fernhin begrenzt vom dunklen
Saum des Nadelwaldes, und von nnten drang
gedämpft das Spiel herauf, wie die Finger
der süßen, schlanken, blonden Hedwig es mit
meisterhaftem Anschlag übten.

„Wir sind hier einsame Menschen," sagte der
Rentmeister, wie wir friedlich bei der Zigarre
beisammen saßen; „meine Frau ist lange tot,
meine Tochter führt mir den kleinen Haus¬
halt; ich baue meinen Garten dazu und Hab'
an beiden meine stille Freude."

Es wurde ein gar freundlich stiller Nach¬
mittag, an dem ich da mit dem Rentmeister
im Garten ging und mir seine „stillen Freunde"
besah, wie er seine Blumen nannte. Die Hed¬
wig sah ich beim Weggehen wieder, wie sie an
der Tür stand mit ihrem sonnigen Lächeln. —

„Sag' einmal, Hedwig," fragte ich gestern
— wir nennen uns nämlich „Du" jetzt, und
wir Haben s im Geheimen sogar schon länger
getan; von dem Tage an, an dem ich mir nicht
mehr helfen konnte und sie hinter dem großen
Fliederstrauch in die Arme nahm und ihre
rote», süßen Lipven küßte, und sie ließ es sich
auch ganz ruhig gefallen — „sag' einmal,
Hedwig, denn ich vergaß noch immer. Dich
darnach zu fragen: Kanntest Du mich eigent¬
lich gleich wieder, als ich im November hier
vor Dir in der Haustür stand?"

Sie sah mich nur still an und sagte dann
lächelnd: „Du hieltest mich ja schon einmal
im Arm!" und legte sich noch fester hinein.

„Dann sag' mir noch ein anderes, mein lie¬
bes Mädchen!" fuhr ich fort; „wie kommt'-
bloß und wie ist'» möglich, daß Du reizendes
Kind mit Deinem Goldschatz von Herzen nich t
lange, lange schon aus Deines Vaters Haust',
geholt wardst? Sind sie denn alle blind
außer mir?"

Sie sah wieder mit dem süß gebrochenen
Blick zu mir auf, den nur sie in ihren Augen
hat. „Was weiß ich," sagte sie mit mit tiefer
Stimme, „ich habe noch keinen lieb gehabt,
und es kümmerte sich halt keiner um uns ein¬
same Menschen hier draußen vorm Tor als
nur Du, mein stattlicher Ritter, und ich bin
des ganz zufrieden!"

Ich schlang den Arm um sie: „Gott sei
Dank, daß ich der Schatzgräber sein durfte,
Du meine holde, geliebte, stille, einsame Rose
im Tal." >

So wird's kommet».
Humoreske von Felix Wallbaum.

Die junge Aerztin Fräulein Dr. Anna
Wollenweber stürmte die Treppe eines
eleganten Hauses hinauf und drückte auf den
Knopf der elektrischen Korridorschelle. Eia
Dienstmädchen erschien in dem schmalen Spalte
der behutsam geöffneten Tür und Anna fragte
resolut:

„Sind die Herrschaften zu Hause?"
„Gewiß, Fräulein Doktor," gab daS Mädchen

mit einem Knicks zurück und nahm die Karte,
die ihr Anna mit eleganter Nachlässigkeit
hinreichte, „bitte, wollen Fräulein Doktor nur

näher treten und Platz nehmen."



Sie öffnete eine Tür und Anna befand sich
in einem eleganten, stimmungsvoll ausge¬
statteten Salon. Sie ließ sich nachlässig in
einen Sessel nieder und malte mit ihrem
Regenschirm Figuren auf den Teppich. Dem
großen Spiegel an der ihr gegenüber befind¬
lichen Wand schenkte sie keine besondere Auf¬
merksamkeit und es blieb ungewiß, ob sie das,
was sie da zu sehen bekommen hätte, schon
zur Genüge kannte, oder ob es ihr gleichgültig
war. Das hübsche energische Gesicht, einge¬
rahmt von dem widerspenstigen Kraushaar,
zu dem das kleine Herrenfilzhütchcn vortrefflich
stand, ließ das letztere vermuten. Aus den
großen grauen klaren Augen sprach Geist und
Leben, und die gerade, etwas starke Nase und
das volle Kinn verstärkten noch den Ausdruck

der Tatkraft und Entschlossenheit. Die roten
Wenigen erzählten von Kraft und Gesundheit
uni) nur wenige kaum merkliche Fältchen
bestätigten, was ein jeder schon auS der Tat¬

sache hätte schließen können, daß dieses von
der Natur so reich begabte Menschenkind
bereits seit einem Jahre approbierte Aerztin
im Ort war: daß sie nämlich über die erste

Irgend weg sein mußte.

Eine Tür öffnete sich und eine andere junge
Dame trat ein.

„Guten Tag, liebe Anna," rief sie erfreut,
„das ist aber schön, daß Du Dich auch einmal
bei mir sehen lässest."

„Tag Liebling," erwiederte Anna, „aber es
tut um leid, daß ich Dich enttäuschen muß."

„Wie — aber bitte, behalte doch Platz —"

, Gut, fünf Minuten können wir schwatzen
— aber nicht länger, dann mußt Du mir
schon Deinen Bruder rufen — hörst Du,
Schatz?"

„Ja — aber —"

„Was ich von ihm will, wirst Du schon
! später erfuhr cn. Ihr müßt schon entschuldigen,

ich bin garnicht in Gala — aber, Du lieber
Gott — wer hatt denn dazu Zeit?"

! Sie hob die Arme und drehte sich einmal
vor der Freundin im Kreise. Sie trug ein
modefa ebenes Sackjackett und einen , fußfreien,
schwarzen Kleiderrock. Die hohen, derben,
gelben Sch nürstiefel ließen doch noch einen
schlanken schmalen Fuß mit hoher First sehen.
Dann setzte sie sich und fragte die andere
junge Dume nach ihrem Befinden rc. rc.

„Die Zunge brauchst Du nicht zu zeigen,
Liebchen,," sagte sie lachend, mit ihren wild¬
ledernen. Handschuhen spielend, die sie in den
Händen anstatt an denselben trug, „auch will
ich Dir nicht den Puls fühlen. Nur wissen
macht ich, was es Neues giebt."

Und als Hedwig berichtet hatte, sagte Anna:

„So, Liebchen, nun entschuldige, daß ich
Dich hinauswerfe und Dich bitte, Deinen
Bruder zu rufen und nicht mit ihm in diesen
Salem zurückzukehren."

Sie küßte die andere auf die Stirn und
sch-ob sie mit sanfter Gewalt zur Tür hinaus.
Kopfschüttelnd ging Hedwig.

Schon nach kaum einer Minute erschien ein
großer hübscher junger Mann im Zimmer.

Sein Gesicht hatte etwas volles, weiches, sehr
Rosiges, blühend Weißen Teint und zartrosige
Wangen, große, etwas träumerische Augen

und> einen seidenweichen und wie das lockige
Haar weißblonden Schnurrbart. Er war sehr
modisch gekleidet und die schlanken Finger

! seiner weißen, wohlgepflegten Hände zeigten
manchen kostbaren Ring.

„Nun, mein gnädiges Fräulein", sagte er,
sich verbeugend, „womit kann ich — ?"

„Zunächst können Sie mir damit dienen,
Herr Mangold, daß Sie das altmodische
„gnädige" Fräulein aus unserer Unterhaltung
verbannen, einfach Fräulein Doktor sagen und
sich hier ein wenig zu mir setzen —

Al» er mit einer Verbeugung gehorchte,
fuhr sie fort:

„Nun, was machen denn die Kochrezepte?"

„O, ich danke sehr, Fräulein Doktor,"
lächelte er, „ich habe soeben einen neuen

Braten erfunden—großartig muß der schmecken.
Ja — wenn man so seine 6 Semester Chemie
studiert hat," „und das nötige Geld besitzt",
unterbrach sie ihn, „so kann man sich auf die
edle Kochkunst legen, anstatt eine Stellung in
einer Fabrik oder einem Laboratorium anzu¬
nehmen".

„Und da sind wir gleich da, wohin ich Sie
haben wollte. Sie haben aller, waS mir fehlt.
Weder zur feinen, noch zur groben Küche hatte
ich zum Entsetzen meiner lieben Eltern weder
Lust noch Talent, auch zu keiner anderen so¬
genannten „weiblichen" Arbeit — schöner
Ausdruck von anno dazumal, WaS? Sie da¬

gegen, Sie sind durch ihre Vorliebe für die
Chemie, die Sie studierten, in die Kochkunst
geraten und Ihre Virtuosität im Malen hat
in Ihnen Interesse für Handarbeit erweckt.
Ich aber bin gräßlich dran! Meinen Haus¬
halt muß ich als „Arzt" doch haben, und da

ich mich nicht, aber auch garnicht darum
kümmern kann, so werden meine Dienstboten
alsbald faul, nachlässig und diebisch und alle
Augenblicke fliegt einer. Das Hab' ich satt,
das muß anders werden. Sie sind nun neben
Ihren anderen guten Eigenschaften ein schöner
Mann mit tadellosen Umgangsformen und

glänzenden gesellschaftlichen Fähigkeiten—"

„Ah — gnädiges Fräulein sind zu gütig!"

„Bleiben Sie bitte sitzen und lassen Sie
mich mit dem „gnädigen" Fräulein in Ruhe.
Sie singen, Sie spielen Klavier, haben Ge¬
schmack in jeder Beziehung, kurz, sind nach

jeder Richtung hin repräsentabel. Solch eine
Persönlichkeit brauche ich in meinem Hause,
wenn ich ander» vorwärts kommen will.

Außerdem sind Sie ja wohl 27 Jahre, ebenso
wie ich und ich frage Sie also, wollen Sie
mein Mann sein — ?"

„Ja, aber gnädige» —"

„Das sollen Sie doch nicht sagen! Und Sie
dürfen sich auch nicht zu lange mit dem Er¬
staunen aufhalten, denn Sie wissen, meine Zeit
ist beschränkt, und ich habe mich nur heute
auf eine Stunde freigemacht —"

„Ja, aber Fräulein Doktor — wie denken
Sie sich denn das?"

„Nun Sie sagen einfach ja. Eine Mutter

haben Sie ja leider nicht mehr, sonst würde
ich ja mit Wonne auch noch mit dieser sprechen.
Also ganz einfach. Sie ziehen zu mir — meine
Wohnung ist vollständig, ich kann sogar sagen,
elegant eingerichtet, verlegen kann ich sie nicht
wegen meiner Praxis. Sie entwerfen für

jeden Tag den Küchenzettel, führen ein strenges
Regiment über die Dienstboten und übernehmen
die Arrangements wenn wir, wie wir ja
wohl auch müssen, Gesellschaften geben werden!
Nachmittags sind Sie vollständig Herr Ihrer
Zeit und —"

„Genug, Fräulein Doktor» ich sehe, die
Stellung, die Sie mir anweisen ist durchaus
keine unwürdige und ich nehme sie an," rief
Viktor, mit ausgebreiteten Armen auf sie zu¬

gehend, „und wenn ich gewußt hätte, daß Sie
überhaupt Lust haben, sich zu verheiraten, so
hätte ich es Ihnen ja gesagt, denn ich liebe —"

„St!" unterbrach sie ihn, „wer wird so
altmodisch sein — und dann die ausgebreiteten
Arme! Runter damit — so! Und nun gieb
mir einen Kuß, mein Junge, dann ist die Ge¬

schichte mit Anstand erledigt."

In diesem Augenblick erschien Hedwig wieder
im Salon und — blieb wie angewurzelt

stehen.

„Ja, mein Kind," rief Anna, „Du siehst hier
ein Paar Brautleute. , Ich habe Deinem
Bruder eben um seine Hand gebeten, ich habe
sein Jawort und bitte nun Dich als einziges
weibliches Mitglied Eurer Familie, um Deine
Einwilligung!"

Im nächsten Augenblick lagen sich alle drei

herzlich lachend in den Armen.

Homogram«.
d d Die nebenstehenden Buchstaben

e e gg hh sollen so umgestellt werden, daß ein
nnnn Homagramm entsteht, in dem dir
o ooo sich entsprechenden senkrechten und

0 r rrr r wagerechten Reihen dar nämliche
z z Wort enthalten. Diese Worte find:

1. (6 Buchstaben) ein Fürstentitel.
2. (4 Buchstaben) ein Minister Kaiser Wilhelm» I
3. (4 Buchstaben) eine Gemütserrrgung.
4. (6 Buchstaben) eine Naturerscheinung.

Kreuzrätsel.aaa
d dd
der Die Buchstaben find so zu

e e e e i i i i i ordnen, daß die wagerechten
1 i i I lmmor und die senkrechten Reihen
r r r s sss ss drei hervorragende Heerfüh-

s s s rer des Altertums ergeben.

Silbenrätsel.
aa, aar, ba, ba, baar, be bert, bin,

dicht, bo, bro, bu, chen, da dai,
dau, e, e, ea, gan, gen, gle,

ha, huus, i, ib, ih, la,
lin, le,
ra, rab,

rak, rog, seu,
ta, tin, wa, wa.

Aus vorstehenden 39 Silben sind 17 Wörter zu
bilden, welche folgende Bedeutung haben: 1) Stadt
in Galizien. 2) Fluß in Deutschland. 3) Deutscher
Dichter. 4) Land in Afrika. 5) Stadt in Däne¬
mark. 6) Vogel. 7) Stadt im Sudan. 8) Stadt
in Deutschland. 9) Französische Dichterin. 1V)
Fluß in Serbien. 11) Czechischer Nationaltauz.
12) Münze. 13) Französischer Schriftsteller. 14)
Stadt in Deutschland. 15) Stadt in Frankreich.
16) Norwegischer Schriftsteller. 17) Stadt in
Rußland.

Die Anfangs- und die Endbuchstaben, von oben
nach unten gelesen, ergeben einen Spruch von Goethe.

Wortspiel.a t»
1. Bezeichnung für Un¬

zufriedenheit — zweiarmigeFlußmündung
2. Schlingpflanze — Bezeichnung für Nachlaß.
3. Empfindung — Eigenschaft.
4. Blume ^ ^ —Nachkomme.
5. Land in Asien —Nutzpflanze.
6. Stadt in der Schweiz — Werkzeug.
7. Vorname — Haustier.
8. Raubvogel — Abteilung.

Es sind acht Wörter zu suchen, von der Be¬
deutung unter a. Bon jedem Wort ist durch Um¬
stellung der Buchstaben ein anderes Hauptwort zu
bilden, dessen Bedeutung nnter d ersichtlich. Sind
die richtigen Wörter gefunden, so bezeichnen die
Anfangsbuchstaben der Wörter unter d einen Monat.

Punkt - Ptzramide.
* Die Sterne sind mit Hülfe der

* * folgenden Augaben durch je einen
* * * Buchstaben zu ersetzen. Beginnt

Mgn mit der untersten Reihe, so
***** entsteht jede folgende durch Fort-

****** lassen eines Buchstaben aus der
******* vorhergehenden. Umstellen der
Buchstaben ist gestattet. — Der oberste Buchstabe
bezeichnet eine Note, die unterste Reihe eine Stadt
in Ungarn. Die übrigen wagerechten Reihen —
aber in anderer Folge — sollen ergeben: 1. eine
Waffe, 2. eine Note, 3. eine Stange, 4. ein Ge¬
wässer, 5. einen Baum. — Zu verwenden sind die
folgenden Buchstaben: 13 e, 2 i, 4 p, 3 r, 6 s.

Silbenrätsel.
Die erste ist ein halber Baum,
Entstammt der Hochwelt starrem Raum.
Die zweite deutet, halb, dir kund
Geheimnisvoll geschlossnen Bund.
Die dritte ist, zwei Drittel schon,
Von einem kreuzerhöhten Ton.
Die vierte nennt, drei Fünftel dir
Ihr tiefes Wesen beim Klavier.
Und wenn die vier vereint siehst du,
Sind sie verschwunden oft im Nu!

Auflösung aus vorletzter Nummer.

Telegraphen-Rätsel: Whist, Igel, Rabe,
Dmitrijew, Eimer, Urne, Talmud. Saturn, Capri,
Helios, Elephant, Noah, Franc, Uri, Esten,
Rudolstadt, Ceres, Hessen, Torpedo, Eros, Nim¬
rod, Gießen» Oppenau, Tarent. — Wir Deut¬
schen fürchten Gott und sonst nichts in der Welt.
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Erster Sonntag «ach der Erscheinung des Kerr«.
Evangelium nach dem heiligen LukaS 2, 42—52. Als Jesus zwölf Jahre alt war, reisten

seine Eltern wie gewöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am Ende der Festtage
wieder zurückkehrten, blieb der Knabe Jesus in Jerusalem, ohne daß seine Eltern es wußten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so machten sie eine Tagreise, und suchten
ihn unter den Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn nicht fanden, kehrten sie nach Je
rusalem zurück und suchten ihn. Und es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen znhörte, und sie fragte. Und es erstaunten Alle, di,
ihn hörten über seinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn sahen, wunderten si»
sich, und seine Mutter sprach zu ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siehe, dein
Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht? Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr
mich gesucht? Wußtet ihr nicht, daß ich. in dem sein muß, was meine? Vaters ist? Sie aber
Vorständen diese Rede nicht, die er zu ihnen sagte. Und er zog mit ihnen hinab, und kam
nach Nazareth, und war ihnen unterthan. Und seine Mutter bewahrte alle diese Worte in
ihrem Herzen. Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade bei Gott und den
Menschen.

Kirchenkakender.
Ovnntag, 11. Januar. Erster Sonntag nach HI.

drei Könige. Hyginus, Papst und Märtyrer f 142..
Evangelium Lukas 2, 42—52. Epistel: Römer
12, 1—5. S St. Martinus: Gemeinschaftliche
hl. Kommunion für die Schule an der Aachenerstr.
um '/,8 Uhr und für die Schule an der Neußerstr.
um >/,9 Uhr und Nachmittags >/,4 Uhr Andacht
und Ansprache für die marianische Jünglings-
Kongregation.

Montag, 12. Januar. Arkadius, Märtyrer f 312.
Dienstag, 13. Januar. Agritius, Bischof von Trier.
Mittwoch, 14. Januar. Hilarius, Bischof f 368.G Maria Empfängnis-Pfarrkirche:

abends 7 Uhr Josefs-Andacht.
Donnerstag, 15. Januar. Maurus, Abt f 584.G Maria Empfängnis-Pfarrkirche: mor¬

gens 8>/, Uhr Segens-Hochamt.
Freitag, 16. Januar. Marzellus, Papst und

Märtyrer. st 310. G Maria Empfängnis
Pfarrkirche: abends 7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

Larnstag, 17. Januar. Antonius, Einsiedler f 356.

Welch eine Roll' im Leben
Das Schicksal dir gegeben,
Das ist des Schicksals Sache;
Doch die erteilte Rolle,
Sie sei nun, wie sie wolle,
Gut durchzuführen, das ist deine Stiche.

Willst du dir ein hübsch Leben zimmern.
Mußt dich um's Vergangne nicht bekümmern;
Das Wenigste muß dich verdrießen;
Mußt stets die Gegenwart genießen,
Besonders keinen Menschen hassen
Und die Zukunft Gott überlassen.

Maltzkkänge znm HSeihnachtsfeste.
Der eingeborene Sohn des ewigen Vaters,

unser göttlicher Erlöser, sollte bei Seinem
Eintritte in diese Welt an Windeln und an
einer Krippe erkannt werden; es sollte das
Zeichen Seiner Ankunft sein, nach dem Worte
des Engels: „Dies soll euch (Hirten) zum
Zeichen sein: ihr werdet ein Kind finden
in Windeln eingewickelt und in einer

Krippe liegend" (Lukas 2. 12). Jenen
Messias, lieber Leser, von dem die Propheten
Israels in so erhabenen Ausdrücken gesprochen
hatten: Ihn sollten in Seiner Geburt nur
Demut und Armut kennzeichnen. Das — sagt

der hl. Angustin — war es, was den

Juden ein Aergernis, ein Stein des Anstoßes
war. Sie erwarteten einen Erlöser; aber sie

meinten, dieser Erlöser werde in Glanz und

irdischer Majestät erscheinen, werde reich und
mächtig sein, werde das (irdische) Reich Israel
in Herrlichkeit wiederherstellen und seine
Untergebenen mit Glücksstern aller Art
überhäufen. Und während sie sich in diesen
trügerischen Hoffnungen wiegten, verkündete
man ihnen, daß dieser Erlöser in der Dunkelheit
eines Stalles geboren sei! Diese Nachricht

war ihnen nicht nur überraschend, sondern

anstößig, ja empörend.
So war der Empfang, der dem so sehnlichst

erwarteten Messias von Seinem Volke bereitet
wurde. Nur einige arme Hirten bildeten die

rühmliche Ausnahme.
In wohlthuendem Gegensätze zu dem

tadelnswerten Verhalten des jüdischen Volkes

steht das, was die heilige Schrift uns von
den heidnischen Weisen aus dem

Morgenlande erzählt. Wie groß, wie
bewunderungswürdig stehen diese Männer da!
Um ihre Handlungsweise einigermaßen richtig
zu würdigen, wollen wir sie einen Augenblick
— wenn ich so sagen darf — nach rein¬
menschlicher Weise betrachten.

Sie suchen in Jerusalem „den neugeborenen
König der Juden"! Das hatten sie doch
nicht von dem Sterne erfahren, der ihnen
erschienen war! Und wenn sie nun wußten,
daß der Gesuchte ein König sei, warum
gingen sie zu ihm hin? Was bestimmte sie
dazu, und welche Güter konnten sie erhoffen
von der Huldigung eines von ihrer Heimat
so weit entfernten Königs? Selbst wenn
er ihr eigener König hätte werden sollen,
hätten sie keinen Grund gehabt, so zu handeln.
Wäre er in einem königlichen Palaste geboren

worden in Anwesenheit des königlichen Vaters,
so ließe sich vermuten, sie hätten, um dem
Vater zu dienen und dessen Huld zu erwerben,
den neugeborenenSohn ehren wollen. Nun aber,
wo sie nicht erwarteten, daß er ihr König
einst werde, sondern der eines fremden und
weitentfernten Volkes, und jetzt, wo der
Gesuchte noch ein Kind war, — weßhalb
unternahmen sie eine so weite, beschwerliche

Reise und bringen Geschenke, zumal sie all
das unter nicht geringen Gefahren tnn mußten?
In der Tat, unter Gefahren, denn die Schrift
sagt, daß „Herodes erschrak und ganz
Jerusalem mir ihm." — Vielleicht hatten
sie nicht vorausgesehen, daß ihr Vorgehen )o
gefährlich sei? Allein, lieber Leser, das kann
nicht richtig sein; denn wenn sie noch so
vertrauensselig waren, so mußten sie sich doch



sagen, daß, wer in eine Stabt einzieht, die
von einem Könige beherrscht wird, und allda
so spricht, wie sie es taten, und einen andern
König als den eben regierenden verkündet,
sich den größten Gefahren für Freiheit und
Leben aussktzt! — Und warum huldigen sie
gar einem Kinde ln Windeln? Hätten sie
diese Huldigung einem Erwachsenen erwiesen,
so könnte man vielleicht sagen, sie hätten, auf
seine Hülfe hauend, sich jenen Gefahren
ausgesetzt, obwohl auch das nicht klug gewesen
wäre; denn warum sollte ein Fremdling, der
mit dem jüdischen Volke nicht- gemein hat,
seine Heimat, seine Familie, sein Vaterland
verlassen, um sich einem fremden Könige zu
unterwerfen?

Und was für Zeichen der Königswürde
sahen sie denn? Eine Hütte und eine Krippe
und ein Kind in Windeln und eine arme
Mutter! Und sic brachten Geschenke: war
es denn Sitte, den neugeborenen Prinzen
überall so zu dienen und zu huldigen? Oder
zogen sie etwa beständig in der Welt umher,
um Allen, von denen sie glaubten, daß sie sich
aus niederem Stande auf den Thron schwingen
würden, vor ihrer Thronbesteigung zu hul¬
digen? Und was konnten sie erst von dem
armen Kinde und der armen Mutter ' in
Bethlehem erwarten?

In Wahrheit, lieber Leser, kommen nur
Ungereimtheiten heraus, wenn man die
Handlungsweise jener morgenländischen Weisen
mit gemein -menschlichem Auge betrachten
wollte. Und indem ich das schreibe, folge ich
keinem Geringeren als dem hl. Johannes
Chrysostomus, der bereits vor ein und
einem halben Jahrtausend also schrieb, um
die Huldigung der Weisen vor der Krippe zu
Bethlehem in das rechte Licht zu rücken.

Hören wir den großen Kirchenlehrer weiter:
Wie kamen die Weisen zu dem Glauben, daß
der wunderbare Stern die Geburt des Messias
anzeige? Das ist nicht ein Werk des Sternes
gewesen, sondern Gottes, der ihre Seele
bewegte, wie Er eS einst anch bei dem heidnischen
König CyruS getan hat, so daß dieser die
Juden aus der babylonischen Gefangenschaft
entließ. *) Aber Gott wirkte dies nicht so,
daß Er damit den freien Willen aufgehoben
hätte. Aber warum gab Er nicht allen
Magiern diese Offenbarung? Weil nicht alle
geglaubt hätten, diese aber mehr bereit
waren, als alle die übrigen. Sind ja auch
tausend Städte untergegangen, und nur den
Niniviten allein wurde der Prophet Jonas
gesandt. Und es waren zwei Räuber einst
mit dem Erlöser gekreuzigt, und nur der eine
wurde gerettet. — Betrachte ferner die Tugend
der Weisen, nicht daß sie kamen, sondern daß
sie aufrichtig waren. Ganz aufrichtig nennen
sie dem Herodes den Wegweiser, der sie führte
(den Stern) und die Länge ihres Weges.
„Wir sind gekommen (sagen sie), Ihn anzu,
beten" — und fürchten sich nicht vor dem
Zorne des Volkes und der Tyrannei des
Königs. Deßhalb glaube ich (sa^t Chry¬
sostomus), daß sie (später) auch die Lehrer
ihrer Landsleute wurden: da sie selbst zu
Jerusalem dieser Verkündigung sich nicht
entzogen, so werden sie noch freimütiger in
ihrem Vaterlande hiervon gesprochen haben.

Und nun noch das Schlußwort des großen
Kirchenlehrers:,, Wer von uns (sagt er), die
wir doch tausend Wohlthaten von Christus
empfangen haben, hat Seinetwillen einen ähn¬
lichen Weg gemacht, wie jene heidnischen
Weisen? Was sage ich: einen ebenso großen
Weg? Vielen sind ja die wenigen Schritte
bis zur Kirche zu weit, die sie gehen mußten,
um dem Herrn zu huldigen! Aber es fehlt
ihnen durchaus nicht an der Kraft zu gehen,
wenn es sich um weltliche Geschäfte oder um
das Theater, um Festlichkeiten und Vergnü¬
gungen handelt!"

*) Der Pers-rkönig Cyru« zerstört- das babylonische Reiche
veroand -s mit dem persische» und entlief, (i>88 v. Chr.) di,
Juden, di« t» babylonischer Äefangenschast waren,

- 8 .

Die zwölf Mächte.
Kulturhistor. Skizze von Dr. Reinhold Anzer.

Wiehnachten-Abend I
Denn qait dat von baben,

Denn klingen de Glocken,
Denn danzen de Poppen,
Den» Pipen de Müs'
In all Liid Höf'!

Plattdeutsch. Kinderreim.
Die eigentliche Weihnachtsfestzeit beginnt

mit dem Weihnachtsabend und umfaßt nach
altem Brauch, wie sich derselbe ans der Zeit
des germanischen Heidentums fortgepflanzt
hat, zwölf Tage. Mit dem christlichen Fest
hat sich nämlich das heidnische Natnrfest der
Wintersonnenwende verschmolzen; erst nach
Verlauf der zwölf Tage kann man die Ver¬
änderung der Tagesläuge bemerken, wie das
plattdeutsche Sprichwort sagt: „Hilgen dree
König hett de Dag ne Hahnentritt wunnen."

Man nennt diese Zeit von Weihnachten bis
zu heiligen drei König in ganz Norddentsch-
land die Zwölften; auch „tauschen de Tage"
(zwischen den Tagen) oder auch die zwölf
Nächte (Christnächte); in Süddeutschland, in
Oesterreich und der Schweiz werden diese
Nächte auch Rauch- oderRauhuächte genannt,
weil man in den Nächten zwischen Weihnach¬
ten und ven drei Königen Zimmer und Ställe
mit Weihwasser zn besprengen und mit Weih¬
rauch zu dnrchräuchern pflegt.

In den Zwölften soll man sich ungestört
der Festfreude hingeben; die Arbeit hat wäh¬
rend dieser Tage keine Art und bringt auch
keinen Segen. Man soll nicht spinnen, nicht
backen, ja nicht einmal den Schmutz-ans dem
Hause fegen; auch dürfen keine Gerätschaften
und keine Wäsche draußen bleiben. Das wäre
eine Entheiligung der festlichen Zeit, und die
unsichtbaren Mächte würden dafür strafen.
Wer zwischen Weihnachten und Neujahr den
Zaun mit Zeug bekleidet (Wäsche im Freien
trocknet), wird im folgenden Jahre einen Toten
zu bekleiden haben. So lehrt der Aberglaube.

Ist die Ordnung des Hauses für die fest¬
liche Zeit bestimmt, dann darf sie nicht gestört
werden. So oft der Tisch in den Zwölften
gerückt wird, so oft donnert es im nächsten
Jahre. Die heilige Stille muß gehütet wer¬
den; wer durch Lärm, besonders durch lautes
Zuschlägen der Türen die Weihnachten ent¬
weiht, hat im nächsten Jahre den Blitz zu
fürchten.

Zahlreiche Sagen berichten die üblen Fol¬
gen, welche sich die Uebertreter der mannig¬
fachen, während der Zwölften geltenden Vor¬

schriften zugezogen haben, und besonders der
Mode oder „wilde Jäger", der an der Spitze
seines wütenden Heeres unter ebenso vielen
Namen durch die Lüfte braust, wie die Frau
Gode oder Fron Holle, straft gleich dieser
jeden Fürwitz der Menschen auf das Unnach¬
sichtigste.

Wenn daher in den gefürchteten zwölf Näch¬
ten Frau Holle oder Perchtha, die Bewahrerin
der Toten, mit denen sie am Tage in einem
Berge wohnt — die thüringer Sagen nennen
den Hörselberg bei Eisenach —, des Abends
mit ihrem wilden Heer den Berg verläßt, um
ihren Umzug anzutreten, so schreitet ein alter
Mann mit langem Barte und weißem Stabe
voran, den man den „getreuen Eckhart" nennt,
weil er jedermann, und vor allem die Kinder,
welche er trifft, dringend warnt, dem schreck¬
lichen Zuge aus dem Wege zu gehen. Ein¬
mal begegnete» ihm zwei Kinder aus dem
Flecken Schwarza, die soeben aus einem nahen
Wirtshause einen Krug Bier für ihre Eltern
geholt hatten, aber von dem wütenden Heere
angehalten und des Inhalts ihrer Krüge be¬
raubt worden Ware». Da sie kein Geld be¬
saßen, um anderes Bier zu holen und fürch¬
teten, die Eltern würden ihnen nicht glauben,
wenn sie erzählten, wie es ihnen gegangen, so
weinten sie bitterlich. Da kam der getreue
Eckhart zu ihnen, beruhigte sie und sagte, sie
sollten nicht' bange sein: die Krüge würden
sich wieder füllen und niemals leer werden,
so lauge sie verschwiegen, was sie gesehen und
gehört. Es geschah, doch auf die Dauer konn¬

ten sie den neugierigen Fragen der Eltern
und Nachbarn nicht widerstehen, sie plauder¬
ten, und die Wundergabe versiegte.

Ein anderer weitverbreiteter Volksglaube
ist der, daß in den zwölf Nächten die Haus¬
tiere miteinander reden. Das, was sie in der
Christuacht sprechen, gilt sogar als prophetisch.
Ein Bauer in Oberösterreich, der es nicht
glauben wollte, legte sich unter die Krippe
seiner Ochsen. Als es Mitternacht war, sprach
der eine: „Glaubt es unser Bauer wirklich
nicht, daß wir reden können?" „Nein," war
die Antwort, „er glaubt's nicht; doch wir füh¬
ren ihn ohnedies bald in den Friedhof." Um
die Ochsen Lügen zu strafen, verkaufte sie der
Bauer, und zwar um einen Gulden. Bald
darauf brach eine „Sucht" ans und fraß Vieh
und Leute. Auch der Bauer starb und wurde
von den zwei Ochsen, die von allem. Zugvieh
allein noch übrig waren, zn Grabe geführt.

Die Zwölften heißen anch „Los- oder Lau«
stertage", d. s. Horch- oder Lauschtage, so ge¬
nannt, weil man nach ihnen die Witterung
des neuen Jahres glaubt bestimmen zu können,
und das Sprichwort sagt: „Wie sich das Wet¬
ter vom Christtag bis heilig Dreikönig hält,
so ist es das ganze Jahr bestellt." — Was
man in diesen Nächten träumt, soll der Reihe
nach in den zwölf Monaten wahr werden;
und wer sein Schicksal erfahren will, muß
diese Nächte, namentlich die drei „Heilignächte":
Christabend, Neujahrsabend und Dreikönigs-
abend dazu benutzen, wo es dem Menschen
gestattet sein soll, einen Blick in die Zukunft
zu tun.

Alle diese Gebräuche und Meinungen sind
teils uralten Datums, teils Umänderungen
und Verwaschungen alter Gebräuche; alle aber
stehen im Zusammenhang mit der germanischen
Heidenwelt und zeugen von dem zähen Fest¬
halten an den tief eingewurzelten Festsitten
der Alten.

Was das KHriffkmd satz.
Stimmungsbilder vom heiligen Abend.

Bon Wilhelm Clobes.
. . . Vom Thüringer Bergwald herab in-

verschneite Tal tönt Schlittengeläut. Es ist
ein wundersames Klingen, wie Silberglöck-
cheuschall. Aus den sich idyllisch an den Berg¬
lehnen anschmiegenden Dorfsiedelungen gucken
die qualmenden Schornsteine heraus. Hung¬
rige Raben umkreisen die stille Landschaft.

In winterlicher Hoheit und Erhabenheit
mit ihrer tief sich einprägenden Märchen-
stimmung ragen die königlichen Tannen in
den sternbeglänzten Nachthimmel, an dem
sich jetzt dort, fern am Horizont, von Beth¬
lehem im gelobten Lande ausfließend, der
Goldstrahl des einen heilverkündenden ma¬
gisch funkelnden Meteors zeigt. Und die in
Schnee und Rauhfrost wie Silberfiligran
glitzernden Tannen raunen sich's zu und nei¬
gen ihre greisen Häupter vor dem helltöne»-
den Schlitteugespann, das durch die Lande
saust, vor dem glückselig und huldreich lä¬
chelnden Kindlein drinnen: dem lichtumflos¬
senen Christkind.

Tausende, Millionen von Herzen erwarten
es unter dem erquickenden Grün der Tanne
mit ungestümer Sehnsucht und inbrünstigem
Jubel. Kein Riegel, den es nicht öffnen,
keine Pforte, die es nicht sprengen würde,
wenn von den Türmen der vielstimmige hehre
Klang der Glocken verkündet: „Ehre sei Gott
in der Höhe und Friede auf Erden und den
Menschen ein Wohlgefallen!" Und was es
alles sieht auf seiner Wegfahrt, das Christ¬
kind !

Mannigfache Bilder sind es. In jedes
Fenster schaut's, in Palast und Hütte kehrt's
ein, leise klopft's an die Scheiben und ge¬
heimnisvollen Zauber breitet S aus. . . .

1 .Groß Mütterchen.
. . . Von allen Stuben in der plumpen

Mietskaserne der dichtbevölkerten Industrie¬
stadt ist keine so traulich, wie Großmütter¬
chens Asyl im Hinterhaus. Da pocht Christ-



Und!ekse an. Das alte Mütterchen, nah an
die Achtzig, trippelt unruhig hin und her,
schüttelt mit dem Kopf und streichelt ab und
zu das schnurrende „Mohrle" am Ofen.

Großmütterchen erwartet jemand!

Das schlichte Tannenbäumchen trägt, schon
seinen Schmuck — die vergoldeten Nüsse von
anno dazumal — aber so armselig wie heute
konnte sie den Enkelchen noch nie bescheeren,

Ein gewissenloser Schurke hat die Spar¬
kasse um Tausende betrogen und da büßte
auch die Großmutter ihr sauer Erspartes ein.
Da mag sie wohl darüber nachsinnen, als er
schwer an die Kammdrtür poltert. Wie sie
eilig öffnet.

Der Johann ist'S, der Diener vom Herrn
Kommerzienrat im Vorderhaus.

„Recht schee n ju'n Ab'nd, Frau Mehlber-
jern, 'n recht schee'n Jruß vom gnäd'gn
Herrn und hier tät er Ihn n recht frehliche
Weihnacht'» un recht ville Jlick wienschen,
weil Se heite jrade fünfundzwanzig Jahr bei
uns wohnen dhäten!"

Großmütterchen ist starr vorUeberraschung.
Wie ihre Hände zittern, als sie den Korb mit
Honigkuchen, Südfrüchten und einigen Fla¬
schen Rotem und als Extragratifikation einen
wirklichen wahrhaften Fünfzig - Markschein
entgegennimmt. Und als der Johann wieder
draußen ist, da ordnet sie alles unter dem
Christbaum vor der altersschwachen Krippe.

Alles sollen ihre Lieblinge haben. Jetzt
horcht sie auf! Die Schwarzwälder schlug
»/^6 Uhr. Bald mußten also die Glocken
läuten und die Kleinen sind pünktlich. Da

muß es in den Zweigen flimmern, Sie zün-
, det an. Wie sie vor Freude bebt.

Nun können sie kommen.

M- Sie sinkt in den Lehnstuhl zusammen.
Mohrle hinter'm Ofen schnurrt.
Als die Glocken läuten, schütteln sich zwei

kleine erwartungsvolle Menscheukinder, Fritz
und Leuchen, im Hausflur den Schnee von
den Füßen und pochen an Großmütterchens
Tür.

Warum macht sie nicht auf?
Da kommt der Hausmann hinzu. Der

öffnet. Da sitzt Großmüttercheu im Lehn¬
stuhl. Aber so stumm und still. Vor ihr
der glänzende Baum und Großvaters Bild.

Um ihre Lippen spielt ein letztes Lächeln,
als wollte sie ihren Lieblingen das schönste
sonnige Märchen erzählen. ... Es war ein¬
mal . . .

Ein Windstoß öffnet das Fenster und treibt
die Scheeflocken herein.

Die Schnsterfamilie nebenan singt gerade:

„Stille Nacht, heilige Nacht» aller schläft . . .
einsam wacht . .

2 .

Baby's Weihnachtsüberraschung.

„Na, da war also wieder mal so'n Muster¬
exemplar von Wunschzettel in allen Punkten
erfüllt! Wenn unsereins nicht so'n riesiges
Extraportemonnaie hätte, 's war gar nicht
zum aushalten! Die Mama hat ihre Pelz¬
garnitur — natürlich sie könnte sonst bei der
Temperatur frieren! Minna hat ihr ge¬
wünschtes Ballkleid! — Ilse —Ohrringe mit
Brillanten! — O diese Mädels! Als ob ich
Cecil Rhodes wäre und hätte in Transvaal
ein wohlassorttertes Lager von der Sorte —

na, auch gut! Erna — kriegt ihre „Geisha¬

partitur" — immer musikalisch wie ihr Papa
— na, dann tanz Du kleine Geisha Du! —

Und Kläre — — hat sich auSgeschwiegen!
Das ist Baby's Trotzkopf — den hat sie
von der Mama. Aber Kläre soll überrascht

sein."
„Manne, wir wollen bescheeren!"
Papa Wollkopp, der steinreiche Wollwaren-

fabrikant, wird in seinem Finanzrückblick und
der Generalrevue der einzelnen Punkte der

Tagesordnung von der lieben Stimme seiner
besseren Hälfte aufgescheucht. Erlegt deshalb
als artiger Gatte seine Virginia in die Aschen¬
schale und begiebt sich durch die schwere Por¬
tiere seines altdeutschen Rauchzimmers in den
sezessionistischen Salon.

Da liegen alle die Herrlichkeiten, mit de¬
nen der steinreiche Wollkopp die Wünsche
seiner hoffnungsvollen Töchter zu erfüllen
sucht, in Pracht und Schimmer aufgestapelt
und ausgebreitet.

Und als die Feiertagsglocken auf den Tür¬

men anheben, drückt Herr Wollkopp auf einen
elektrischen Knopf, welcher die Ursache dazu
ist, daß zwischen den Zweigen des deckenhohen
Tannenbaums kleine elektrische Glühbirnen
ein feenhaftes Licht verbreiten.

Mama setzte die Klingel in Bewegung, was
die weitere Ursache dazu ist, daß die weibli¬
chen Sprößlinge der Wollkopps nebst der
drallen Köchin Juste mit verblüffender Präzi¬
sion auf der Bildfläche erscheinen.

Sofort beginnt ein Herzen und Küssen, ge¬
gen das sich Papa Wollkopp vergeblich sträubt.
Nur Kläre beteiligt sich nicht. Sie hatte
vom Christkind mehr erwartet — aber nein,
der Papa ist ja die Hartherzigkeit selber.
Mit diesen Gedanken beschäftigt sich Baby,
als ihre Ueberraschung eintrifft. Was konnte
man ihr, die man trotz ihrer 18 Lenze noch
Baby nannte, bescheeren, da sie doch keinen
Wunsch geäußert hatte?

Prompt, wie stets in diesem Hause, treten
plötzlich die beiden frischgewaschenen Markt¬
helfer der Firma A. B. C. Wollkopp auf, um
mit feierlicher Pose einen Schließkorb vor
Kläre niederzustelleu. Die Handlung wird
dramatischer, die Spannung allgemein, als
Papa Wollkopp Baby zum Oeffnen ihres
„Packetchens" auffordert. Aber noch ehe
Kläre zu diesem Akte kommt, springt der
Deckel des Schließkorbs auf und demselben
entsteigt-der Prinz des Märchens in
Gestalt des schneidigen Bureauchefs der Firma
A. B..C. Wollkopp.

„Ferdinand!"
— „Kläre!"
Und in den Armen liegen sich beide.
Darauf natürlich allgemeine Umarmung.

„Aber Papa — Mama/? ruft Baby ganz
hingerissen, „Ihr wußtet!? Ja, wie ist es
denn möglich?"

„War alles wohl vorbereitet," erwidert
der Papa. „Du siehst, bei Wollkoppens ist
eben alles möglich und hier (er holt dabei
eine elegante Kassette hervor) die Verlobungs¬
karten:

„Kläre Wollkopp
Ferdinand Krause

Es ist eben Alles da! Und Ostern könnt
Ihr heiraten!"

Während des Segens und Ringwechsels
intoniert Ilse auf dem Klavier nicht die
„Geisha", sondern „O du fröhliche, o du
selige, gnadenbringende Weihnachtszeit" und
die Wollwarenfabrik firmiert fernerhin A. B.
C. Wollkopp u. Cie.

Ferdinand meint aber zu seinem herztaufi-
gen Schatz: „Du, zum zweitenmale möchte
ich aber nicht dreiviertel Stunden als Christ¬
kind im Schließkorb zubringen!"

3.

Redakktionsschluß.

Die letzte Seite der großen Provinzzeitung
steht unmittelbar vor dem Gang nach der
Stereotypie. Der Mettenr umbricht. Die
Korrekturfahnen wehen auf des Korrektors
alis.8 Druckfehlerdetektivs Tisch und der Ma¬

schinenmeister spuckt nochmals zuguterletzt in
die Hände.

Alle Mann waren tagsüber auf Deck, denn
die Weihiiachtsnnmmer, mit eine der
stärksten des ganzen Jahres, geht ihrer Vol¬
lendung entgegen. Im Trägerraum warten
mit Ungeduld die ZeitungSboten. Die Expe¬
ditionsbeamten erholen sich von der Sturm¬

flut-Inserate, die bis in den Nachmittag hin¬
ein über sie hinweggefegt ist. „Na, Kinder,
und nun rührt Euch!" scherzt der joviale
Chefredakteur im Nedaktionsbureau und
klatscht vergnügt die Hände zusammen, wäh¬
rend der „Lokale" mit sichtlicher Befriedigung
nochmals seine Wochenschau mit dem üblichen
Festglückwnnsch an die Leser, auf die Druck¬

fehler prüft und der Feuilletonist, die dam¬
pfende Cigarrette im Munde, gegen die Schei¬
ben trommelt, ohne auch nur noch einen
Blick auf die armen verkannten WeihnachtS-
Poeten im Papierkorb zu werfen.

„Lehmann, Lehmann," ruft er plötzlich zum
„Lokalen" zngewanpt, da draußen — das

Hauptereignis des Festes — die ersten Schnee¬
flocken — also doch noch Frau Holle an der
Arbeit!" Das zündet. „Das muß noch
'rein," quittiert Lehmann mit Dank »nd mit

affenartiger Geschwindigkeit ist das Ereignis
zu Japier gebracht:

„Weiße Weihnachten hat uns
das Christkind doch noch gebracht. Am
heiligen Abend gingen die ersten Schnee¬
flocken nieder, um auch für die bisher
noch in der Natur fehlende Feststimmnng
zu sorgen."

„Geht nischt mehr 'rein," knurrt ärgerlich
der Metteur. „'S Blatt is voll," wirft der
Faktor dazwischen, „'n Stück „Vermischtes"
'raus," interveniert der Chefredakteur und —
geht wirklich, wenn auch die Leser den ersten
Schnee als „nach Schluß der Redaktion ein¬

gegangen" finden. So erreicht auch die letzte
Kolumne die Presse.

Redaktionsschluß!

„Waaas? — noch ein Eilbrief: „An den
liben kuhden brifgastenonkel!" Das geht den
Feuilletonredakteur an. Er erbricht das wich¬

tige Schriftstück und liest mit Lache». „Halt,
meine Herren — ehe wir zu unseren heimi¬
schen Penaten dampfe» — das muß ich noch
znm Besten geben. Der kleine Karl wendet

sich vertrauensvoll an den Briefkastengrei»,
der sich aber diesmal faktisch nicht zu helfen
weiß: >

„liber kuhder brifgastenonkel! Da du mier

imer so guhd wahrscht bidde ich dich druhm
dem Kristkintchen auch zu sagen, daß eS mier
fiel schenken sol, wenn es zu dir uff die re-
tagsion komt kanst duS ihn ja suchen. Ich
mächde am libsden einen burenhud un kewähr
wie sie Millersch max auch von seiner Dande

kriegen dhut. Hertzlichen weihnachtSkrnß von
deinem dich libenten Garlchen.

Armes Karlchen, Du hast ja ganz Deine
Adresse vergessen!

Unter schallendem Gelächter trennen sich
die Kollegen. Der Chefredakteur hat für
seine Sprößlinge noch allerlei einzukanfen,
der Lokale sucht das Caft auf und den Feuille-
tonisten erwartet sein junges Weibchen schon
lange mit Sehnsucht. In das Maschinen¬
stampfen und Rasseln tönen die Weihnachts¬
glocken und nun können sich auch die Zei¬
tungsschreiber der Feiertagsruhe, soweit sie
aufrecht erhalten bleibt, hingeben.

Gordekiq.
Eine NeujahrSgeschichte von Harald List.

Kommerzienrat Gerlach saß am Fenster
seines Speisezimmers. Seine zitternden kalten

Hände hielten krampfhaft ein Papier um¬
schlossen — es war ein Telegramm — die
verhängnisvolle Depesche, die —

Da klopfte es an die Tür und auf sein
schwaches „herein" trat sein Aeltester über die
Schwelle. Geschniegelt, wie aus dem Ei
gepellt, mit seinem Lebemanns-Gesicht.

„Guten Morgen Papa! — Himmel, wie
siehst Du blaß aus." —

Ulrich Gerlach reichte ihm die Depesche.
„Hier Adalbert, lies —"

Der junge Mann, Ende der Zwanzig, warf
einen Blick auf das Blatt, zuckte zusammen
und wurde noch einen Schein bleicher, denn
er hatte gelesen: „Eduards Gerlach in Barce¬
lona — höchstens zwanzig Prozent!"

„Nun Papa — und?"
„Und? Wir sind ruiniert — wir können

den Gläubigern selber kaum fünfzig Prozent —"
„Ruiniert!"

Der junge Mann schrie es heraus und sank,
die Augen mit den Händen bedeckend, in einen



Sessel. Dann fuhr er plötzlich auf und sagte
mit halb ersticktem Schreckenslaut:

„Ruiniert?! Das ist aber doch nicht möglich
— das ist doch nicht möglich — was fingen
wir sonst an?"

.Es ist, wie ich Dir sage. Ich war mit
meinem Bruder Eduard in Barcelona so stark

engagiert, daß er mich mitreißt."
„Nun — und ich — und Harold?
„Du — ? Weißt Du, ich ahnte in den letzten

Tagen sowas, ich habe mich deshalb erkundigt
bei Richard Andersen. Du kannst da jeden
Tag als Prokurist eintreten. —

„Als Prokurist?" Um die Mundwinkel
des hübschen eleganten jungen Mannes zuckte
es verächtlich, „mit wieviel Gehalt, wenn man
fragen darf?"

„Sechstausend für den Anfang", sagte der
Alte etwas zaghaft.

„Aber Papa — bedenke — sechstausend —
und ich habe doch seither immer das Dreifache
verbraucht —"

„Ja — leider —"
„Das sage ich jetzt auch — aber Du siehst

es doch ein — ich kann mich doch nicht so
einschränken, nachdem ich seither immer als
Millionärssohn aufgetreten bin. Nein, ich
will Dir etwas anders sagen — ich gehe zu

Copperfield, Kauffmann u. Co. nach Phila¬
delphia; der junge Kauffmann ist doch Schul¬
kamerad von mir und wir waren auch zu¬

sammen bei Harri Jourdain Volontärs —
er hat mich schon wiederholt eingeladen —
Gott sei Dank, daß ich meine 1500 Mark
noch nicht angegriffen habe — so kann ich
wenigstens noch hinüber — ich bin William
jederzeit willkommen —"

„Als Freund und Standesgenosse vielleicht
— als Angestellter — da» möchte ich be¬
zweifeln —"

„Und wenn schon! Lieber drüben Steine.!
klopfen als hier anders leben, als es seither

geschehen ist! Und wie denkst Du für Ha¬
rald zu sorgen?"

„Nun," sagte der Andere, „den Attila muß
er natürlich ausziehen."

In diesem Augenblick trat der Diener ein
und meldet:

„Der Herr Leutnant —"
„Soll eintreten!"
Im nächsten Augenblick stand der hübsche

Husarenoffzier vor den beiden, und hörte, to¬
tenbleich und mit nervösen Fingern an sei¬
nen Schnurrbartspitzen drehend, die schreck¬
liche Geschichte, die ihm der um ein Jahr
altere Bruder erzählte.

„Und" — sagte er dann — „und, Vater
auf welche Weise dachstest Du mich zu ver¬
sorgen?"

„Nun, ich glaubte, Du könntest als Poli¬
zeileutnant —"

„Um Gottes Willen, nicht weiter, Papa,
Polizeianwärter! Wie lange kann ich da
laufen! Na — nnd dann stelle Dir mal vor,
wenn mich meine früheren Kameraden sehen
würden als Polizeileutnant. Nein — da
habe ich einen ganz anderen Plan, Papa —
ich gehe zur Schutztruppe, es wurde da ohne¬
hin erst vor drei Tagen eine Umfrage er¬
lassen, wer Lust dazu hätte —"

„Um Gottes Willen — bedenkt doch!" rief

der alte Herr schier entsetzt, „Du, Adalbert,
nach Amerika und Du, Harald, nach Afrika
— ja — und ich — habt Ihr daran auch
gedacht — ?"

„Gewiß, Papa — aber wir sehen doch keine

andere Aussicht. Dann denke mal — ich als
Prokurist könnte allein von meinen sechstau.
send leben und wie sollte ich es denn ma¬

chen, Dich anständig zu unterhalten, und Ha¬
rald dazu bis er angestellt ist? Nein, wenn

ich in Philadelphia bin, dann kann ich Dir
ohne Zweifel so viel schicken, daß Du —"

„Und bis dahin —?" .

„Erstens lebst Du von dem, was Du täg¬
lich ans der Masse bekommst — nun und

dann — bei Deinen enormen Fähigkeiten be¬
kommst Du dann wohl immer noch einen
lohnenden Posten in einem großen Bank¬

hause oder sonst einem ausgedehnten Han-
delsetablissement —" Da lachte der alte
Herr schrill.

„Ich — eine gut dotierte Stellung bei
meine» weißen Haaren und als ehemaliger
Chef, der seine enormen Fähigkeiten dadurch
betätigt hat, daß er in einem dreißig Jahre
bestehenden Welthause Konkurs machte?"

„So mußt Du nicht sprechen, Papa", bat
nun der Husaren-Offizier, „das ist ja doch
nicht Deine Schuld, sondern die Anderer —
nun, nnd wenn Du das nicht magst, so ist ja
doch auch noch Jngeborg da."

„Davon schweig", rief jetzt der alte Herr
mit starker Stimme, „grade Du! Bei Jnge¬
borg! Vor drei Jahren haben wir sie aus
der Familie ausgestoßen, weil sie den Besitzer
eines Bauernhofes geheiratet hat. Zwar ist
der Hof schuldenfrei, und eine Viertelmillion
wert, zwar ist sein Besitzer ein hochgebildeter
Mann und ein Reserve-Offizier, aber wir ver¬

ziehen es ihm nicht, daß er nur bei einem
obscuren Infanterie-Regiment war und daß
er durch seinen Besitz nur ein Bauer ist. Jetzt
aber, da es alle ist mit mir, da soll ich kom¬
men und sagen: So — nun füttere mich
durch? Nein, mein Junge, das hättest Du
mir nicht raten müssen —"

„ES wäre ja nur für den Anfang gewesen,
bis ich Dir von drüben etwas hätte schicken
können. Und nun verzeih, ich habe aber

noch so viel zu ordnen — vor einer solchen
Reise — Du begreifst —"

„Adalbert — Harald —"
Aber er rief es vergeblich, der alte Herr

und sank dann in den Sessel zurück. So saß
er eine lange, lange Zeit.

Da wurde im Vorsaal eine volle, weiche
Frauenstimme laut — wie — kannte er die
nicht? Sie schien mit dem Diener zu streiten,
der ihr wohl den Eingang verwehrte — und
jetzt wurde die Türe aufgerissen und herein
trat eine weibliche Gestalt, die noch an der

Schwelle in den Vorsaal zurückrief: „Ach was
— ich werde doch zu meinem Vater dürfen!"
Und daun wandte sie sich um, die Arme aus¬
breitend.

„Vater!" rief sie mit erschütterndem Na¬
turlaut und warf sich ihm zu Füßen,

„Vater

Und er sagte gar nichts, er legte seine
Hände auf ihr blondes Haupt und schwere
Tränentropfen fielen auf das goldene Kraus¬
haar. Und langsam richtete sie das tränen¬

feuchte Antlitz zu ihm empor und erschrak.
„Vater" — schrie sie entsetzt, „Vater, was

ist Dir?"
Er schwieg zunächst, aber bald hatte sie'S

heraus.

„Gott sei Dank!" rief sie, „daß wir da
sind. Friedrich ist hier — ich hole ihn —
Du kommst natürlich mit unS nach Elwen-hvf

„Kind — ich —"
Aber sie hörte nicht — sie war schon drau¬

ßen. Nach einer Viertelstunde war sie wie¬
der da und führte ihren Mann an der Hand»
den großen, stattlichen, blonden. Und noch
einmal mußte der Diener aus dem Wein¬

keller das edle Naß holen uud sie stießen
darauf an, daß ihnen das neue Jahr recht
viel Glück und Segen bringen möge.

Adalbert und Harald kamen nach 'einiger
Zeit zurück — sie standen wie angewurzelt,
man lud sie ein sich zu setzen und sie hörten
mit wachsendem Erstaune», daß das Vermögen
ihres Schwagers sich verdoppelt hatte. Der
Staat hatte zwecks Bau einer Bahn einen
Teil seiner Ländereien erwerben müssen und
der junge Landwirt war nicht billig gewesen.
Und er machte dem Kommerzienrat in liebens¬

würdigster Form das Anerbieten, auf unbe¬
stimmte Zeit zu ihm auf's Land zu kommen.
Die beiden jungen Herren empfahlen sich
bald, und noch nie ist wohl der Neujahrstag
schöner begangen worden, als unter den drei

znrückbleibenden.

„Jngeborg — Jngeborg," sagte der Alte
gerührt, „warum hattest Du damals kein

Wort für mich gehabt — als D« dem da

folgtest? Ich hielt es für Lieblosigkeit —"
„Was sollte ich sagen?" fragte Jngeborg,

des Vaters Hand liebkosend tätschelnd.

„Cordelia liebt und schweigt."

Citaten-Riitsel.
1. der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang.
2 . Denn aus Gemeinem ist der Mensch gemacht.

Und die Gewohnheit nennt er seine Amme.
3. Da rast der See und will sein Opfer haben.
4. Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz.
5. Mein ist der Helm, und mir gehört er zu.
6. O daß sie ewig grünen bliebe,

Die schöne Zeit der jungen Liebe!
7. Der Zug des Herzens ist deS Schicksals Stimme.
8. Des Menschen Engel ist die Zeit,
g. Des Lebens ungemischte Freude

Ward keinem Irdischen zu Teil.
AuS jedem der vorstehenden Schiller'schen Citate

st ein Wort zu wählen, so daß die neun Wörter
einen andern Ausspruch dieses Dichters ergeben.

Diamanträtsel.
e Die nebenstehenden Buchstaben

e e g sind so zu ordnen, daß die wage-
gh i i i rechte und senkrechte Mittelreihe

i k l ln nn gleichlautend sind, die wagerechten
nrrs s Reihen aber folgende Bedeutung

ss t haben: 1. Buchstabe; 2. Tier des
t Waldes; 3. Versandmittel; 4. deut¬

scher Dichter und Denker; 5. Teil des Kopses;
6. Nebenfluß der Douau; 7. Buchstabe.

Worträtsel.
Such' neu Kanton der Schweiz dir au-
Voll Schönheitswunder der Natnr,
Und sage mir, was wird daraus,
Stellt anders ein Vokal sich nur?

Statt einem Wort hast du jetzt zwei,
Doch selbst ein kleiner Krösus wehrt.
Wohl ab. daß für ihn gültig sei,
Was nun die neue Deutung lehrt.

Gleichklang.
Bald braust's heran mit wilder Macht,
Oft hat's zur Ferne dich gebracht.
Bald geht es durch die Stragen hm,
Und viele Menschen sieht man drin.

Bald kommt es unsichtbar daher,
Dann bringt eS Plagen und Beschwer
An Häusern oft ist's in Gebrauch,
Der Ofen hat'», die Schweiz ja auch.

Rätsel.

Mein Ganzes ist sehr wohlgelitten
Als herrlich Land iu Deutschlands Mitten,
Doch ohne Kopf bin ich bekannt
Als Hafenstadt in heißem Land.
Nun auch noch schnell ab mit dem Fuß,
Dann wird es ein bekannter Gruß!

Zahlenrätfel.
1 2 3 4 5 6 7 beliebes Verkehrsmittel.
2 3 5 5 6 Hauptquell eines deutschen Strom.,
3 5 1 Mineral.
4 7 6 Vorname.
5 6 7 3 Feldblume.
6 7 3 5 im Körper.
7 6 5 5 3 Trockenvorrichtung.

Zweisilbige Charckibe. .
Wenn leicht erregt liegt meine erste da.

Dann ahnst Du ihre Tiefe nicht!
Die zweite grüßt Dich hold und scheint so nat
Doch strahlt so fern ihr goldig Licht!
Das ganze lebt als Tier im Meeresgrund
Ein interessanter und beliebter Fund.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Silbenrätsel: 1. Dabrowa, 2. Ihle, 3. Ebert,

4. Wadai, 5. Aarhuus, 6. Habicht, 7. Rabba,
8. Ebingen, 9. Labe, 10. Jbar, 11. Baborak,
12. Eagle, 13. Rabutin, 14. Aachen, 15. Lindau,
16. Ibsen, 17. Taganrog.

Die wahre Liberalität ist Anerkennung.
Punkt-Pyramide: E, Es, See, Espe, Speer,

Spiere, Eperies.
Silbenrätsel: Arve, Lr^e Ci», Pedal,

Veloeiped. '
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Zweiter Sonntag nach Erscheinung des Kerr« (Flamen Zesir-Ilejl).
Evangelium nach dem heiligen Jo Hannes 2. 1—11. „In jener Zeit ward eine Hochzeit

gehalten zu Cana in Galiläa: und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus und seine Jünger
waren zur Hochzeit geladen. Und da es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jesu zu ihm:
Sie haben keinen Wein! Jesus aber sprach zu ihr: Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?
Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Da sagte seine Mütter zu den Dienern: Was er euch
sagt, das thut. Es standen aber daselbst sechs steinerne Wasserkrüge zu den bei den Jude«
üblichen Reinigungen, wovon ein jeder zwei bis drei Maaß hielt. Und Jesus sprach zu
ihneu: Füllet diese Krüge mit Wasser. Und sie füllten sie bis oben an. Und JesuS sprach zu
ihnen: Schöpfet nun, und bringet es dem Speisemeister. Und sie brachten'? ihm. Als aber
der Speisemeister das Wasser kostete, welches zu Wein geworden war, und nicht wußte, woher
das wäre, (die Diener aber, welche das Wasser geschöpft hatten, wußten es), ries der Speise«
mrister den Bräutigam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst den guten Wein auf, und
dann, wenn die Gaste genug getrunken haben, den geringeren; du aber hast den guten Wein
bis jetzt ausbewahrt. Diesen Anfang der Wunder machte Jesus zu Cana in Galilaa: uud er
offenbarte seine Herrlichkeit und seine Jünger glaubten au ihn."

Kirchenkakender
Omwtag, 18. Januar. Zweiter Sonntag nach hl.

drei Könige. Fest vom Namen Jesu. Petri
. Stuhlfeier. Evangelium Johannes 2, 1—11.

Epistel: Römer 12, 6—16. » St. Andreas:
Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion
der Gymnasiasten, Nachmittags 3 Uhr Predigt
mit Andacht. G Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Kommunion und Versammlung
der Jungfrauen-Kongregation. G St. Marti»
nus: Um '/,8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kom¬
munion für die Schule an der Kronprinzenstr.,
Nachmittags '/,4 Uhr Andacht und Ansprache
für die marianische Männer-Sodalität. OKar «
melitessen-Klosterkirche: Morgens */,7Uhr
erste hl. Messe» >/,9 Uhr feierliches Hochamt;
Nachmittags 4 Uhr Predigt, darnach Fest-Andacht
und feierlicher Umzug durch die Kirche.

WvNlag, 19. Januar. Kanutus, König und Mär¬
tyrer f 1986.

Dirnstag, 20. Januar. Fabianus, Papst und Mar
tyrer t 250. Sebastianus, Märtyrer -f 288.

Mittwoch, 21. Januar. Agnes, Märtyrin -f 304.
O Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends 7 Uhr St. Josefs-Andacht.

Donnerstag, 22. Januar. Anastasius, Märtyrer
t 628. Bincenz, Märtyrer t 304. G Maria-
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens '/,9
Uhr Segens-Hochamt.

Lrriiag, 23. Januar. Maria Vermählung. « Ma
ria Empfangnis-Pfarrkirche: Abends? Uhr
Kreuzweg-Andacht.

Damstag. 24. Januar. Timotheus, Bischof und
Märtyrer s 97.

Atelier das Lese» der Hl. Schrift.
Wie groß mag die Freude nicht nur der

Brautleute- sondern aller Hochzeitsgäste einst
in Kana gewesen sein, lieber Leser, als der
Herr dort zum ersten Male öffentlich Seine
göttliche Wunderkraft in so herrlicher Weise
offenbarte! Und wie diese Wundertat Jesu
einst das Gemüt der auf der Hochzeit
anwesenden Jünger mächtig bewegt hat, so
stärkt sie auch unfern Glauben an die Gottheit
Jesu, stärkt b> sonders unfern Glauben an das
hochheilige Sakrament, in welchem Er Brot
und Wein in Seinen heiligen Leib und Sein
heiliges Blut verwandelt, so oft die Priester
in Seinem Namen die Konsekrationsworte am
Altäre aussprechen.

Freudig schöpften auf das Wort des Herrn
die Diener in Kana den vortrefflichsten Wein
auS den Wasserkrügen — uns Christen aber
(sagt der hl. Bernhard) hat der Prophet
Jsaias geweiffagt: „Ihr werdet freudig
Wasser (des Lebens) schöpfen aus den
Quellen des Erlösers- (12, 3). Aus der
Quelle Seiner erbarmenden Liebe schöpfen
wir freudig die Wasser des Heils: Taufe
und Buße zur Vergebung der Sünden und
die übrigen Sakramente zur Sicherung des
ewigen Lebens; — aus der Quelle Seiner
Wahrheit und Weisheit schöpfen wir Seine
göttliche Lehre, die, bereitwillig und freudig
von uns ausgenommen, auch zu einem Quell
des Lebens in uns werden soll.

Wenn wir daher an den Tagen des Herrn
die heilige Schrift zur Hand nehmen, wie
unsere frommen Vorfahren es getan haben,
wie wird unsere Seele sich laben dürfen an
dieser vollen Quelle! Eine halbe Stunde, die

dieser Unterhaltung mit Gott gewidmet ist,
wird unserm Herzen mehr Freude und
Erquickung schaffen, als all' jene- eitle
Geplauder über nichtssagende Tinge, als all'
die unnützen, oft kostspieligen Tändeleien, die
im Grunde ja nur bezwecken, an diesen Tagen
der Ruhe der mit Recht gefürchteten
Langeweile zu entfliehen. Wer aber des
Trostes sehr bedürftig ist, sei es daß ihn
leibliche Krankheit hkimsucht, sei es daß irgend
ein anderes Kreuz ihn sehr drückt, der greife
zum Worte Gottes: er wird es bald erfahren,
wie das göttliche Wort wohltuenden Balsam
gießt in all' seine Wunden.

Allein, lieber Leser, wenn ich auch das
Lesen der hl. Schrift nicht genug empfehlen
kann, so verwahre ich mich doch ausdrücklich
gegen das Verfahren unserer getrennten
Brüder, der Protestanten, die die hl. Schrift
ohne Auswahl der Bücher, die sie enthält,
und ohne Unterschied der Persynen, deS
Alters, der Fähigkeit, in Aller Hände legen,
ja, die Bibel gewissermaßen aufdringen. Die
Absicht mag edel sein, ob aber zweckmäßig
oder (bester gesagt) so ganz ohne schlimme
Folgen? Daß die Sache bedenklich ist, geht
schon hervor aus der Behutsamkeit, aus der
mütterlichen Besorgnis, die unsere heilige
Kirche beobachtet, wenn sie ihren Kindern die
heilige Schrift in die Hand gibt. Auch die
Kirche Jesu verbreitete zu jeder Zeit das
Buch der Bücher, — aber nach dem Maaße
des BedürfniffeS und nach dem Maaße der
Fähigkeit ihrer Kinder.

Ich denke hier unwillkürlich au jenes
wunderbare Brot, das den Israeliten einst
40 Jahre lang in der Wüste vom Herr»
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gewahrt wurde : Das Manna. Obwohl die
Kinder Israels durch Moses darüber belehrt
worden waren, wie nach dem Willen Jehovas
dieses Wunderbrot einznsammeln sei, so gab
es deren doch, die diese Mahnungen nicht
achteten: die einen fehlten durch Gleichgültigkeit,
die andern durch Habsucht — und die einen
wie die andern mußten durch ein offenbare-
Wunder zum Gehorsam gebracht werden.
Das Manna sollte vor Sonnenaufgang
gesammelt werden, deßhalb zerstörten die
ersten Sonnenstrahlen dasselbe, während es
durch die Hfte des Feuers sich nicht auflöste;
es war ferner verboten, für den folgenden
Tag mit zu sammeln; tat einer es doch, so
fand er es faul und voll Würmer; nur am
sechsten Wochentage geschah dies nicht, weil
an diesem Tage für den Sabbat mit
gesammelt werden mußte, an dem kein
Manna fiel.

Wenn nun die Christen — sagt ein
hervorragender Bischof des vorigen Jahr¬
hunderts — wenn die Christen das köstliche
Manna des göttlichen Wortes, die hl. Schrift,
in Ueberfluß vom Himmel regnen nnd zu
ihren Füßen liegen sähe» und nur die Hand
auszustrecken brauchten, um es zu besitzen:
wenn die hl. Schrift ohne die nötige
Behutsamkeit ausgeteilt werden sollte, mit
wie viel Grund wäre da eine mißbräuchliche
Benutzung zu befürchten! Würden nicht viele

gewiß ist es anderseits aber auch, daß die Kirche
zu jeder Zeit den Christen das Lesen der hl
Schrift empfohlen hat und sie durch den
(mündlichen) Unterricht unaufhörlich dazu
vorzubereiten nnd zu befähigen suchte. Wie
das? — Diese Frage soll uns demnächst
beschäftigen.

S.

Wknlerkage am ZM.
Von 0r. Alex Sooft.

Wenn der Winter in unseren Breiten seinen
Einzug gehalten hat, richten wir wohl ver¬
langend unsere Blicke nach jenen Ländern, die
in dem Glücke eines sogenannten „ewigen
Frühlings" schwelgen, und beneiden im Stillen
jene bevorzugten Menschenkinder, die nun
frohgemut ihr Bündel schnüren, um unter
jenen beglückten Breiten dem heimischen Winter
den Rücken zu kehren. Aegypten, das ehr¬
würdige Land der Pharaonen, erfreut sich vor
Allem dieses beneidenswerten Rufes und
Italien mit seinen beiden Rivieren ist für
„Winterfrischler" unserer fortgeschrittenen
Zeit fast ein veralteter und überwundener
Standtpunkt. Wenn wir unter „Winter"
wissenschaftlich jene Jahreszeit verstehen, in
welcher infolge atmosphärischer, besonders
klimatischer Einflüsse sich eine allmälige

» „ „ . . . .Stockung der Säfte und endlicher Stillstand
mehr aus dem heiligen Buche nntnehmen j im Pflanzenleben bemerkbar macht, so liegt
wollen, als sie tragen können, als ihnen zu zu Tage, daß das gesegnete Nilland kaum von
hrem Bedürfnisse notwendig wäre? Würden! einem eigentlichen „Winter" reden darf. Tenn
ie nicht vielleicht so denken: So, jetzt habe
ch die heilige Schrift selbst! Mir däucht, ich
«rauche die Predigten nicht mehr! Würden
ie nicht bald glauben, sie verstünden die

Sache ganz gut, sie verstünden sie besser, als
viele Anderen, bester vielleicht, als ihr Seel
sorger, besser vielleicht gar als die Kirche
selbst? Würden sie nicht versucht sein, das
Bibellesen als das einzige Mittel anzusehen,
um zur Kenntnis der Religion und zur
Seligkeit zu gelangen, und wahrscheinlich die
Kirche ungerecht nennen, daß sie nicht jedem
dieses heilige Buch in die Hand drückt?
Würden sie nicht bei jeder Gelegenheit darüber
sprechen, ihre Ansichten andern beibringen,
ihre Disputier- und Streitsucht befriedigen
wollen? Liegt das, lieber Leser, nicht im
Menschen?

Fragen wir nur die Geschichte, und wir
werden unS bald überzeugen, daß dieses immer
die unausbleiblichen Folgen einer unbehutsamen,
verschwenderischen Austeilung der .Bibel
waren: Die Gemüter entzweiten sich, der
Friede der Kirche wurde gestört, mitunter
ganze Länder verwüstet, das Wort Gottes
entkräftet, der Glaube in vielen Tausenden
zu Grunde gerichtet.

Darum ging unsere katholische Kirche, lieber
Leser, niemals in dieser Weise zu Werke.
Auch sie schätzt das geschriebene Wort
Gottes, — aber sie schätzt nicht minder, hält
nicht weniger für notwendig das unge¬
schriebene, das lebendige Wort Gottes, ohne
welches das erstere ein schweigender Buchstabe,
eine Hülle ohne Leben wäre. Sie schätzt das
geschriebene Wort als einen kostbaren Samen,
der aber, in die Erde geworfen, des Lichtes
und der Wärme der Sonne des öffentlichen
Lehramtes, des mündlichen Worte» bedarf,
um zur Entwickelung, zum Wachstum und
zur Reife zu kommen. Auch sie schätzt das
geschriebene Wort; aber eben darum giebt
sie es ihren Kindern nur mit gewissenhafter
Vorsicht und Behutsamkeit und nach möglichst
entsprechender Vorbereitung zu lesen; sie
achtet ohne weiteres den Samen verloren,
der ans wilden Boden fällt, und (um mit der
Schrift zu sprechen), sie hält für verloren die
Perlen, die man den unreinen Tieren vorwirft;
sie giebt lieber nicht die hl. Schrift, als daß
sie dieselbe an Unvorbereitete hingäbe. Dabei
aber glaubt sie gewiß nicht, ihren Kindern
etwas vorzuenthalten, was zu ihrem Heile
unumgänglich notwendig wäre.

So gewiß dieses aber ist, lieber Leser, so

infolge seiner geographischen Breite genießt
es vor Allem den unschätzbaren Vorteil, daß
eine Temperaturabnahme in dem erforderlichen
Grade überhaupt nicht eintreten kann, ganz
zu schweigen von der bedeutenden Wärmezufuhr
aus den unendlichen benachbarten Wüstenflächen,
den natürlichen Wärmebehältern unseres Pla¬
neten, und der maritimen Lage Aegyptens.
Wenn Wir gleichwohl von einem ägyptischen
„Winter" reden, so geschieht es wohl haupt-
fächlich darum, weil die darunter verstandene
Jahreszeit sich annähernd mit unserem Winter
deckt. Im Voraus möge aber zugleich bemerkt
werden, daß hierin auch die markanteste Aehn-
lichkeit dieses sogenannten „Winters" mit
dem unsrigen liegt. Denn der ägyptische
„Winter", der mit Ausschluß von etwa vier
Wochen (Januar bis Februar) annähernd vom
Dezember bis März währt, gehört zn den
köstlichsten Jahreszeiten, die überhaupt einem
irdischen Lande beschieden sein können, und
sein einziger Nachteil ist seine nur allzukurze
Dauer. Etwa um Mitte Dezember treten
als erste Vorboten, des Winters außergewöhn¬
lich dichte Morgennebel auf, die nicht selten
so intensiv sich gestalten, daß erst die Strahlen
der Mittagssonne sie zu scheuchen vermögen.
Natürlich ist zugleich der Feuchtigkeitsgehalt
der sonst so beispiellos trocknen, krystallklaren
Luft ein bedeutend hoher, 60—70'/». Zum
guten Teile erklären sich diese Naturerschei¬
nungen daraus, daß die befruchtenden Fluten
des Nilstromes vor Kurzem erst in ihr altge
wohntes Bett zurückgetreten sind und nun
den überaus fruchtbaren Schlamm auf den
weiten Flächen ringsum abgesetzt habe»,
während der heilige Strom selbst gerade jetzt
in Ehrfurcht gebietender Majestät sein Land
durchflutet. Zu diesen Niederschlägen gesellt
sich aisweiteres Merkmal deshiesigen „Winters"
der Regen. Der Leser wolle zunächst nicht
außer Acht lassen, daß Aegypten zur soge¬
nannten „regenfreien Zone" gehört, d. h.
regelmäßig wiederkehrende Regenperioden, wie
sie z. B. die Aequatorialgegenden besitzen,
nicht kennt. Gleichwohl fehlt es auch hier
an solchen Niederschlägen nicht, ja, dieselben
bilden das charakteristische Merkmal des
„Winters". In neuester Zeit hat man vielfach
eine nicht unerhebliche Znnahme der Regen¬
tage beobachtet und diese auffällige Tatsache
auf die allerdings sehr reicke Baumbepflanzung
zurückführen wollen, die seit dem Vorgänge
)es verdienstvollen Gartendirektors Barillet
(f 1874) zum System geworden ist. Ich habe

während meines letzten einjährigen Aufent¬
haltes im Nillande nicht weniger als fünfzehn
Regentage, eine ganz ungewöhnlich hohe Zahl,
notirt, von denen drei in den Monat De¬
zember, sechs in den Januar, drei in den
Februar, zwei in den März und einer in den
April fielen. Und was die Menge des ge¬
fallenen Regens, sowie die Zeitdauer eines
ägyptischen Regengusses betrifft, so genüge die
Bemerkung, daß von einem eigentlichen „Gusse"
insofern kaum die Rede sein kann, als es sich
nur um tropfenweise sich bemerkbar machende,
vorüberseh.nde Schauern handelt, die selten
länger als eine Stunde anhalten, sodaß der
Ausdruck „Regentag" stark übertrieben ist.
Freilich genügt auch schon das geringste
Quantum des gefallenen Regens, um binnen
Kurzem die meist ungepflasterten Straßen und
Plätze in ein unpassirbares Kotmeer zu ver¬
wandeln, daß oft Tage lang die Straße für
den Fußverkehr unzugänglich bleibt. Mit
den sich einstellenden Regenschauern geht als
weiteres Merkmal des ägyptischen „Winters"
eine auffällige Temperaturabnahme Hand ln
Hand, die ja übrigens auch nach unseren
Begriffen das Kennzeichen eines echten, rechten
Winters ist. Während das Jahresmittel für
Kairo -st 21° C: beträgt und das hundertteilige
Thermometer als höchsten Stand bis s-15° C.
im Schatten anfweist, so wird der ägyptische
„Winter" etwa -st 15° C. Durchschnittstem¬
peratur besitzen. Das ist natürlich ein über¬
aus günstiges Mittel, wenn man hierbei
erwägt, daß der Morgen im Durchschnitte

8 bis 10 Grad C. anfweist und das Queck¬
silber um die Mittagszeit sich selten über
-i- 20 Grad C. erhebt. Allerdings wollen
wir bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt
lassen, daß, je weiter wir in das Binnenland
Vordringen, das Quecksilber naturgemäß
größeren Schwankungen unterworfen ist, als
an der Meeresküste. So hat z. B. Alexandrien
nie so tiefe und so hohe Temperaturen wie
Kairo, wo ich Morgens einmal kurz vor
Sonnenaufgang nur -st 2 Grad C. beobachtete
und Tage mit einer Durchschnittstemperatur
von -z- 10 bis 12 Grad C. auch nicht zu den
Seltenheiten gehören. Was aber diese Tem¬
peraturen für den Einbeimischen, der an ein
in der Hauptsache gemäßigt warmes und sich
gleich bleibendes Klima gewöhnt ist, bedeuten'
lehrt uns bald ein flüchtiger Blick auf die
menschenleeren Straßen, die sonst den Schau¬
platz regsten Lebens bilden, wahrend jetzt nur
dann und wann ein Eingeborner, über den
luftigen Kaftan einen dnnklen Tuchrock euro¬
päischen Schnittes tragend, den Turban auf
dem Haupte dicht mit einem buntfarbigen
Tuche umwunden, gespenstergleich und zitternd
vor Frost an der Häuserfront Vorüberbuscht.
Aber auch der Fremde, namentlich der Nord-
und Mitteleuropäer, fühlt sich bei solcher
Temperatur äußerst unbehaglich, zumal da
die meisten Nilreisenden infolge ihrer n angel¬
haften Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse
es unterlassen, sich mit wärmenden Winter¬
kleidern zu versorgen. Denn wir dürfen nicht
außer Acht lassen, daß die besseren Wohnungen
in Aegypten durchgängig weite und hohe
Räume besitzen, deren Fußboden in den meisten
Fällen aus Steinplatten besteht, über die
Strohmatten und Teppiche gebreitet zu werden
pflegen. Außerdem ist der Verschluß von
Thüren und Fenstern ein äußerst mangelbafter,
ein Umstaud, der wohl für die lange Wärme¬
periode seine Vorteil» hat, während der wenn
auch nur ganz kurzen kühlen Zeit aber um
so empfindlichere Nachteile bedingt Daß
unter den geschilderten klimatischen Verhält¬
nissen Eis- und Reifbildnng seit Menschenge¬
denken nur zn den seltensten Ausnahmen im
Nillande gehört, bedarf keiner weiteren Be¬
gründung. Ebenso wenig kennt der Aegypter
Schnee. Anders indessen liegen die Dinge
am Wüstensaum und in der Wüste selbst.
Beobachteten wir doch selbst Anfang Februar
1887 auf den hart an der Wüste gelegenen
Feldern des Dorfes Sakkara erfrorene und
welk zn Boden hängende Gurkenpflanzen,
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während in Kairo da- Thermometer früh

5 Grad C. gezeigt hatte. In der Wüste
selbst hat man schon bis zu — 5 Grad C.
beobachtet, wenngleich auch hier Schneefälle
noch zu den unbekannten meteorologischen
Erscheinungen gehören. Ein ausnahmsweise

harter Winter war derjenige des Jahres 1864.
In der Nacht der 23. Januars trat überall
in Mittel- und teilweise in Unterägypten
starker Frost ein, der z. B. in Schubra bei
Kairo — 4,5 Grqd C. erreichte. Selbst in
Assuan fand man Eis in den Krügen, und
gar in Beni-Suef war der Nil mit einer
dünnen Eiskruste überzogen, die allerdings
unter dem Einflüsse der ersten Sonnenstrahlen
verschwand. Bananen und die häufig ange¬
bauten Saubohnen erfroren überall, ja, in
Jsmailia wurde sogar in einer Barke ein
erkorener Malteser gefunden. Im Gegensätze
zu derartigen k.imatischen Abnormitäten, die

natürlich ganz Ungeheuern Schaden verur¬
sachen, muß man behaupten, daß Eisgebilde,
wie oben erwähnt, kein Merkmal des ägyp¬
tischen „Winters" sind. Allerdings läßt sich
der achtlose Fremdling zuweilen durch einen
an unfern Reif erinnernden, auf dem feuchten
Erdboden bemerkbaren Niederschlag täuschen,
der gerade in dieser Jahreszeit häufig auftritt.
Allein schon eine oberflächlich? Prüfung, mehr
noch eine flüchtige Geschmacksprobe klären
uns über die wahre Natur dieser Erscheinung
zur Genüge auf, die nichts weiter als ein

salz- und salpetcrhaltiger Niederschlag der
gerade um diese Zeit besonders mit Feuch¬
tigkeit geschwängerten Luft ist und namentlich
durch die Nälr der Wüsten hervorgernfen
wird, die als einstige Secbecken reiche Salz¬
speicher bilden. Daß infolge der erwähnten
Verhältnisse der Zustand der Pflanzenwelt
während des ägyptischen „W nters" sich von
demjenigen unserer Breiten wesentlich nnter-
scheidet, liegt zu Tage. In der Tat trägt zu
dieser Zeit, die wir als die eigentliche
Fremdensaison bezeichnen können, die ägyp¬
tische Vegetation ein durchaus sommerliches
Gepräge, und der nordische Gast weidet nm
die Wintersonnenwende seinen trunkenen Blick
an den fruchtbeladcnen und daneben zugleich
immer neue Knospen und Blüten treibenden

Orangenbäumen, den üppigen, schwer belasteten
Bananen, den schlanken Dattelpalmen, die
ihre majestätischen Kronen ges.llig in der
sonnigklauen Luft wiegen, oder er macht ge¬
wohnheitsgemäß am Weihnachtsfeste seinen
Ausflug nach dem altehrwürdigen, sagenum¬
wobenen „Marienbaume" bei Matarye und
staunt über die saftig grünen Getreidefelder,
die Zuckerrohr-, Banmwoll- und Tabakplan¬
tagen, die Bilder.üppigsten Natnrlebens bieten.
Freilich wollen wir nicht unerwähnt lasten,

daß namentlich gegen Ende des Winters hin,
wenn die Pfirsisch- und Aprikosenbäume sich
mit Blütenschnee zu bedecken anfangen und
den Cinzng des kurzen Lenze- verkündigen,
(erste Hälfte des Febrnars), an gewissen nicht
einheimischen Bäumen und Strüuchern sich ein
Stocken, ja ein Stillstand im Wachstum be¬
merkbar macht. Dieselben verlieren ihre
Blätter wie daheim und tragen mit ihren
dürren, kahlen Besten und Zweigen durchaus

die uns bekannte Winterphysiognomie. Im
Uebrigen aber scheint uns der ägyptische
Winter mehr ein milder, segensprndender
Herbst, der in verschwenderischer Freigebigkeit
sein unerschöpfliches Füllhorn über das be¬
vorzugte Land ansschüttet, das eben nach
Verlauf der Nilflnten zu neuem, üppigem
Wachsen und Blühen erwacht ist.

Meterhoher, weißblühender Klee, das land¬
läufige Futter für die einheimischen Haustiere,
labt auf weiten Flächen unfern staunenden
Blick, in den Gärten der Vornehmen wett¬

eifern Kunstund Natur, wahre Blumenparadirse
aus dem dunklen Erdreiche hervorzuzaubern,

und die Dattel-, Orangen- Bananenernte ist
im vollsten Gange. Die erstere beginnt bereits
im November und ist in der Hauptsache nach

einem Monat beendet. Ehe wir uns jedoch
an der süßen, lieblichen Frucht erlaben können.

hat dieselbe, die in ihrem eigentlichen Reife¬
zustand eine ziegelrote Farbe und hartes,
weißes, herbe schmeckendes Fleisch besitzt,
einenFermentationsprozeß, ähnlich dem unserer
Mispeln zu bestehen, ohne den sie ungenießbar
wäre. Unter den Orangen nehmen die von
beispiellosem Aroma durchsüßten Blutorangen
den obersten Rang ein und bilden einen
Hauptartikel für den Export, wären die klei¬
neren Mandarinen häufiger die Tafeln der
Inländer zieren. Bananen reifen während
des größeren Teiles des Jahres, sind aber zu
keiner Zeit so saftig und würzig, als gerade
jetzt. Dazu noch die Unmenge speziell ein¬
heimischer Früchte, die.meist nur dem Namen
nach dem Nicht-Aegypter bekannt sind, im
Lande selbst eine wichtige Rolle spielen, wie
Pistazien, Lupinen, Sesamkörner u. a. m.
Wenn wir alle diese Eigensäastcn und Vor¬
züge des ägyptischen „Winters" uns vor Augen
stellen, begreifen wir, wie es möglich ist, daß
Einheimische wie Fremde gerade diese Jahres¬
zeit mit Ungeduld erwarten, und auS vollem
Herzen begrüßen. Letztere ziehe» in dichten
Scharen meist von jenseits der Meeres durch
die altheiligen Pforten des Pharaonenlandrs
ein, um entweder in seinen heilkräftigen
Quellen (HelwLn) und seiner stärkenden Luft
Heilung oder wenigstens Erleichterung von
ihren langjährigen Leiden zu finden, oder um
im Dienste der Wissenschaft im Schoße der
dürren Sandwüste nach den unermeßlichen
Schützen einer Jahrtausende zurückliegenden
Kulturperiode zu forschen und, umweht von
Grabesschauern, ans der Nacht der Toten¬
grüfte in Denkmälern der Kunst und Wissen¬
schaft der nie rastenden Forschung neues Licht
und Leben zuznführen. Der Einheimische aber
versteht sich ganz vortrefflich darauf, aus all
diesen Voraussetzungen Gewinn zu ziehen, und
so wird auch für ihn der ersehnte „Winter?
eine „goldene" Jahreszeit, sein bester Freund.
Cr, der mit echt orientalischem Phlegma den
schnellen, mühelosen Erwerb jeder ehrlichen
Arbeit im Schweiße des Angesichts vorzieht,
weiß mit gerasezu erstaunlichem Spürsinn sich
an die Fremden heranzudrängen, um ihnen
teils als Händler, teils als Führer, teils für
jede nur geforderte Dienstleistung, gleichviel

ob er zu derselben geschickt und befähigt ist,
sich anzubieten, wobei es ihm in der Haupt¬
sache um möglichst hohen Verdienst, weniger
um eine wirklich reelle und ehrliche Leistung
zu thun ist. Aber wie alles höchste Glück
hinnieden von nur kurzer Dauer ist, so auch
die schönen Tage des ägyptischen „Winters".
Der das Land nur flüchtigen Fußes berührende
wunderliebliche Lenz wird die Losung des
allgemeinen AnfbrucheS, der Heimkehr, der
Vereinsamung, und dem „Winter" am Nil

folgt für den Fremden zumeist ein um-so
schönerer Lenz in der nordischen Heimat. -

AollKarteuidyll'.
Humoreske von L. Pezet.

Genehmigte-Uebersetzung ins Deutsche von A. Heim.

. . . „Fräulein M. B. 4, Rue Vavin, Paris,

wünscht Ansichtspostkarten mit Bewohnern von
Saigun auszutauschen".

„WaS ist daS nur für eine Manie!" dachte
Jacques Nisard, während er diese Anzeige, die
zwischen zwanzig andern ähnlicher Art stand
und die alle dem Postkartensport galten, über¬
flog." i Jetzt räumen die Zeitungen sogar dieser
Sammelwut einen bestimmten Platz ein".

„Saigun! In Paris giebt es also wirklich
jemand, der an Saigun denkt?"

Und der junge Mann sann einen Augenblick

für sich hin.
Seit zwei Jahren hatte Jacques Nisard,

der in Paris geboren, dort von seiner früh
verwitweten Mutter erzogen worden war, die

Vaterstadt verlassen. Der Tod hatte dem
guten Sohn, der er stets gewesen, die Mutter
geraubt, und der jnnge Mann, den nichts in
Paris fesselte, hatte dem verlockenden Aner¬
bieten eines Groß - Kaufmanns nachgegeben

und war nach Kotschinchina gegangen, um sich
dort zu etabliren.

Fleißig und strebsam, mit klugem Kopf und
genügenden Mitteln, hatte Jacques das Glück
gelächelt; seine Unternehmungen prosperierten
nach kaum zwei Jahren, sozusagen, von
selbst; er hatte nur nötig, seine Untergebenen
zu dirigiren, und im übrigen sich des Lebens
zu freuen.

Aber trotz des Gefühls der Befriedigung,
das ihm da- Gelingen seiner Arbeit brachte,
konnte Jacques Risard doch ein — oft sogar
recht starkes — Heimweh nicht loswerden.

Während die Hitze ihn in den kühlen
Zimmern festhielt, waren die Zeitungen aus
der Heimat seine nie versagende Freude und
Zerstreuung; mit den gedruckten Blättern
unterhielt er sich wie mit Freunden! Er la¬

sse vom „Leitartikel" bis zu dem „Vermischten",
die ihm die bekannten Stadtteile, ja Straßen
der Vaterstadt ins Gedächtnis riefen und
sogar die Inserate, die Jacques in ihrer
Fassung amüsierten, verschmähte er nicht!

So hatte er denn auch das Gesuch von
Fräulein M. B. gelesen.

Warum lockte gerade Saigun die Sammlerin ?

Die Stadt war jck allerdings nach verschie¬
denen Gesichtspunkten hin von Interesse; die
Lage war ja auch malerisch! Aber schließlich
war doch in dem ersten besten Album ein

Panorama nicht nur von Saigun, sondern

von allen Sehenswürdigkeiten des Lande- zu
bekommen.

ES wird wohl eine Spielerei sein, dachte
sich Jacques, und die Pariserinnen haben ja
eine Vorliebe für allerlei Spielereien.

Gegen Abend ging der jstige Mann, wie
er es stets zu tun Pflegte, aus. Beim Schlen¬
dern durch die Straßen blieb sein Blick zu¬
fällig auf einer ganzen Kollektion von An¬
sichtspostkarten haften, die in einem Schau¬

fenster ausgelegt war. Jacques blieb stehen,
musterte die Karten, tadelte oder lobte in

Gedanken und trat schließliech in den Laden,
um eine ganze Serke, die ihm besonders ge¬
fallen hatte, zu-kaufen.

„Warum", so sagte JacqneS sich, „warum

soll ich den Wunsch einer Landsmännin nicht
erfüllen. Das Fräulein möchte nun gerade
Karten aus Saigun haben, ich werde ihr mit

der nächsten Post einige schicken, das ist ja
keine Mühe weiter.

„Fräulein M. B. 4, Rue Vavin? Dann
ist ja Fräulein M. B. eine frühere Nachbarin

von mir! Rue Vavin gehört fast zum Louxem-
bourggarten! Alle meine Kindheitserinne¬
rungen drehen sich um den! Oh, der köstliche
Schatten! Die herrlichen Bäume auf den
großen Terrassen! Man muß die stets an¬
dauernde Hitze, die drückende Luft von Saigun
kennen lernen, um die Herrlichkeiten in der
Heimat voll zu würdigen!

Vielleicht habe ich Fräulein M. B. hundert¬
mal getroffen. M. ? . . . Margarethe?
Madeleine wäre mir lieber . . . vielleicht
haben wir zusammen in den Alleen

gespielt? ... M? Sie mag ja auch Marie
oder Martha heißen ... vor allen Dingen
kommt eS darauf an, ihren Geschmack kennen

zu lernen. Ach was! Frisch gewagt ist halb
gewonnen! . . . Zwei bunte Straßenszenen,
eine Landschaft und ein chinesische» Haus!
Hier auf diesem weißen Platz werde ich mich
nach den näheren Wünschen erkundigen.

Und Jacques schrieb: „Wollen Sie mir
freundlichst Mitteilen, Fräulein M., welches
Genre von Postkarten Sie bevorzugen und
die beifolgenden als Zeichen meiner vorzüg¬
lichsten Hochachtung annehmen. Jacques Risard.

Tage und Monate vergingen.
Eines Morgens, Jacques dachte gar nicht

mehr an seine Sendung, entdeckte er zwischen
den eingegangenen Briefen Ansichtskarten auiS
Paris. Mit wahrem Entzücken begrüßte er
wie alte Freunde da» Panthöon und die Kirche
Saint-Sulpice, den Springbrunnen im Luxem-
bonrggarten und das Odöontheater. Man

hätte wirklich annehmrn können, daß gerade

diese Bilder mit Absicht aus der Fülle dessen,



was die Hauptstadt an Schönem bietet, gewählt
worden waren; wie riefen sie ihm seine Kind¬
heit zurück! aber die Hauptfreude bestand
doch wohl darin, daß sie ihm direkt mit dem
Ausdruck der Sympathie von Fräulein M. B.
geschickt waren.

Die Erklärungen, die in zierlichen Schrift¬
zügen jeder Karte beigefügt waren, zeugten
für das feine Kunstverständnis der Schreiberin.
Den Beschreibungen war ein Dank für die
übersandten Karten beigefügt, und die Schrei¬
berin hatte schließlich in einem hübschen
Schnörkel „Mathilde Briant" unterzeichnet.

Lange, lange betrachte Jacques die Blättchen,
die eine so weite Reise zurückgelegt hatten und
ihm Grüße aus der Heimat brachten.

Ter junge Mann sann und sann über die
Schreiberin nach, suchte sich ans den Schrift¬
zügen ein Bild von ihr zu entwerfen. Er
glaubte an die Graphologie, an die Kunst, die
oft aus den Schriftzeichen viel mehr herans-
liest, als der Schreiber hat sagen wollen und
Gedanken, die er gar nicht hat, aus der Form
der Buchstaben ableitet.

Fräulein Mathilde Brkant ist jedenfalls eine
fein gebildete Dame, elegant, abcr einfach,
garnicht stolz, das merkt mau an ihrer
Schrift. Sie kennt die Welt und scheut sich
nicht voller Vertrauen mit ihrem vollen
Namen zu zeichnen; schade, daß rch kein Bild
von ihr habe, um auch ihren äußeren Menschen
kennen zu lernen.

Und wieder las Jacques lächelnd die Er¬

klärungen, welche jeder Karte beigefügt waren.

„Das ist wirklich amüsant!" meinte er für
sich", diese Pariserin deukt entschieden einen

ungebildeten „Eingeborenen" vor sich zu haben!
Die Ansicht muß ich ihr doch benehmen."

Und ohne weiteres besorgte sich Jacques
Risard eine ganze Folge von Ansichtskarten
und schrieb der Reihe nach darauf:

„Ich kann Ihnen nicht sagen, gnädiges
Fräulein, wie sehr mich Ihre ausgewählten
Karten nicht nur erfreut, sondern auch bewegt
haben. Ich bin nicht ganz so Saiguner, wie

Sie es vielleicht glauben; nichts noch so
„Ultra-chikes" aus dem modernen Paris hätte
mir so viel Freude machen können, wie gerade
das Wiedersehen mit dem Stadtteil, in dem

meine Kinderjahre verflossen sind. Nochmals
tausend Dank."

Auf die Art in freundschaftliche Bahnen
gelangt, spann sich die Korrespondenz durch
das ganze Jahr fort. Jede Post wurde von

Jacques ungeduldig erwartet und jede brachte
ihm ein Andenken von seiner „Freundin," wie
er sie in Gedanken nannte; wie es ihm schien,
wurde die Korrespondenz immer weniger
förmlich, zwischen den Zeilen klang es wie
wirkliche Freundschaft, so deuchte es Jacques.

Erst hatte Jacques nur als unerfüllbaren

Wunsch da- Verlangen, Fräulein Briant zu.
sehen. Nach und nach legte der ernst veranlagte,
fleißige Jacques Rlsard sich die Frage vor:
„Ob es denn wirklich unmöglich sei". Und
von da aus war es nur noch ein Schritt, um
zu sagen: „Warum denn eigentlich nicht ...
ich habe doch wohl eine kleine Erholung ver¬
dient?. Ein Fieberanfall gab den Ansschlag.

Dem Klima, wie es Kotschinchina hat, muß
man von Zeit zu Zeit entfliehen . . . sagte
sich Jacques; sobald er sich von dem starken
Fieberanfall einigermaßen gekräftigt, wollte
er reisen und für einige Monate seinem ersten
Angestellten die Geschäfte übertragen. — —

An einem Maiabend kam Jacques in Mar¬

seille an. Ohne sich nach der langen Fahrt
uuszuruhen, nahm er sofort den Expreßzug
«ach Paris. Je näher der Reisende dem Ziel
Ikam, je größer wurde sein Verlangen, die
Freunde, die er in der Heimat gelassen, wie¬
derzusehen. Keinem hatte er geschrieben, er
wollte sie alle überraschen!

In dem Gedanken, daß er nun auch ferne
unbekannte Korrespondentin kennen lernen
würde, wurde Jacques ganz beklommen. Was
würde sie von seinem Besuch denken? Ach!

er würde ganz einfach sagen, daß er bei fernem
Aufenthalt in Paris dem Wunsch, sie kennen
zu lernen, nicht habe widerstehen können; das
war doch ganz natürlich!

Am Tage nach seiner Ankunft, nachdem er-
viel Sorgfalt auf seinen äußeren Menschen
verwendet hatte, fuhr Jacques nach der Rue
Vavin. Der Wagen hielt vor einem Ziemlich
düster aussehenden Hause. Der junge Mann

lohnte den Kutscher ab und trat entschlossen
in den schmalen, dunklen Hausflur. Da stieg
sein Fuß an etwas Weiches, das er, vom

Tageslicht geblendet» nicht erkennen konnte,
und gleich darauf wurde grimmiges Knurren,
und dann lautes Bellen vernehmbar.

Mit einer raschen Bewegung wich Jacques
bis an die Flurwand zurück, um den Ausgang

freizugeben, und mechanisch entschuldigte er
sich mit einem Gruß bei einer alten Dame,
die ihm höchst zornige Blicke zuwarf, wahrend

sie heftig an der Leine zog, an der em klemer
Hund ihr folgte.

„Tölpel", kam es unter einem erneuten
Zornesblick über die Lippen der alten Person.

„Erlaub«: Sie, meine Gnädige, ich habe
den Hund um Entschuldigung gebeten, wehr
kann ich doch wohl nicht tun?"

„Auch noch frech obendrein! Brutalität
genügte schon! Eine nette Generation, die
heutige Jugend."

Und vor Aerger dunkelrot im Gesicht, ver¬

ließ die alte Lame das Haus.

Jacques zuckte die Achseln und ging ohne
weiteres auf die Tür zu, an der in großen

Morten: „Pförtner" stand. Er fragte:
„Fräulein Briant?"

„Fräulein Briant?" wiederholte die Pfört
nerssrau, die mit einem Strickzeug an ihrem
kleinen Guckfenster saß. „Kennen Sie die
denn nicht? Sie ist ja eben fortgegangen,
Sie haben ja sogar mit ihr gesprochen, wenn

ich mich nicht irre", fügte sie lachend hinzu.

„Die Dame mit dem Hund?" rief Jacqrns
bestürzt.

„Jawohl. Ja, ja, an ihren „Schatz", wie
sie den Köter nennt, darf niemand rühren . .
sie ist keine böse Frau, aber ihr Hund und
ihre Postkarten, das sind wahre Manien
bei ihr!"

JacqueS horchte ganz benommen den Reden
der Frau. Dann sagte er:

Das Fräulein sammelt Postkarten . . . ;a,

ich wußte es . . ."

»'Ach, lieber Herr, wem sagen Sie das
Es ist eine wahre Krankheit. Sie korrespon
dicrt sogar mit Sträflingen pon Neu-Caledonien
und schickt ihnen Geld, nur um Karten von
dort zu erhalten."

Jacques mußte trotz aller Bestürzung hell
auflachen. Er hatte genug gesehen, genug

gehört; rasch gab er der gesprächigen Frau
ein Geldstück und in größter Eile verließ er
das Haus.

Draußen, im Freien, atmete er mit einem

tiefen Seufzer auf, und instinktiv schlug er
den Weg nach dem Luxembourggarten ein.

Hellstrahlender Sonnenschein lag über all
der blühenden Pracht, ließ das Laub der
Bäume grüner und die Farben der Blumen

leuchtender erscheinen.'

Fröhliche Kinder spielten um das große
Bassin herum, und bald war Jacques Risard
in seinem Traum, der der Kartensammlerin

gegolten, geheilt und lebte der traumhaft
schönen Gegenwart. Der Kreis der Freunde
schloß sich um ihn. Und er kehrte nicht allein,
sondern mit seiner jungen Frau nach Saigun

zurück.

Rätsel
Mein Erstes schützt die Wintererde
Und liegt ans hohen Bergen fern.
Mein Zweites ruft mit lautem Klange
Die Menschen zu dem Haus des Herrn.
Mein Ganzes — hast *»:'s schon erraten?
Mn zart Gevild aus Gotrcs Hand,
Steht mutig an des Winters Grenze
Und rufet: Frühling wird's im Landl

Telegraphenrätsel.

Vorstehende Zeichen, Punkte und Striche ent¬
sprechen den einzelnen Buchstaben der nachstehend
in anderer Reihenfolge aufgeführten Wörter.
Diese Wörter sind so zu ordnen, daß die auf die
Punkte fallenden Buchstaben im Zusammenhang
in bekanntes Sprichwort ergeben. Die Wörter

sind: Däumling, Gustav, Guetig, Willen, Zweifel.
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Diamanträtsel.
Die Buchstaben sind so

zu ordnen, daß die wage¬
rechten Reihen nennen: 1
einen Konsonanten, 2. einen
Monat, 3. einen Mädchen¬
namen, 4. eine Provinz
Hollands, 5. eine Insel im
Mittelmeer, k. ein Land
Oesterreichs, 7. ein Reini¬

gungsmittel, 8. ein Wild, 2. einen Konsonanten.
Richtig gefunden lautet die wagerechte Mittelreihe,
gleich der entsprechenden senkrechten.

Konkordiarätsel.
6 6 2 An Stelle der Zahlen sind Buch-

3 2 2 3 staben zu sehen und zwar derart,
4 3 2 2 3 daß die wagerechten Reihen new-

1 2 3 4 5 6 nen: 1. einen Fisch, 2. ein altes
2 3 5 5 3 Längenmaatz, 3. eine Meereser-
6 5 5 6 scheinung, 4. einen vor 25 Jahren

4 6 5 berühmt gewordenen bulgarischen
Ort, 5. einen Nebenfluß der Ruhr, 6. einen
weiblichen Vornamen, 7. eine Stadt in Kurdistan.
Zu verwenden sind die Buchstaben a e l n P w.

Magisches Dreieck.
aaeel Die Buchstaben dieses Dreiecks sind
nnoo so zu ordnen, daß dir wagerechten

s s Reihen gleich den entsprechenden senk-
t u rechten lauten und nennen: l. einen
n deutschen Dichter, 2. einen griechischen Gott,
3. eine unangenehme Lage, in die Menschen ge¬
raten können, 4. eine altrömische Münze, 5. einen
Vokal.

Charade.
Nnr einmal h.att' ich sie gesehn.
Wir trafen auf dem Eins zusammen;
Da wußt ich nicht, wie mir geschehn, —
Gleich stand mein Herz in Flammen.
Doch leider war sie ganz wie Eins, —
Und alles Glück starb mir auf Erden.
Solch Zwei-Drei ist so gut wie keins, -
Und das muß anders werden.

Um zu vergessen, zog ich fort
Nach Eins-Zwei-Drei, dem stillen Städtchen.
Doch, Himniell Just an diesem Ort
Traf wieder ich mein Mädchen. ^
Nicht mehr war eins — Eins umgedreht, —
Bald fühlt' ichs deutlich mit Entzücken.
Wie umgedreht Zwei-Drei verweht,
Wards hell vor meinen Blicken.
Was Eins schien, war nur holde Scheu.
Süß floß das Ja von ihrem Munde.
Fürs Zwei-Drei reicht in Mns-Zwei-Dret
Sie mir die Hand zum Bunde.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Citatenrätsel: Kurz ist der Schmerz und ewig

ist die Freude.
Diamanträtsel: L, Reh, Kiste, Lessing, Stirn,

Inn. G.
Worträtsel: Zuerich — Zu reich.
Gleichklang: Zug.
Rätsel: Baden, Aden, Ade.
Zahlenrätsel: Zweirad, Werra, Erz, Jda,

Rade, Ader, Darre.
Zweisilbige Charade: Seestern.
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Dritter Sonntag nach Erscheinung des Kerrn.
Evangelium nach dem heiligen Mathhäus 8. 1—13. „In jener Zeit als JesuS vom Derge

Herabstieg, folgte ihm eine große Menge Volkes nach, und siehe, ein Aussätziger kam, betete
ihn an und sprach: Herr, wenn du willst, so kannst du mich reinigen. Und Jesus streckte seine
Hand ans, rührte ihn an und sprach: Ich will, sei gereinigt. Und alsbald ward er gerenugr
von dem Aussatze. Und Jesus sprach zu ihm: Siehe zü, daß du es Niemanden sagest; sondern
gehe hin, zeige dich dem Priester und opfere die Gabe, welche Moses befohlen hat, ihnen zum
Zeugnisse. Da er aber in Kapharnaum eingegangen war, trat ein Hauptmann zu ihm, bar
und sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause gichtbrüchig und leidet große Qual. Und Jesus
sprach zu ihm: Ich will kommen und ihn gesund machen. Und der Hanptmann antwortete
und sprach: Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich bin ein Mensch, der Obrigkeit unter¬
worfen, und habe Kriegsleute unter mir; und wenn ich zu dem Einem sage: gehl so geht er;
und zu dem Andern: Komm her! so kommt er, und zu meinem Knechte: thu' das! so thut er
es. Da nun Jesus das hörte, wunderte er sich und sprach zu denen, die ihm folgten: Wahr-
licb sage ich euch, solch' großen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden. Aber ich sage euch,
daß viele vom Aufgang und Niedergang kommen, und mit Abraham, Jsak und Jakob im
Himmel am Tische sitzen werden; die Kinder des Reiches aber werden in die äußerste Finster¬
nis hinausgeworfen werden: da wird Heulen und Zähneknirschen sein. Und Jesus sprach zu
^>m Hauptmanne: Geh' hin, wie du geglaubt hast, jo soll dir geschehen."

Kircheniiakender.
Ovnvlng, 25. Januar. Dritter Sonntag nach hl.

drei Könige. Pauli Bekehrung. Evangelium
Matthäus 8, 1—13. Epistel: Römer 12,16—21.
Fest der hl. Familie Jesu, Maria und Josef;
» Karmelitessen-Klofterkirche: Vermäh¬
lungsfest der allerheiligsten Jungfrau Maria
und des hl. Josef; Hauptfest der Bruderschaft
des hl. Josef. Morgens 0,7 Uhr erste hl. Messe,
'/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Festpredigt, darnach Andacht und feierl.
Umzug durch die Kirche. Zum Schluß Ts äsum
und Verehrung der Reliquie des hl. Josef.
G Ursulinen-Klosterkirche: Vortrag für
den Marienverein.

MvNlag, 26. Januar. Polhkarpus, Bischof und
Märtyrer f 166. > Karm e litessen-Kl oster«
kirche: Morgens 8 Uhr feierl. Seelenamt für
die verstorbenen Mitglieder der St. Josefs-
Bruderschaft.

Dienstag, 27. Januar. Chrysostomus, Bischof und
Kirchenlehrer tz 407.

Mittwoch, 28. Januar. Karl der Große, Kaiser
i 814^ » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr Josefs-Andacht. » St.
Anna-Stift: Zweiter Mittwoch zu Ehren des
hl. Josef Nachmittags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 29. Januar. Franz vou Sales,
Bischof f 1622. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8'/, Uhr Segens-
Hochamt.

Lrritag. 30. Januar. Adelgundis, Jungfrau f- 680.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

D»M»tag, 31. Januar. Ludovica, Wittwe f 1533.

Zteöer das Lesen der gl. Schrift.
II.

Im zweiten Teile des heutigen Evangeliums
begegnet uns, lieber Leser, ei» Herr, der in
seinem Diener einen Mitmenschen anerkennt,
— den es betrübt, diesen leiden zu sehen.
Der Hauptmann stellt sich uns als ein
guter, besorgter Hausvater dar, der sich die
Mühe nicht verdrießen läßt, um seines kranken

Knechtes willen einen weiten Weg zu machen.
Und diesem Manne war noch nicht einmal
daS Licht des Gesetzes, das die Liebe lehrt,

aufgegangen: er hatte nur von Christus, dem
Herrn, gehört — die Stimme si ines Gewissens
lehrte ihn, den Knecht als das Geschöpf einer
höheren Macht, der er selbst sich hörig fühlte,
anzusehen.; als ein Geschöpf, das in dieser
Beziehung mit ihm, dem Herrn, auf gleicher
Rangstufe stand. Die Handlungsweise dieses
heidnischen Hauptmanns ist schon an und für
sich eine Anklage vnler getaufter Familien¬
väter und Dienstherren, die in ihren Unter¬

gebenen kaum etwas anderes sehen, als
Maschinen, die mit möglichst geringem Kosten¬
aufwand« so lange zn gebrauchen sind, als sie

hinlänglich Arbeit verricht, n können und so
lange durch sie ein Vorteil zn erzielen ist, —
die aber bei Seite geschoben werden, sobald

sie den gestellten Anforderungen zu genügen
nicht mehr im Swnde sind. Es ist fürwahr
traurig genug bestellt um die Neligiösität in
einem HauSwesen, dessen Diener nicht auch
christlich behandelt werden; wenn man in
ihnen nicht die Menschenwürde ehrt, sie nicht

als Geschöpfe Gottes und Erlöste durch
Christus anerkennt; wenn man sich wenig
oder gar nicht darum kümmert, ob die Unter¬
gebenen — namentlich die jüngeren —

ihre religiösen Pflichten erfüllen, geschweige
ihnen die Erfüllung dieser Pflichten gar selber
unmöglich macht! Oder darf unter Christen
das frivole Sprichwort Geltung finden:
„Herrendienst geht vor Gottesdienst"!?

Nun ziemt es sich aber auch, lieber Leser,
das andere hervorzuheben, nämlich: Welch'
ausgezeichneter Untergebener muß jener
Knecht gewesen sein, daß sein heidnischer
Gebieter persönlich vor Jesus erscheint, um
Seine Wundermacht in Anspruch zu nehmen

in jener demütig-bittcnden Weise! Ja, der
Hanptmann darf, wie der Evangelist erzählt,
alle seine Untergebenen, seine Soldaten wie
seine Knechte, ob ihres treuen Gehorsams
öffentlich loben! Daß wir, lieber Leser, doch
AehnlicheS auch in unfern Tagen von den
Uiuergebencn sagen dürften! Oder sind die
Klagen der Herrschaften, Vorgesetzten, Arbeit-
geberetwaganz unbegründet? — Fürwahr, der
hl. Gregor hat das richtige Wort gefunden:
„Tie heilige Schrift (sagt er) ist wie ein
Spiegel, den wir vor unsere Seele nehmen
müssen, um darin unser Inneres, das Gute
oder Böse, das wir au uns haben, zu erkennen
und eiuzusehen, wie weit wir noch von der
Vollkommenheit entfernt sind." — Allein,
lieber Leser, eS ist zu diesem Zwecke sehr
nötig, daß der „Spiegel" der Seele in richtiger

„Beleuchtung" vorgehalten werde: das aber
geschieht durch das lebendige (mündliche) Wort,



welches die Kirche im Namen Jesu vorträgt,
— die Kirche Jesu, die schon war, als das
geschriebene Wort (die Bibel) noch nicht war.

Die heiligen Väter unserer Kirche lasen den
christlichen Gemeinden ganze Bücher der
heiligen Schrift vor und erklärten sie; und
wenn sie alle durchgelesen und ausgelegt
hatten, fingen sie unermüdlich wieder von
neuem an, sie zu lesen und auszulegen. „Ich
fühle" — schreibt der hl. Chrysostomus in
seiner Vorrede zu den Briefen des hl. Paulus
— „ich fühle eine tiefe.Wemut, wenn ich
wahrnehme, wie so viele Christen den heiligen
Paulus nicht verstehen, wie sie sollten; ja,
ihn so wenig lesen, daß sie nicht einmal
wissen, wie viele Briefe dieser große Apostel
geschrieben hat. Ist es daher zu verwundern,
(fährt er fort), wenn Irrlehren einreißen
und die Sitten verfallen? Denn die, welche
niemals ihre Augen auf daS Licht hinwenden,
welches aus der heiligen Schrift hervorstrahlt,
0, die müssen auf Irrwege geraten und oft
in schwere Sünden verfallen!" — WaS wür¬
dest Du, o heiliger Kirchenlehrer, Wohl von
den Christen unserer Tage sagen ? Von unfern
Christen, denen es so leicht gemacht ist, sich
die hl. Schrift zu beschaffen in Ausgaben, die
nicht nur den heiligen Text, sondern auch
die zugehörigen Erklärungen erleuchteter
Lehrer der Kirche enthalten?

Nicht minder nachdrücklich spricht sich der
1. Hieronymus ans, da er einer frommen
Kutter, namens Laeta, Anweisungen zur

Erziehung ihrer Tochter giebt: „Man soll
(sagt er) dieses Kind nur in dem Heiligtums
der Schrift finden, sobald es heranznwachsen
anfüngt! Anstatt seinen Leib mit Gold, kost¬
baren Steinen und Seidenstoff zu schmücken,
bereichere und ziere es sein Herz und Ge¬
dächtnis mit den Psalmen; die Vorschriften
eines frommen Lebenswandels schöpfe es aus
den Sprichwörtern Salomos und die
Verachtung der Welt aus dem Buche Ekkle-
siasteS (Prediger); von da gehe es zu den
Evangelien über, um sie hinfür nicht mehr
aus den Händen zu lassen; mit Eifer lese es
die Apostelgeschichte und lerne die Pro¬
pheten auswendig!"

Vielleicht erschrickst Du, lieber Leser, ob dem
Gedanken, auch nur einen geringen Teil von
allem diesem von Deinen Kindern zu fordern.
Und doch gehörte all' das Geforderte zum
Plane einer christlichen Erziehung, sogar des
weiblichen Geschlechtes; daraus läßt sich aber
ermessen, welche Fortschritte in der Kenntnis
der hl. Schrift das reifere Alter, die Haus¬
vater und Hausmütter machen mußten. Ver¬
geben- hätten darum die heidnischen Verfolger
alle Bibeln verbrannt: sie hätten sich in dem
Gedächtnisse und in den Herzen der Gläubigen
wieder gefunden. — Und wir?- 8 .

G-kegrapyie ohne Draht.
Von F. M. FeldhäuS.

Bayern war mit dem großen Napoleon
verbündet. Am 9. April 1809 rückten die
Oesterreicher gegen München. Nach zwei
Tagen schon mußte der König fliehen, aber
der 1804 von Pari» nach Mailand erbaute
optische Telegraph überbrachte die Nachricht
io schnell nach Frankreich, daß die Franzosen
schon am 22. München, daS sechs Tage vorher
von den Oesterreichern genommen worden
war, entsetzen konnten. Was seit den Zeiten
Troja» mit wenig Erfolg versucht worden
war, die momentane Ueberbrücknng von Raum
und Zeit, e» hatte sich jetzt eine politische
Bedeutung errungen. Der optische Telegraph,
der als einzigen Nachwuchs die Einfahrtsignale
unserer Bahnhöfe erhalten hat, war ei» Kind
der großen Revolution. Am 29. August 1794
übermittelte er die erste Nachricht, von der
Wiedrreinnahme von Condö sur I'Escaut,
uach Paris. — Maximilian Graf von Mont-
yelas besuch am 5. Juli des Jahres 1809
die große Bedeutung der Telegraphen mit dem
Gehrimrat von Sömmering, in München, der
Lei ihm zur Tajel war. Mit der» ihm eigenen

Eifer griff der Mediziner in das fremde
Gebiet der Technik. Schon vier Tage nach
jenem denkwürdigen Tischgespräch, schrieb er
in sein Tagebuch: „Ich werde nicht eher ruhen
können, bis ich den Einfall mit dem elektri-
slyen Telegraphen realisiert." Nachdem er
am 28. August der Münchener, und später
der Pariser Akademie sein System vorgelegt
hatte, erfuhr Napoleon von der Idee, doch
die Weltbedeutung dieser Erfindung erkanyte
der Korse nicht, „lins iäss Asrwauigutz^,
sagte er wegwerfend. Was konnte von dort
gutes kommen?

Auf diesen Sömmering'schen Telegraphen,
der zwischen zwei Stationen 27 Drähte be¬
nötigte, folgte bis zur ersten praktischen
elektrischen Telegraphenanlage, die die Göttinger
Professoren Gauß und Weber im Jahre 1834
zwischen dem Magnetischen Observatorium
und der Sternwarte anlegten, noch eine Reihe
Vorschläge. Gauß und Weber brauchten noch
2 Drähte und erzielten Entfernungen bis
1000 Meter. Wie mutet nun uns, die wir
im Zeichen der drahtlosen Ozeantelegraphie
stehen, die Stelle des Briefes an, die Gauß
am 20. November 1833 an Olbers schrieb,
und die da lautet: „Diese Art zu telegraphieren,
hat das Angenehme, daß sie von Wetter und
Tageszeit ganz unabhängig ist; jeder, der das
Zeichen gibt und der dasselbe empfängt, bleibt
in seinem Zimmer, wenn er will bei ver¬
schlossenen Fensterläden. Ich bin überzeugt,
daß bei Anwendung von hinlänglich starken
Drähten auf diese Weise auf einen Schlag
von Göttingen nach Hannover oder von Han¬
nover nach Bremen telegraphiert werden
könnte" .... Aber auch jetzt galt die elek¬
trische Telegraphie noch nichts in der Praxis,
denn in genanntem Jahre erhielt Deutschland
erst seine erste optische Telegraphenlinie Ber¬
lin-Trier. Ta gelangte Mitte der 30er Jahre
die Idee der elektrischen Telegraphen in die
Hände zweier Praktiker: Stcinheil in München
und Morse in New-Dork und entfaltet schnell
ihre erdumfassende Tätigkeit. 18I8 versuchte
Steinheil die Rückleitung des Stromes durch
die Erde, wodurch nur noch ein Draht zwischen
zwei Stationen nötig wurde. Basse in Hameln
hatte auf diese Möglichkeit schon 1803 hinge¬
wiesen, aber Fardely aus Mannheim baute
1844 erst eine Linie dieses Systems, das wir
heute noch allenthalben anwenden, zwischen
Wiesbaden und Kastel, zugleich die erste dem
praktischen Betrieb dienende elektrische
Telegraphenlinie des europäischen Festlandes.
Als man im nächsten Jahr in Deutschland
die zweite Linie baute (Dresden-Radeberg),
da hatte Amerika schon 194 Meilen Tele¬
graphenlinien, da beschäftigte sich der geniale
Morse schon 2 Jahre lang mit dem Projekt
eines transatlantischen Kabels, wie es Wheat-
stone 1837 zwischen Dover und Calais vorge¬
schlagen hatte, da machte aber auch Alexander
Bain, der Erfinder der elektrischen Uhren,
über einen kleinen Parksee des Serpentine
River im Hyde-Park von London den ersten
Versuch ohneDrahtverbindung zutelegraphieren.
Schüchtern war dirser erste Versuch drahtloser
Telegraphie, schüchtern besonders für uns, die
wir die Worte nun über den Atlantis hin¬
wegstrahlen, alsseien es Lichtätherschwiugungen
ferner, kosmischer Nebelwelten; Bains Ver¬
such versank in Vergessenheit, noch galt es
daS Princip der unterseeischen und unterir¬
dischen Telegraphie zu lösen. Am 10. Januar
1849 legte man das erste Seekabel, zum
Leuchttnrm von Folkestone. Im folgenden
Jahr versuchte man vergeblich England mit
dem Festland zu verbinden, was erst am 25.
September 1851 durch ein Kabel gelang, das
heute noch zwischen Dover und Calais im
Betrieb ist. Am 6. August 1857 verließ die
erste transatlantische Kabelflotte das irische
Eiland Valentin, doch das Kabel riß. Im
nächsten Jahr cheiterte der zweite Versuch.
Auf dem sogleich begonnenen dritten Kabel
gelangte endlich am 7. August 1858 das erste
Telegramm nach der Neuen Welt.

Schon uach 25 Tagen versagte auch dieses

Kabel. Trotzdem man MO fünfzig Untersee¬
kabel von insgesamt 20 000 Klm. Länge hatte,
scheute man vor einem neuen Versuch der
Verbindung der beiden Erdhälften. Mit un¬
endlicher Sorgfalt legte man endlich 1865
das 4. Kabel doch auch diese» versinkt am 2.
August. So lagen denn für 32 Millionen
Mark Kabel auf dem Meeressande, ehe am
4. August des folgenden Jahres das 5. Kabel
dem Verkehr übergeben wurde, den wir heute
mit 15 Kabeln zwischen Europa und Amerika
aufrechterhalten.

Wenn wir nun ungläubig vor der Tatsache
stehen, die Kontinente kabellos verbunden zu
sehen, da könnte ich Hunderte Fälle aus der
Geschichte der exakten Wissenschaften zitieren,
in denen die Menschen, die einfachen und die
gelehrten, nicht glauben wollten, war sie kurze
Zeit hernach schon bald wieder als überwunden
betrachteten. Man hat Edison Hundertemal
einen amerikanischen Windbeutel genannt,
was macht's ihm? Der große Poggendorf
erklärte dem kleinen Schullehrer Reis, dem
Erfinder des Telephon 1862 klipp und klar,
er halte die Uebertragung von Sprachlauten
durch Elektrizität für eine Mythe; telepho¬
nieren wir darum heute schlechter? — Solche
Pfeile gehen auf den Schützen zurück.

Was ist denn die drahtlose Telegraphie
Marconis, die sogenannte Strahlen- oder
Funkentelegraphie? Gehen wir denn mit ihr
auf ganz unbekannte Gebiete hinaus, gilt hier
Schillers Wort nicht mehr: „Mit dem Genius
steht die Natur in ewigem Bunde, was der
eine verspricht, leistet die andere gewiß."

Seit der elektromagnetischen Lichttheorie
Maxwells (1873) und den diese bestätigenden
Versuchen des leider so früh verstorbenen
Physikus Hertz wissen wir, daß die elektrischen
Strahlen, die gleichzeitig mit den Lichtürahlen
eines elektrischen Funkens entstehen, auch allen
Gesetzen des Lichtes folgen. Wern wir etwa»
freier reden wollen, können wir sagen: Licht,
Elektrizität, Magnetismus, Wärme, es ist
alles dieselbe Urkraft, die uns in verschiedenen
Erscheinungsformen offenbar wird. Können
sich aber Lichtstrahlen durch Millionen von
Jahren aus entfernten Weltkörpern zu uns.
schlängeln, kann die Sonne ihre Wärme¬
strahlen uns zusenden, warum vermöchte
unsere alles überwindende Elektrotechnik nicht,
Mittel und Wege zu finden, um elektrische
Wellen zu erzeugen und ans Entfernungen
zu verteilen, die gegen solche Wege verschwin¬
dend gering ist.

Von der eigentlichen Entwickelung der
Funkentelegraphie zu reden, von dem wir ja
schon wieder verschiedene Systeme haben, ist
hier de» schwierigen wissenschaftlichen Themas
halber, nicht möglich. Der wesentliche Be¬
standteil des Instrumentariums ist die elek¬
trische Verstärkungsflasche, die wir ganz
unberechtigt immer noch Leydener Flasche
nennen, während sie Kleist'sche Flasche heißen
muß. Ihr Erfinder war der Inhaber der
Camminer Dompfründe Ewald Jürgen von
Kleist, aus der bekannten Militär- und Dichter-
Familie. Der Tag der Erfindung ist der 11.
Oktober 1745. Professor Ctaby in Charlotten¬
burg, einer der bedeutendsten Förderer der
Funkentelegraphie nennt von Kleist darum
1897 sehr ehrend „Vater der modernen
(Marconiscken) Telegraphie." Am 10. Te-
zembe- 1898, setzte man ihm an seinem ehe¬
maligen Wohnhaus« eine Gedenktafel.

In weitere Kreise drang die Nachricht von
der Funkentelegraphie erst seit dem Jahre
1897. „Drahtlos" telegraphiert'hatte man
schon nach verschiedenen Systemen wieder seit
den achtziger Jahren. Besonders suchte man
einsame Leuchtiürme auf diese Weise mit dem
Lande zu verbinden, da die dauernde Landung
der Kabel auf den scharfen Felsen infolge
der nie ruhenden Brandung unmöglich ist.
Tie Versuche von Smith auf der Insel Wight
im Jahre 1887 gingen voran. In Deutsch¬
land folgte die Allgemeine Elektrizitäts-Ge¬
sellschaft mit ihren Versuchen am Wannensee,
die dieses schwierige Gebiet seitdem nicht mehr
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ans dem Auge gelassen. Gerade daS Vorgehen
dieser doch gewiß als vorsichtig aber schneidig
bekannten Firma sollte beweisen, daß es mit
der Möglichkeit einer praktischen Verwertung,
nicht allzuschlecht bestellt sein kann. Das
Jahr 1892 brachte zwei neue Systeme, eines
von Edison» das andere von der englischen

Royal Post-Office, das Jahr 1894 ein weiteres
von Stevansen. 1895 brach das Kabel zwischen
der schottischen Hafenstadt Oban und der
Hebridcninsel Mull, auch hier bewährte sich
die Telegrafie ohne Draht als Helfer in der Not.
1897 folgte, wie erwähnt, die Aera Marconis,

Als dann am Todestag des großen Stephan,
der die Erde 25 Jahre vorher mit seinen
Weltpostlinien umgürtet hatte, dieBegrüßungs-
telegramme zwischen dem französischen Handels-
Minister und dem Chef der englischen Tele¬
graphie auf 36 Klm. Entfernung, während
eines bösen Gewitterscbneesturmes unter

Donner und Blitz gewechselt wurden, da staunte
alle Welt. Nicht der dichteste Nebel, nicht die
höchste See konnte seitdem mehr ein Hindernis
bilden für die durch Aetherschwingungen über¬
tragenen Worte. Sogl-üch nach diesem Erfolg,
erblühte auch das Projekt einer drahtlosen
Verbindung zwischen Amerika und Europa,
das nun am 19. Dezember 1902 wirttich zu
stände kam.

Viereinhalb Jahrtausende sind eS gerade
her, seit Thaies, jener große Grieche aus dem
Leben schied. Er war der erste, der von ver¬
borgenen Kräften berichtet, die im Elektron,
dem Bernstein schlummern. WaS war die
Wirkung dieser Zauberkraft damals, was ist
sie heute, was wird sie sein, wenn sie unser
Jahrhundert scheiden sehen wird?

Die alte Kathrin.
Ernstes von S. Halm.

Eis. Von den Dachzinnen dräuen die
schweren Zapfen, auf den Baumzweigen
schimmert der Reif, setzt sich in die Bärte der
Männer; knirschend eilen Wagenräder über
den kristallhart gefrorenen Schnee. — Die

Atmosphäre scheint ein zartlila Dunst, die
Luft ist so still und doch so kalt. —

In zerfetzte Tücher gehüllt sitzt ein altes

Weib am erkalteten Küchenherd. Stumpfsinnig
starrt es auf die nackte Diele. Die ausgedörrte
Kehle rührt sich oft in schluckender Bewegung.
Kein Holz, keine Kohle mehr da und die

gichtverkrümmten Finger kennen nichts mehr
leisten. Sonst brachte wohl noch der Tochter¬
mann etwas in's Haus; aber die hatten jetzt
selbst nichts zu beißen und die Lene, ihre
Letzte, Einzige lag ja nun auch unter dem
Schnee. Tie schöne gutherzige Frau aber, die
ab und zu aus ihrem schönen Haus in die
elende Kellerwohnung herübergekommen war

und dafür gesorgt hatte, daß die alte Kathrin
nicht zu hungern und zu frieren brauchte, die
war nun weg, weit fort, Gott allein mochte
wissen wohin. Die Leute sagten ja über's
große Wasser und viel schlimmes dazu. Nur
schade, daß sie, die alte Kathrin, darum frieren
mußte. Mit dem Hungern das ging noch.
Ihr ausgedörrter Körper gebrauchte nicht viel.
Nur mit dem ewigen kalten Wasser! Kalt

innen und außen, und die Wasserverhältnisse
der Stadt waren zudem nicht die besten. Da
hatte man leicht den Tüpus oder wie's die
Doktoren nannten (Typhus) weg.

Kathrin schob mit der gichtlahmen Hand
die Herdringe hin und her. Kein Funke mehr
in der Asche. Kalt! kalt! Der Hauswirt

ließ auch nichts machen. Durch die Fenster¬
ritzen pfiff der kalte Ost.

Sie hüstelte.

Gott um so ein elendes Stück Menschen¬
leien!

Ja, ja, die Stöhner und die Dreisten haben's

gut. Die heimsen gute Gaben ein ui d haben
eS nicht einmal nötig. Wer aber denkt der
verschämten Armen?

Die Kathrin hatte sich ehrlich geplagt in
ihrem Leben, aber bei 10 Kindern und einem
Säufer von Mann sammelt man keine Schätze.

Der Grünkramladen hatte sie und die Kinder

zur Not ernährt und dann war die Krankheit
gekommen, auch vom Wasser und hatte ihr
den Mann und 9 ihrer Kinder genommen.

Die Lene, ja, die hatte ihr noch Freude
gemacht. Groß und stattlich -war die gewesen
und ordentlich. Da gab's kein Charmierenl
Als sie eines Tages dem Tischler Gert ihre
Hand gereicht, da war's die Alte zufrieden.
Ein ordentlicher Mann und dann Einer, der
was hielt von der Lene; aber dann kamen
die vielen Kinder und die Lene kränkelte. Der

Mann wurde kleinmütig und die Frau kränker

und stiller und eines Tages schlich sie sich
ganz still aus dem Leben. Das war hart,
hart für den Mann und die am Leben ge¬
bliebenen fünf Kleinen, noch härter aber für
die Kathrin; ihr Einziges, Letztes ging hin
mit der Lene.

Der Gert bot ihr zwar an, zu ihm und den
Kindern zu ziehen; aber was sollte sie nit
ihren kümmerlichen 60 zwischen den wilden
Rangen? Er sorgte ja auch sonst für sie.
Allerdings ward'S knapper und knapper. Denn
auch bei ihm war längst Schmalhaus Küchen¬
meister.

Ja, ja, die Zeiten waren schlecht. Die
Kathrin nickte vor sich hin. Ihr war so
schwach und so müde. Immer tiefer sank der
graue, schon stellenweise kahle Kopf. Ihre
Gedanken verwirrten sich. Die schöne junge
Frau, die ihr früher so manches Markstück
zugefteckt halte, nickte ihr zu und die Enkel¬
kinder bettelten um Brot und der Mann, der

Säufer, wollte sie schlagen, weil die Schnaps¬
flasche schon wieder leer war; da aber kam
ein Engel, der hatte auch der schönen Frau
liebes Gesicht und gar traurige Augen und
der sagte: sei stille; auch ich bin nicht glück¬
lich und sie klammerte sich an die Kleiderfalteu
des Engels, da hatte sie Eis iu den Händen
.und das war so kalt und glatt; aber sie ließ
nicht locker und der Engel mußte sie Wohl

oder übel mit sich nehmen, weit, weit fort,
dorthin, wo es besser ist, wo es nicht mehr
fror und man nicht mehr hungerte.

*

Als am nächsten Morgen der Tischler bei
der Schwiegermutter vorsprechen wollte, fand
er die Tür unverschlossen; in der eisigkalten
Küche aber die alte Frau. Sie saß am Herd;
das Tuch war ihr von den Schultern geglitten;
das graue Haupt lag auf den Händen, die die
blind gewordene Messingstange des Herdes
umklammert hielten.

„Mudder!" rief Gert und rüttelte sie sanft
an der Schulter. Wie kann man schlafen bei
solcher Kälte und nicht einmal im Bett?!

Die Werbung.
Eine Geschichte von Georg Persich.

Herr Waldemar Müller wachte am Neu¬
jahrsmorgen mit einer bitterbösen Laune
auf.

Nicht daß er am Sylvesterabend zu viel des
Guten getan hätte, und nun unter der
Stimmung litt, die männiglich mit dem Worte

Katzenjammer bezeichnet wird — behüte! Herr
Müller war kein Freund der Punschbowlen
und sonstigen berauschenden Getränke, die
beim Jahreswechsel so beliebt sind, er war
überhaupt kein Freund der maßlosen Fröh¬
lichkeit, mit der die sogenannte Kulturmensch¬
heit das neue Jahr zu begrüßen pflegt.

Während die verehrten Mitmenschen sich im
Verwandten- und Bekanntenkreise zutranken
und zuprosten oder auf der Straße im dichten
Gewühl ihr Vergnügen fanden, saß er still

zwischen seinen vier Wänden, schlürfte die
üblichen zwei Glas Grog, die er sonst in der
Stammkneipe zu sich nahm, ganz mutterseelen¬
allein und noch vor Mitternacht legte er sich

in die Kissen, mit ironischem Bedauern an die

Taus.nde denkend, die morgen mit blei¬
schwerem Kopf die Sylvestertollheit verwünschen
würden.

Er war klüger! Freilich hatte er es viele

Jahre nicht besser getrieben als die unver¬

nünftige Menge, die au- keiner Erfahrung
eine Lehre zog. Aber jetzt war er auch um
so.konsequenter.

Neffe Alfred hatte sich die redlichste Mühe
gegeben, um ihn zu bewegen, den Abend bei
RechnungsratS mitzuverleben.

„Ich habe heute wieder den Rat auf der

Straße getroffen", berichtete er, „und nochmals
läßt er dich bitten, sein Gast zu sein. Er
verbürgt einen gemütlichen Abend. Deinen
Grog sollst du haben wie hier oder in der
Kneipe und-"

„Laß man gut sein", unterbrach der Onkel
die langatmige Einladung. „Dem Herrn Rat
meinen schönsten Dank, aber seine Sylvester¬
orgie mache ich nicht mit. Uebrigens kennt

er meine Prinzipien und weiß, daß ich mich
davon nicht abbringen lasse."

„Prinzipien!" grollte Alfred. „Am Sylve¬
ster kannst du diese strapazierten Sachen schon
mal in die Kommode legen. Morgen darfst
sie wieder herausnehmen und dich damit
schmücken.

Nun fuhr aber Herr Müller auf und verbat
sich solche ungehörige Bemerkungen. Ein
Leichtfuß wie der Herr Neffe habe allerdings
keine Grundsätze. Der laufe ins Blaue hinein,
habe vom Ernst des Lebens keine blaffe
Ahnung, lasse seine Schulden vom Onkel be¬
zahlen und bilde sich ein, daS werde bis ans
Ende seiner Tage so bleiben. Das werde es

aber nicht und wenn schließlich die Prinzipien
kämen, sei es zu spät.

Diesen kräftigen Rüffel wollte wieder der

junge Mann nicht auf sich sitzen lassen. Grund¬
sätze, so erklärte er, habe er ebenfalls, aber
gottlob seien sie anderer Art als die deS
Onkels. Was dieser unausrottbaren Leicht¬
sinn schelte, sei nur gesunde Lebensfreude und

sie werde ihm keine grämliche Kritik ver¬
kümmern. Und was das Schuldenzahlen
anlange, so sei es sechs Monate her, daß sein
verehrter Herr Batersbruder für ihn die letzte
Schneiderrechnung begliche» habe. Seitdem

sorge er für sich selbst, nur daß ihm der Onkel
in seinem Hause ein schlecht möbliertes Zimmer
als Freiwohnung einräume.

Der Onkel hatte als der Aeltere das letzte
Wort behalten wollen und im Unfrieden war
man auseinander gegangen.

Morgen- um vier Uhr war Herr Waldemar

Müller aus holdem Schlummer unsanft auf¬
geschreckt worden. Unter entsetzlichen Gepolter
hatte sich etwas die Treppe hinaufbewegt. Er
hatte erst an Einbrecher und sogar an Ge¬
spenster geglaubt, aber plötzlich vernahm er
die zu kreischender Höhe gesteigerte Stimme
des hoffnungsvollen Neffen, wie sie „Freut Euch
des Lebens" durch das nachtstille HauS
schmetterte. Ein halbes Dutzend Tonarten

schien für diese unzeitgemäße Gesangsprobe
noch nicht genug zu sein, Dur und Moll bil¬
deten ein schaudererregendes Durcheinander.
Dann flog als stimmungsvoller Abschluß mit

gewaltigem Krach die Tür ins Schloß, noch
ein endloses Gepolter, und erst gegen fünf
Uhr stellte sich auch im Zimmer des liebwerten

Neffen und angenehme» Freiwohners wohl¬
tuende Ruhe ein.

Der alte Herr hatte ein paar Mal auf¬
springen wollen, um gegen diese brutalen
Rücksichtslosigkeiten einzuschreiten. Aber der

stark Illuminierte würde ihn Wohl überschrieen
oder einfach ausgelacht haben und der Skandal
wäre voraussichtlich noch ärger geworden.

Also die Abrechnung bis auf Neujahrsmorgen
verschieben. Dann sollte sie gründlich voll«
zogen werden.

Mit finsterer Miene hatte Herr Müller
seinen Morgenkaffee getrunken, nun wickelte

er sich fester in seinen Schlafrock, setzte die
Mütze auf und stieg die Treppe zum Zimmer
Alfreds empor.

Da die Tür nicht verschlossen war, so konnte
er ungehindert eintreten.

Ein Blick überzeugte ihn, daß die Ursache
seines Verdrusses noch im sesten Schlafe lag,
aber er war nicht gewillt, jetzt noch Rücksichten
zu üben.



An da» Bett tretend schrie er dem Schlum-

merden ein höhnisches „Prosit Neujahr" ins
Ohr und als der dadurch Ermunterte sich voll
Verwunderung aufrichtete, bekam er ohne
weitere schonende Vorbereitung die in der

chlaflosen Zeit von vier bis fünf Uhr früh
n Gedanken sorgfältig ausgearbeitete Straf-
iredigt zu hören.

Sie war erschöpfend und deutlich, aber der,
den sie anglng, störte sie durch keinen Zwischen¬
ruf und verriet durch keine Geberde, daß sich
der Geist des Widerspruchs in ihm regte.

Er wartete geduldig, bis eine längere Pause
verriet, daß der Onkel vorläufig nichts mehr
zu sagen habe und begann daun seinerseits:

„Du hast ganz recht, ich bin ein-na,
um es milde auszudrücken, unangenehmes
Individuum und ich halte es auch für gerecht¬
fertigt, daß du mir quasi die Tür zeigst. Nur
hättest du mir das alles, unbeschadet seiner
Wirkung, ebensowohl ein paar Stunden später
eröffnen können. Du bringst mich durch dein
ungestümes Vorgehen um einen höchst feier¬
lichen Moment." Und als der Onkel die
Stirn runzelte: „Glaube nicht, daß ich wieder
einen frivolen Scherz beabsichtige! Meiner
animirten Stimmung in letzter Nacht lag eine

ganz ungewöhnliche Veranlassung zu Grunde
und ich würde nicht versäumt haben, sie dir
nachher in angemessener Form mitzuteilen.
Nun magst du schon in dieser profane» Situa¬

tion davon Kentnis nehmen. Also — passe
auf — ich habe mich verlobt! Bitte, setz dich
dort auf jenen Stuhl!"

Da Herr Müller eine schwankende Bewegung

machte, so war die freundliche Aufforderung
angebracht. Aber schon fuhr der junge Maim
fort:

„Du kennst doch Rechnungsrats Else, die
blonde Else-die ist e»! Gestern Abend,
nach der dritten Bowle haben wir uns den
Verlobungskuß gegeben — in einer Fenster¬
nische Soll ich's dir eingehend schildern?
Nein ? Na, es war kolossal nett. So diskret,
so geheimnisvoll! Keiner hat was gemerkt,
reiner. Heute Vormittag hole ich mir den
elterlichen Segen. Wird eine riesige Ueber-
raschung werden — das heißt, Else will 'n
Bischen Vorarbeiten. Ernste Schwierigkeiten
wird's ja nicht geben."

Hier konnte Müller senior nicht länger an
sich halten. Er lachte mit verletzendem
SarkaSmuS.

„Wenn du kommst, ist selbstverständlich jeder
hochbeglückt. Solch ein Jdealmensch! Deine
Bescheidenheit nimmt mich aber eigentlich
Wunder. Ich glaubte immer, unter einer

Reichsgräfin oder einer Dollarprinzessin wür¬
dest du's nicht tun. Und nun eine einfache
Rechnungsratstochter! Wer wird denn da

die nötigen Reichsmärker beisteuern?Rechnungs-
rat Hoff hat nur sein bescheidenes Einkommen

und bei einer leidlichen Aussteuer wird's sein

Bewenden haben. Was du Verdienst, reicht
nicht einmal für deine eigene Person. Soll
ich nun vielleicht deinen Familieuetat bestreiten

helfen? Mach dir keine Illusionen! Du hast
mich bei der Wahl deiner Zukünftigen nicht
gefragt, ich nehme auch nicht das geringste
Interesse an dem weiteren Verlauf der Sache.

„Onkel!" Aber der Alte beachtete den
gereizten Zwischenruf nicht.

„Mein Gewissen könnte mich nur allenfalls
dazu treiben, dafür zu sorgen, daß aus der

Verbindunb nichts wird. Das Mädel tut mir
leid und die Eltern noch mehr, denn du wirst
den braven Leuten Kummer verursachen wie
mir. Da hast du meine Meinung!"

Alfred rollte die Augen und schug mit beiden
Fausten auf die Bettdecke.

„Ich soll wohl so ein alter verknöcherter
Junggeselle werden wie du?" lärmte er.

„Immer auf die Pfennige achten und eine

Sammlung von Staatspapieren anlegen?
Lieber will ich arbeiten wie ein Ackergaul,
lieber will ich am lebendigen Leibe verhungern.
Du hast ja kein Gemüt. Du gönnst mir mein
Glück nicht. Aber mit oder ohne deine Ge¬
nehmigung : Else wird meine Frau! Sie will

alles mit mir teilen, hat sie mir geschworen,
alles!"

„Das genügt!" erklärte Herr Müller, trocken,
sich zum Gehen wendend. „Der Herr Rat
und Frau Gemahlin werden 's sich ohne
Zweifel auch genügen lassen."

Er stand schon auf der Schwelle.
„Aber vom Verlobungsfrühstück wirst du

dich doch nicht ausschließen?"
Der hartherzige Onkel glaubte falsch ver¬

standen zu haben.

„Verlobungsfrühstück?"
„Else wollte ein Couvert für dich mit auf-

legen."

„Das habt Ihr auch schon in der Fenster¬
nische verabredet? Und wenn nun. der Papa

„nein" sagt?"
„Der ist nicht so grausam wie gewisse Leute."
„So laß die gewissen Leute nur gleich von

vornherein aus dem Spiel. Meine Gratula¬
tion schicke ich dir schriftlich. Adieu!"

Alfred war allein. Niemand lauschte mehr
dem Monologe, der beredt über seine Lippen

floß, niemand war es vergönnt, zu beobachten,
in welcher eigenartigen Auffassung er die Rolle
des rasenden Roland spielte.

Nach dieser wirklich hervorragenden Leistung
warf er sich mit dem Ausdruck unbeugsamer
Entschlossenheit in seinen Frackanzug, um den
entscheidenden Gang zu der Wohnung der
Familie Hoff anzutreten.

Inzwischen hatte auch Onkel Müller ein
Selbstgespräch geführt, aber nnhörbar leise.

Tragische Konflikte konnten es nicht sein, die
ihn beschäftigten, denn er lächelte mehrmals
vor sich hin, und als er geraume Zeit vor
dem Neffen das Haus verließ, blickte er still¬
vergnügt in den Neujahrstag hinein, und wenn

ihm ein bekannter zum Jahresbeginn Glück
wünschte, so dankte er mit gewinnender
Liebenswürdigkeit.-

Alfred war enttäuscht, daß ihn Else nicht
empfing, als er in gehobener Bräutigams¬
stimmung an der Tür ihres elterlichen Heims
Einlaß begehrte. Sie hätte ihm doch wenigstens
vom Fenster aus ein freundliches Zeichen

geben können. Aber sie blieb unsichtbar. Wie
üblich öffnete das Dienstmädchen und führte

den frühen Besucher sogleich in den Salon.

Hier blieb er ein Weilchen allein sitzen, bis

der Herr des Hauses erschien und den Gast
mit gewohnter Herzlichkeit begrüßte. Der

joviale Rechnungsrat erkundigte sich mit scherz¬
haften Worten nach den Wirkungen des

Sylvesterpunschesund sprach dann von diesem
nnd jenem, so daß der junge Mann vergeblich
nach einem passenden Anknüpfungspunkt für

seine Werbung suchte.

Endlich glaubte er ihn gefunden zu haben
und in wohlgesetzter Rede bat er um Fräulein

Elsens Hand, die für ihn das Glück seines
Lebens bedeute.

Merkwürdig, daß der Rat so apatisch zu¬

hörte, daß er garnicht erstaunt tat und noch
weniger in freudiger Rührung aufwallte.

Ganz aus der Fassung brachte ihn aber die
Entgegnung des Vaters seiner Angebetenen.

Indem er sich gemächlich den Bart strich,
meinte Herr Hoff nämlich:

„Sie gaben mir soeben die Versicherung,
meine Bowlen seien Ihnen ausgezeichnet be¬
kommen, Sie hätten effektiv nichts verspürt.
Seien Sie ehrlich! Ich will Ihnen nicht zu
nahetreten, aber um Mitternacht herum waren
Sie doch, was der Engländer sehr drollig
tix>8^ nennt. ES bedarf keiner Entschuldigung,
wir waren ja alle mehr oder weniger tips^.
Ich muß diese Tatsache bei Ihnen nur des¬

halb feststellen, weil sie mir als Erklärung
für die Wahrnehmung galt, daß Sie bald nach
dem Austauch der Gratulation in einer Fen-

sterniche einer jungen Dame allerlei Artigkeiten

sagten. Daß diese Dame meine Tochter war,
hielt ich für einen Zufall und grollte ihnen
nicht. Meine Else hat's Ihnen ebensowenig
nachgetragen, denn heute beim Kaffee plauderte
sie äußerst vergnügt über die kleine Szene
und nannte sie wiederholt ihren „schmachtenden

Ritter". Aber mißfällt Ihnen das Wort
vielleicht?"

Alfreds Gesicht war erschreckend in die Länge
gegangen.

„Was ficht Sie nun an, bester Freund, daß
Sie diesen harmlosen Sylvesterscherz zu einem
ehelichen Drama, am Ende gar zu einer
Tragödie gestalten wollen? Da kommen Sie
fm Frack und weißer Halsbinde und wünschen
mein Schwiegersohn zu werden? Ist das
nicht unbesonnen ist das nicht geradezu ver¬
wegen?"

„Es ist mein heiliger Ernst!" beteuerte der
andere.

„Eben weil es Ihr Ernst zu sein scheint,
glaube ich, daß meine Bowlen doch nicht so
vortrefflich waren als Sie vorhin behaupteten."

„Herr Rechnungsrat!"

Alfred erhob sich in gemessener Haltung.
„Mein Antrag war der eines ehrlichen

Mannes, der sich der Tragweite seiner Hand¬
lungen bewußt ist" — er sagte es mit schönem

männlichen Stolz. „Ihr Fräulein Tochter hat
sich lustig über mich gemacht, Sie verspotten
mich. Ich muß beides hinnehmen, wenn auch
mit schwerem Herzen. Empfehlen Sie mich
Ihrer Familie. Ich habe die Ehre."

„Warum gleich so kurz angebunden?" meinte
der Rechnungsrat gutmütig und legte dem
Gekränkten die Hand auf die Schulter. „Ich
will Ihnen einen Kompromiß Vorschlägen: Ehe
wir beide weiter über den Fall reden, will

ich Ihren Onkel um seine Meinung bitten.

Er ist Ihr nächster Blutsverwandter-"
Alfred war noch bleicher geworden. Der

Keulenschläge waren zu viele.

„Geben Sie sich keine Mühe", antwortete
er so fest als möglich. „Mit meinem Onkel
habe ich bereits gesprochen; er steht ganz auf
Ihrem Standpunkt."

„Ja, dann-" Herr Hoff machte
eine bedauernde Geste. „Das tut mir leid —
aufrichtig leid!"

Der verunglückte Freiersmann hatte schon
die Türklinke ergriffen.

„Kommen Sie doch diesen Weg!"

Und der Rechnungsrat schob den jungen
Herrn sanft auf eine andere Tür zu und öffnete
diese rasch.

Im demselben Augenblick stand Alfred wie
eine Bildsäule.

Er blickte starr geradeaus, in das behagliche
Wohnzimmer.

Dort saßen am festlich gedeckten Tisch drei
Personen: die Frau Rechnungsrat, Fräulein
Else und Herr Waldemar Müller.

Man mochte sich das Wort gegeben haben,
den Eintretenden nicht gleich beachten zu
wollen, aber beim Anblick des Geliebten ver¬

gaß Blondelse diesen Vorsatz.
Mit einem Frendenruf eilte sie dem Erwar¬

teten entgegen, der sie stürmisch in seine
Arme schloß.

Onkel Müller schien diese Eile nicht zu

billigen, aber er sagte doch in bester Laune

zu dem Neffen:
„Siehst du, — ganz so glatt, wie du meintest,

ist es nicht gegangen, Herr Obenhinaus.
Hoffentlich hat unser Rat dich ordentlich
schwitzen lassen. Ja, schau mich nur an!
Möchtest Wohl wissen, was ich hier zu schaffen
habe? Die Einladung zum Verlobungsfrüh¬
stück hat mir keine Ruhe gelassen. Das wollte
ich mir nicht entgehen lassen wie den Syvester-
punsch, der so großes bei dir bewirkt hat.
Und nun laßt uns keine Zeit mehr verlieren!

Nun soll uns ein anderer Tropfen schmecken!
Der erste im neuen Jahr!"

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Schneeglöckchen.
Telegraphen rätsel: Gut Ding will gut Weil.

Guetig, Däumling, Willen, Gustav, Zweifel.
Diamanträtsel: S, Mai, Marie, Geldern,

Sardinien, Kärnten, Seife, Reh, n.
Konkordiarätsel: Aal, Elle, Welle, Plewna,

Lenne, Anna, Wan.
Magisches Dreieck: Lenau, Eros, Not, As, U.
Charade: Eisleben.
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Kirchenkakender.
Sonntag, 1. Februar. Vierter Sonntag nach hl.

drei Könige. Brigitta, Abtissin. Ignatius, Bischof
und Mart'grer ^ 107. Evangelium Matthäus
8,23-27. Epistel: Römer 13, 8-10. «Ma¬
ria Hiniim'elfahrts Pfarrkirche: Heilige
Kommunion der Mädchen. « St. Anna-Stift:
Nachmitta gs 6 Uhr Vortrag und Andacht für
die marin mische Dienstmädchen-Kongregation.

Wonlag, 2. Februar. Mariä Lichtmeß. Gebotener
Feiertag. Evangelium Lukas 2, 22—32. Epistel:
Malachimz 3, 1—4. « Maria Himmel-
flahrts- Pfarrkirche: Erste heilige Messe
beginnt > f« vor 6 wegen der Arbeiter. — Nach
der Abendandacht Blasius-Segen. «Karmeli-
tessen-Ullosterkirche: 1,7 Uhr erste heilige
Messe, Uhr Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Fest-Andtticht.

Dirnslag, Z. Februar. Blasius, Bischof und Mär¬
tyrer f .'S16. « Maria Himmel-fahrts-
Pfarrk!:rche: Nach allen hl. Messen Blasius-
Segen.

Mittwoch, 4. Februar. Veronika, Jungfrau 1 1497.
« Mariia Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abends -/.8 Uhr 1. St. Josefs-Andacht. « St.
Anna-Stift: Dritter Mittwoch zu Ehren St.
Josefs, stiachmittags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 5. Februar. Agatha, Jungfrau
und Ma utyrin -f 281.

Lrilag, <1. Februar. Dorothea, Jungfrau und
Märtyrin-f 208. « Karm e l ite ssen-Kl o ster-
kirche: >/,7 Uhr erste hl. Messe, 1,9 Uhr Hoch¬
amt; Nachmittags 1,6 Uhr Predigt darnach Herz-
Jesu mri» Armenseelen-Andacht. « St. Annä-I
Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-Jesu-Andacht.

KtUNslag,, 7.Februar. Romuald, Ordensstifterl-1027.

Verantwort!. Redakteur: Anton Stehle.
Druck u. Verlag des „Düsseldorfer Volksblatt",

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

Gratis-Beilage zum „Düsseldorfer Uollrsblalt".
(Nachdruck der riurrlnru Arkikrl orrbokrn.)

Werter Sonntag «ach der Erscheinung des Kerr«.
ivangelium nach dem heiligen Matthäus 8. 23—27. „In jener Zeit, als Jesus in das

Schifflein trat, folgten ihm seine Jünger nach. Und siehe, es erhob sich ein großer Sturm im
Meere, so daß das Schifflein mit Wellen bedeckt wurde: er aber schlief. Und seine Jünger
traten zu ihm, weckten ihn auf und sprachen; Herr hilf uns! wir gehen zu Gründe. Und Jesus
sprach zu ihnen: Was seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen? Dann staNd er auf, gebot den
Winden und dem Meer, und cs ward eine große Stille. Die Menschen aber wunderten sich
sehr und sprachen: wer ist dieser, daß ihm auch die Winde und das Meer gehorchen.

auf
auch
des
„in
Die

Ileöer das Lesen der Hk. Schrift.
III.

Der Herr zeigt heute Seine göttliche Macht
über Sturm und Wellen. Wie jenes Schiff¬
lein durch den Galiläischen See, so segelt die
Kirche Jesu durch die wogenden Fluten der
Zeit. Oft zagen auch in diesem Schifflein
die Kleingläubigen, — zur rechten Zeit aber
gebietet der Herr immer wieder den Stürmen,
und das Schifflein darf auf klarem, glattem
Wasserspiegel seinen Weg zum Ziele hin
fortsetzen.

Und wie mit dem Reiche Gottes
Erden — Seiner Kirche — so geht es
mit dem Reiche Gottes im Innern
Menschen; denn das Reich Gottes ist
euch", sagt der Herr (LnkaS 17, 21).
Gnaden der Erlösung bietet uns die Kirche
dar: sie ist das äußere, sichtbare Reich
Gottes auf Erden; — das Reich Gottes muß
aber für Jeden, der selig werden will, auch
ein innerliches sein, weßhalb wir nach der
Vorschrift des Herrn beten: „Zu uns komme
Dein Reich!" Die Sakramente vermitteln
uns die Gnaden der Erlösung: wir aber
brauchen den guten Willen, diese Gnaden
anzunehmen. Und wie nun das sichtbare Reich
Gottes auf Erden — die Kirche — Unwetter
und Stürme zu verzeichnen hat, so hat auch
das Reich Gottes im Innern des Christen,
der sein ewiges Ziel ernstlich erstrebt, Unge¬
witter und Stürme, Kämpfe und Versuchungen
aller Art, zu bestehen, denen er zwar nicht
ausweichen, die er aber mit der Hilfe Gottes
überwinden kann.

Noch auf einen andern Punkt möchte ich
hier aufmerksam machen: das innere und
das äußere Reich Gottes — das Leben der
ichtbaren Kirche und das Leben ihrer

Glieder — stehen immerfort in einem
Wechselverkehr. Die Zeit wirkt auf uns,
lieber Leser, ein, und wir wirken auf die
Zeit ein. Wo ist einer zu finden, den nicht
die herrschende Gedankenströmung der Zeit,

lihre Jrrtümer, ihr Unglaube, auf längere
oder kürzere Zeit beeinflußt, oder den nicht
wenigstens ihre Stürme auf eine Zeit lang
irre und verwirrt gemacht hätten? *) Ander¬
seits kann Jeder aber auch wieder einwirken
auf die Andern im guten Sinne des Wortes;
ja, kein Mensch darf sich der falschen Demut
hingeben, als könne nicht auch er in dem
Lebenskreise, in den er von Gott gestellt ist,
auf seine Umgebung einen wohltätigen,
segensreichen Einfluß ausüben. Zwar ver¬
mögen wir den Einfluß, den unser Leben auf
das Leben Anderer hat, nicht zu taxieren;
allein das darf uns nicht beirren; es genüge
uns das Bewußtsein, daß es auf unsere Um¬
gebung ein guten Einfluß ausüben muß,
wenn wir gehorsam sind gegen die Gebote
des Herrn und Seiner Kirche, wenn wir
unfern Glauben durch Wort und Tat be¬
kennen; daß ferner dieser Einfluß um so
größer sein muß, je mehr wir durch Bildung,
durch irdischen Rang oder Besitz über unsere
Mitmenschen hervorragen. So kommt es, daß
wir durch Treue gegen Gott auch fremden
Verdienstes teilhaftig werden — während
wir durch Untreue und Auflehnung gegen
Gott und Sein heiliges Gesetz uns auch
fremder Sünden schuldig machen.

Welche Macht des Einflusses — nach der
guten wie nach der schlimmen Seite — haben
aber erst die Eltern in Bezug auf ihre
Heranwachsenden Kinder! Welchen Einfluß
namentlich auch in Bezug auf das, was
innerhalb der Familie gelesen wird! Wie
hätten die Väter der Kirche — ein Ehry-
sostomus, ein Hieronymus, von denen
wir jüngst hörten — wie hätten sie ahnen
können, daß Zeiten kommen würden, in denen
Eltern und Kinder die heilige Schrift
kaum noch dem Namen nach kennen; daß

*) Me viele bange, besorgte Fragen hörte ich nicht im Laufe
der letzten Jahre bezüglich der beklagenswerten Zustände in den
vorwiegend katholischen Staaten, Frankreich, Oesterreich etc!
Meine Antwort begann meistens mit der Gegenfrage: „Lesen Sie
eine katholisch- Zeitung? — Wenn nicht, so scheu Sie wohl
selbst ei», daß es dazu die höchste Zeit ist!"



Christen ihren ganzen Religionsunterricht
beschränken auf einige in der Christenlehre
flüchtig gelernte Antworten; sich begnügen
mit wenigen» oft genug mit großer Zerstreu¬
ung angehörten Predigten, und dabei glauben,
ihrem Gewissen und den Forderungen der
Religion vollkommen Genüge getan zu haben.
Nicht als läsen die Christen heutzutage nicht!
Im Gegenteil: Die Jugend liest, die Er¬
wachsenen lesen, die Eltern lesen, die Dienst¬
boten lesen — sie lesen bei Tag und bei Nacht,
sie lesen bei der Arbeit, in Gesellschaft und
insgeheim! Aber was lesen viele, viele
Christen?

Sie lesen Bücher, Zeitungen und Zeitschriften,
in denen sie ihre heilige Religion nicht kennen,
sondern geringschätzcn lernen; die Welt nicht
verachten, sondern lieben, die Leidenschaften
nicht bezähmen, sondern anfachen lernen. Und
jenes Buch de« Lebens, mit dem in der Hand
die größten Heiligen zu sterben und beigesetzt
zu werden wünschten — die heilige
Schrift und jeneBücher, die daraus
schöpfen, liest man nicht! Und doch ist es
heute durch den Verein „vom hl. Karl Borro-
mäuS" auch der ärmsten Familie möglich ge¬
macht, sich diesen kostbaren Schatz zu sichern:
das Wort Gottes könnte ein Brot des Lebens
für sie sein, wenn eS am guten Willen nur
nicht fehlte.

Wie ganz anders waren die Einwohner der
Stadt Ephesus zur Zeit des hl. Apostels!
Paulus gesinnt! Zwei Jahre schon hatte
der Völkcrapostel dort das Evangclinm Jesu
Christi gepredigt, als eines Tages eine große
Unruhe und Bewegung in der ganzen Stadl
entstand: Holz und Feuer werden auf einem
großen öffentlichen Platze zusammengrtragen,—
und wem gilt es? Ist etwa eine Verfolgung
ausgebrochen, und soll Paulus selbst das Opfer
sein? Nein, es galt den abergläubischen,
gottlosen Büchern und Schriften, die sich auch
in den Händen der Christen befanden; diese
wurden zusammengebracht und öffentlich vor
aller Augen verbrannt — für c. fünfzig¬
tausend Mark Bücher gehen in Flammen
auf! — Wenn doch ein solcher Eifer auch
unter uns, lieber Leser, wieder einmal auf¬
leben wollte! Für wie viele hunderttausend
Mark würde nicht unsere Düsselstadt allein
ins Feuer zu werfen haben!

Ich schließe mit einem Worte des großen
hl. Augustinus: Leset die heiligen Schriften
(mahnt er), betrachtet sie als ein Schreiben,
das ihr aus eurem himmlischen Vaterland«
empfangen habt! So wie ein Reisender, der
schon lange und sehr weit von seinem Vater¬
lande entfernt ist, mit Entzücken und bis zu
Thronen gerührt einen Brief lesen würde,
den er endlich daher empfing, so sollen wir
die heilige Schrift lesen, die uns Nachrichten
vom Himmel, unserm eigentlichen Vaterlande,
bringt, wo unsere Brüder sind, und dem wir
allmahlig selbst uns nähern, um ewig da zu
wohnen.
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Meflltrige» im Weltalls.
Von Rudolf Curtius.

I.

Das Vorstellungsvermögen des menschlichen
Geistes für die Begriffe von Raum und Zeit
hat seine engumschriebenen Grenzen. Ewig¬
keit und Unendlichkeit sind Dinge, an denen
die menschliche Fassungskraft unweigerlich
scheitert und wohl jeder, der denkend sein
bewunderndes Auge zum nächtlichen Sternen¬
himmel erhoben hat, ist sich des unlösbaren
Widerspruchs bewußt geworden, in welchem
die Tatsache, daß in unserem Dasein alles
einen Anfang und ein Ende hat, mit der
logischen Notwendigkeit steht, daß hinter dem
fernsten, mit unseren Riesenfernrohren sicht¬
baren Sterne weitere und weitere Welträume
kommen, die sich ins unermeßliche ausdehnen.
Wenn die Mutter auf die naive Frage des
Kindes, wo denn das Ende der Welt sei, die
Antwort giebt, daß diese dort mit einem
Bretterzäune verschlagen sei, so ist die weitere

Frage des kleinen wißbegierigen Drängers:'
„Und was ist hinter diesem Zaune?" geeignet
nickt nur die Befragte, sondern ebenso den
größten Philosophen und Astronomen in
Verlegenheit zu setzen; denn sie muß immer¬
dar unbeantwortet bleiben.

Aber auch das, was sich wirklich messen
läßt, ist deswegen noch keineswegs eine
faßliche Größe. Daß vor uns ungezählte
Jahrtausende und Jahrmillionen waren und
ebenso nach unserem Tode sein werden, leuch¬
tet uns leichter ein, und zwar vielleicht des¬
wegen, weil die Zeit uns praktisch meistens
nur als der eben verrauschende Augenblick
zum Bewußtsein kommt. Während aber der
Raum als Tatsächlichkeit sich nach allen Seiten
vor unseren Augen darbietet, bis dorthin» wo
die auflösende Kraft unserer Instrumente ver¬
sagt, können wir uns doch von den Entfer¬
nungen, mit denen die Astronomie rechnet,
nur schwer ein Bild machen.

Gutgläubig lernt das Kind, das unser
nächster Nachbar, der Mond in einer mittleren
Entfernung von 50 000 geographischen Meilen
von der Erde steht, daß es bis zur Sonne
400 Mal weile, ist, und daß trotzdem das
Licht nur etwn 8 Minuten braucht, nm bis
zu uns zu dringen, daß in dreißigfach größe¬
rem Abstande als die Erde der äußerste be¬
kannte Planet unseres Sonnensystems, der
Neptun im Dammerscheine seine Bahn zieht.
Dann verlassen uns Meilen- und Kilometer¬
maße gänzlich, und wir müssen zur Bewertung
der Entfernungen die Geschwindigkeit des
Lichts heranziehen. Wir erfahren, daß das
Licht, welches bis zum Neptun nur 1 Stunde
und 8 Minuten braucht, den uns zunächst
stehenden Fixstern erst nach 3'/, Jahren er¬
reicht und mit großer Wahrscheinlichkeit erst
nach Hunderten und Tausenden von Jahren
zu jenen Millionen von Sonnen gelangt, in
welche sich der matte Schimmer der Milch¬
straße in scharfen Fernrohren auflöst, daß
also ein lichtschwaches Sternchen, welches
gerade an der äußersten Grenze der Sicht¬
barkeit steht, schon zu Christi Zeiten unterge¬
gangen sein kann und trotzdem jetzt noch sein
Licht zu uns gelangen läßt.

Gegenüber diesen in zahllosen Darstellungen
popularisirten Größenverhältnissen ist Wohl
die Frage berechtigt, wie es die Wissenschaft
fertig gebracht hat, diese zu messen, obwohl
uns die unüberschreitbare Kluft des Welten¬
raumes von den Objekten der Himmelsforschung
trennt und keine Meßkette ihn zu überspannen
vermag. Wie sich dennoch die Messungen
dieser ungeheuren Entfernungen auf denjenigen
Grundlagen anfbauen, welche der Feldmesser
mit dem Meter auf der Erdoberfläche be¬
stimmen kann, soll der Zweck dieser Aus¬
führung sein.

Will man auf der Erde die Entfernnng
zweier weitentlegenen Punkte von einander
feststelleii, zwischen denen man nicht die Meß¬
kette anlegen kann, so mißt man vom Stand¬
ort des die Berechnung führenden eine Grund¬
linie von etlichen tausend Metern in möglichst
genauer Weise ab, indem man die Grundlinie
viele Male in beiden Richtungen hin durch
Messungen koutrolirt und von allen Resultaten
den Durchschnitt nimmt, wobei die unvermeid¬
lichen Fehler sich mit größter Wahrscheinlich¬
keit ausgleichen werden. Bon den Endpunkten
dieser Grundlinie oder Basis visirt man mit
Fernrohren, die mit einem präcisen Winkel¬
instrument verbunden sind, nach dem zu
bestimmenden fernen Ort und mißt die
Winkel, welche die beiden Bisirlinien mit der
Grundlinie bilden. Wiederholt man diese
Konstruktion im verjüngten Maßstabe auf
dem Papier mit möglichster Genauigkeit, so
wird man schon durch einfache Abtragung des
Maßstabes mit dem Zirkel auf den Seiten
de» konstrnirten Dreieckes die gesuchte Ent¬
fernung annähernd bestimmen können. Der
Geodät bedient sich statt dessen natürlich
bester der Rechnung mit trigonometrischen
Tafeln. Mit diesen HülfSmitteln, die in
ihren Prinzipien schon vor 2 Jahrtausenden

bekannt waren, hat damals schon der Alex¬
andriner Astronom Aristarchnos amnähernd
genau den Umfang der Erde bestimmt. Heute
dehnt sich natürlich ein Triccngulirrmgsnetz
von Tansenden peinlich genau: vermestenen
Dreiecken über alle Festländer, besonders
über Europa aus, und so hat man mit
Anfwande von vielen Million,eu uni» eurer
Arbeit, die noch immer weiter fmrtgesetit wird,
den Umfang der Erde und ihre Gestaut — sie
ist wie bekannt durchaus keine mathernatische
Kugel — bestimmt, da sie das Urbild ist, von
welchem aus man in den Hinmi elSraum hin¬
einmißt.

Auf ganz dieselbe Weise hat man zunächst
die Entfernung des Mondes bestimmt.
Einem Beobachter in Kapstadt ei scheint dieser,
um ein Beispiel anzuführen, an einem erheb¬
lich anderen Punkte des Hinrmels al» in
Berlin, und da man die Entfernung von
Berlin nach der Hauptstadt Südafrikas sehr
genau bestimmt hat, und wiederum die Winkel
messen kaun, welche die Visirlinien nach einem
bestimmten Punkte der Mondnirerfläche mit
dieser langen Grundlinie auf der Erine ein¬
schließen, hat man die Entfernun ^ Frau LunaS
von der Erde gleich 60,27 äqual wrialeu Halb¬
messern der letzteren bestimmt.

Leider kann man mit der Ml mdentfernung
als Basis nicht mit Genauigkeit die Entfer¬
nungen der Planeten und Sonn» bestimmen,
weil die dabei in Betracht komm »enden Winkel
viel zu spitz sind, um ohne erhebliche Fehler
gemessen werden zu können, hierzu müßte
man einen andern Weg beschickten. Wenn
man die Entfernung der Erde vc tu der Sonne
— 1 setzt und nun z. B. die relativ»: Ent¬
fernung der Venus von der Soni >e bestimmen
will, so mißt man den Winkel, welcher von
Sonne, Erde und Venus an eine rn beliebigen
Tage gebildet wird und warte t danm ein
halbes Jahr, bis die Erde am ent, irgengeisetzten
Punkte ihrer Bahn steht, worm lf wiederum
dieser Winkel gemessen wird. E k sind dann
von dem ungeheuren Dreieck die Grundlinie,
nämlich der ----- 2 gesetzte Durchmesser der
Erdbahn und die beiden anliegc mden Winkel
bekannt, woraus wiederum sämw chliche andern
Stücke des Dreiecks bestimmt we rden können.
Der Leser wir hier mit Recht so fort ernwen-
den, daß der Planet während d üeses halben
Jahres ja nicht an der gleichen < Stelle stillge-
standen ist. Diese Schwierigkei t ist jedoch
schon von Kepler beseitigt wor dem, welcher
aus seinen Beobachtungen, ohne die wahren
Entfernungen der Planeten zu kennen, ihre
Umlaufszeiten berechnete und dadurch in der
Lage war, genau anzugeben, wann ein Planet
wieder an demselben Punkte angeknimmen war,
den er in dem Momente der ersben Winkel¬
messung eingenommen hatte. °kln diesem
Termin wnrde nun der zweite Winkel ge¬
messen, nnd es konnten somit die Abstände der
Planeten in Halbmessern der Eridbahu als
Einheit sehr genau ausgedrückt werden.

Freilich war damit die wahre chmtfernung
zwischen Sonne und Erde, in irdisoh en Maßen
ausgedrückt, noch nicht bestimmt. Letzteres
ist jedoch iu virtuoser Weise durch B e obachtung
der Venusdurchgänge über die Sops nenscheibe
geschehen, welche zuletzt am 9. Dezember 1874
und am 6. Dezember 1882 erfolgtcqi und zn
deren Beobachtung von allen Ku lturstaaten
der Welt besondere Expeditionen: entsandt
wurden, da das hochwichtige astronomische
Ereignis sich erst am 7. Jurn 2004 nnd am
5. Juni 2012 wiederholt. Der Dstnck dieser
Beobachtungen liegt, in kurzen Worten aus¬
gedrückt, darin, daß mau den Ein- und Aus¬
tritt der kleinen schwarzen Venuss ü;eibe auf
die Sonnenfläche besonders scharf feshseken und
die während dieser Zeit von 2 oder mehreren
Sternwarten gemessenen Winkel gemauer als
durch jedes andere Verfahren bestimm >eu kann.
Aus diesen Winkeln (Parallaxen) lcifjt sich die
Entfernung der Sonne sehr genau ableiten,
und der aus den vorerwähnten Bermsdurch-
gäugen erst vor wenigen Jahren endgültig
ermittelte Wert von 149 370000 Kilometer



wir- wohl auf lange hinaus der genaueste
bleiben, obwohl auch er noch nicht die voll¬
kommene Genauigkeit hat, welche den Astro¬
nomen als Wunsch vorschwebt.

Gespenster.
Skizze von Leo Wirth.

Seit Wochen schlich unsere arme Mutter
in dumpfer Qual umher und weinte viel in

einsamen Winkeln des Hauses; der Schwester
fröhliches Lachen war verstummt, und auch
ich war trotz meiner neun Jahre von dem
finstern Geist d Hauses angesteckt worden,
der plötzlich und grausam bei uns eingezogen
war. Gepeinigt von einer großen geheimnis- ^
vollen Furcht, verbrachten wir unsere Tage. ,
Nur der Vater war fröhlich und aufgeräumt.
Mit lachendem Munde ging er morgens zur
Arbeit, und lachend kehrte er abends wieder

nach Hause zurück. Den ganzen Abend saß
er bei uns» neckte meine Schwester und mich,
erzählte uns lustige Geschichten und rauchte
dazu seine ÄipSpfeife. Die Mutter gab sich
Mühe, ihm ei» heiteres Gesicht zu zeigen,
obwohl ihr die Thränen oft in den Augen
standen. Uns Kindern hatte sie eingeschärft,
den Vater von unserem Kummer niemals

etwas merken zu lasten. Und wir taten, was
uns möglich war.

Wohl fragte er einmal befremdet: „Was
habt Ihr denn nur? Ihr lacht ja alle so
gezwungen, seid so niedergeschlagen, so lang¬
weilig, so ganz anders als sonst?"

„Was sollten wir denn haben?" antwortete

die Mutter verlegen; „müde sind wir, und es
ist Zeit, daß wir zu Bette gehen."

Diesen Abend aber weinten wir bitterlicher
als je in unsere Kisten hinein und beteten

länger und inniger für unseren armen totge¬
weihten Vater. —

Vor Wochen, als die Fundamente der neuen
Käserei ausgegraben wurden, war eine
Zigeunerbande ins Dorf gekommen und hatte
gebettelt. Der Gemeindepräsident befahl dem
Polizisten, die Gesellschaft abzuschieben, und
der trieb sie schonungslos aus dem Orte.
Beim Käsereibauplatz jedoch hielt eine alte,
häßliche Zigeuuermutter, die den Leuten aus
der Hand gewahrsagt hatte, ihre Schritte an,
wandte sich zu den neugierig Herumstehenden
und sagte mit krächzender Stimme: „Ehe
dieses Haus aufgerichret ist, wird Einer dabei
das Genick brechen." Und scheußlich lachend
humpelte sie weiter.

Seit diesem Tage war unsere Mutter wie

umgewandelt. Zwar harte sie jedesmal, wenn
ein Neubau aufgerichtet weroen sollte, als
richtige Zimmermannsfran in Angst nnd
Schrecken gelebt und uns Kinder znm heiligen
Joseph beten lassen, dem Patron der Zimmer¬
leute, daß er unseren Vater bei seinem ge¬
fährlichen Handwerk beschütze. Aber jetzt war
die sonst st> innig fromme Frau einem ver¬
hängnisvollen Aberglauben anheimgefallen.
Die allerdings unter so seltsamen Umständen

ausgestoßene Drohung,derenWirksamkeit durch
den phantastischen Ausputz der alten Zigeunerin
noch erhöht wurde, hatte sich so tief in die
Seele meiner Mutter hineingefressen, daß
jede vernünsiige Erwägung ausgeschlossen war.
Ich gedenke noch heute mit Schrecken an die
traurigen Tage, die uns die unselige Geschichte
bereitet hat, und ich teile die Erinnerung
heute mit zur Warnung für alle abergläubi¬
schen Seelen, denen das rechte Gottvertrauen
»och nicht die törichte Gespensterfurcht aus
der Seele zu bannen vermag.

Als ich eines Tages aus oer Schule nach
Hause kam, hörte ich die Mutter in oer Küche
laut schluchzen. Ich fand sie über den rauchen¬
den Herd gebeugt, in Thränen fast zerfließend
und von Weinkrämpfen geschüttelt. Meine

Schwester hielt die Aermchen um sie geschlungen
und weinte mit. Ich war so niedergeschlagen
von dem Anblick, daß ich mich zitternd nnd

bebend auf die Türschwelle kauerte nnd vor

Angst, als müßte etwas Schreckliches geschehen,

nicht zu athmen wagte. Meine Schwester
setzte sich neben mich und sagte, von Schluchzen
oft unterbrochen: „Denke Dir, Leo, was
heute morgen vorgefallen ist! Die Mutter
wollte um acht Uhr Kartoffeln aus dem Keller
holen. Ich saß in der Stube und strickte
Strümpfe. Als sie drunten war — hört sie
plötzlich in der Stube ein lautes Klopfen. —
Das klang so hohl, so unheimlich, so, weißt
Du, wie wenn man einen — Sarg zunagelt.
Mehr als zehn Mal hat es so geklopft. Dann
kam die Mutter zitternd herauf und fragte
mich, wer denn hier oben geklopft habe. Ich
hatte nichts gehört, denke Dir, Leo, und das
Klopfen sei doch so stark und deutlich gewesen,
daßich's hätte hören müssen, wenn nicht ..."
Sie brach neuerdings in Schluchzen aus und
fuhr dann fort: „Siehst Du, das war kein
richtiges Klopfen, sondern ein Vorzeichen, das
uns die Geister gegeben, eine Ahnung, eine
Todesbotschaft! Und letzte Nacht schon hat
die Mutter die Totenuhr ticken gehört in der
Wand. Ach Gott jetzt ist alles verloren und
alles Beten hilft nichts mehr." Sie stöhnte
laut auf, und wir weinten alle drei lange
und bitter.

Diesen Mittag war es uns fast unmöglich,
dem Vater beim Esten unsere Stimmung zu
verbergen. Es schien auch, als ob er etwas
gemerkt hätte; denn er war schweigsamer als
fonst und sah die Mutier und uns oft sonder¬
bar forschend an. „Was fehlt Euch denn?
Hat's etwas Ungerades gegeben? Habt Ihr
geweint?" fragte er einmal. Die Mutter
errötete verlegen und stammelte: „Ach nein,
ich bin nur etwas unwohl und — die Kinder
haben sich gezankt. Es ist nichts. Sei nur
ruhig!"

Aber es schien doch, als ginge er diesmal
in etwas bedrückter Stimmung zur Arbeit.
Die Heimlichkeit, die wir hatten, mochte Wohl
seinem offenen Charakter widerstreben. —

Das Aufrichtefest war da. Der Vater war
diesmal eine Stunde früher fortgegangen,
denn heute gab es viel zu tun, sollte doch am
Abend der Bau fix und fertig aufgerichtct
und mit Ziegeln gedeckt dastehen. „Zum
Mittag- und Abendessen komme ich nicht heim,
Anneli", sagte er zur Mutter beim Morgen¬

kaffee, „um acht Uhr ist das Anfrichtemahl im
„Kreuz" und dann . . ." Die Matter unter¬
brach ihn. „Aber sei vorsichtig, Christof, nur
diesmal noch, bitte, lieber Mann! Ich habe

so Angst um Dich!" Lächelnd stand er auf,
nahm ihren Kopf zwischen seine beiden Hände,

küßte sie innig und ging. „Gott schütze Dich!"
rief sie ihm mit zitternder Stimme nach. Und
als wir seine kräftiget! Schritte, die uns nicht
wiederkehren sollten, draußen verhallen hörten,
da faßte uns der Schmerz mit neuer Gewalt,
uud wir umarmten uns weinend und schluchzend.

Heute wurde kein Mittagessen bereitet. Wer
hätte da essen können, wo jeder Augenblick
die entsetzliche Todesbotschaft bringen konnte?
Wir harrten nnd weinten. Jeder Schritt ans
der Straße jagte uns einen Schauer des Ent¬

setzens durch die Adern, jeder Laut machte
uns im Innersten erbeben.

Der Nachmittag schritt vor, und noch immer

nichts. Die Schwester weinte nicht mehr, sie
sah nur trüben, erloschenen Blickes vor sich
hin; die Mutter lag auf den Knien vor dem
alten, schwarzen Kruzifix in der Ecke, nnd

heftiges Schluchzen erschütterte ihren zu¬
sammengebrochenen Körper. Ich schlich mich
von einem Winkel in den andern, fand nirgends

Ruhe und fühlte mich wie zerschlagen und
totunglücklich.

Wieder erschallte ein Schritt auf der Straße,
der rasch näher kam. Wir horchten auf und

hielten den Athem an. Näher klangen die
Schritte. Jetzt waren sie an der Stiege. Eine

fürchterliche Spannung herrschte in dem
dumpfen, unheimlichen Raum. — Horch!
Was war das? — Die Schritte gingen

vorüber!! Gott sei tausendmal gedankt! Ein

dreifacher Seufzer der Erleichterung stieg gen
, Himmel.

Langsam sank die Sonne. Nun war der
Abend da, und noch immer nichts! — Die
Schwester stieß mich leise an. „Leo", flüsterte
sie, „geh' und sieh nach, ob das Haus noch
nicht aufgerichtet ist." Wie eine Erlösung
kam es über mich, daß ich die Stätte der
Angst und des Schreckens verlassen durfte.
Eilig und doch voll beklemmender Furcht, ich
könnte dem Unglück entgegenrennen, lief ich
der Käserei zu. Meine Beine zitterten, als
ob sie zusammenbrechen müßten. —

Plötzlich stand das schöne, stolze Gebäude
vor mir. Welch' Wunder! Fertig von unten
bis oben!! Die letzten roten Ziegel wurden
eben hinaufgereicht, und meine Schulkameraden
jauchzten auf den hohen Leitern. Und dort!
Was war das? — Hoch oben auf dem First
stand mein Vater, ein grünes Tannenbäumchen
in der Hand, an dessen Zweigen rote, blaue

und gelbe Bänder flatterten. Und er richtete
das Bäumchen auf — ein paar kräftige

Hammerschläge — da stand es schon aufrecht,
und die Bänder und das Goldpapier flatterten
im Winde.

Auf der Straße ging ein Jubel los unter
der Dorfjugend, und die Erwachsenen um¬
standen wohlgefällig lächelnd den schmucken
Bau. Jetzt reckte sich mein Vater zu seiner
ganzen Größe auf und rief mit klarer, weit¬
hinschallenden Stimme den alten, einfachen
Zimmermannsspruch über's HauS.

„Und so empfehle ich Dich, mit Allem, die
da ein- und auSgehen, dem Schutze deS all¬

mächtigen Gottes. Amen," schloß er seine
Rede; wir Kinder aber jauchzten, schrien nnd
jubilierten, und die Leute klatschten freudig
in die Hände. Noch nie in meinem Leben
war mir mein Vater so schön erschienen wie

jetzt, da er dort oben stand, frei und groß
und stark, umjanchzt von dem Jubel des
Volker und verklärt vom letzten Abendsonnen-

strahl.
Und jetzt stieg er herab. Als er auf die

Straße trat, war es mit meiner Selbstbe¬

herrschung vorbei. Ich stürzte ihm entgegen,
umklammerte seine Knie, weinte, lachte und

jauchzte nnd wußte nicht, was ich tat. Er
aber rief lachend aus: „Dn närrischer Bub!
Was treibst Du wieder für Possen! Geh'

heim und sag der Mutter, ich lasse sie grüßen,
nnd sie soll rasch in's „Kreuz" komme» und
Euch beide mitbringen. Und lustig soll's
werden, verlaßt Euch d'rauf! Geh', Junge,

geh'!"
Ich stürzte davon mit meiner Freudenbot¬

schaft. Nie bin ich mich meiner Wichtigkeit
so sehr bewußt gewesen wie damals als ich
die Kunde des Lebens nach unserm stillen

Hause trug.
Stürmisch riß ich die Türe auf und schrie

hinein: „Gerettet, gerettet! Mutter! Schwester!
Der Vater ist gerettet, gesund und lebt!"

Ein Jubelgeschrei erstickte meine Worte.

Mutter und Schwester umarmten und herzten
und küßten mich. Der Mutter Freudentränen

tropften auf meinen Scheitel nnd ihr Lachen
klang mir wie Glockengeläute und Musikgetön.

Es gibt Augenblicke, die uns das Leben
nur einmal schenkt, aber unvergänglich ist ihr

Glanz, unversieglich ihre Süßigkeit und un¬
sterblich ihr Andenken.

Jer Kunger-Zour.
Humoreske von Eugen Jsolani.

„Ich habe die kostspieligen gesellschaftlichen
Abfütterungen nun satt", sagte meine Frau
zu mir bei Beginn der Gesellschaftssaison, „da
sitzt man Stunden lang bei der Tafel, muß
den Gästen wer weiß wie viel Gänge vorsetzen
nnd schließlich ist man, wenn man aufsteht,

furchtbar müde, sodaß sich die Leutchen noch
eine halbe Stunde anöden und angähnen, um
dann aufzubrechen. Das tue ich in dieser
Saison nicht mehr. Ich richte mir einen Jour
fix und fertig ein, wie ihn Meyers haben.
Da stelle ich in deinem Zimmer ein kaltes

Büffet auf, wo jeder sich nehmen mag, was



er will, ohne Stunden lang festsitzen zu müssen
und im Salon- und Wohnzimmer können sich

unsere Gäste unterhalten; da kann geplaudert
werden und musiziert, und da haben bequem

fünfzig und sechzig Personen Platz, während
ich bei fester Tafel immer nur zwölf und
sechzehn Personen aufnehmen kann!"

Na, ich war von der trefflichen Strategie
dieses gesellschaftlichen Schlachtplanes voll¬
kommen überzeugt und hätte es mir Wohl
auch nicht viel genützt, wenn dies nicht der
Fall gewesen wäre, meine Frau wünschte den
Jour fix, und so konvertierte und adressierte

ich ein paar Tage später gegen hundert Kar¬
ten, auf denen die gedruckte Mitteilung zu
lesen war, daß wir unsere Freunde am ersten
und dritten Sonntag eines jeden Monats bei
uns erwarten würden. Ich rechnete aus, daß
alle, die wir da zu unserem Jour aufforderten,
mit Weib, Kind und Kegel etwa einhundert
und dreißig Personen wären und fragte meine
Frau sorgenvoll, wo wir so viele Leute lassen
könnten, aber meine Frau machte mit Recht
den Einwand, daß ja nicht immer alle Leute
an demselben Tage Zeit und Lust hätten, und
schließlich höchstens immer nur die Hälfte
kämen, wie wir zum Beispiel ja auch bei
Meyers nicht immer zu jedem Jour fix gingen,
sondern von zwölf Abenden der Saison immer
nur höchstens ein Drittel derselben besuchten.
So würden es unsere Freunde auch mit uns
machen, und schließlich, wenn man an den be¬
treffenden Tagen aus Salon und Wohnzimmer
die unnützen Möbel Herausräume, haben wohl
achtzig und noch ein paar Personen mehr
Raum.

So gingen denn die Karten in die Welt,
uud als der erste Sonntag herannahte, richtete
meine Frau ein stattliches Büffet her. Das
sah ganz nett aus. Da standen drei hochauf-
gehäufte Schüsseln mit belegten Brötchen, dazu
mehrere Schüsseln mit verschiedenen Braten,
ein prächtiges Rostbeaf, wie gemalt, mehrere
Schüsseln mit Hummermajonaise, Italienischen
und HeringS-Salat und in der Küche waren
noch verschiedene Schüsseln mit Compot und
sechs große prächtige Torten.

„Aber wird's auch reichen, Mäuschen?"
fragte ich meine Frau, „du hast dich gewiß
nur auf sechzig Personen eingerichtet! wenn
nun aber achtzig kommen!"

„Du kannst ganz unbesorgt sein, Männel,
eS reicht auch für achtzig Personen! Wir
werden nicht in Verlegenheit sein!" antwortete

meine Frau, und sie behielt wirklich Recht.
Wir blieben in der Tat nicht in Verlegenheit,
unsere Gäste zu sättigen, Wohl aber waren

wir am Tage darauf sehr in Verlegenheit,
wohin wir mit allen den kulinarischen Schätzen
sollten. Es waren nämlich nicht achtzig, auch
nicht einmal sechzig Gäste gekommen, sondern

nur zwanzig, und diese zwanzig Personen
aßen auch nur verhältnismäßig wenig.

Als ich meinen Freund, den Dr. Liscow

immer von Neuem aufforderte zuzulangen,
sagte er mir, nachdem er von einigen Sachen
genippt hatte: „Ja, es tut mir leid, lieber

Freund, daß ich nicht mehr essen kann. Aber,
ich will dir aufrichtig gestehen, ich habe schon
ordentlich im Restaurant vorgelegt!"

„Aber weshalb hast du das getan Liscow?"
fragte ich vorwurfsvoll.

„Nun," meinte er, einem so erfahrenen
Gesellschaftsmenschen, wie ich einer bin, darfst

du das schon nicht übel nehmen! Ich weiß,
daß es bei den Jours in der Regel miserables
Essen gibt. Die fürchterlichsten Salate nnd
zähesten Braten pflegen die Traiteurs für die

Jour-Büffets zu liefern. Daß ich hier so
ausgezeichnete und delikate Dinge, die augen¬
scheinlich in der Küche deiner Frau selbst her¬
gerichtet sind, vorfinden würde, konnte ich
nicht ahnen!"

Nun, obwohl wir andern Tags an Ver¬

wandte und sehr intime Freunde Verschiedenes
von den Schätzen los wurden, mußten wir
doch die ganze Woche über Majonaisen und

Salate uud kalten Braten speisen, die Reste
der Torten wurden geradezu herumgeworfen

in der Küche, und das erste Mal, als es in
unserem Hause wieder ein Mittagessen gab,

das nicht aus den Resten der Jours zurecht¬
gebaut war, stieß ich ein wahres Indianer-
geheul aus.

Als nun der zweite Jour fix nahte, sagte
ich zu meiner Frau: „Mäusel, du hast Wohl
doch das vorige Mal zu viel des Guten getan!"

„Nun, diesmal kommen sicherlich mehr Per¬

sonen", meinte sie, „das erste Mal scheut sich
Mancher wohl gleich anzutreten. Da kommen
nur die intimeren Freunde des Hauses!"

„Ja, ja, das ist schon ganz gut!" antwortete
ich. „Aber noch einmal eine ganze Woche

hindurch Hummermajonaise und kalten Braten
zu essen, das ist mir ganz unmöglich. Ich
habe jetzt noch Magendrücken. Drei Tage
halte ich das allenfalls aus, aber länger nicht."

„Na ja, du hast ja auch vollständig Recht",
meinte meine Frau, „du hast ja aber voriges
Mal nicht genug anrichten lassen können. Dir
schien ja alles noch zu knapp! Warum
kümmerst du dich immer um solche Dinge, die
mich nur angehen! Laß mich nur machen!"

Na, und das geschah denn auch, ich ließ sie
machen, was sie wollte und setzte mich Sonntag
Abends in den Salon um meine Gäste zu
empfangen.

Und sie kamen; sie kamen sogar in Schaaren.
Was nur Beine hatte, schien an diesem Tage
kommen zu wollen. Um neun Uhr waren
beide Empfangszimmer dicht gefüllt, und meine
Frau kam angstvoll zu mir, um mir zuzu¬
flüstern: „Du, ich bin in tätlicher Verlegenheit,
das Essen kann kaum für die Hälfte der Per¬
sonen reichen!"

„So schicke schnell herum nach einem
der Restaurants, lasse noch holen, was sie
fertig haben, einen Schinken meinetwegen
oder belegte Brötchen!"

„Ach, Männel, geh' du doch selber, du weißt
ja, daß man die Mädchen zu solchen Aufträgen
nicht verwenden kann!"

Und so machte ich mich denn schleunigst
hinten herum auf den Weg. Meine Frau rief
mir noch nach: „Laß auch noch ein paar
Torten vom Konditor heraufschicken!"

Na, das war eine Bescheerung. Als ich in
das erste Restaurant kam und fragte, was

man dort habe, legte man mir die Speise¬
karte vor.

„Nein, ich wünsche das mit nach Hause zu
nehmen! Ein Rostbeaf, oder einen Kalbs¬

braten oder eine Zunge, oder alles drei, was
Sie haben!".

„Bedaure sehr!" sagte der Restaurateur

achselzuckend, „über die Straße darf ich
Sonntags nichts verkaufen!"

Ich redete in ihn hinein, bat, flehte, bot
wer weiß was dafür, er wollte sich nicht

rühren lassen. Schließlich ließ ich mir zwölf
Brötchen geben, unter dem Vorgeben, sie alle dort
aufessen zu wollen, setzte ich mich in eine Ecke, wo
mich niemand beobachten konnte, und wickelte die

Brötchen in ein paar Papierservietten, die ich
dem Kellner teuer bezahlteund ging dann,fleißig
kauend, aber mit ganz leerem Munde an dem

Wirte vorbei zu einem anderen Gastwirt, wo
es mir ähnlich erging. Auch Torten waren
nicht aufzutreibeu.

So kehrte ich nach einer halben Stunde mit
einem Paar Dutzend belegter Brötchen heim.

Als meine Frau den Mißerfolg meiner
diplomatischen Sendung sah, wollte sie beinahe
weinen und verzweifeln.

Ich aber sagte: „Weinen hilft hier nichts,

mein Kind! Hier gilts zu handeln. Ruf
deine Schwester Clara heraus und die Frau

Kaser, die wohnen hier in der Nähe. Bitte
sie, daß sie alle ihre Speisekammervorräte her¬
holen lassen. Ich werde inzwischen hier im
Hause herumgehen und unsere Hausnachbaren
anbetteln.

Meine Frau machte Einwendung, „sie
müßte vor Scham vergehen, ihre eigenen Gäste
in diese Verlegenheit einweihen zu müssen-
Die ganze Stadt werde über ihre Ungeschick¬
lichkeit lachen". Natürlich hatte ich wieder
nur an dem ganzen Mißgeschick Schuld. Aber

schließlich, — es war ja höchste Zeit! —
mußte sie meinen Rat befolgen, und während
sie ihre» Gästen ihre Verlegenheit beichtete,
ging ich zu unseren Hausnachbaren Trepp auf.
Trepp ab und ließ mir geben, was sie im
Hause hatten, von diesem ein paar Eier, von
jenem ein Stück Käse, Fleischreste und der¬
gleichen mehr. Sie gaben auch alle willig
her, was vorhanden, nur bei einem Hausbe¬
wohner hatte ich Pech. In der ersten Etage
unseres Hauses wohnt die verwitwete Geheim¬
rätin Excellenz von Retzow. Ich wagte eS
anfangs nicht dort anzuklingeln und meine
Bitte vorzutragen. Da ich aber schließlich
doch immer noch recht wenig eingeheimst hatte,
mußte ich mein Heil versuchen. Nachdem ich
dreimal geklingelt, erschien endlich Jemand
und fragte durch die verschlossene Tür: „Wer
ist da?" Ich brachte mein Anliegen vor!

„Was wollen Sie", tönte es wutschnaubend
durch die verschlossene Tür, „machen Sie
schnell, daß Sie fortkommen, sonst rufe ich all¬
dem Fenster um Hilfe!" Solche Frechheit !
Sonntag Abend ein Bettler!"

Und ich machte eilends, daß ich fortkam,
lieferte in der Küche meine Schätze ab und
eilte wieder zu meinen Gästen, deren Zahl
sich unterdessen noch um einige vermehrt zu
haben schien, und die alle sehr erstaunt waren,
daß der Hausherr sich ihnen entzogen habe.
Als ich mich beim Begrüßen meiner Gäste
und plaudernd mit ihnen auch einer Gruppe
näherte, in der Frau Kaser lebhaft sprach,
verstummte diese plötzlich. Augenscheinlich war
sie bereits lebhaft bemüht, allen Gästen zu
erzählen, daß es bei uns heute nichts gäbe.

Nach zehn Minuten kam meine Frau zu

mir, sie flüsterte mir zu, daß Alles fertig sei,
ich könne nun zum Essen bitten. Sie geniere
sich ordentlich, fügte sie hinzu, dazu auch noch
die Gäste zu bitten. Jeder kriege nur einen
Happen, und miserables Zeug darunter, Frau
Kaser habe ihr die schlechteste Blut- und
Leberwurst kommen lassen, die es überhaupt

gebe.
Na, es half nun nichts. Ich bat mit lauter

Stimme die Gäste, dem kleinen Imbiß zuzu¬
sprechen und geleitete sie an's Buffet in's
andere Zimmer. In zehn Minuten war die
Tafel vollständig leer. Ich selbst hatte keinen
Happen gegessen.

Da, man plauderte bereits wieder lebhaft
und hatte die Empfindung, daß Alle nur über

das wenige und schlechte Essen sprachen, hörte
ich es klingeln.

„Um Gotteswillen!" dachte ich, „wenn da
nun noch ein Gast käme!" Und es kam wirk¬

lich Einer, nein es kamen sogar zwei.
Dr. Liskow trat mit einem Herrn herein,

den er mir mit folgenden Worten vorstellte:
„Du, ich habe mir erlaubt, meinen Freund
Altenberg Mitzubringen. Wir waren zusam¬
men im Theater. Ich wollte aber deinen

Jour nicht ^ersäumeu. Ihr habt voriges
Mal so prächtige Delikatessen gehabt, die

wollte ich mir diesmal nicht entgehen lassen.
Wir haben beide furchtbaren Hunger!"

Ich setzte Beiden unbelegtes Butterbrot

vor; nach zehn Minuten waren sie verschwun¬
den, während ich mich anderen Gästen wid¬

mete, die an diesem Abend überhaupt alle
merkwürdig früh gingen.

An unseren nächsten Jour- prangten wieder
auf unseren Tafeln unglaubliche Mengen von
Speisen. Aber die Gäste blieben aus; nur
eine kleine Anzahl Intimer blieb uns treu,
und die schienen immer schon vorher gespeist
zn haben, denn wie meine Schwägerin Klara
uns hinterbrachte, wurde unser Jour in den

Bekanntenkreisen nur immer der Hunger-
Jour genannt.

Scherzrebns.
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Sonntag Septnagestrna.
ivangelium nach dem heiligen Matthäus 20, 1—l6. „In jener Zeit sagte Jesus zu

seiuen Jüngern folgendes Gleichnis: das Himmelreich ist gleich einem Hausvater, der am frü¬
hesten Morgen ausging, um Arbeiter in seinen Weinberg zu dingen. Als er nun mit den
Arbeitern um einen Zehner für den Tag übereingekommen war, sandte er sie in seinen Wein¬
berg. Und und um die dritte Stunde ging er (wieder aus), und sah Andere müßig auf dein
Markte stehen, und sprach zu ihnen: Gehet auch ihr in meinen Weinberg, so werde ich euch
geben, was recht ist. Und sie gingen hin. Abermal ging er aus, um die sechste und neunte
Stunde und machte es ebenso. Und als er um die elfte Stunde wieder ausging, fand er
(wieder) Andere da stehen, und er sprach zu ihnen: Warum stehet ihr hier den ganzen Tag
müssig? Sie antworteten ihm: Es hat uns niemand gedungen. Da sprach er zu Ihnen: So
gehet auch ihr in meinen Weinberg I Als es nun Abend geworden, sprach der Herr des Wein-

, berges zu seinem Verwalter: Laß die Arbeiter kommen, und gib ihnen den Lohn, von den
'' Letzten angefangen bis zum Ersten. Da nun die kamen, welche um die elfte Stunde einge¬

treten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als aber auch die Ersten kamen, meinten sie
mehr zu empfangen; aber auch von ihnen erhielt Jeder einen Zehner. Und da sie ihn em¬
pfingen, murrten sie Wider den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben nur eine
Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich gehalten, die wir die Last und Hitze des Tages
getragen haben. Er aber antwortete einem aus ihnen, und sprach: Freund! ich thue dir nicht
unrecht; bist du nicht um einen Zehner mit mir überein gekommen? Nimm, was dein ist und
geh' hin; ich will aber diesen Letzten auch geben, wie dir. Oder ist eS mir nicht erlaubt, zu
thnn was ich will? Ist darum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bin? Also werden die
Letzten die Ersten, und die Ersten die Letzten sein; deu» Viele sind berufen, aber Wenige find
auserwählt."

Kirchenkakender.
Ovuntag, 8. Februar. Septuagesima. Johann

von Matha, Ordensstifter f 1213. Evangelium
Matthäus 20, 1—16. Epistel: 1. Korinther
S, 24— 29 und 10, 1—5. v St. Andreas:
Nachmittags 3 Uhr Offizium der Männer-So-
dalität. S St. Lambertus: Aus Anlaß der
Eröffnung des Provinzial-Landtages, findet um
10 Uhr ein feierliches Hochamt statt, zur Herab-
flehung des göttlichen Segens für die Beratungen
der Provinzialstände. Morgens 7 Uhr gemein¬
schaftliche hl. Kommunion der marianischen
Jungsrauen-Kongregation und Nachmittags ^4
Uhr Vortrag und Andacht für dieselben.

Wontag, 9. Februar. Apollonia, Märtyrin 's 249.
Dirnstag» 10. Februar. Scholastika, Abtissin f 543.

O St. Andreas: '/,10 Uhr hl. Messe für Ver¬
storbene der Männer-Sodalität.

Mittwoch, 11. Februar. Eupyrosina, Jungfrau
-f 470. G Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends 7 Uhr St. Josefs-Andacht.

Donnerstag, 12. Februar. Eulalia, Jungfrau und
Märtyrin f- 304. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8'/, Uhr gest. Segens-
Hochamt, Nachmittags 5 Uhr Vortrag für den
christlichen Mütter-Verein.

Lritag, 13. Februar. Jordan, General der Domi¬
nikaner 1° 1237. » St. Andreas: 3ter Ta-
Verius-Freitag, '/,10 Uhr Segens-Messe und
Abends 8V« Uhr Predigt, vorher Sühne-Andacht.
O Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Nach¬
mittags 7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

-anmtag, 14. Februar. Valentin, Priester und
Märtyrer s 269. »St. Lambertus: Morgens
ü Uhr hl. Messe mit sakramentalischem Segen.

Septuagesima.

Mit dem heutigen Sonntage beginnt die

Vorfastenzeit und damit die entferntere
Vorbereitung auf das hochheilige Osterfest.
„Es giebt zwei Zeiten," sagt der hl. Augustin,
„die eine, die jetzt in den Wirren und
Versuchungen dieses Lebens abläuft, dieandere,
die in Ruhe und ewiger Freude (des Himmels)
verbracht werden soll. Diese beiden Zeiten
feiern wir nun: Die eine vor Ostern, die
andere nach Ostern. Die Zeit vor Ostern
versinnbildet die Kümmernisse des gegenwär¬
tigen Lebens, — die Zeit nach Ostern die
himmlische Seligkeit, die wir einst genießen
sollen. Deshalb verbringen wir die erste dieser
Zeiten (vor Ostern) in Fasten und Gebet —
die andere (nach Ostern) in Freudengesängen,
und während ihrer Dauer wird nicht gefastet."

Zu diesen beiden Zeiten aber, die der hl.
Augustin erwähnt, stehen nach kirchlicher
Anschauung auch zwei Orte in Beziehung:
Babylon und Jerusalem. Die erster?
Stadt ist das Bild der in Siindenelend

verfallenen Welt, in der der Christ die Zeit
der Prüfung verbringen muß, — Jerusalem
aber ist das Bild des himmlischen Vater¬
landes, in dessen Schoß der Christ von allen

Kämpfen ausruhen soll. — Bekanntlich wurde
einst das israelitische Volk, das die Geschichte

der ganzen Menschheit wieoerspiegelt, aus

Jerusalem verbannt und zn Babylon in Ge¬
fangenschaft gehalten. Diese Gefangenschaft,
fern von Sion, danerte siebenzig Jahre.
Zweifellos mit Rücksicht hierauf hat nun die
Kirche für die Tage der Sühne die Zahl
siebenzig gewählt: Septuagesima heißt
nämlich der siebenzig st e Tag (vor Ostern,

nach früherem Brauche gezählt).

Sind wir nicht, lieber Leser, hienieden in
der Tat Verbannte, Gefangene, eine Beute

all der Gefahren, die Babylon — das Bild
der gottentsremdeten Welt — in sich birgt?
Wenn wir unser Vaterland (den Himmel)

lieben, wenn wir uns sehnen, es wiederzu¬
sehen, so müssen wir auch den Lockungen
widerstehen, mit denen „die Fremde" an uns

herantritt: Sie ladet uns ein zu ihren Freu¬
den und Lüsten; aber „unsere Harfen" sollen
— wie einst bei den Verbannten Israeliten —
an den Weiden aufgehängt bleiben, bis das

Zeichen zur Rückkehr nach Jerusalem gegeben
wird.

Das sind die Gefühle, lieber Leser, welche

die Kirche uns in dieser heiligen Zeit vor
Ostern einzuflößen sucht; da verstehen wir auch,
warum das freudige Alleluja nicht eher
wieder erklingt, bis wir mit Christus, unser«
Herrn, Auferstehung feiern am Osterfeste.

Ich brauche Wohl nicht erst darauf hinzu¬
weisen, wie das heutige Evangelium ganz )
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geeignet ist, uns kn diese heilige Stimmung
einzuführen: wir alle sollen der Einladung in
den „Weinberg" des himmlischen Hausvaters
Folge geben, und zwar durch den festen Ent¬
schluß, die heute beginnende heilige Zeit ganz
im Geiste unserer Mutter, der Kirche, zu
verleben.

Wenn nun im heutigen Evangelium schon
diejenigen des Müßigganges vom Haus¬
vater beschuldigt werden, die Niemand ge¬
dungen, Niemand berufen hat — welcher
Vorwurf wird erst diejenigen treffen, die tat¬
sächlich berufen worden sind, aber trotzdem
dem Müßiggänge sich ergeben haben l Wer
von Kindheit an ausgenommen war in den
MutterschooS der Kirche Jesu: wer ihre Lehre
vernommen oder doch täglich Gelegenheit
hatte, sie zu vernehmen, aber seine Ohren der
Stimme dieser heiligen Mutter verschlossen
hielt, — wer den Glanben an die ewigen
Wahrheiten des Christentums allenfalls noch
im Herzen getragen, aber müßig dastand, wo

es darauf ankam, diesen Glauben zu bezeugen,
diesen Glauben in einem christlichen Leben
darzustellen: der wird zweifellos einen noch
schwereren Vorwurf seitens des himmlischen
Hausvaters zu gewärtigen haben. Der Glaube
ohne entsprechende gute Werke ist eben ein
toter Glaube, wie der hl. Apostel Jakobus
mit allem Nachdruck hervorhebt. So lange

uns vergönnt ist, im Weinberge des Herrn
zu stehen, d. h. so lange die kurze Frist dieses
Lebens dauert, ist uns auch „Arbeit" aufge¬
tragen, für die am Abend des Lebens der
„Denar" unendlichen Lohnes vorgesehen ist
vom himmlischen Hausvater.

Gar trostvoll und ermutigend lauten die
betreffenden Worte des Evangeliums: „Da
cs nun Abend geworden war, sprach der Herr
des Weinbergs zu seinem Verwalter: Rufe
die Arbeiter und gieb ihnen den Lohn, von
den Letzten angefangen bis zu den
Ersten! Und als nun die kamen, welche
erst um die elfte Stunde eingetreten

waren, empfing ein Jeder einenZehner."
— Wir bewundern die unbeschreibliche Güte
des himmlischen Hausvaters. Es ist ein Ge¬
schenk Seiner barmherzigen Gnade, daß Er
uns als „Arbeiter" berufen hat — und Er
behandelt uns dennoch so, als ob wir den
unendlichen Lohn lediglich durch unser eigenes
Verdienst erworben hätten! Alle werden einst
mit dem Preise himmlischer Herrlichkeit be¬

lohnt, die früher oder später Seinem Rufe
gefolgt sind. Sehr schön sagt darum der hl.
Augustinus: „Wir werden mit dem Lohne
des ewigen Lebens gleich gehalten werden.
Obgleich nämlich die Glorie nach dem Maaße
des einzelnen Verdienstes größer oder geringer

fein wird, so wird doch das ewig selige Leben
jedem Belohnten zu Teil. Dieses wird nicht
für den Einen von längerer, für den Andern
von kürzerer Dauer sein — weil es für Alle
gleich ewig ist. Wohl wird dort anders be¬
lohnt werden die eheliche Treue, anders die
jungfräuliche Keuschheit, anders ein an guten
Werken fruchtbares Leben, anders die Krone
der Leiden: was aber das ewige Leben
anlangt, so wird dieses Jedem in gleicher
Weise zugeteilt werden. Möge daher keiner
murren, dem dieses Leben erst nach längerem
Verdienste zu Teil wird, wenn er einen Andern
sieht, der nach kürzerer Arbeit den Lohn em¬
pfängt. Möge aber auch Jeder sich hüten,

den Beginn der Arbeit im Weinberge aufzu¬
schieben! Jene Arbeiter, von denen der Herr
spricht, haben e» auch nicht aufgeschoben, sie
haben vielmehr alle sogleich Folge geleistet;
die er in der sechsten Stunde berufen, sagten
nicht: Wie werden erst in der neunten
kommen — und die er in der neunten be¬

rief, sagten nicht: Wir werden erst in der
letzten Stunde erscheinen!"

Wohl ist es möglich, daß ein Moment
aufrichtiger Reue noch in der Todesstunde
dem Sünder das ewige Leben erringe — aber
er wäre tollkühne Vermessenheit, auf
einensolchenAugenblick sein ewigesHeil zu bauen.

- 8 .

Messungen im Mettass.
Von Rudolf Curtius.

Ik.

Mit dem Durchmesser der Erdbahn in seiner
Länge von 298c/, Millionen Kilometer war

endlich eine genügend große Basis gegeben,
um sich auch an die Messung der Fixstern¬
entfernungen heranzuwagen. Schon Kopernikus

hat sich auf das fleißigste aber vergebens
bemüht, eine halbjährliche scheinbare Ortsver¬
änderung der Fixsterne, entsprechend der ver¬
schiedenen Stellung der Erde in ihrer Bahn
nachzuweisen. Diese Winkel waren jedoch für
seine Instrumente unermeßbar klein, und so

kam er denn zu dem Ergebnis, daß selbst die
ganze Erdbahn im Vergleich zu den Fixstern¬
entfernungen verschwindend gering sein müsse,
und er mußte sich deswegen die heftigsten
Einwendungen gegen sein Weltsystem gefallen
lassen. Erst dem Berliner Astronomen Befiel,

der damals in Königsberg tätig war, gelang
in den Jahren 1837 und 1838 das von
Koperniku» vergebens Versuchte, indem er die
Parallaxe des Sternes 61 im Schwane auf
0,511 Sekunden ermittelte, woraus er dessen
Entfernung auf 403 600 Sonnenweiten oder
8 Billionen geographische Meilen ermittteln
konnte. Natürlich dürfen diese Zahlen nicht
als absolut genau angesehen werden; denn
der geringste, bei so minimalen Winkeln einfach
unvermeidliche Fehler beeinflußt das Resultat
um Hunderte Millionen von Meilen. Man
hat seit BesselsZeiten vielfach Fixsternparallaxen
zu messen gesucht, ist aber nur bei etwa 40
dieser entfernten Sonnen zu greifbaren Re¬
sultaten gekommen. Als nächste hat sich der
Stern Alpha in Centauren erwiesen, der
224 500 Erdbahnhalbmesser oder 4,5 Billionen
Meilen von uns entfernt ist, während die
Capella im Sternbilde des Fuhrmannes
4 484 000 Erdbahnhalbmesser, d. h. also 89
Lichtjahre von uns entfernt ist. Beide leuch¬
ten für uns als Sterne erster Größe, obgleich
letzterer rund zwanzig mal ferner steht als
erste. Trotzdem nun hieraus hervorgeht, daß
die absolute Leuchtkraft und Größe der beiden
sehr verschieden sein müssen, ist es doch ander¬
seits wieder gewiß, daß im großen Durchschnitt
hellleuchtende gewaltige Sonnen und kleinere
annähernd gleichmäßig im Weltall verteilt

sein müssen, und daß der lichtschwächere Stern
in der Regel auch der fernere sein wird. Aus
der Vergleichung der Lichtstärke hat man daher
den Schluß gezogen, daß Sterne sechster
Größe, welche gerade noch als schwächste Licht¬
pünktchen für das Auge sichtbar sind, im
Durchschnitt sich in einer Entfernung von
300 Lichtjahren von uns befinden müssen,
während diejenigen, welche in den modernen
Riesenfernrohren gerade noch wahrgenommen
werdenkönnen, — billig gerechnet 600 Millionen

Sterne — sicherlich bis zu 10000 Lichtjahren
von unS entfernt sind.

Alle diese Entfernungen gehen über unser
Fassungsvermögen weit hinaus. Wählen wir
eine anschauliche Maßeinheit z. B. die 1500

Kilometer, welche ein Eilzug innerhalb
24 Stunden zurücklegen kann, so kommen wir

zu dem jeder Vorstellung spottenden Resultate,
daß wir mit diesem Schnellzuge 61 Millionen
Jahre reisen müßten, um zu dem oben er¬

wähnten nächsten Sterne im Centaur zu
gelangen. Ebenso unfaßbar ist aber auch das
Grundmaß eines Lichtjahres, welches eine
Entfernung von 9800 Milliarden Kilometer

repräsentiert.

Wie weit aber die Himmelskörper im Raume

von einander stehen, davon dürfte vielleicht
am ehesten folgender Vergleich eine Vorstellung
gewähren. Denken wir uns die Sonne mit
ihrem Durchmesser von 1400000 Kilometer

auf eine Kugel von 1 Meter Durchmesser und
in demselben Maßstabe das ganze Weltall
reduziert, so würde sich die Erde als Kügel-
chen von knapp ein Centimeter Größe rund

107 Meter von derselben entfernt befinden.
Trotz der Verkleinerung der Maße auf unge¬
fähr 1 zu 150000000000 würde aber in

diesem winzigen Modell des Weltalls der
Stern 61 im Schwan, als der zweitnächste
Fixstern erst in einer Entfernung von rnnd
44 000 Kilometern, d. h. also als Ball von
wahrscheinlich auch nur einem Meter Durch¬
messer hundertmal so weit befinden als die
Entfernung in Luftlinie zwischen Berlin und
Frankfurt am Main beträgt.

Wenn uns sonach auch alle bekannten
Maßstäbe verlassen, so zeigt doch das Stück
Weg, welches wir mit unserer Erkenntnis in

das Weltall eingedrungen sind, daß der Fort-
chritt selbst, der in der Erkenntnis möglich
st, ebenfalls ein unendlicher ist.

Meiner Koffart Kehn.
Novelle von Anna Hasselbach.

So lange ich, um mich würdig auf den
Richterstand vorzubereiten, als unbesoldeter
Referendar von einem Bureau zum andern
spazierte, war ich sehr bescheiden in meinen
Wohnungsausprüchen gewesen. Da genügte
mir noch immer meine einfache Studentenbude
mit den abgeschossenen und niedergesessenen
rrten Rips-Möbeln, und nicht im Traume
kam mir der Gedanke, meine Wirtin zu

irgend einer Ausgabe, mein Zimmer zu ver¬
schönern, zu veranlassen. Aber nachdem ich

glanzvoll mein Assessor - Examen bestanden
hatte, erhielt ich nach einiger Zeit eine Ver¬
tretung als Amtsrichter und da besann ich

mich auf meine Würde.
Als Repräsentant der oberen Zehntausend

hatte ich nun auch meine Verpflichtungen.
Waren bis dahin nur unbesoldete oder zum

mindesten sehr gering besoldete Besucher bei
mir erschienen, so würde ich nun Männer von
Rang und Würden empfangen. Die Richter
und Räte würden meinen Antrittsbesuch er¬

widern, ja selbst der Gerichtspräsident hatte
mir bereits Andeutung gemacht, daß er mich

nicht mit einer Einladung abfertigen, sondern
selbst bei mir vorsprechen wolle. Spiegelglatte
Cylinder, Helle Handschuhe, tadellose Ueber-
röcke würden bei mir antreten, Leute, die in

stilvollen Einrichtungen lebten, inmitten alt¬
deutscher oder persischer Divans, in Räumen,
wo echte Teppiche das Geräusch der Schritte
dämpften, das Tageslicht nur matt durch
samtne Fenstervorhänge drang. Wenn ich
dieses elegante und bizarre Durcheinander
der modernen Salon's, Statuetten, Palmen,

Gemälde, Gobelins, Vasen usw. mit ^en ab¬
gelebten Makart - Wedeln und einem halben
Dutzend scheußlich, chinesischer Fächer meines
Zimmers verglich, überkam mich ein tiefes
Mitgefühl mit mir selbst und nicht selten ge¬
schah es, daß ich die altmodisch bäuerlichen
Stühle meines Tusculums mit verächtlichen
Fußtritten traktierte. In der Umgebung
konnte und durfte ich nicht bleiben.

Aber da geriet bei mir die Hoffart in

Zwiespalt mit der Pietät.

Acht Jahre hatte ich bei meiner Wirtin ge¬
wohnt, war in gut und schlechten Tagen von
ihr verhätschelt worden, hatte, wenn erkältet,
ihren Fliedertee getrunken, war von Zeit zu
Zeit die Miete schuldig geblieben und nun

wollte ich ihr Heiligstes antasten, die Möbel,
die ihr seliger Fritz selbst zur Ausstattung
gezimmert hatte, das Heiligtum ihrer guten
Stube — mußte ich ihr nicht als der Undank¬
baren Schwärzester erscheinen?

Aber es ging nicht auders, sie mußte den

niedergesessenen Polstern neuen Glanz verleihen
oder ich zog aus. —

Da gerade Gerichtsferien waren und auch
ich ein paar Wochen in die Ferien zog, ver¬
schob ich die mir so peinliche Auseinander¬
setzung bis zum Vorabend meiner Abi eise.

Wie Lot's Weib erstarrte, als ich mein
Anliegen vortrug, meine alte Dame zur
Bildsäule.

Ihre guten Möbel, der Stolz ihrer Ehe,

der Trost ihres Witwenstandes nicht gut genug
für einen jungen Menschen, der eben erst die

Nase ins Leben steckte. Ja, wenn ich ei«



Kaiser gewesen wäre, aber ein eben zu Gehalt
gekommener Assessor! Es war Nnoank und
Vermessenheit zugleich, was ich offenbarte.

Aber mein Standesbewußtsein stand noch
fester als ihre Beredsamkeit. „Ich kann den
Gerichtspräsidenten nicht in diesen Möbeln
empfangen, Frau Müller."

„Na, dann sind der Herr Assessor eben nicht
zu Hause."

„Aber meine Kollegen kommen."

„Ach, was die in die Milch zu brocken haben,
das kennt man."

Frau Müller fing schließlich, als alle andern
Register bei mir nicht verfingen an zu weinen
und versprach mir einen neuen Makart-Wedel.
Aber ich blieb hart. Die ominösen Gestelle

konnten bleiben, aber aufgepolstert und über¬
zogen mußte werden, das konnte ja die Welt

nicht kosten. Ich würde mich dann auch zu
einem höhern Mietsbetrag verpflichten.

Der Kontrakt wurde geschlossen und ich
reiste ab.

* * *

Mit äußerster Besorgnis betrat ich, zurück¬
gekommen, meine Wohnung. Gott möchte
wissen, welch' vorsintflutliches Muster, welch'
gräßlichen Ladenhüter Frau Müller um

herabgesetzten Preis zur Zier meiner Gemächer
erstanden hatte und ich war dann verpflichtet,
um der neuen Ueberzüge willen auszuharren

bis ich einmal versetzt wurde, oder bis ich
mich verheiratete, aber an Versetzung war gar
nicht zu denken und heiraten, obwohl ich toll
verliebt war, stand noch in weiter Ferne.

Denn Marietta, mein süßes Mädel, hatte
nichts und ich auch nicht.

Ein in der Geschichte der Liebenden sich
häufig ereignender Zustand.

Aber wie angenehm wurde ich, beim Be¬
treten meines Zimmers überrascht.

Wahrhaftig — ganz neue Möbel — Gobelin-

Ueberzüge — ein Sopha — zwei stilvolle
Fauteuils — sogar die kleinen Stühle mit
Gobelinbezug — entsprechende Gardinen und
o Leser! denke Dir — Portieren.

Ich stand wie berauscht.

Daß ich Frau Müller nicht um den Hals
fiel und eine Liebeserklärung für ihren guten
Geschmack von Stapel ließ, scheiterte nur an
meiner richterlichen Würde.

„Na, Herr Amtsrichter, gefällt es Ihnen?"
„Großartig, Frau Müller. Nun mögen die

Kollegen kommen."

Meine Hoffart ward auf's äußerste ge'
kitzelt. Die neuen Möbel machten geradezu
Furore. Die Kollegen gaben ihrer Bewun¬
derung Ausdruck über meine höchst feudale
Umgebung, und es ärgerte mich beinahe, daß
sie über eine Sache, die bei andern selbstver¬
ständlich schien, so viel Wesen erhoben. Der
Präsident geruhte mit kritischem Blick einen
Ueberschlag des Inventars zu nehmen, ver¬

mutlich um seiner Frau Gemahlin Bericht zu
erstatten, und als mein Zukunftsschwager,
Mariettas Bruder, ein unleidlicher neunzehn¬
jähriger Bengel, mir eines Tages unerwartet
Besuch abstattete, erklärte er mir unter einem

etwas dummen Gelächter, was wahrscheinlich
schmeichelhaft für mich sein sollte, er sei
eigens gekommen, um meine neuen Möbel zu
besehen. Marietta hätte davon gehört —
alle Mädels sprächen darüber — und ich
wisse ja, die Weiber seien alle so neugierig. —

Alle Wetter — die Möbel machten mich
noch zum interessanten Mann!

Wenn ich nur gewußt hätte, worin eigent¬
lich ihr Reiz bestand!

Aber da sah man, daß nicht nur das Kleid,
daß auch eine interessante Einrichtung den
Leuten ein Ansehen gibt.

* * *

Allmälig war auch die Gesellschaftszeit
heran gekommen und ein großer tbä dansant
bei meinem Präsidenten sollte stattfinden. Ich
freute mich darauf wie ein Kind, denn

Mariettta, meine Marietta würde dort sein.

Ich hatte sie seit dem Sommer nicht ge¬
sprochen und sehnte mich so unendlich nach
ihrem herzigen Geplauder, dem frischen Lachen,
das wie ein Sonnenschein in meine Seele
flutete.

Als ich den mir wohlbekannten Ballsaal

betrat, war er schon überfüllt. Da die Saison
eben begann, war noch niemand übersättigt
von gesellschaftlichen Ereignissen und es hatten
keine Absagen stattgefunden. Die glänzenden
Offiziersuniformen vermengten sich mit feier¬
lichen schwarzen Fracks, die wenn auch un¬
scheinbarer als ihre glänzenden Rivalen doch
möglicherweise den Vorzug reeller Heiratsab¬
sichten hatten. Die Ballväter standen an den
offenen Türen, um, so wie es der Anstand
erlaubte, in die Spiel- oder Rauchzimmer zu
entwischen, während die opferfreudigeren
Mütter, bereit mit ihren Töchtern, auf dem

Schlachtfeld des Ballsaales zu siegen oder zu
sterben, auf Seiten-Estraden Platz genommen
hatten.

Der Präsident stand an der Tür und
schüttelte jedem Eintretenden krampfhaft die
Hand: Meine Frau befindet sich dort.

Die Präsidentin stand inmitten eines Stabes
älterer gesellschaftlich gleichberechtigter Damen,

die sich dadurch, daß sie sich der Allgemeinheit
entzogen, als Spitzen erwiesen. Während
man in den Ecken des Saales bereits lustig
zu plaudern begann, kecke Leutnants im
Walzertakt chassierten, das Gekicher junger

Mädchen erklang, herrsche hier jene gedämpft
! feierliche Unterhaltung, die den Höhen des

Lebens ihr offizielles Gepräge verleiht.
Die Fran Präsidentin, die zu den sitten¬

strengen Damen im Lande gehörte, hatte mir,
als einem renommirt soliden jungen Mann
immer durchaus wohl gewollt und nahte ich
mich denn auch leichten Herzens der feierlichen
Gruppe und machte eine vertraut feierliche
Reverenz.

Eisige Verbeugung der hohen Dame. Eisig
konventionelles Lächeln. Kein Händedruck —
kein Begrüßungswort. Dann war ich ent¬
lassen.

Was bedeutete das? ^

Meine Bestürzung minderte sich erst als ick
Marietta über die ich alle Miseren des Lebeus

vergast, entdeckte, Marietta, die in ihrem mit
Rosenknöspchen besteckten Tüllkleid wie der

Frühling aussah und ihr blitzendes Augen¬
paar eifrig im Saal spazieren führte.

Hoffentlich suchte sie mich.
„Gnädiges Fräulein — ach endlich Hab' ich

das Vergnügen — ich freue mich so sehr —
darf ich um die Polonaise bitten?"

„Bedaure — engagirt."
„Um den ersten Walzer?"
„Bedaure — engagirt."
„Na, dann um die erste Polka —
„Bedaure — engagirt."
„Quadrille — Francaise — Cotillon?
„Bedaure, bedaure, alles engagirt."
„Aber gnädiges Fräulein — Fraulein Mari¬

etta — Sie haben mir doch sonst immer
einige Tänze aufgehoben. Außerdem Hab' ich
schon neulich als Ihr Herr Bruder mich be¬
suchte, bitten lassen-"

„Ach ja — als mein Bruder Ihre neue
Einrichtung besah-

„Ein eisiger Blick, der mich von oben bis
unten fixirte, ein eisiges Kopfneigen, und
Marietta war fort, durchgegangen, zu den
Müttern auf den Drachenfels, wo ich sie einige
Minuten später mit einem feindseligen Aus¬
druck auf dem holdseligen Gesichtchen thronen

sah
Hatte sich denn alles gegen mich verschworen?

Und aufs äußerste empört drehte ich der ganzen

Gesellschaft kurz entschlossen den Rücken, ver¬
abschiedete mich nur beim Präsidenten und
ging nach Hause.

So brauchte sich ein stellvertretender Amts¬
richter nicht behandeln zu lassen!

Aber ich verbrachte eine schlaflose Nacht.
* * *

Am andern Morgen ging ich schweren Herzens

aufs Amtsgericht.

Der Zorn, die Entrüstung waren verflogen
und tiefe Bekümmernis war in meiner Seele.

Die Frau meines ersten Vorgesetzten, eine
Dame, die ich sehr hoch achtete, hatte mir die
greifbarsten Beweise ihres Mißfallens gegeben, I
das geliebte Mädchen, meine süße Marietta,
hatte sich feindselig von mir abgewandt. Durch
mir unbekannte und wahrscheinlich auch un¬
verschuldete Gründe war ich also in Mißkredit
gerathen. !

Aber wie konnte ich mich rechtfertigen? I
Ich mußte mich sehr zusammen nehmen, um i
beim Plaidieren einigermaßen bei der Sache
zu sein und es währte lange, bis mich der
Kampf der Parteien in die Hitze des Gefechtes riß.

Interessant waren die vorliegenden Fälle
nicht. Einige Prügeleien, einige Beleidigungen,
einige Verläumdungen kamen zum AuStrag
und bemerkenswerth war nur die Leidenschaft
der Streitenden, die die Volkesseele I" einer

von Dichtern nicht auf den Schild zu heben¬
den Seite repräsentirten. Zum Schluß hatte

ich den Vermittler zu spielen zwischen einer
in meiner Nachbarschaft wohnenden Grün¬

zeugverkäuferin und einem galanten jungen
Dämchen, dem sein Lebenswandel auf dem
Gesicht geschrieben stand, das sich aber trotz¬
dem durch eine Aeußerung der Höckerin be¬

leidigt gefühlt und Klage erhoben hatte. Beide
Damen hatten es verschmäht, sich unter den
Schirm eines Anwalts zu begeben und beide
führten mit gleicher Zungenfertigkeit ihre
Sache, da sich aber die Höckerin des ungleich
gröberen Geschützes bediente, so fühlte ich mich
veranlaßt, die Dame etliche Male zur Ruhe
zu verweisen.

Das erste Mal verhallte mein Appell voll¬
ständig wirkungslos, als ich darauf meine
Stimme erhob und meine Warnung wieder¬
holte, meinte sie vorwurfsvoll: Aber Herr
Präsident, lassen Sie doch 'en ehrlichen Christen¬
menschen auch zu Worte kommen, und fuhr

aufs unerschrockeuste in ihren Beschuldigungen
und Beleidigungen fort.

Da gebrauchte ich mein Hausrecht, schlug
mit der Hand auf den Tisch und donnerte:
Ruhe! oder ich lasse Sir verhaften.

„Na ja, das dachte ich schon, daß man gegen
— gegen so'ne Dame — beim Herrn Präsidenten
nicht aufkommt. So 'ne schöne — schöne —
seid.'ne Möbel — mit Schäfern und Schäfer¬
rinnen — und seidene Vorhänge kann unser¬
eins nicht vererben", brüllte die zur Ruhe
Verwiesene mit vor Wuth fast erstickter aber
van mir doch deutlich vernehmbarer Stimme.
„Aber wenn ich dem Herrn Präsidenten viel¬

leicht meinen Grünstand verschreiben soll, den
können der Herr Präsident nach meinem Tode
bekommen."

Wie ein Blitzschlag erleuchteten diese
Schmähungen der losgelassenen Furie meine
Seele.

Jetzt verstand ich die Haltung der Präsi¬
dentin, den Zorn Mariettas, das ungeschlachte
Gelächter ihres Bruders, die teilnahmsvolle
Freude meiner liebenswürdigen Bekannten
an meinen neuen Möbeln!

Meine Wirtin hatte dieselben jedenfalls
um ein Spottgeld aus dem Nachlaß einer
sehr bekannten Dame entstanden und da die
Möbel dann nachher in meiner Wohnung
wieder erkannt wurden und pikanter Klatsch
die Dinge nicht näher zu untersuchen Pflegt,

galt ich jetzt in der ganzen Stadt als der z
Freund und Erbe dieser Dame.

So hatte ich meiner Hoffart Lohn.

* *

Nach der Sitzung begab ich mich sofort in
die Wohnung meines Präsidenten und bat nm
eine Unterredung unter vier Augen. Das

Gesicht meines hohen Vorgesetzten erhellte sich
während meiner Beichte immer mehr und

schließlich brach er in nicht enden wollendes
Gelächter aus. Es war ja zwar nicht ange¬
nehm — in meiner Richterstellung — aber !
seine Gemahlin würde mich schon rehabilitireu. l



Und dann würde in nächster Zeit da hinten

in den Bergen eine Amtsrichterstelle frei —

hoffentlich schiene es mir nicht zu einsam —
Ob es mir zu einsam schien! Hurrah

Mariettal

'. -rssA
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Der Kerr mit de» AeilAiefel«.

Ein Gaunerstückchen von Rudolf Jura.

Der Hausknecht und Omnibuskutscher der
„Preußischen Krone" machte ein sehr zufrie¬
denes Gesicht. Seine Ohren hatte der scharfe
Ostwind gerötet, der in der kalten Januar¬
nacht über den Bahnhofsplatz pfiff, seine Nase
funkelte noch röter infolge desjenigen, was er
gegen die Schädlichkeiten der Winterluft
gewohnheitsgemäß einzunehmen Pflegte, aber
seine Augen leuchteten vor Stotz über den
guten Fang, den er getan. Vier Gäste hatte
er beim letzten Abendzug gefischt, und einer
davon sah aus wie ein Baron!

Mit der vornehmsten Ruhe war der elegante
Herr gerade auf den Wagen der „Preußischen
Krone" zu gegangen, ohne den „Bären", oder
den „Stern" überhaupt zu beobachten, deren
Kutscher allerdings plumper Weise auch nicht
den geringsten Versuch machten, die fette
Beute wegzuschnappen. Innerlich mochten sie
dann freilich vor Neid ergrimmt sein, und das
gleichgültige Lächeln war offenbar nur Maske.
Denn solch einen eleganten Gast fand man
nicht alle Tage.

Ans des Kutschers Frage nach dem Gepäck
hatte der Herr auf seine juchtene, nickelbe-
schkagene Handtasche gewiesen und gesagt:

„Das genügt mir. Koffer bleibt auf dem
Bahnhof. Muß morgen früh mit dem ersten
Zug weiter reisen."

Der Kutscher war ein zu treuer Diener
seines Herrn, um diese Eile des vertrauener¬
weckenden Gastes nicht bedauerlich zu finden.
Aber er kannte seinen geschäftskundigen Wirt
auch gut genug, um zu wissen, daß man aus
einem Gast nach einer einzigen Nacht genau
so viel herausnehmen kann, wie nach acht
Tagen, und auch seine persönlichen Trinkgeld-
Hoffnungen stiegen im richtigen Verhältnis
zur wahrscheinlichen Höhe der Wirtsrechnung.

Als der raffelnde Omnibus in der Einfahrt
gehalten hatte, und der Herr mit den anderen
Fremden ms Gastzimmer trat wie ein Fürst
unter Knechten, fiel seine Erscheinung auch
dem erfahrenen Blick des Oberkellners auf.
Seinem Pechschwarzen Haar und Bart und
seinem kühnen, gebräunten Gesicht nach konnte
er ebensogut ein Kunstreiter, wie ein Graf
sein. Sein Benehmen aber war durchaus
gräflich.

Nachlässig streifte er die Handschuhe ab und
warf sie in seinen Zylinder, den er dem
Piccolo überließ, ohne ihm einen Blick zu
schenken. In gewohnheitsmäßigem Eifer
machte der Piccolo auch einen Versuch, dem

Gast den langen Ueberzieher mit dem kost¬
baren Persianerkragen zu entreißen. Aber
ihm wurde die barsche Entgegnung:

„Behalte ich an. Scheußlich kalt hier."
In der Tat warf der Wind eben ein paar

Hände voll aufgewirbelten feinkörnigen Schnee
an die Fensterscheiben, und sein kalter Atem
fuhr durch die feinen Spalten und bauschte

die Vorhänge. Der vornehme" Fremde nahm
wortlos an einem der kleinen weißgedeckten
Tische Platz und beim Niedersitzen wurden

hohe Reitstiefeln von Lackleder sichtbar, von
deren Sohlen sich zwei dicke Schneekrusten ab>
zulösen begannen.

Ter Wirt beeilte sich, für das kalte Wetter
um Entschuldigung zu bitten, und wies er¬
gebenst auf die Schwierigkeit hin, bei achtzehn

Grad Kälte einen fensterreichen ebenerdigen
Raum hinreichend zu Heizen.„Mache Ihnen, ja keinen Vorwurf," ent-
gegnete der Gast gelangweilt: „Speisekarte!"

Grobheit des Wirts pflegt auf gute Ge¬
tränke, Unfreundlichkeit des Gastes auf gute
Bezahlung zu deute», und hocherfreut über

diese kurzangebundene, barsche Art stellte der
Wirt seinen knappen Befehlen folgend ein er¬
lesenes kleines Souper zusammen und ließ
den besten Burgunder aus dem Keller holen.
Nach dem Essen, über dessen Güte er dem
Wirt eine Schmeichelei sagte, wurde der Gast
gesprächiger, ließ schwere Importen kommen,

stellte sich den übrigen Gästen leutselig als
Rittmeister a. D. von Hainichen vor, nahm in
ihrer Mitte Platz, gab schließlich eine Bowle
Punsch zum Besten und zeigte sich als äußerst
liebenswürdigen und witzigen Gesellschafter.

Spät erst begab er sich hoheitsvollen Schrittes
auf sein Zimmer und hinterließ bei seinen
Zechgenofsen das schöne Gefühl, einen ebenso
angenehmen, wie ehrenvollen Abend mit dem
eleganten Kavalier verbracht zu haben. Dem
Oberkellner hatte er noch aufgetragen, ihm
für den Morgen die Rechnung zu machen und
ihn rechtzeitig vor Abfahrt des Berliner
Morgenschllellzuges wecken zu lassen.

In der Frühe halb Sechs Uhr aber erfüllte
zorniges Geschrei die sonst nur mäßig durch¬
lärmten Räume der „Preußischen Krone".
Es war der vornehme Herr auf Nr. 2, der

so wütend schrie, daß sich der Wirt selbst nach
der Ursache seines Zornes umtun zu müssen
glaubte.

„Ich will meine Hosen haben," brüllte de^
Fremde, alle seine vornehme Zurückhaltung bei
Seite lassend. „Zum Donnerwetter! Ist denn
an einem Paar Hosen so viel abzubürsten.
Ich habe keine Zeit zu warten! Es ist über¬
haupt eine Unverschämtheit, die Hosen aus
meinem Zimmer zu nehmen. Wenn ich ge¬

wünscht hätte, daß sie gereinigt würden, hätte
ich sie schon selbst herausgehängt. Ich habe
aber nur meine Stiefeln vor die Türe gestellt.
Also rasch, rasch! Ich versäume sonst meinen
Zug!"

Der Hausknecht leugnete jedoch, die Hosen
aus dem Zimmer geholt zu haben. Auch
sonst hatte sie niemand gesehen, und der Wirt
bestritt die Möglichkeit, daß die Hosen aus
dem Zimmer hätten verschwinden können.

„Sie sind aber doch nicht mehr hier", ent-
gegnete Herr von Hainichen erregt. „Oder
können Sie mir sie zeigen? Oder sind Sie

der Meinung, daß ich ohne Hosen bei Ihnen
yngekommen bin? Vielleicht im Badekostüm?
Wie soll ich denn jetzt abreisen? Ich muß
unbedingt heute in Berlin sein. In den
Hosen befand sich übrigens mein Portemonnaie
mit über 500 Mark. Das war der ganze

Rest meiner Reisekasse, die ich erst in Berlin
wieder ergänzen kann. Ich scheine ja hier in
eine Diebeshöhle geraten zu sein!"

Der Wirt suchte ihn entsetzt zu beschwichtigen
Und murmelte etwas davon, daß er doch un¬

möglich für den ganzen Verlust haftbar ge¬
macht werden könne.

„Aber wer spricht denn davon, mein Bester?"
versetzte der aufgebrachte Gast plötzlich ruhiger.
„Die Hosen und das Geld müssen sich ja wieder

finden. Aber ich kann darauf nicht warten,
und Sie müssen mir sogleich aus der Ver¬

legenheit helfen."

„Von Herzen gern, Herr Baron. Nur
dürfen Sie von dem peinlichen Vorfall nichts
weiter erwähnen. Das schädigt sonst den Ruf
meiner Hauses."

Der Herr Baron versprach Geheimhaltung,

gab dem Wirt eine Visitenkarte mir seiner
Berliner Adresse, damit ihm Hose und
Geld sofort zugeschickt werden könnte, und

empfing Utzweise eine Hose des Mrtes, sowie
100 Mart baar als Reisegeld, welche Lappalie

er nebst dem Betrag für die Rechnung am
nächsten Tag einzusenden verhieß. Dann eilte
er zur Bahn.

Der Wirt war beinahe froh, verhältnis¬
mäßig wohlfeil aus der Angelegenheit davon¬
gekommen zu sein, ließ aber doch mit grim¬
migem Eifer sein ganzes Haus noch einmal
nach der verschwundenen Hose durchsuchen.
Ergebnislos.„Zum Geier, der Herr ist aber doch un-

möglrch ohne Hosen bei mir angekommen,"
rief er empört, Herrn von Hainichens spöttischen

Ausspruch wiederholend.
„Warum denn nicht?" antwortete da plötz¬

lich der Oberkellner, den ein jäher Gedanke
durchzuckte.

Erstaunt blickte ihn der Mrt an, aber ruhig
fuhr der Oberkellner fort:

„Man hat ja gar nicht sehen können, ob er
Hosen trug. Er weigerte sich, den Ueberzieher
abzulegen, und trug hohe Stiefeln. Mit
diesen Stiefeln schien er übrigens längere Zeit
im Schnee gegangen zu sein, kam also viel¬
leicht gar nicht von der Bahn, sondern hat
den Bahnhof nur aufgesucht, um unseren
Omnibus zu benutzen."

„So ein Hallunke", rief der Wirt. „Aber
Ser Zug ist noch nicht abgegangen. Ich er¬
wische ihn noch."

„Vorausgesetzt, daß er überhaupt auf den
Bahnhof gegangen ist und es nicht vorzieht,
seine Schwindeleien hier noch anderweit fört-
zusetzen."

„Dann um so besser", rief der Wirt und

stürmte davon! Gemachte sich allerdings so¬
fort klar, daß der Schwindel kaum zu beweisen
war. Der Herr konnte ja Stiefelhosen
getragen haben. Als er ihn aber im Fenster

seines Abteils lehnen sah, um eine Zeitung
beim Händler zu kaufen, übermannte ihn die
Entrüstung und er rief so laut: „Sie Schwind¬
ler, ziehen Sie mal gleich meine Hosen aus",

daß es bei den Insassen sämtlicher Damenab¬
teile Anstoß erregte.

Herr von Hainichen jedoch lächelte ruhig,
und das brachte den Wirt auf einen anderen
Gedanken.

„Steigen Sie wieder aus", flüsterte er ihm
zu. „Ich verrate Sie mit keiner Silbe. Aber

spielen Sie denselben Streich auch im „Bären"
und im „Stern"!"

Aber schon setzte sich der Zug in Bewegung,
und Herr von Hainichen antwortete lächelnd:

„Ihre Liebenswürdigkeit und Ihre Diskre¬
tion sind sehr anerkennenswert. Aber Ihre
Herren Kollegen waren bereits ebenso diskret,

und sie haben mich zu Ihnen geschickt!"

Veränderungsrätsel. - -

Aus folgenden je zwei Wörtern ist ein Wort zu
bilden mit nebenstehender Bedeutung. Sind die
Wörter richtig gefunden, so ergeben die Anfangs¬
buchstaben von oben nach unten gelesen einen be¬
kannten Spruch. Es ergeben:

Olga und Vetter — einen Schlachtenort
Lena und Dorn — eine Inselgruppe,
Arche und Dämon — Gemahlin eines griech. Helden.
Martin und Ural — einen Farbstoff.
Bukarest und Nil — eine Giftpflanze.
Becher und See — einen Baum.
Zar und Saul — einen biblischen Namen.

Lein und Karten — einen Ort in der Schweiz
Eli und Zeche — eine Engelsgestalt.
Besen und Ode — einen bekannten See.
Wels und Seide — eine Blume.

Bahn und Lina — einen römischen Feldherrn.
Odin und Stein — ein Land.

Kolon und Feste — eine englische Stadt.
Rand und Feind — einen männlichen Vornamen.
Rinde und Guben — eine Stadt in Ostpreußen.
Rhone und Stuhl — einen Vorort Hamburg's.
Brut und Lina — einen Roman v. Georg Ebers.
Zange und Theer — eine Stadt a. d. bibl. Geschichte.

Mtseldistichon.

Häßlich beschmutzt es mit „l", wenn nicht vorsichtig
du ausweichst;

Wenn du mit „w" es gebrauchst, macht es vom
Schmutze dich rein.

Kreuzrätsel.

1 2 Menschliches Organ, 1 3 ein
Universitätsraum, 4 2 Stadt in
Norwegen, 3 4 altdeutscher Dichter,
1 4 Französischer Komponist.

Auflösung aus voriger Nummer.

Scherzrebus: Reiterei.
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Sonntag Sexagefima.
lEvangelium nach dem heiligen Lukas 8, 4—15. „In jener Zeit, als sehr viel Volk zu¬

sammen .gekommen und ans den Städten zn Jesus herbeigeeilt war, sprach er gleichnisweise:
ein Säemann ging aus, seinen Samen zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und die Vögel des Himmels fraßen es. Ein Anderes fiel auf steinigten
Grund, und da es aufging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Ein Anderes fiel
unter die Dörner, und die Dörner, die mit aufwuchsen erstickten es. Ein Anderes fiel auf
gute Erde und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er dies gesagt hatte, rief er:
Wer Ohren hat, zu hören, der höre. Es fragten ihn aber seine Jünger, was dieses Gleichnis
bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu
verstehen; den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie sehen, und doch nicht
sehen, hören und doch nicht verstehen. Die am Wege, das sind die, welche es hören, dann
kommt der Teufel und nimmt das Wort aas ihrem Herzen, damit sie nicht glauben und selig
werden. Die auf dem steinigten Grunde, das find die, welche das Wort mit Freuden auf¬
nehmen, wenn sie es hören; aber sie haben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeit der Versuchung fallen sie ab. Das, was unter die Dörner fiel, das sind die, welche ge¬
hört haben, aber dann hiugehen und in den Sorgen, Reichtümern und Wohllüsten des Lebens
ersticken, und keine Frucht bringen. Was aber auf gute Erde fiel, das sind die, welche das
Wort hören, und in dem guten, ustd sehr guten Herzen behalten, und Frucht bringen in
Geduld." - ' .

Kirchenkatendek.
Sonntag, 15. Februar. Sexagesima. Faustin,

Märtyrer f 121. Evangelium Lukas 8, 4—15.
Epistel: 2 Korinther 11, 19—33 und 12, 1—9.
« Maria Himmelfahrts - Pfarrkirche:
Hl. Kommunion und Versammlung der Jung-
frauen-Kongregation. G St. Lambertus:
Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche monatliche
Kommunion der Kinder. G St. Martinas:
gemeinschaftlicheKommunion um '/,8 Uhr für
die marianische JünglingS-Kongregation und
>/,9 Uhr für die Schule an der Neußerstr.; Nach¬
mittags '/,4 Uhr Andacht und Ansprache für die
marianische Jünglings-Kongregation. O St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag und
Andacht für die marianische Dienstmädchen-Kon¬
gregation.

Montag, 16. Februar. Juliana, Jungfrau und
M'rtyrin 's 394.

Dir»« lag. 17. Februar. Konstantin, Jungfrau tz 369.
Mittwoch» 18. Februar. Simeon, Bischof und

Märtyrer f 106. « Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Abends '/z8 Uhr Dritte St.
Josefs-Andacht. » St: Anna-Stift: 5. Mitt¬
woch zu Ehren St. Josef, Nachmittags 6 Uhr
Segens-Andacht.

Donnerstag, 19. Februar. Leontides, Märtyrer
-s- 218.

xrritag, 20. Februar. Eucherius, Bischof f 743.
Ham-tag, 21. Februar. Eleonore, Königin -s-1292.

G St. Lambertus: Morgens 6 Uhr hl. Messe
mit sakramentalischem Segen.

Dom Samen des göttlichen Wortes.
Hätten wir, lieber Leser, einen so erleuch¬

teten Verstand, wie unser Stammvater Adam
ihn vor seinem unglückseligen Falle hatte, so
würden wir in den zeitlichen Dingen überall
die Abbilder der himmlischen Güter erkennen.
In Folge dessen würden wir auch in all' un¬
fern zeitlichen Geschäften eine Mahnung
und Aufmunterung zur rechten Besorgung
unseres wichtigsten Geschäftes finden: der
Sorge für unser ewiges Heil.

Die Propheten des Alten Bundes hatten
eine hervorragende Einsicht in diese wichtige
Wahrheit, daß die ganze sichtbare Welt ein
Abbild jener unsichtbaren Welt sei. Darum
benutzten sie in ihren Belehrungen und Weis¬
sagungen das Sichtbare und die täglichen
Ereignisse dazu, um die erhabensten Wahrheiten
dem israelitischen Volke klar und die tiefsten
Geheimnisse anschaulich zu machen. Freilich,
nicht das ganze Volk vermochte diese Art von
Belehrung richtig aufzufassen, sondern es
waren oft genug nur Wenige. Die Meisten
verstanden den tieferen Sinn derselben nicht.
Wenn z. B. die Propheten von einem König¬
reiche des verheißenen Messias redeten, so
dachten und verstanden sie ein irdisches
Reich. Sprachen sie von einem Retter un
Erlöser, so dachten die sinnlichen Juden an
einen Befreier von dem Joche ihrer Un¬
terdrücker. Redeten die Propheten von einem
herrlichen Weinberge, den Gott gepflanzt,
und sagten sie dabei den Juden, sie selber
seien dieser Weinberg: so dachten diese sogleich

wieder an zeitliches Wohlleben und Glück
und begriffen nichts von dem tieferen Sinne
dieser Gleichnisses. Kurz, sie nahmen die
Gleichnisse der Propheten in einem ganz ober¬
flächlichen, fleischlichen Sinn, — deren wahre
Bedeutung begriffen sie nicht.

Aehnlich war es in der Zeit, da der Sohn
Gottes vom Himmel herabgekommen war,
um ein geistiges Reich zur Rettung der Seelen
zu gründen. Auch Er trug die Lehren himm¬
lischer Weisheit fast durchgehends in Gleich¬
nissen aus der sichtbaren Welt vor, und auch
Er wurde — wenigstens damals noch — selbst
von den Aposteln nicht verstanden; wir hören
sie darum auch im heutigen Evangelium fragen,
„was das Gleichnis (vom Säemanne)
bedeute?" Und der Herr erklärt eS ihnen
(selbstredend) in einer Weise, daß der hl.
Gregor hervorhebt, es bedürfe einer weite¬
ren Erklärung darum nicht mehr. Andere
Gleichnisse trug der Herr aber vor, ohne eine
Deutung zu geben: wir sollen eben aus den
vom Herrn Selbst e r k l ä r t e n Gleichnisreden
lernen, wie wir die übrigen aufzufassen und
zu deuten haben. Das haben denn auch die
heiligen Väter und Lehrer der Kirche zu allen
Zeiten getan, wie aus ihren Schriften zu er¬
sehen ist; und so werden auch heute noch diese
Gleichnisreden im Sinne dieser heiligen Väter
und Lehrer in den Predigten dem christlichen
Volke vorgetragen und erklärt.

Greifen wir nun für heute, lieber Leser,
aus dem Gleichnisse vom Säemanne einmal
den letzten Teil heraus zu einer kleinen
Betrachtung: „Ein Teil des Samens



(sagtder Herr) fielaufgutes Erl > ,
ging auf und gab hundertfälc ,.e
Frucht." — „Damit (setzt Er dann erklärend
hinzu) sind die gemeint, die das Wort (Gottes)
hören, esineinemgutenundwilligen
Herzen bewahren und Frucht brin¬
gen in der Geduld." — Sie bringen also
reichliche Frucht in der Geduld! In der
Tat, nicht in einigen Tagen oder Wochen ist
die hundertfältige Frucht in ihrer Reife vor¬
handen! Wird ein Weizenkorn in die Erde
gelegt, so erscheint zuerst ein zartes, grasar¬
tiges Pflänzchen, daraus entwickelt sich der

Halm, endlich die Aehre; und Wind und Un¬
gestüm der Witterung, bald heftige Regengüsse
bald glühende Hitze gehen über die Saat hin.
— Auch die Heiligung der Seele durch das
göttliche Wort braucht Zeit und Aus¬
dauer, denn mancherlei tritt dem geistigen
Wachstum gefährdend und entmutigend in den
Weg. Aber die Treuen, deren Seele ein
gutes Erdreich ist, lassen sich dadurch nicht
beirren. Ob sie auch ein und das andere
Mal straucheln, sie stehen immer wieder auf;
ob sie auch hinter den Erwartungen, die sie
von ihren eigenen Fortschritten in der Tugend
hegten, Zurückbleiben, sie verlieren den Mut
nicht; ob sie auch einige Zeit eine gewisse
Dürre und Trockenheit in sich fühlen und fast
wie Sklaven am Joche ihrer Vorsätze ziehen
müssen, sie weichen darum doch nicht, weil sie

wissen, daß das nur Prüfung ist und wieder
vorübergeht; so langsam es mit dem Wachs¬
tum und Reifen in der Tugend vorwärts
geht, sie halten unentwegt das hehre Ziel fest
im Auge: sie bringen ihre Frucht i n G e d u l d!

Wie schwer wird es u. a. den Eltern,
ihren heiligen Pflichten gegen die Kinder,
zumal wenn deren größere Zahl auch ent¬
sprechend größere Sorgen bringt, in Geduld
gerecht zu werden! Auch hier heißt es Frucht
bringen in unermüdlicher Langmut und Liebe,
aber auch wieder in Starkmut und Ausdauer,

wo es sich um die Bekämpfung wirklicher
Fehler handelt, und erst recht, w«in es sich
darum handelt, die Heranwachsenden Kinder
vom Verderben der Welt fern zu halten.
Wüßten manche Mütter, welch'unbeschreibliche
Macht ein sanftes, mahnendes Wort ihrerseits
selbst auf das Herz des erwachsenen Sohnes
ausznüben vermag, sie würden wahrlich öfter
davon Gebrauch machen: was alle Strenge
und Energie des Vaters hier nicht zu Wege
bringt, vermag sehr oft das in Geduld
und Sanftmut gesprochene Wort einer
guten Mutter.

Noch ein Wort zum Schlüsse: An der
Aussaat des Samens, also anVerkündern
des göttlichen Wortes, fehlt es heute wohl
nicht, aber um so mehr an — Hörern!
Wenigstens gilt das von den Städten! Tausend
Entschuldigungen giebt es da, um an der Bei¬
wohnung der sonntäglichen Predigt vorbeizu¬
kommen. Und wäre es nur immer die Be¬

quemlichkeit allein, die da abhält: weit
schlimmer ist jene unselige Scheu vor dem
Worte Gottes, die in der törichten Furcht

gipfelt, es möchte jene geheimnisvolle Kraft
auf das Herz ausüben und das schlummernde
Gewissen aufschrecken.

Der Acker, lieber Leser, der keinen Samen

empfängt, bringt auch keine Frucht; wollen
wir daher Frucht bringen fürs ewige Leben,
so ist die erste Bedingung, daß wir den gött¬
lichen Sämann nicht etwa an dem Acker

unserer Seele Vorbeigehen lassen, — sondern

Ihn vielmehr einladen zu uns, indem wir
fleißig und in reiner Absicht der Verkündi¬
gung des göttlichen Wortes (in Predigt oder
Katechese) allsonntäglich beiwohnen. — Möge
denn der Same des göttlichen Wortes in un-

serm Herzen/ lieber Leser, stets ein gutes

Erdreich finden, auf daß er wachse und gute
Früchte in reichster Fülle bringe.
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Der deutsche Wormatmenfch.
Eine hygienisch-statistische Skizze.

Von Dr. Kurt Rudolf Kreuschner.

Von andern mit der Bezeichnung eines
Durchschnittsmenschen beehrt zu werden, mag
von jedsr temperamentvollen Natur, die etwas
auf sich hält uud auch nur ein Tröpfchen
Ehrgeiz in sich fühlt, kaum als eine Ehrung
empfunden werden. Besagt es doch nichts
weniger als „Du hast zwar keine abstoßenden
Fehler nnd Laster; aber Du entbehrst auch
jeder bemerkenswerthen Vorzüge und unter¬
scheidest Dich durch nichts von Millionen
anderer Menschen, die durch dieses irdische
Jammerthal laufen und von ihrem Erdenda¬
sein kaum eine andere Spur zurücklassen, als
statistische Zahlen und Eintragungen in stan¬
desamtlichen Registern und in den Steuer¬
büchern des Gelder heischenden Fiskus.

Wer aus den ausdrücklichen Worten oder ver¬

blümten Anspielungen anderer jemals dieses
Urtheil über sich herausgehört zu haben glaubt,
möge sich über den Vorwurf trösten, denn er
ist ungerecht. Der Normalmensch existirt
nicht in Wirklichkeit, sondern läßt sich nur in
Gedanken aus den Mittelwerthen der Sta¬

tistik anfbaueu. Die durchschnittliche Gußform
die dabei herauskommt, benutzt aber die
schöpferische Natur nie in ihrer großen Werk¬

stätte, um danach Menschen zu prägen, die
nun einmal nicht wie die fertigen Geldstücke
aus der Maschine des Münzamtes Heraus¬
rollen, sondern so verschiedenartig ausfallen,
daß völlige Uebereinstimmung auch nicht zwi¬
schen zweien unter der Anderthalbmilliarden-
Bevölkerung der Erde besteht.

Immerhin bieten diese Durchschnittszahlen
mancherlei Interessantes, und es wäre natür¬
lich am werthvollsteu, wenn man dabei alle

Völker der Erde miteinander in Vergleich
setzen könnte. Die theilweise nur sehr mangel¬
haft uud überall nach verschiedenen Grund¬

sätzen geführte Statistik macht eine derartige
allgemeine Betrachtung jedoch unmöglich, und
der dem Leser nachstehend in Zahlen vorge¬
führte Durchschnittsmensch entspricht nur den
im deutschen Volke herrschenden Verhältnissen.

Die Aussicht des Durchschnittsdeutschen, als
Knabe auf die Welt zu kommen, verhält sich
u der entgegengesetzten Möglichkeit wie 106
u 100. Er wird dann etwa 3 bis 3'/- Kilo

wiegen, während das Mädchen im Durchschnitt
200 bis 300 Gramm leichter ist. Das Zahleu-
übergewicht des männlichen Geschlechts über
das weibliche bleibt jedoch nur in den Alters¬
klassen bis zum 15. Lebensjahre erhalten.
Später wird sich der männliche Deutsche einer
weiblichen Mehrheit gegenübersehen, die sich
fortwährend zu seinen Ungunsten verschiebt,
bis arff 1000 siebzigjährige Männer 1132
weibliche Personen kommen. Es zeigt sich
also, daß der Mann gegenüber dem Tode nicht
das stärkere Geschlecht ist. Könnte er, wie
die indischen Religionsanschauungeu von der
Seelenwanderung lehren, immer wieder von
neuem geboren werden, so würde er vermut¬
lich bei der elften Geburt als uneheliches
Kind zur Welt kommen; denn die Statistik
sagt uns, daß von 10 000 Geburten 931 un¬
eheliche sind. Als Bajnvare würde er dieser

Unannehmlichkeit freilich noch eher auSgesetzt
sein, weil im rechtsrheinischen Bayern auf
10 000 Geburten 1531 uneheliche kommen,
während die betreffenden Zahlen für die
Rheinprovinz und Westfalen sich auf nur 35

bezw. 25 belaufen. Die Aussicht, daß die
Geburt für ihn gleichzeitig den Beginn des
Nirvaua bedeutet, beträgt 3,1 auf 100, weil
eben unter 100 Neugeborenen 3,1 Totgeborene
entfallen. Vermutlich wird er um das 25.
Jahr eine Körperlänge von 168 Centimeter
und ein Gewicht zwischen 63 und 75 Kilo

erreichen, von welch letzterer, wenn er es zu
hohen Jahren bringt, bis zu seinem Tode
wieder 6 bis 7 Kilo einbüßt. Die deutsche
Frau dagegen wird sich mit einer um 8 bis 9

Centimeter geringerer« Körpergröße und auch

mit einem um S bis 10 Kilo leichteren Ge¬
wichte begnügen müssen.

Voraussichtlich wird der Normaldeutsche um
das 29. Jahr in den Stand der Ehe treten
und sich eine Gattin suchen, die wie hier

znm Tröste aller Mütter gesagt sein mag, die
ihre Töchter schon mit 25 Jahren als sitzen
geblieben betrachten — bei der Verheiratung
im Durchschnittsalter von 27 Jahren stehen
wird. Was seinen Kindersegen betrifft, so ist
die Wahrscheinlichkeit, daß seine Sprößlinge
um den Februar oder September herum zur
Welt kommen werden, etwas größer, als daß
sie in den dazwischenliegenden Zeiten an¬
kommen, da besonders der Frühling und
Sommer in Deutschland geburtenarme Jahres¬
zeiten sind. Seine Ehe wird vermutlich mit
4 oder 5 Kindern gesegnet sein und wahr¬
scheinlich 24 Jahre dauern, sodaß sich ein
Silberbrautpaar hinsichtlich der Lebensdauer
immer schon ein wenig zu den vom Schicksal
Begünstigten rechnen kann. Der deutsche
Mann hat bei seiner Geburt eine mittlere
Lebensanwartschaft auf 39 Jahre und ist da¬
mit bedeutend ungünstiger gestellt als das
Mädchen, welches die Wahrscheinlichkeit hat,
über 42 Jahr alt zu werden. Dank der
großen Kindersterblichkeit steigt aber diese
Lebenserwartung für den die ersten Jugend¬
jahre überstehenden von Jahr zu Jahr. Der
dreijährige Knabe hat die Aussicht, noch bei¬
nahe 50 Jahre zu leben, während das ebenso
alte Mädchen auf noch 51 Jahre rechnen kann.
Im Alter von 13 Jahren kann er noch auf
beinahe 48 Jahre rechnen, während das gleich¬
altrige Mädchen voraussichtlich noch 50V» Jahr
vor sich hat. Im 30. Jahre ist die mittlere
Lebenswahrscheinlichkeit auf 32,2 beziehungs¬
weise 34,6 Jahre, im 50. auf 18 beziehungs¬

weise 19,3 gesunken. Der 70jährige Mann
wird durchschnittlich noch 7,3 Jahre, die ebenso
alte Frau aber 7,6 Jahre leben; Achtzigjährige
können mit 4,1 beziehungsweise 4,2 weiteren
Jahren rechnen und sogar den Neunzigjährigen
bleibt noch die Hoffnung auf eine Lebensfrist
von 2,3 bezw. 2,4 Jahren. Bei allen diesen
Zahlen muß jedoch bemerkt werden, daß sie
die Neigung zeigen, sich im günstigen Sinne
zu verschieben. Sie sind der Statistik des
neunten Jahrzehntes des vorigen Jahrhunderts
entnommen, da die des letzten Jahrzehntes
noch nicht völlig verarbeitet ist. Die Fort¬

schritte der Hygiene haben sich aber gerade
in den letzten 10 Jahren besonders bemerkbar
gemacht und wenn im Jahre 1899 auch eine
vorübergehende bedeutende Verschlechterung
der Gesundheitsverhältnisse zu verzeichnen war,
so ist doch alle Aussicht vorhanden, daß die
Besserung der sanitären Umstände und damit

die Verlängerung der Lebensdauer im 20. Jahr¬
hundert anhält.

Hinsichtlich der Zahl der Eheschließungen
muß noch nachgetragen werden, daß sich diese
1899 auf 86 für je 10 000 der Bevölkerung
beliefen, daß also von je 10 000 Deutschen
aller Altersklaffen 172 Personen jedes Jahr
vor den Standesbeamten treten. Die Wahr¬
scheinlichkeit, daß der Durchschnitts-Deutsche
sich zur protestantischen Konfession bekennt,
ist nahezu doppelt so groß als die, daß er
Katholik ist. Leider sind hier die Zahlen für
1900 noch nicht bekannt; aber die letzte Re¬
ligionsstatistik ergiebt, daß unter lOOODeutschen
628 Protestanten, 357 Katholiken, 3 andern
christlichen Konfessionen Angehörige und 12
Juden waren.

In Anbetracht des Wachstums der Bevöl¬

kerung in den Grenzen des Vaterlandes ergiebt
sich aber die Notwendigkeit, baß die dem Durch¬
schnitts-Deutschen zugemessene Bodenfläche von

Jahr zn Jahr kleiner wird. Während sich
im Jahre 1816 noch. 46 Personen in einen
Quadratkilometer Land teilen konnten, mußten

sich im Jahre 1890 bereits doppelt soviel,
91, im Jahre 1895 bereits 97, und im Jahre
1900 sogar 104 Personen auf derselben Grund¬
fläche vertragen. Dieses engere Beieinander¬

wohnen bezieht sich aber vorzugsweise auf
die Städte und unter diesen wieder auf die



kleinen Städte. Früher war der Durchschnitts-

Deutsche ein Landbewohner, und wenn wir
um tausend Jahre in unsere Geschickte zurück¬
gehen, finden wir, daß kaum jeder zehnte
Mensch in der Stadt wohnte. Im Jahr 1871
war die Landbewölkerung noch sehr in der
Mehrzahl; denn auf 361 Stadtbewohner

fielen 639 Bewohner des Platten Landes. Im
Jahre 1890 hatte sich dieses Verhältnis bereits

auf 468 zu 532 verschoben; 1895 lebte fast genau
je die Hälfte der Bevölkerung auf dem Lande
oder in der Stadt und es ist kein Zweifel, daß
im Jahre 1900 die Stadtbevölkerung bereits

das zahlenmäßige Uebergewicht erlangt hat.

Für den Verkehr mit der Außenwelt ist es

bezeichnend, daß jeder Bewohner des Deutschen
Reicher durchschnittlich im Jahre 42 Briefe
und Postkarten, 25 Zeitungen und Druck¬

sachen, aber nur knapp s Telegramm erhält,
da auf 100 Menschen nur 76 Telegramme
entfallen. Die ersten Zahlen klingen sehr
imponierend, namentlich wenn man erwägt,

daß dabei Kinder und Frauen mitgerechuet
sind. Wenn mau jedoch berüksichtigt, welche
Flut von Postsendungen im geschäftlichen
Verkehr verschickt werden, wie viel Millionen

von Reklamen und Warenanpreisungen darin
mit einbegriffen sind, die ungelesen in den
Papierkorb wandern, kann man das Bedürf¬

nis des Durchschnitts-Deutschen,sichmitzuteileu
nicht gerade hoch anschlagen, der, war Briefe
und Telegramme betrifft, weit hinter dem
Engländer zurückbleibt.

Als Kapitalist gehört der Durchschnitts-
Deutsche weder zu den Armen noch zu den
Reichen, obwohl er sich immer mehr den
letzteren nähert. Die Schätzungen des Volks¬
vermögens gehen weit auseinander; wenn
man als Mittel dieser ungeheuren Berech¬
nungen 80 Milliarden Mark nimmt, dürfte
man sich jedoch von der Wahrheit nicht zu
weit entfernen. Der Normal-Deutsche hätte
demnach ein Vermögen von 1430 Mk., was

jedoch — nach andern Umständen zu schließen
— diel zu niedrig begriffen ist. Immerhin
lebt die Mehrzahl in so engen Verhältnissen,
daß von allen theoretisch der Besteuerung zu

unterwerfenden volle zwei Drittel praktisch
nach den jetzt geltenden Steuergesetzen frei¬
bleiben und erst unter 23 Steuerzahlern einer
über ein Einkommen von mehr als 3000 Mk.
verfügt

Recht lehrreich ist auch eine Betrachtung
dessen, was der Durschnitts-Deutsche im Jahre
verbraucht und verzehrt. Wir hören hier
zunächst, daß er jährlich 50 Centner Kohlen
verbrennt, eine erstaunliche Ziffer, die jedoch
gleich auf ihren wahren Wert eingeschränkt
wird, wenn wir vernehmen, das hier der
Verbrauch der Bahnen, Schiffe, Gasanstalten,
Elektrizitätswerke und Fabriken eingerechnet
ist. Zur Erleuchtung seines HeimS verbraucht
er ferner 18 Kilogramm Petroleum und seine
Wohnung verschlingt bei den teuren Miets¬
preisen der Gegenwart */» bis */» seines Ein¬
kommens, während für Kleidung '/i, bis '/»
der Einkünfte aufgehen.

Unter den Nahrungsmitteln steht natürlich
das Brotgetreide mit 204 Kilo oben au; sein

Dasein versüßt sich der Deutsche jährlich mit
ungefähr 13 Kilo Zucker, worin er von Jahr
zu Jahr mehr Luxusmensch wird; an Fleisch
führt er dem hungrigen Magen in derselben
Zeit 42 Kilo zu, zu welchem noch 4 Kilo
Fische treten. Sein Salzverbrauch beläuft
sich auf 8 Kilo, während auf Gewürze nur der
bescheidene Betrag von 15 Pfg. sällt. Daß
er nach wie vor ein eifriger Kaffeetrinker ist,
beweist der Umstand, daß er jährlich fast
6 Pfund Kaffee verbraucht, während der Kon¬

sum von Thee und Kakao kaum ein Zehntel
davon ausmacht.

Wein bekommt der Normal-Deutsche nicht

viel zu trinken, denn an echtem Traubenblut
kommen keinesfalls mehr als 7 bis 8 Liter

auf den Kopf, wobei natürlich nicht der aus
Spiritus geborene Kunstwein mitgerechnet ist.

Um so günstiger liegen für ihn die Bierver¬

hältnisse, da er von dem edlen Gerstensafte
jährlich rund einen Hektoliter und, wenn er
in Bayern lebt, sogar 3 Hektoliter vertrinkt,
denen er in Form von Schnäpsen etwas über
4 Liter absoluten Alkohol d. h. etwa 15 bis
16 Liter trinkfertigen Branntwein folgen läßt.
Seinen Rauchbedarf befriedigt er mit knapp
2 Kilo Tabak in den verschiedendsten Formen
als Cigarre, Cigarette oder Pfeifentabak.
Rechnet man aber die Frauen und Kinder,

die hier nicht in Betracht kommen, ab, so
müssen die vorgenannten Zahlen für den
wirklichen Konsumenten mindestens vervierfacht
werden und, wenn wir die Umwertung in

Geld vornehmen, kommen wir zu dem Schluß¬
ergebnis, daß der Durchschnitts-Deutsche im
Jahre mindestens 180 Mark verzecht und

25 Mark als Rauchopfer in die Luft pafft.

„Lachende'* Kröen.
Novellette von Armand Petit.

Onkel Etienne fühlte sich ziemlich matt und
saß im Lehnstuhl. Es war ihm sehr ärgerlich,
daß er auf diese Art von seinen landwirt¬
schaftlichen Arbeiten zurückgehalten wurde —
und das nun gerade jetzt in der Zeit der
Ernte — und sich auf die Knechte und Tage¬

löhner verlassen zu sollen, das ist doch eine
schlechte Sache.

Neben Etienne saß Antoine, der Sohn
seines Bruders, der in Paris die Rechte studierte
und zu seinem Onkel Etienne hinaus kam,
sobald er an irgend einem Nachmittag Zeit
hatte.

„Nun sage mir mal, mein lieber Antoine",
fragte Onkel Etienne mit schwacher Stimme,
„was tun denn eigentlich die Anderen, der
Jean-Baptiste, der Jules und die Marie?

Sind doch auch alles Kinder meiner leiblichen
Brüder — warum sehen sie nicht einmal einen

Augenblick nach ihrem alten Onkel?"

„Lieber Onkel, das ist gewiß nicht so böse
gemeint", begütigte Antoine — „sicher wissen
sie nicht, daß Du krank bist —"

„Sollen sie auch nicht!" rief der andere,
„sie sollen auch mal so kommen — erben
wollen sie doch alle —"

„Onkelchen, wenn Du das so auffassest, so
muß ich meine Besuche bei Dir auch einstellen,"
rief Antonie pikiert, „denn ich —"

„Schwatz keinen Unsinn, Junge, und bleib
sitzen — Du hast bei Deinem Kommen an
alles Andere eher gedacht, bloß nicht an Erb¬
schaft — nein. Du bist gekommen, weil Du

auf Deinen alten Onkel noch was halst —
aber die Anderen —"

„Rede nicht so von den Anderen, Onkelchen.
Da ist der Jean-Baptiste mit seinem Wein¬

keller, — der kann überhaupt nicht ab. Dann
der Jules — ein Advokat mit großer Praxis
— nun und die Marie, mit ihren vielen
Kinder» —"

„Ei bewahre — sie wollen nicht —"
„Nun, da siehst Du, daß sie alles anders

m Sinne haben, nur nicht Erbschleicherei —"

„Papperlapapp — Du kennst die Welt nicht
mein Junge! Wetten wir, sobald sie erfahren,
daß ich krank bin, sind sie alle hier — alle!

Versuchs mal, laß mal so ein Wort davon
fallen, daß ich krank bin — Du sollst sehen
— sie kommen alle, Alle!"

Antoine saß auf der alten Truhe, die er
immer so sehr geliebt hatte und wiegte das
Haupt. Dann ging er nachdenklich von dannen.

In den nächsten Tagen begann ein wahres
Wallfahren nach dem Hofe von Onkel Etienne.
Es kam der dicke Jean-Baptiste mit seinem
roten Weingesicht und seiner blauen Nase, es
kam der magere blasse und überarbeitete

Jules und die verhärmte nervöse Marie. Alle
hatten sie gehört, daß es „unserm teuren,

vielgeliebte» Onkel Etienne" nicht zum besten
ginge. Inzwischen aber hatte sich Onkel
Etienne wieder gänzlich erholt und arbeitete
ordentlich im Felde umher. Man ermahnte

ihn, doch ja recht auf seine Gesundheit zu

achten, kam noch einmal wieder und dann nicht
mehr.

„Siehst Du, Junge," sagte Onkel Etienne,
'„Erbschleicher — nichts als Erbschleicher."

Ein Jahr darauf legte sich Onkel Etienne
wirklich zum Sterben nieder und niemand
hatte davon gewußt außer Antoine, der ihn
nach wie vor besucht hatte, aber Onkel Etienne

hatte ihm ausdrücklich verboten sie zu benach¬
richtigen.

Zum Begräbnis aber erschienen sie alle
vollzählig. Sie streiften Antoine mit verächt¬
lichen Blicken, wandten ihm den Rücken oder

zischelten ihm vielleicht auch gar das schöne
Wort „Erbschleicher" zu.

Ebenso gaben sie sich dann bei der Testa¬
mentseröffnung ein Rendez-vouS, allein die
Sache war hier wesentlich anders als
beim Begräbnis. Damals hatten sie ein¬
ander -örtlichst umschlungen — „geeint durch
den gemeinsamen Schmerz," wie man sich

damals so schön ausgedrückt hatte — jetzt
gingen ste um einander herum, wie bissige
Hunde, die einander nicht ans den Augen
lassen, weil jeder fürchtet, der Andere werde
ihn überfallen.

Endlich war der feierliche Augenblick ge¬
kommen, da das Testament verlesen wurde
ein dumpfes Gemurmel folgte ihm, da- zu¬
letzt in ein wüstes Geschrei überging.

„Ich habe," so schrieb der Verstorbene,
„mein baar Geld möglichst in Land angelegt

nnd so habe ich meinen Hof Wohl um das
Doppelte vergrößert, als Ich ihn übernommen
— er dürfte jetzt 400 000 Franks wert sein.
Er soll öffentlich versteigert werden, soll aber
ganz in eine andere Hand übergehen. Keines¬
falls aber darf er zerstückelt werden. Der
Baarerlös fällt den und den und den milden
Stiftungen zu. Das gesamte Inventar nnd
aller Beschlag, das Haus nnd das Mobilar

— alles ist darin inbegriffen — nur vier
Dinge gehen in andere Hände über. Nämlich
die prächtige Schmetterlingsammlung erhält
mein Neffe Jean-Baptist — weil er selbst ein
echter Schmetterling ist, der für „Blumen"
schwärmt. Mein Neffe Jules erhält meine»
Kleiderschrank mit Inhalt. Der Frau ziemt
Frömmigkeit und darum vermache ich niemer
Nichte Marie Dubais die Prachtausgabe des
Werkes: „Das Leben der Heiligen." Mein

jüngster Neffe aber. Antoine, erhält die Trnhe,
die er so sehr geliebt hat, mit Inhalt.

Als sich dar Wutgeheul gelegt hatte, be¬
sichtigte Jean-Baptiste sein Erbstück, die
Schmetterlingssammlung, verbeugte sich dann
spöttisch gegen Antoine und sagte:

„Lieber Vetter — dies schenk ich Dir, damit
doch Deine Bemühungen nicht vergeblich

waren." Damit ging er mit spöttischem fast
beleidigendem Gruße. Marie hatte inzwischen
den mäßig großen Prachtband mit fieberhafter

Hast durchblättert, ob wohl nicht noch etwas
anders drinnen wäre: „Bitte!" rief sie erbost,

„dafür habe ich keine Verwendung, und ging
wutschnaubend ab. „Und der Kleiderschrank
steht Dir auch noch zur Verfügung," sagte
Jules, der in den: Schranke nur alte Kleider
und in einer Hosentasche ein leeres Porte¬

monnaie gefunden hatte und folgte den
Anderen.

Der Advokat lächelte fein.
„Alles das ist jetzt Ihr Eigentum", sagte

er zu Antonie, „die Herren sind dessen Zeuge!"
So ließ denn Antoine die Sachen auf einen

Wagen laden nnd nach Paris fahren. Dort
machte er sich daran, den Inhalt zu unter¬

suchen. Sie enthielt feine Leibwäsche aher
zu unterst eine Brieftasche in welcher vier
Briefe sich befanden, an die vier Erbberech¬
tigten gerichtet. Den an ihn selbst gerichteten
riß er auf und las:

„Mein lieber Junge!

Du sollst das Meiste bekommen — oder,

wenn ich die Andern richtig erkannt habe,
Alles! In beigeschlossenem Konvert findest
Du einen Check über Frks. 380 000 auf den

Kredit Lyonnais. /.Dann befindet sich im



Futter de» alten Hute» im Kleiderschrank
ein Check über 40000 Frks., ebenso i» dcr
Flasche, die der Schmetterlingssammlung
beigcfügt ist und endlich auch noch in einer
geheimen Tasche am Umschlagdeckel des

ffrachtwerkes. Habe ich recht behalten und
laben die anderen die Erbschaft abgelehnt,

so bist Du dadurch ein Mann von einer
halben Million. Nur die Liebe mußt Dn
mir noch tun und die drei Briefe in den

« Kasten besorgen. Lebe wohl
Dein Onkel

Etienne Colombe."

Die Wirkung der Briese an die Anderen
war eine gewaltige. Ersten» suchten Jean«
Baptiste, Jules und Marie das Testament
umzustürzen, e» gelang nicht, Etienne hatte
sich auf seinen Geisteszustand ärztlich unter¬
suchen lassen, bevor er es machte. Dann zogen
fieZAntoine vor's Gericht, wurden jedoch auf

das Zeugnig des Advokats mit ihrer Klage
abgewiesen.

Von diesen „lachenden" Erben soll keiner
je von Herzen gelacht haben außer Antoine.

Der erste AnchHatter.
Humoreske von Max Wundtke.

Peter Lämmel und Sohn war eine große
Transport-, Lagerhaus- und Schiffsrhederei-
Firma in Hamburg. Das Haus florirte und
hatte gute und große Verbindungen. Sie
stand auch mit der heimischen Firma Finke
und Co., Engros-Geschäft für Kaffee, Gewürz
und Spezereien in Verbindung. Bis dato
hatten sich die Geschäfte zwischen Peter Lüm¬
mel und Sohn einerseits und Finke und Co.
anderseits stets glatt abgewickelt, bis neulich
auf eine große Ladung Kaffee, deren Trans¬
port und Anlieferung Peter Lämmel und
Sohn übernommen hatten. Es kam zu Diffe¬
renzen zwischen den beiden sonst so friedlichen
Hausern. Finke nnd Co. verweigerten die
Annahme der Sendung, und es gab ein hef¬
tiger und langwieriges Hin- und Herschreiben.

Peter Lämmel und Sohn saßen auf ihren
Drehstühlen im Hamburger Kontor, stützten

die Köpfe auf ihre Hand und den linken Arm
auf den Ellenbogen und schauten sich mit

großen Augen an. Eine Weile verstrich so,
dann schüttelte erst Peter Lämmel den Kopf,
dann tat der Sohn ein Gleiches. Darauf
sahen sie einander noch einmal an und das
geschah solange, bis die väterliche Hälfte der
Firma einen Geschäftsbrief vom Putte auf¬
nahm und noch einmal durchlas. „Der Vater
knurrte etwas und warf den Brief auf den

andern schrägen Abhang hinüber, worauf ihn
der Sohn ergriff, durchlas, den Kopf schüttelte,
ihn wieder hinlegte und in den stöhnenden
Ruf ausbrach: „Das ist ein Kerl!"

Der Brief war nämlich von der Firma
Finke und Co. Die Firma mußte über einen

ganz schneidigen Korrespondenten verfügen,
denn die Briefe verfochten die Interessen des
Kaffee- und Gewürzgeschäftes mit so großer
Sachkenntnis, Umsicht, Diplomatie und vollen¬
deter Höflichkeit, daß Peter Lämmel und Sohn
völlig geschlagen waren.

„Ja, dat is nu so as't iS," erklärte der
Alle. „Wi möten woll stopen."

Der Sohn warf noch einen Blick nach der
Unterschrift. L. M. waren alle Briefe dieser
Angelegenheit signirt.

„L. M.", sagte Lämmel jr. für sich.

„L. M.", jo, dat is der Kerl," bestätigte
der Alte. Plötzlich fuhr Lämmel sen. hoch.

„Weißt Dn was, Junge?"
„Na, Vater?"

„Wir werden den L. M. für un» engagieren."

„Von Finke und Co. weg?" fragte der
Sohn.

„Von Finke und Co. weg. Natürlich."
„Aber wird er auch wollen?"
„Wir müssen ihm eben mehr Salär bieten,

als er bei Finke und Co. hat."

Dem Sohn leuchtete die Sache ein, und er
setzte sich hin und schrieb an den ersten Buch¬
halter und Korrespondenten.

Nach einigen Tagen hielten Peter Lümmel
und Sohn eine Absage in den Händen. L.
M. — unterschrieben L. Martin — lehnte es
ab, ohne triftigen Grund die alte Firma zu
verlassen.

„Das ist ein Prachtkerl," rief der Chef aus,
und darnm desto kostbarer, weil er beständig
und zuverlässig ist. Du mußt sowieso in den
nächsten Tagen mal rüber reisen, der andern
Sachen wegen. Da kannst Du gleich mit
vorsprechen und sehen, was sich mit Herrn
Martin machen läßt." Gut, so wurde es
getan. Lämmel jr. traf hier ein und suchte
die Firma Finke und Co. auf. Dem Chef

derselben sang er das Lob seines Korrespon¬
denten in allen Tonarten. Dieser lachte ver¬

schmitzt dazu. O, er wüßte wohl, was er an
seinen Korrespondenten habe.

„Nun, Herr Finke, wissen sie auch, daß ich
gekommen bin, Ihren ersten Buchhalter zu
entführen?"

„Sehen Sie 'mal an! Haben Sie ihn schon
gefragt?"

„Bewahre! Ich Hab' ihn ja noch gar nicht
einmal gesehen."

„Es sollte mich wundern, wenn Sie Glück
hätten. Ich bezahle ihn nicht schlecht; denn
ich weiß, was ich an ihm habe."

„Und wenn Lämmel und Sohn mehr be¬
zahlen?" Der jüngere Chef der Hamburger
Firma fing an erregt zu werden.

„Mein Buchhalter hat eine alte Mutter zu
ernähren und ein paar jüngere Geschwister —"

Lämmel kratzte sich hinter den Ohren.
„Ja, aber das Gescheiteste ist doch, Sie

sprechen selber mit ihm, meinte Finke und Co.
Lämmel jr. wurde nach einer Tür gewiesen.

Er trat ein. Ein Kontorraum wie alle

andern. Neben einem an der Kopierpreffe
hantierenden Burschen sah er nur noch eine
jnnge Dame an einem Pulte sitzen, einen
allerliebsten Blondkopf mit Weichen feinen
Zügen. Das große braune Auge richtete sich
fragend auf den Eintretenden.

„Verzeihung, mein Fräulein," sagte Lämmel

jr. betroffen, „man sagte mir, der erste Buch¬
halter und Korrespondent der Firma Finke
und Co. sei hier anwesend . . . ."

„Der Korrespondent der Firma bin ich,
mein Herr —"

„Nein, nein, ich meine Herrn Martin . . ."
„Mein Name ist Martin."

„Herrn Martin, mein Fräulein, Herrn
L. Martin . . ."

„Lisa Martin, mein Herr, wenn Sie ge¬

statten," stellte der Blondkopf sich vor. Jetzt
erst begriff Lämmel Sohn. Er wurde feuer¬
rot. „Ach, ich verstehe! Sie wären ... ich
bin nämlich Mitinhaber der Firma Peter
Lämmel und Sohn, Hamburg."

Das Fräulein wurde jetzt ebenfalls rot,
indem sie ihn verlegen zum Sitzen einlud.
Nach einigen einleitenden und allgemeinen
Bemerkungen ging er auf ihr Lob als
Korrespondent über und rückte endlich mit
seiner Mission heraus.

Life Martin hatte ihre Selbsbeherrschung
bald wieder gefunden und setzte ihm ausein¬
ander, weshalb sie das Angebot der Firma

Peter Lämmel und Sohn ablehnen müsse.
Mutter und Geschwister sollen nicht ihretwegen
aus dem bisherigen Boden herausgerissen
werden. Ihre Zukunft als Buchhalterin stände
immer auf sehr schwachen Füßen und die
Verantwortung könne sie nicht übernehmen,
die Angehörigen im Falle ihrer Arbeitsun¬

fähigkeit oder ihres Todes schutzlos fremd in
einer so großen, geschäftigen Stadt zurück¬

zulassen.
Mit steigendem Wohlgefallen hatte der junge

Lämmel ihren Worten zugehört. Eine Hoch¬

flut von Empfindungen war über ihn herein¬
gebrochen. Als sie geendet hatte, sprang er
leuchtenden Auges auf und legte seine Hand
auf die ihre.

„Mein Herr," sagte sie vorwurfsvoll «nd
Wollte ihre Hand znrückziehen.

„Wie gut sie sind, Fräulein Lisa, fuhr er
leise fort. Aus seinen Blicken sprach ehrliche,

warme Bewunderung. „Mein Vater hat mich
hergeschickt, der Firma Finke und Co. den
tüchtigen Korrespondenten wegzuangeln. Wer
könnte mir'» verdenken, wenn ich für diese

Kommission meine Provision beanspruche —
Fräulein Lisa Martin — dem Mutigen lacht
das Glück — werden Sie diese Stelle aufgeben,

wenn ich Sie bitte, die lebenslängliche Stelle
an meiner Seite, als mein liebes, angebetetes

Frauchen, als mein Sonnenschein auf Lebens¬
zeit anzunehmen?"

Lisa war bleich geworden. Das kam doch
zu schnell. Blücher war ja ein Waisenknabe
gegen diesen Draufgänger. Aber erschien zu
wissen, was er wollte.

„Ja, aber . . .", kam es schließlich stotternd
aus ihrem Munde . . . „ich bin arm, undÄtllkL ..."

„Warten Sie, Fräulein Lisa ..." Er

sprang ans Telephon. „Bitte Hamburg —
77 650 —" „Hier, Fräulein Lisa, nehmen
Sie den andern Hörer! — So — Hier Fritz
Lämmel wer dort?" — „Peter Lämmel!" —

„Guten Tag, Vater. Mit L. M. von Finke
und Co. kann ich einig werden. Habe ich
Prokura?" — „Selbstverständlich." — „Auch
für alle Fälle? Für alle, Vater?" — „Ja¬
wohl och! ich kann mich doch auf Dich ver¬

lassen, mein Junge. Du hast wohl was ganz
Besonderes vor?" — „Ja, Vater, aber den

Korrespondenten bringe ich mit." — „Na,
denn man tau. Adjüs!" —

„Mein Fräulein" — er ergriff ihre Hand.—
„Sie sehen, volle Prokura. Wollen Sie die
Meine werden . . ."

Ja mochte sie nicht sagen; die Sache ging
zu schnell; nein kannte sie erst recht nicht
sagen, denn das ging gegen ihre Empfindung.
So erbat sie Bedenkzeit.

„Und Ihre Angehörigen bringen Sie mit,"
erklärte Fritz Lämel noch.

Nvch an demselben Abend stellte er sich
ihrer Mutter vor.

Zum nächsten Quartalsersten suchte Fftcke
und Co. einen neuen Buchhalter. Die Firma

verlor ihren Korrespondenten; Lämmel jr.

gewann zwar keinen Korrespondenten, aber
ein herziges junges Frauchen.

Dreisilbige Charade.
In den Hütten und Palästen
Steht die erste umgekehrt,
Die den Wirten wie den Gästen
Tag für Tag ihr Mahl beschert.
Wenn die letzten laut erklingen,
Lauscht dem vollen Ton das Ohr,
Und es hebt sich wie mit Schwinge»
Unser Geist zu Gott empor.
Doch das Ganze zieht uns wieder
Auf die Welt voll Lärm und Qual;
Selbst die schönsten unsrer Lieder
Macht's verhaßt und trivial.

Buchstabenrätsel.
Mit u stellt es als Stadt sich dar,
Berühmt im Altertume;
Voll Kunst und Wissenschaft es war.
Sehr seinem Volk zum Ruhme.
Mit m geht's bei uns ein und aus.
Man spürt es oft am Wehen;
Einst aber bleibt es gänzlich aus.
Dann ist's um uns geschehen.
Auch dort in dem mit n geht's so noch jetzt,
Denn das mit m braucht jeder bis zuletzt.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Veränderungsrätsel: 1. Gravelotte, 2.La-
drenen, 3. Anhromache, 4. Ultramarin, 5. Bilsen¬
kraut, 6. Eberesche, 7. Lazarus, 8. Jnterlaken,
9. Ezechiel, 10. Bodensee, 11. Edelweiß, 12.
Hannibal, 13. Ostindien, 14. Folkestone, 15.
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Nilbraut, 19. Genezareth.

Glaube, Liebe, Hoffnung.
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Kreuzrätsel: Augen, Aula, Bergen, Lader,

Ander,
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Sonntag Hnrnquagestma.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 18, 31—43. „In jener Zeit nahm Jesus dis Zwölf

zu sich, und sprach zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird alles in
Erfüllung gehen, was durch die Propheten über den Menschensohn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Leiden überliefert, mißhandelt, gegeißelt und angespieen werden; und nach¬
dem sie ihn werden gegeißelt haben, werden sie ihn töten, und am dritten Tage wird er
wieder auferstehen. Sie aber verstanden nichts von diesen Dingen, es war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit gesagt ward. Und es geschah, als er sich
Jericho näherte, saß ein Blinder am Wege und bettelte. Und da er das Volk oorbeiziehen
hörte, fragte er, was das wäre? Sie aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth vorbeikomme.
Da rief er und sprach: Jesu, Sohn Davids, erbarme dich meiner! Und die vorangingen,
fuhren ihn an, daß er schweigen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn Davids, erbarme
dich meiner! Da blieb Jesus stehen und befahl, ihn zu sich zu führen. Und als er sich ge¬
nähert hatte, fragte er ihn und sprach: was willst du, daß ich dir thun soll? Er aber sprach:
Herr daß ich sehend werde! Und Jesus sprach zu ihm: sei sehend! Dein Glaube hat dir ge¬
holfen! Und sogleich ward er sehend und folgte ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk,
das es sah, lobte Gott."

Kirchenttakender.
Svnntag, 22. Februar. Quinquagesima. Petri

Stnhlfeier zu Antiochiean. Evangelium Lukas
18, 31-43. Epistel: 1, Korinther 13, 1-13-
» St. Andreas: 40stündiges Gebet, Aussetzung
des hochwürdigsten Gutes Morgens 6 Uhr,
9 Uhr feierlichs Hochamt. Abends von 7—8 Uhr
Komplet. Betstunden sind: 12—1 Uhr Schulkinder,
1—2 Uhr Junggesellen-Sodalität, 2—3 Uhr
Männer-Sodalität, 3—4 Uhr Ursula-Gesellschaft,
4—5 Uhr Marianische-Kongregation, 5—6 Uhr
Sakr-ments-Andacht, 6—7 Uhr Sühne-Andacht,
7—8 Uhr Komplet.
O MariaEmpfängnis-Pfarrkirche: 40stün-
diges Gebet. Betstunden find: von Morgens
6 Uhr bis Abends 8 Uhr. » Maria Himmel-
fahrts Pfarrkirche: Heilige Kommunion der
Jünglings-Kongregation, v St. Martinas:
Um '/,8 Uhr gemeinschaftliche heilige Kommunion
für die Schule an der Kronprinzenstr. und der
Aachenerstr. Nachmittags '^4 Uhr Andacht nno
Ansprache für die marianische Jungfrauen-Kon-
gregation. G Einrissen - Klosterkirche:
40stündigeS Gebet, vollkommener Ablaß. Bet¬
stunden sind: marianische Jungfrauen-Kongrega-
tion 10 und 3 Uhr, der dritte Orden 2 Uhr, für
die armen Seelen 4 Uhr, Komplet, Litanei und
Segen 7 Uhr. G Ursulinen-Klosterkirch e:
Vortrag für den Marien-Verein.

Montag, 23. Februar. Petrus Damian, Bischof
f 1072. G Andreas: 40 stiindiges Gebet.
Betstunden sind: 12—1 Uhr Schulkinder, 1—2
Uhr Junggefellen-Sodalität, 2—3 Uhr Männer-
Sodalität, 3—4 Uhr Ursula-Gesellschaft, 4—5 Uhr
Sakraments-Andacht, 5—6 Uhr Sühne-Andacht,
6—7 Uhr Komplet. (Fortsetzung letzte Seite).

Der Akinde von Jericho:
Welch' trauriges Geschick ist die Blindheit

des leiblichen Auges! Der Blinde sieht nichts
von der Herrlichkeit der Sonne und der übrigen
Gestirne, steht nichts von den Blumen und
Blüten der Erde — fürwahr, ein trauriges
Geschick! Aber mehr Mitleid verdient die
geistige Blindheit, der die wundervolle
Schöpfung wie ein unlösbares Rätsel vor¬
kommt. So war es, lieber Leser, den alten
Weisen im Heidentum. Sie sahen zwar mit
ihrem leiblichen Auge diese wundervolle
(sichtbare) Welt, aber es fehlte ihnen das
höhere Licht der Offenbarung zur Beantwor¬
tung einer ganzen Reihe von Fragen, die sich
ihnen da aufdrängten: Woher das Alles?
Welches ist der Grund und die Ursache der
ganzen sichtbaren Welt? Was ist die Ursache
meines eigenen Daseins? Es gab eine Zeit,
in der Niemand von mir wußte, und es
kommt wieder ein Zeitpunkt, da ich mich ver¬

gebens frage: wohin geht die Reise? Ist der
Tod des Menschen gleichbedeutend mit Ver¬

nichtung? Und wenn nicht, — wo sind sie,
die vor mir aus dieser Zeitlichkeit geschieden
sind?

Diese und andere schwerwiegende Fragen
beschäftigten einst die alten Weisen im Hei¬
dentum. Ein Gottessohn mußte kommen, um

die Welt vom Irrtum zu erlöfen, — so sprach
einer der edelsten aus ihnen. Und siehe! das

„wahre Licht" erschien, um die Finsternis

des Heidentums aufzuhellen: JesusChristus,
der Sohn Gottes, hochgelobt in Ewigkeit!
Eine Morgenröte dieses vollen Lichtes der
„Sonne der Gerechtigkeit" war der Alte
Bund mit seinen Patriarchen und Pro¬

pheten: eine Morgenröte, in der es für die
Kinder Israels, vorausgesetzt daß sie sehen
wollten, schon Licht genug gab, um den
Weg zum ewigen Ziele einhalten zu können.

Die ganze alte Heidenwelt aber glich dem
armen Blinden im heutigen Evangelium.
Dieser Blinde bettelte und nahm dankbar
jeden Pfennig entgegen, der ihm von den

Vorübergehenden zugeworfen wurde. So
sammelten die heidnischen Forscher manchen
Weisheitsspruch, der zweifellos — gleich
einem Almosen — ans den heiligen
Schriften des kleinen auserwählten Volkes
in ihren (geistigen) Besitz gelangt war. Die
göttliche Vorsehung hatte eben mit Weiser
Absicht die Israeliten „mit den heiligen Bü¬
chern unter die Heiden zerstreut, — so ruft
der alte Tobias in höherer Erleuchtung aus
— damit ihr ihnen, die Ihn nicht kennen,
Seine Wunder erzählet und ihnen zu wissen
tut, daß kein allmächtiger Gott ist als Er"
(Tob. 13, 4). Allein so unverkennbar solche
„Lichtfunken" aus den Lehrsystemen namentlich
eines Sokrates (f 399 v. Ehr.), Plato (f 348)
und Aristoteles (f 322) hervorlcuchteten: auf
die Gestaltung des praktischen Lebens
vermochten sie einen nachhaltigen Einfluß nicht
anszuüben — sie waren wie kümmerliche
„Almosenspenden". Eine ungestillte Sehnsucht
geht durch das ganze Heidentum; es liegt
„am Weg" dahinziehender Jahrtausende und
seufzt in seiner Blindheit, im Abfall vom
wahren Gott, — bis endlich der göttliche
Erlöser Selbst des Weges kommt, da ent¬

ringt sich der heidnischen Menschheit der Ruf:
„Jesus, DuSohn Davids, erbarme Dich
meiner! Herr, mache, daß ich sehe!"



Fndeß sehen wir in dem Blinden von Je¬
richo nicht nur das traurige Loos der vor¬
christlichen Welt gezeichnet, sondern jeder
Einzelne aus uns findet Augenblicke,
Tage, Zeiten seines Leben- in dieser Erzäh¬
lung des Evangeliums abgespiegelt. Weil wer
alle, lieber Leser, Sünder sind, so unterliegen
wir auch wiederholt im Leben dem Irrtum.

Ja, durch die Sünde verfallen wir der geistigen
Blindheit, die in dem Maße wächst, in welchem
die Sünde über uns die Oberhand gewinnt.

Umgekehrt wächst das Licht des Glaubens
aber auch in uns, je mehr unser Glaube in
guten Werken sich lebendig erweist. Der
felsenfeste, unerschütterliche Glaube der Hei¬
ligen war aufgebaut auf ihren Geborsam
gegen die göttlichen Gebote. — Wer ab r ln
die Sünde gefallen und mehr oder weniger
blind geworden ist für sein ewiges Heil, soll
in der nun beginnenden heiligen Butzzeit den
Heiland nicht vergebens an sich vorübergehen
lassen: er soll sich nicht zurückhalten lasten von
der lärmenden Menge, von den Geschäften des
Tages, von dem Toben und Treiben der Welt
— er soll vielmehr um d Licht der göttlichen
Gnade bitten: „Jesus, ohn Davids, er¬
barme Dich meiner!" Er soll Erlösung
erflehen von Ihm, der von Sich sagen durfte:
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das
Leben, — wer Mir nachfolgt, wird nicht
wandeln in der Finsternis, sondern
das Licht des Lebens haben."

Hätte jener Blinde von Jericho sich bestim¬
men lassen von Menschenrücksicht oder Men-
schknfurcht, hätte er derjenigen geachtet, die
ihn ansuhren, daß er schweigen solle, so hätte
er das Augenlicht nicht wiedererlangt, er
wäre ein unglücklicher Blinder geblieben.
Menschenrücksicht und Menschenfurcht sind ja
nur zn oft die Hebel, lieber Leser, die unsere
Handlungsweise bestimmen, die uns dazu
bringen, der Lüge statt der Wahrheit und der
Ungerechtigkeit statt derGercchtigkeit zu dienen.
So war es nur Menschenfurcht, durch die
Pilatus sich bestimmen ließ, ein Todesurteil

zu fällen. „Wenn du Diesen loßlässest, bist
du der Freund des Kaisers nicht," so schrie
ihn die blutgierige Rotte der Juden an, und
die Säule des römischen Rechtes knickte augen¬
blicklich wie ein schwaches Rohr zusammen.

Die Furcht, beim Kaiser verklagt zu werden,
beugte das Nechtsgefühl des stolzen Römers,
er wäscht seine Hände über dem Blute des

Gerechten; das ist aber nur ein Schauspiel
für das Volk, ein leeres Symbol, durch das
er die schwere Blutschuld von sich weg und

auf die Schultern der blutgierigen Menge zu
wälzen vermeint. Der Römer wußte sehr
wohl, auf welcher Seite die Gerechtigkeit lag:
erhätte sie auch geübt, wäre die Menschen-
furcyt nicht dazwischen gekommen.

Wollen wir wandeln im Lichte des Herrn,
lieber Leser, dann müssen wir wandeln ohne
Menschenfurcht, ohne Menscheiirücksicht, in
Wahrheit und Gerechtigkeit: möge der barm

herzige Herr auch uns die Augen öffnen, daß
wir Ihm Nachfolgen zunächst in der nun

beginnenden heiligen Bußzeit! Freilich wissen
wir, daß die, welche das Irdische, das
Diesteits,zur alleinigenAufgabe ihres Strebens

gemacht haben, von jeher diejenigen verhöhnten
und verspotteten, die ihre Hoffnung auf das

Jenseits, auf die himmlische Seligkeit, setzen.
Auch der Vvlkerapostel Paulus hat das

nicht nur selbst erfahren, sondern es auch zu
unserer Belehrung geschrieben: „Alle (sagt er)
die gottselig in Christo leben wollen, werden
Verfolgung leiden."

- 8 .

Die Pflege des Gyres im Winter.
Von Or. msä. Th. Höveln.

Zu denjenigen Organen unseres Körpers,
welche im Winter der Kälte und dem eisigen
Winde am meisten ausgesetzt sind, gehört un¬

bedingt auch das Ohr. Am häufigsten zeigt
sich die Einwirkung eines strengen Winters
in der Erfrierung der Ohrmuscheln. Es kommt

aber auch häufig vor, daß eine Erkältung der

Atmungsorgane, ein Schnupfen oder ein Rachen¬
katarrh, zu einer Erkrankung der Trommel¬
höhle führt. Diese Gefahr ist besonders groß
bei Kindern. Es läuft nämlich von der
Trommelhöhle ein enger Kanal nach der
Mundhöhle, durch den dem Ohr die zum Hören
unentbehrliche Lust zngeführt wird. Durch
diesen Kanal kann die Entzündung des Katarrhs

leicht zum Ohr hingeleitet werden. Bei Ver¬
nachlässigung dieser Entzündung kann es zur

Eiterung des Trommelfelles kommen, so schlimm
sogar, daß dieses durchbrochen wird. Man
nehme also keine Erkältung zu leicht, besonders
wenn sie Sausen und Brausen im Ohr, oder
gar leichte Schwerhörigkeit zur Folge hat.
Personen, die im Winter leicht zu Erkältungen

und Schnupfen neigen, müssen den Mund bei
strenger Kälte durch einen Respirator und die
Ohrmuscheln durch Ohrklappen schützen.

Die nur äußere Erfrierung des Ohres, also

der Ohrmuscheln ist nicht so schlimm, sie
schwindet bald durch häufige Einreibung mit

Kampfersalbe, die in jeder Apotheke zu hüben
ist. Um Erfrierungen der Ohrmuscheln und

Entzündungen des inneren Ohres nach Mög¬
lichkeit zu vermeiden, achte man darauf, daß
man niemals mit feuchten Ohren in die eis¬

kalte Lnft geht. Diese Vorsichtsmaßregel
wird viel zu wenig beachtet. Die Lage des
OhreS bringt es mit sich, daß nach dem
Waschen daS Ohr zu wenig abgetrocknet wird
und daher mehr oder weniger feucht ist.

Auch läuft beim Menschen oft etwas Wasser
in den äußeren Gehörgang; auch dieses Wasser
ist nach Möglichkeit vollständig zu beseitigen,
natürlich mit der nötigen Vorsicht. Wird ein
feuchtes Ohr von einem starken Winde oder
kaltem Luftzuge getroffen, so sind die Folgen
meist recht unangenehme. So herrscht im
Winter die Schwerhörigkeit entschieden stärker
als im Sommer. Sie kann nun freilich auch
eine andere Ursache als eine Erkältung haben,
nämlich eine Ohrverstopfung, die auch im
Winter häufiger ist als im Sommer, bedingt
durch eine mangelhaftere Ohrpflege. Jede

Ohrverstopfung kann Entzündung und Schmerz
zur Folge haben. Sehr viele Menschen leiden
an Ohrschm.rzen oder an einer leichten Schwer¬
hörigkeit und könnten beides so leicht be¬
seitigen.

Die Ohrverstopfnng ist in jüngeren Jahren
meist nur eine Folge von Nachlässigkeit und
Unreinlichkeit. Die Verunreinigung des Ohres,
d. h. die Verstopfung, kann entstehen durch'
die Beschäftigung des Betroffenen, indem Mehl,
Ruß, Staub und dergleichen in die Gehörgänge
einbringt und sich mit dem Ohi schmalz zu
einem Pfropfen verbindet, der dann allmählig
den ganzen Gehörgang verschließt und isie
Schwerhör gkeit verschlimmert. Abgesehen
von der körperlichen Unannehmlichkeit kann

solche Schwerhörigkeit auch wirtschaftlich

schädlich einwirken. Wer z. B. wird einen
schwerhörigen jungen Herrn als Verkäufer

oder eine taube junge Dame als Telephonistin
anstelle» ?

Die Schwerhörigkeit kann ferner entstehen

durch übermäßiges Absondern und Anhäufen
des Ohrenschmalzes, oder dadurch, daß man
das Ohrenschmalz beim Reinigen des Ohres
mittels Ohrlöffelchen oder Haarnadeln statt
nach außen nach innen befördert, was nur
allzuoft vorkommt. Seltener sind die Ursache
der Ohrverstopsung harte Gegenstände, wie
Kampherstückchen,elektrische Pillen oder Pfeffer¬
körner, die man bei Zahnschmerzen in Watte
gehüllt in das Ohr gebracht. Wollte man
doch endlich begreifen, daß alle diese Mittel
bei Zahnschmerzen gar nichts Helsen. Alle
diese genannten Verstopfungen sind durch das
einfache Verfahren der Einspritzungen mir
lauwarmem Wasser zu heilen. Gut ist es,
wenn vor der Einspritzung das Ohrenschmalz
durch einfaches Oliven- oder Mandelöl anfge-
weicht wird. Will man selbst die Einspritzung
vornehmen, so lasse man den Ohrleidenden sich

aus eine Backe legen, ziehe dann die Ohrzipfel
derart in die Höhe, daß der Gehörgang da¬

durch mehr geöffnet wird, tropfte etwas Oel

hinein, laste demselben Zeit, in die Tiefe zu
gelangen und schließe dann das Ohr mit
Watte, um das Auslaufen des Oeles zu ver¬
hindern. Dieses Eintröpfeln von Oel wieder¬

holt man mehrmals und beginnt dann mit
den Einspritzungen. Hierbei zieht man wieder
den Ohrzipfel in die Höhe und ivritzt vorsichtig
und langsam mit einer kleinen Spritze, am
besten aus Gummi, daS lauwarme Master ein.

Bei jeder beginnenden Schwerhörigkeit em¬
pfiehlt es sich, vorsichtig diese Einspritzungen
zu machen. Helfen diese aber nicht, dann
liegen tiefere Leiden vor, welche nur durch
den erfahrenen Arzt beseitigt werden können.

Wer es haben kann, ziehe überhaupt bei jedem
Ohrleiden den Arzt hinzu, denn derselbe hat
ein Mittel, leicht festzustellen, was dem Ohre
fehlt. Dieses Mittel ist der Ohrspiegel. Er
ist eine der segensreichsten Erfindungen der
Neuzeit, der schon manches Leiden beseitigt
hat, welches früher, vor seiner Erfindung, für-
unheilbar galt. So lange machte sich auf
dem Gebiete der Ohrleiden eine gefährliche
Kurfuscherei breit, bis der Ohrenspiegel er¬

funden wurde. Heute kann der Arzt fast alle
Ohrleiden heilen, wo nicht gar zu große orga¬

nische Defekte oder zrk hohes Alter des Pati¬
enten vorliegen. Die Schwerhörigkeit des
Alters ist nicht mehr zu heilen, fe muß mit
Würde ertragen werden. Sie entsteht durch
den Zerfall des Gehörganges, durch den
Schwund der elastischen Teile, wodurch der
Gang in sich zusammenfällt. Nur ein sehr
künstliches Hörrohr könnte den Gang wieder
etwas öffnen und daS Gehör wieder Herstellen.
Aber das Ideal eines Hörrohres ist noch nicht
erfunden, weder für junge noch alte Schwer¬
hörige.

Um im Winter, auch bei mildem Wetter,

sich vor Ohrentzündung zu schützen, empfiehlt
es sich, während des Aufenthaltes im Freien
die äußeren Ohröffnungen leicht mit einem

Wattepfröpchen zu verstopfen. Es wäre aber
ganz verfehlt, wenn man dieses Schutzmittel
immer, also auch im warmen Zimmer, an¬
wenden wollte. Denn dadurch würbe man

gerade das Ohr verweichlichen, und das Schutz¬
mittel würde draußen bei kalter Witterung
den Dienst versagen. Wer leicht zum Schnupfen
neigt, stopfe beim Ausgehen auch Wattepfröpf-
chen in die Nasenlöcher. Das Wirksamste bei
der Formanwatte und anderer Schnupfenwatte

ist eben nur die Watte selbst, die den Staub
-und die allzugroße Kälte abhält.

Taferschrnittk und Gafekknxus.
Von Dr. Theodor Adler.

Wer mit offenen Augen den Wandel der
Zeiten und seine und seiner nächsten Stellung
in denselben betrachtet, wird bald zu der Ein¬
sicht kommen, daß wir uns seit einigen Jahr¬

zehnten in einer Periode befinden, in der die
Lebensansprnche in reißend schnellem Steigen
begriffen sind. Diese Steigerung bezieht sich
aber nicht nur auf olles das, was unserer
Ernährung, Kleidung und Wohnung oder dem
materiellen und geistigen Teile unseres Jchs
mittelbar oder unmittelbar zu Gute kommt

und, soweit es sich mit dem Geldbeutel des
Einzelnen verträgt, zu dessen eigenem Vorteile
nur gebilligt werben kann. Weit stärker als
für diese Dinge wachsen die Ausgaben für
olles das, was in den Bereich des Entbehr¬

lichen oder, kurz gesagt, des Luxus gehört,
den leider aus eingebildeten oder wirklichen-
G> linden so viele mitmachen, die, um hier
mittun zu können, an andern, weit wichtigeren
und nützlicheren Ausgaben sparen müssen.

Der Luxus besteht auf Erden, so lange auf
dieser Menschen existiren. Und wenn man
mit haarspaltender Logik zu Werke gehen will,
dann widd schließlich die einfachste Verzierung
unserer Kleider und Gebrauchsgcgenstände zum
Luxu< gegenständ, und selbst der Becher des
cynischen Tonnenbewohners Diogenes gehört
hierher, dessen sich der sonderbare Philosoph
bediente, bis er an dem Beispiel eines Knaben



sah, daß man auch mit der hohlen Hand aus
dem Bach das Wasser schöpfen kann, dessen
man zum Trinken bedarf.

Den weitesten Schwankungen ist der Luxus
von jeher bei jenen Dingen unterworfen ge¬
wesen, die der Bewirtung anderer oder den
eigenen Tafelfreuden dienen. Der Kultus der

Gastfreundschaft zeigt ganz verschiedene Bilder
je nachdem das Empfinden der Zeit derben

Genüssen oder raffinirter Verfeinerung zuneigte,
und wenn man dasjenige verfolgt, was zu den
verschiedenen Zeiten zum Tafelschmuck und
Tafelluxus gehört, erhält u)an einen großen
Ausschnitt aus der menschlichen Kultur¬
geschichte.

Wenn in den Zeitungen von der märchen¬
haften Verschwendung amerikanischer Milliar¬

däre oder eines Grafen Castellane berichtet
wird, die auf ein Mahl für ein oder zwei
Dutzend Personen ebenso viel tausend Dollar
ausgeben, so wird die Erinnerung an die alt¬
römische Protzenhaftigkeit der berüchtigtesten
Schlemmer der antiken Welt wie Apicius und
Trimalchio wieder lebendig. Wie man es in

dieser Hinsicht in noch früheren Zeiten z. B.
in Indien, Persien und Egypten gehalten hat,

ist leider durch Aufzeichnungen von Schrift¬
stellern nicht auf uns gekommen: die frühesten
Berichte dieser Art finden wir in der Bibel,
und wenn man in Betracht zieht, daß die
Nachbarn der Israeliten aus vorchristlicher
Zeit ohne Zweifel einen weit größeren Luxus
entwickelt haben als die Bewohner des un¬

fruchtbaren und steinigen Palästina, so kann
es nicht zweifelhaft sein, daß die Mächtigen

der Erde schon damals einen ungeheuren Tafel¬
luxus entwickelt haben.

Ganz wie heute waren eS nicht nur die

kostbaren, aus aller Herren Länder herbeige¬
holten Gerichte, sondern mehr noch der Schmuck
und das Beiwerk, das bei den Gastereien der
damaligen Zeit den größeren Teil des Auf¬

wandes verschlang. Der hundertjährige opi-
mianische Falerner, also ein Gegenstück zum
heutigen auch schon recht selten und theuer

gewordenen Kometenweine von anno 1811, die
syrischen Feigen, die egyptischen Pfauenznngen
und ähnliche Unsinuigkeiten waren bei weitem

nicht so theuer als die silberneu Täfelchen,
auf die römische Große die Speisenfolge ein-
graviren ließen und die von den Gästen samt
kostbaren Armbändern und Gemmen als

Andenken mitgenommen wurden. Wenn sich
dann da» Getäfel der Decke anftat, und ein

Regen von Rosenwasser und seltenen frischen
Blumen sich auf die überraschten Teilnehmer
am Triklinium ergoß, wenn Petauristen und

Atellanen, die Akrobaten und Koupletsünger
de» Altertums, ein vollständiges antikes

Variötö aufführten und orientalische Tänze¬
rinnen das Programm des letzteren durch ein

kunstvoll verschlungenes Ballet vervollständig¬
ten, so ist man bei all diesem Schnickschnack,
der weitab von jedem vernünftigen Genuß von
Speise und Trank, weitab von jeder edlen

Geselligkeit und geistreicher Unterhaltung liegt,
doch versucht, auszurufen: „tout oommo okox

nous", ganz wie bei uns, wo auf großen
Bällen die sogenannten Damenspenden immer

kostbarer werden und die Vortrüge von Pia¬

nisten und Violinisten, Sänger und Sänge¬
rinnen von Ruf fast schon zum notwendigen
Bestandteil einer luxuriösen Gesellschaft ge¬
hören.

Ganz anders hielt man es in dieser Hin¬
sicht im Mittelalter, wo die Massenhastigkeit
des Aufgetragenen, unter dem sich die Tische
bogen, im Vordergründe stand. An kostbarem

Tafelschmuck fehlte es zu dieser Zeit zwar
auch nicht; denn die rheinischen Krüge, von

denen heute jedes bessere, echte Stück einige
Tausend Mark wert ist, die herrlichen aus
edlem Metall gefertigten Prunkgeräre der
Renaissance, die namentlich von italienischen
Meistern mit unübertrefflicher Kunst geschaffen
wurden, und die mit echten geklöppelten
Spitzen geschmückten Tischtücher des 15. und 16.

Jahrhundert» gestatten dem Luxus die breiteste
Entwickelung. Wichtiger als dieses Beiwerk

erschien unfern Altvordern aber doch das
wirklich Genießbare. Der am Spieß gebratene
Ochse war nicht nur bei der Wahl des deut¬
schen Kaisers vor dem Frankfurter Römer,
sondern auch bei andern großen Schmausereien
zu finden, und wo der Ochse zu groß gewesen
war, da briet man wenigstens ein Kalb oder

ein Schwein als ganzes oder brachte den
ganzen Rücken eines Ochsen, also ein Braten¬
stück von einem Centner und darüber, reich
dekorirt auf die Tafel, an der es sich alle
wohl sein ließen mit Ausnahme des Gastgebers,
dessen Pflicht es war, mit reichen Gewändern

angetan, herumzugehen und unablässig seine
Gäste zu nötigen, falls er nicht zu diesem
Zwecke einige besondere „Nötiger" anstellte.

In ihrer heutigen Gestalt hat sich die Tafel
erst vor wenig mehr als 300 Jahren heraus¬
gebildet. Während man früher nur eine

Seite derselben mit Gästen besetzte, so wie
wir es auf alten Bildern, z. B. dem Abend¬
mahl von Leonardo da Vinci, sehen, setzte
man nunmehr die Gäste einander gegenüber,
wodurch man diese in intimere Beziehung zu
einander brachte. In Frankreich erfand man
die Serviette, die früher als ein ganz un¬
nötiger Luxus angesehen wurde. Deutschland,
wo im 17. Jahrhundert die Leinenindnstrie

aufblühte, versorgte die Welt mit seinen
Damasttischtüchern, in welche mau allerhand
Bildwerk, Früchte und Weinlanb oder ganze
Bilder, z. B. mit Vorliebe eine Darstellung
der Hochzeit zu Kana hineiuwob. Die Teller

und Schüsseln waren damals »och gewöhn¬
liches braunes oder graues irdenes Steingut,
und ein brauner Tonteller, wie ihn heute
noch alS billigstes Geschirr die schlesische Töpfer¬
stadt Bunzlau liefert, hätte keine vornehme
Tafel verunziert.

Der nächste Schritt zur Verfeinerung waren
die böhmischen Gläser und das Porzellan.
Die gläsernen Trinkgefäße waren anfänglich
aus grünen oder braunem Glase hergestellt,
wie man es heute zur Fabrikation gewöhn¬

licher Wein- und Bierflaschen verwendet; aber

bald gelaugte man durch sorgfältige Auswahl
der zur Glasfabrikation dienenden Quarze
und durch die Erfindung, die Glasflüsse zu

entfärben, zn farblosen, weißen Gläsern.
Auch das Porzellangeschirr war anfänglich
braun und rot. Als mau allmählig weißes

Porzellan anzufertigen lernte, war das Er¬
zeugnis ein so mangelhaftes, daß man dessen
zahllose Fehler durch ein buntes Muster ver¬
hüllen mußte und zu diesem Zweck das be¬
rühmte Zwiebelmuster erfand, während fehler¬

loses weißes Porzellan eine so auserlesene
Kostbarkeit war, daß z. B. August der Starke

dieses aus seiner Meißener Pvrzellaufabrik
hervorgehende Geschirr für den ausschließliche»
Gebrauch in seiner eigenen Hofhaltung und
als Geschenk für befreundete Fürstenhäuser

rcservirte.

Die Formen, welche seitdem das edele Stück

der Tafeldekoration, der Tafelaufsatz mit seinen
Rokokoschäferu und Schäferinnen und feinge-
gestalteten Blumen durchlaufen hat, ist ein
besonderes Kapitel der Kunstgeschichte, ebenso
wie die Entwickelung des Trinkglases, das ja
gerade in der Gegenwart keinen einheitlichen
Charakter aufweist, sondern dem Geschmack
des einzelnen huldigt, selbst wenn sich dieser
bis zum „Jugendstile" verirrt. Kehren wir
also zurück zu den genießbaren Dingen, welche
die Tafel der Gegenwart bietet.

Bis weit in das 17. Jahrhundert kam es,
wie schon angedeutet, nur auf die Massen-

haftigkeit der Speisen und Getränke in selbst¬
redend guter Beschaffenheit an. Erst unter
Ludwig XIII. und besonders unter Ludwig
XIV. nimmt die bis dahin einfache Kochkunst
einen rapiden Aufschwung. An Stelle des

soliden Bratens und des gewöhnlichen Faß¬
weines treten nun die Delikatessen der Küche
und des Kellers. Die gläsernen Flaschen för¬
dern die Verbreitung der feinen alten Weins
in kleineren Mengen und ermögliche» über¬

haupt erst die Erfindung des LuxusgetränkeS

pur «Krollsue», des Champagner». In die
gleiche Zeit fällt die Erfindung der getrüffel-
ten Gänseleberpastete und dieser und jener
andern auserlesenen Delikatesse, und es kommt
der Zeitpunkt, wo mancher Minister eines
großen Fürsten mit Neid auf den Gehalt
blickt, welcher dieser seinem ersten Leibkoch

zahlt. Der Tafelluxus ist nun in vollem
Flor. Seine Majestät, der Sonnenkönig, be¬
schäftigt in seiner Küche des Versailler

Schlosses eine Armee von 400 Personen, denen
sich zur Bedienung bet der Tafel weitere ISO
hinzu gesellen.

Während aber der äußere Apparat einer
vornehmen Tafel auf derselben Höhe bleibt,
ja in der oder jener Richtung noch eine Stei¬
gerung erfährt, zeigt es sich, daß auf rein
kulinarischem Gebiete der Gipfelpunkt erreicht
ist, über den es nicht höher hinausgeht. Wa»
fremde Zonen an kostbaren Tafelgenüsse n
bieten, wird von Jahrzehnt zu Jahrzehnt
dank den verbesserten Verkehrs bedingungen
eher billiger als theurcr und nur einige
wenige Delikatesten wie der auch heute noch

immer unerschwinglicher werdende Kaviar und
die Kabinetsweine steigen noch weiter im
Preise.

Wir sind nun auf unserer Wanderung bei

der Lnxustafel der Gegenwart angekvmmen,
die für die in Essig aufgeweichten Perlen der
Kleopatra, für die von römischen Prassern
aus Pfauengehirnen und Nachtigalleuzuugen

bereiteten Schüsseln vernünftiger Weise keinen
Sinn hat. Aus diesem letzteren Grunde ist
selbst bei der Galatafel eines Fürsteu oder
Milliardärs das, was man das „trockene
Kouvert" nennt, ein Gegenstand, der selbst
für einen mäßig bemittelten, der ausnahms¬
weise einmal fein dinircn will, nicht uner¬

schwinglich ist. TnS gleiche gilt von, den Ge¬
tränken. Wer nicht so unsinnig ist, sich der
Pariser Maison d'or und ähnlichen Restau¬

rants für Verschwender und Hochstapler, HU
überantworten, wo man für eine Flasche Wern

bis zu 150 Francs bezahlt, kann für einige
Goldstücke seinen Durst im auserlesenste»
Rebenblut stillen.

Der Luxus der Gegenwart sucht daher seine
Bethätigung wieder mehr in der kostbaren
Ausschmückung, wobei ihm das Kunstgewerbe
nach Kräften entgegenkommt. Die Freude an
den Farben, an den manchmal überkühn ge¬
schwungenen Linien des von Wien und Darm¬
stadt die Welt insizirenden Bandwurmstieles,
dazwischen der edle Luxus, die Tafel durch
lebende Blumen auszuschmücken, die dem
Service angepaßt sind, dazu die stilvolle Durch¬
bildung derBestecks gestatten derAnsschmückung
der Tafel ein weites Feld.

Gleichwohl haben Tafelluxus und Tafel¬
schmuck auch heute ihre bedenklichen Seiten.
Was die kunstgewerbliche Industrie au Ge-
räthen bietet, ist derart der Mode unterworfen,

daß es womöglich schon in der nächsten Saison
veraltet ist und den Besitzer einer heut er¬
worbenen modernen Einrichtung wandelt schon

nach wenigen Jahren ein inneres Grauen
vor diesem Besitz an, deren fundamentale Er¬
neuerung für mittlere Kasten doch viel zu

theuer ist. Dazu die Massigkeit der Verpfle¬
gung! Ein Mittagessen mit 8 Gängen mit
ebenso viel verschiedenen Weinsvrter, wobei
mau mehrere Stunden lang bei Tische sitzt,
ist schließlich doch absurd für Leute, die in
ihrem gewöhnlichen bürgerlichen Lebe» sich am
behaglichsten fühlen, wen» sie sich an einem
oder zwei gut zubereiteten Gerichten satt ge¬
gessen haben. Obendrein versumpft dort, wo
man den Tafelgenüssen übertriebenen Wert

beilegt, unaufhaltsam der ideale Teil des ge¬
selligen Lebens, das jeder am besten in der
Weise Pflegt, daß weder sein Geldbeutel darob
die Schwindsuc! - bekommt, noch Magen oder
Leber im nächsten Frühjahr einer Karlsbader
oder Marienberger Kur bedürien



Auf Sizilien.
Von M. Enrico.

Eine Fußwanderung auf Sizilien, — es

war mir zwar von allen Seiten versichert
worden, daß eine solche nicht zu den Annehm¬
lichkeiten des Lebens gehöre, aber da mein
Freund Giovanni sich an der Partie beteiligen

wollte, schlug ich alle diese Versicherungen in
den Wind. Giovanni hatte die Insel schon

einmal durchquert und kannte nach seinen
Angaben Land und Leute ganz genau. All'
den Redereien über den wilden, rachsüchtigen

Charakter der Sizilianer sei, so führte Gi¬
ovanni aus, nicht allzu großer Glauben bei¬
zumessen, die Leutchen seien nicht besser und
nicht schlechter als die Bewohner andrer
Länder auch.

So traten wir beide wohlgemut von Ca¬

tania aus unsere Fußwanderung an, die der
Reiz des Gefahrvollen nur um so interessanter
gestaltete. Aber nach wenigen Tagen schon
mußte ich zugeben, daß es keine bloße Ver¬
gnügungsreise war. In dem Gebirge glichen
die Wege Abgründen, und unsere Pferde kamen
nur mit unsäglicher Mühe vorwärts. Schließ¬
lich hatte uns auch noch ein Pfad, der Gi¬
ovanni besser und gangbarer erschien als alle
andern, gänzlich irregeführt, sodaß wir die
Richtung vollständig verloren hatten. So
lange es noch Tag war, war die Sache an
sich nicht gefährlich. Wir ritten eben am
Rande eines schier endlosen Bergwaldes weiter
in der Hoffnung, endlich doch einmal auf eine

menschliche Wohnung zu stoßen. Aber der
Tag ging zur Rüste, ohne daß wir einem
menschlichen Wesen begegnet waren, nur einige
Raubvögel kreisten krächzend über unseren
Köpfen.

Endlich, — es war schon dunkel geworden,
und jeder weitere Schritt konnte uns Gefahr
bringen, — gewahrten wir in der Ferne durch
die Bäume des Waldes ein Licht schimmern,
auf das wir so schnell es nur anging, znritten.
Ein durch das Dickicht gehauener schmaler
Weg führte uns zu einem Häuschen, das ge¬
rade keinen Vertrauen erweckenden Eindruck

machte. Aber was blieb uns übrig? Wir
waren tvtmüde, und zudem halb verhungert,
sodaß wir unbedingt die Gastfreundschaft der
Bewohner in Anspruch nehmen mußten. Nicht
ohne Scheu traten wir ein und fanden eine

Köhlerfamilie beim Abendessen. Unser An¬
stichen, um Nachtlager, Speise und Trank
wurde ohne weiteres gewährt. Giovanni ließ
sich nicht zweimal bitten, während ich nur
zögernd zulangte: mir war es so vorgekommen,
als ob die Bewohner ob unserer unvermuteten
Ankunft höchlichst erfreut gewesen wären. So

leicht war ihnen Wohl selten ein guter Fang
ins Garn gegangen . . .

Während Giovanni zulangte wie einer, der
mehrere Tage nichts in den Magen bekommen
hatte, harte ich Muße genug, unsere Wirts¬
leute und deren Behausung zu mustern. Der

Mann mit seinem verrußten Bart machte
allerdings den Eindruck eines Köhlers, aber
das Innere der Hütte glich einem Arsenal
von Waffen, lleberall an den Wänden hingen
Flinten, Pistolen, Säbel, Dolche und Hirsch¬
fänger. All diese Schießeisen und sonstigen
Mordwaffen verursach»« mir ein geheimes

Grauen, und unsere Wirtsleute schienen mich
auch mit mißtrauischen Blicken zu betrachten.
Giovanni dagegen tat, als ob er sich zu Hause
befände. Er lachte und scherzte mit den
Leuten, und erzählte ihnen in der unvorsich¬
tigsten Weise, woher wir kämen, wohin wir

zu reisen gedächten und was den ganzen Tag
schon unsere Gemüter bedrückt hatte. Und um

nichts zu unterlassen, was uns in Gefahr
bringen könnte, spielte er sich auch noch auf
den reichen Mann hinaus, der viel Geld mit

sich führte. Er versprach schließlich den Leu¬
ten eine fürstliche Belohnung, wann sie uns

am nächsten Morgen auf den richtigen Weg
geleiten würden. Er verlangte, daß man ihm
seine Handtasche ins Schlafzimmer bringe, da
es notwendig sei, daß er diese Nachts stets
unter sein Kopfkissen lege, — die Leute mußten

denken, daß die Tasche zum Mindesten Kron-
diamanten berge. . ., und dabei war das
Kostbarste, was Giovanni in der Tasche trug,
die Briefe seiner Braut!

Nach beendetem Abendessen begab sich alles
zur Ruhe. Unsere Wirte schliefen unten, wir
in dem oberen Raume auf einem weit bis
drei Meter hohen Hängeboden, zu dem wir
auf einer Leiter emporklettern mußten. Dort
hatte man eine Art Lager bereitet, zu dem
man unter den mit Vorräten aller Art bela¬

denen Deckenbalken kriechen mußte. Giovanni

hatte sich bald eingerichtet und schnarchte den
Schlaf des Gerechten, den Kopf auf seine
wertvolle Tasche gebettet. Ich aber beschloß,
möglichst wach zu bleiben und auf jedes Ge¬
räusch Obacht zu geben. Aber während der
Nacht blieb alles mäuschenstill, sodaß ich
schließlich Wohl auch eingedämmert sein
mußte.

Als der erste Strahl der aufgehenden Sonne
meine Augenlider traf, war ich mit einem
Schlage munter. Ich wollte schon, da alles
in bester Weise vorüber gegangen war, über
meine thörichte Furcht lachen und Giovanni
durch einen sanften Rippenstoß wecken, als
ich ein Flüstern in der Stube unter mir ver¬
nahm: unser Wirt führte ein leises Gespräch
mit seiner Frau. Ich brachte mein Ohr in
die Nähe des Rauchfanges, der in den unteren
Raum mündete. Wie durch ein Telephon

verstand ich da, was unten gesprochen wurde,
ganz deutlich hörte ich die Stimme des
Mannes:

„Nun gut, wir werden ja sehen! Wollen
wir sie denn gleich alle beide kalt machen?"

„'s ist ein Aufwaschen," anwortete die Frau,
„wenn schon, denn schon —", weiter War nichts
mehr zu verstehen, denn die beiden entfernten
sich von der Mündung des Rauchfanges. Es
wurde wieder unheimlich still.

Mir gerann das Blut in den Adern, kalter
Angstschweiß trat mir aus allen Poren, jede
Fiber meines Körpes bebte, nur mühsam

rang ich nach Atem. Mehr tot als lebendig
sank ich wieder auf mein Lager zurück.

Es dauerte geraume Zeit, ehe ich unsere
entsetzliche Situation zu überdenken vermochte.
Wir waren beide fast ohne Waffen gegen jene
vier oder fünf, die nur die Hände auszustrecken
brauchten, um von den Köpfen bis zu den
Füßen vollständig bewaffnet zu sein. Und
mein Freund schnarchte noch lieblich weiter.
Sollte ich ihn durch drei Rippenstöße er¬

wecken, sollte ich Lärm schlagen? Ich wagte
weder das eine noch das andere. Vielleicht

hätte ich allein „ansrücken" können, — aber
da in dem Hofe liefen Hunde umher, die doch
wohl auf den Mann dressiert waren.

Indem ich mir mein Schicksäl überlegte,
und vergebens auf eine Aenderung desselben
rechnete, vergingen Wohl zehn Minuten. Da
vernahm ich Tritte auf der Leiter und da er¬
blickte ich durch den Spalt im Schein eines
flackernden Lichtes ^-das schwarze Gesicht
des Wirtes. Und dieser Mensch hatte mit
der einen Hand ein großes Messer gepackt, in
der andern hielt er ein Licht. Hinter ihm
tauchte die Gestalt seiner Frau empor . . .

Ich bin gewiß kein Feigling, aber bei diesem
Anblick verließen mich doch meine Sinne.
Das Ende aller Dinge schien mir näher zu
sein, als es bei meinem jungen Jahren not¬
wendig war. '

Da flackerte das Licht hin und her: „Sei
vorsichtig," flüsterte der Mann seiner Frau zu,
„so geh' doch leise . . ."

Der sehnige Oberkörper des Kerls schob sich
die Leiterprossen empor dicht an der Stelle,
an welcher Giovannis Kopf ruhte auf seiner
Handtasche, in welcher sämtliche Schätze der
Erde vermutet werden konnten.

Ein Strahl des Lichtes ließ blitzschnell den
bärtigen Kopf des Emporklimmenden auf-
lenchten, — der Mörder hatte ein Schlacht¬
messer zwischen die Zähne geklemmt, dessen
Scheide hell auffunkelte.

Da hatte der Mörder schon die Ebene des
Hängebodens erreicht, .. . der arme Giovanni

walzte sich gerade auf die andere Seite und
zeigte seinen entblößten Hals.

Allmächtiger .. ., mir tanzten rote, schwarze
und gelbe Punkte vor den Augen einen Wirbel¬
reigen. Da nahm der Schwarzbärtige das
Messer aus dem Munde, er schwang es in
seiner Rechten und-, ich wollte mich ihm
an die Gurgel stürzen, fand aber nicht die
Kraft dazu, — ergriff mit der anderen Hand
den von der Decke herabhängenden Riesen¬

schinken. Von dem schnitt er ein gehöriges
Stück herunter und verschwand ebenso lautlos,
wie er gekommen war. Der Schein des Lichtes
verblaßte mit jeder Leiterstufe mehr und mehr,
die er nach dem Parterre zurücklegte ...

Ich sank kraftlos auf mein Lager zurück. —
Als es Heller, lichter Tag geworden war,

kam die ganze Familie' uns zu wecken. Es
wurde uns ein tadelloses Frühstück vorgesetzt.

In der Mitte der Tafel standen zwei feiste
Kapaunen, von denen wir den einen essen, den

andern mit auf die Reise nehmen sollten.
Giovanni ging dem ersten scharf zu Leibe,—
der andere wanderte in seine Handtasche dicht
neben die Liebesbriefe seiner Braut.

„Siehst Du," raunte die Frau unseres
Wirtes diesem beim Abschiednehmen zu, „siehst

Du wie gut es war, daß wir gleich alle beide
kalt gemacht haben . . . ?"

Kirche,«linkender.
(Fortsetzung.)

Montag, 23. Februar. Petrus Damian, Bischof
-f 1072. » St. Andreas: Tie heiligen Messe»
sind: Morgens 6 Uhr, 7»/, und 0 Uhr feierliches
Hochamt 10 Uhr letzte heilige Messe. »Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: 40 ständiges Ge¬
bet. Betstunden sind: von Morgens 6 Uhr bis
Abends 7 Uhr. » Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Nachmittags 5 Uhr sakramentale
Andacht. » St. Lambertns: Nachmittags
von 5—6 Uhr Sühne-Andacht. » Clariffen-
Klosterkirche: 40stündiges Gebet, vollkom¬
mener Ablaß. Betstunden sind: mar. Jungfraue»-
Kongregation 10 und 3 Uhr, der dritte Orden
2 Uhr, für die armen Seelen 4 Uhr. Hl. Messen
sind: '/,7 Uhr (Hochamt) und '/.8 Uhr. 7 Uhr
Komplet, Litanei und Segen. » St. Anna-
Stift: Nachmittags 4 Uhr Segens-Andacht.

Dirnstag, 24. Februar. Mathias, Apostel f 63.
» St. Andreas: 40stündiges Gebet. Betstun¬
den sind: 12—1 Uhr Schulkinder, 1—2 Uhr
Junggesellen-Sodalität, 2—3 Uhr Männer-So-
dalität, 3—4 Uhr Ursula-Gesellschaft, 4—5 Uhr
Sakraments-Andacht, 5—6 Sühne-Andacht 6—7
Komplet. Die hl. Messen sind: Morgens 6 Uhr,
7"/, und 9 Uhr feierliches Hochamt 10 Uhr letzte
hl. Messe. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: 40 ständiges Gebet. Betstunden sind:
von Morgens 6 Uhr bis Abends 7 Uhr. Die
hl. Messen sind: Morgens 9 Uhr feierliches Hoch¬
amt, um 11 Uhr stille hl. Messe. Abends feierl.
Schluß mit Ns äsum. » Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Nachmittags 5 Uhr
sakramentale Andacht. » St. Lambertns:
Nachmittags von 5—6 Uhr Sühne-Andacht.
» St. Martinus: 13stündiges Gebet in der
Kapelle des Klosters der Armen Dienstmägde
Christi. » Clarissen - Klosterkirche: 40
stündiges Gebet, vollkommener Ablaß. Betstun¬
den sind: marianische Jungfranen-Kongregation
10 und 3 Uhr, der dritte Orden 2 Uhr, für die
armen Seelen 4 Uhr. Die hl. Messen sind: '/,7
Uhr (Hochamt) und /,8 Uhr, Abends 7 Uhr
Komplet, Ns äsuin, Litanei und Segen. »St.
Anna-Stift: Nachm. 4 Uhr Segens-Andacht.

Mittwoch, 25. Februar. Mechtildis, Abtissin f 1300.
Aschermittwoch, Fast- und Abstinenztag. »St.
Andreas: Hl. Messen sind: 6 Uhr, 7-/. und
9 Uhr feierl. Hochamt 10 Uhr letzte hl. Messe.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Andacht. » Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr St. Josefs-
Andacht. »St. Lambertns: Morgens 9 Uhr
feierl. Hochamt, vor demselben feierl. Segnung
der Asche. » St. MartinnsiPfarrkirche:
Von heute ab an allen Werktag-Abenden der
Fastenzeit um '/,8 Uhr Rosenkranz-Andacht mit
Segen. » St. Anna-Stift: 6. Mittwoch zu
Ehren St. Josef, Nachmittags 6 Uhr Segens-
Andacht

Donnerskag, 26. Februar. Alexander, Bischof f 326.
Irrilag, 27. Februar. Leander, Bischof tz 596.
Knmslag, 28. Februar. Romanus, Abt f 460.
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Erster So««tag i« -er Aaste».
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 4, 1—11. „In jener Zeit ward Jesus vom Geiste

in die Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde. Und als er vierzig Tage und
vierzig Nächte gefastet hatte, darnach hungert- ihn. Und es trat der Versucher zu ihm und
sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, daß diese Steine Brod werden. Er aber antwortete
und sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brode allein lebt der Mensch, sondern von (jedem
Worte, das aus dem Munde Gottes kommt. Da nahm ihn der Teufel mit sich in die heilige
Stadt und stellte ihn auf die Zinne des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich da hinab; denn es steht geschrieben: Er hat seinen Engeln deinetwegen befohlen,
und sie sollen dich auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen Fuß an einen Stein
stoßest. Jesus aber sprach zu ihm: Es steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen! Abermal nahm ihn der Teufel auf einen sehr hohen Berg, und zeigte ihm
alle Königreiche der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies alles will ich drr
geben, wenn du niederfällst und mich anbetest. Da sprach Jesus zu ihm: Weiche, Satan! denn
es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten, und ihm allein dienen. Alsdann
verließ ihn der Leusel, und stehe, Engel traten hinzu und dienten ihm.« ^

Kirttzenkakender.
Hönning, 1. März. Erster Sonntag in den Fasten.

Suitbertns, Bischof f 713. Evangelium Mat¬
thäus 4, 1—11. Epistel: 2, Korinther 6, 1—6.
» St. Lambertus: Nachmittags 4 Uhr Bet¬
stunde von Seiten der Sakraments-Bruderschaft
für ein verstorbenes Mitglied.
» St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Vor¬
trag und Andacht für die marianische Dienst¬
mädchen-Kongregation.

Wonlag, 2. März. Simplicins, Papst f 483.
Dirnslag, 3. März. Kunigunde, Jungfrau p 1640.
Mittwoch, 4. März. Kasiniir, Bekenner ch 1483.

O St. Lambertus: Nachmittags ö Uhr Fasten¬
predigt nach derselben Rosenkranz-Andacht. »St.
Anna-Stift: 7. Mittwoch zu Ehren des hl.
Josef, Nachmittags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 5. März. Friedrich, Abt.
Lrrilag, 6. März. Fridolin, Abt. Coleta, Jung¬

frau -f 1447. »St. Lambertus: Morgens
7'« Uhr Fastenmesse mit sakramentalischem Se¬
gen zum Schluß,

Kamstag, 7. März. Thomas von Aquin, Kirchen,
lehrer 's 1274. » St. Lambertus: Beginn
der Andacht zu Ehren der hl. füuf Wunden.
Morgens 9 Uhr hl. Messe mit sakramentalischem
Segen zum Schluß.

Sinnspruch.
Da du einst geboren warst an's Licht,
Weintest du, es freuten sich die Deinen;
Lebe so, daß, wenn dein Auge bricht,
Du dich freust, die Deinen aber weinen.

Zum Kegnnr der Hk. Jasteuzert.
Schon die Vorfastenzeit, die mit dem Sonn¬

tage Septuagesima begann, hatte einen
dunklen Schleier über alle die freundlichen
Bilder aus der Kindheit Jesu
ausgebreitet. Nun aber treten wir in eine

„steinige Wüste«, durch die kein Quell rauscht,
und in der statt süßduftender Blumen, Dor¬
nen und Disteln wachsen. Allein, lieber
Leser, es wäre unrecht, wenn wir uns darüber
beklagen wollten; denn unsere hl. Mutter,
die Kirche, weiß ganz genau, was uns not
tut, und sie will nur unfern Bedürfnissen
Rechnung tragen.

Die Fastenzeit ist die nähere Vorbereitung
auf das hochheilige Osterfest. Die Einsetzung
dieser, durch das Beispiel Jesu geheiligten
Zeit reicht hinauf bis in die Anfänge des
Christentums; sie rührt — nach dem heiligen
Hieronymus, Leo, dem Großen, u. A. —
von den Aposteln her. Sie ist vorzugsweise
eine der Buße gewidmete Zeit, die haupt¬
sächlich in der Uebung des Fastens zum
Ausdruck kommt, d. h. einer freiwilligen teil¬
weisen Enthaltung der gewohnten Speise»

zur Sühne der begangenen Sünden.
Daß diese heilige Zeit gerade 40 Tage dau¬

ert, ist nicht ohne tiefe Bedeutung: 40 Tage
und 40 Nächte regnete es einst zu Noes Zeit
bei der Sündflut; 40 Jahre lang irrten zu
Moses' Zeit die Israeliten in der Wüste
umher; 40 Tage fastete Moses, ehe er sich
Gott auf dem Berge Sinai, und ebenso
Elias, bevor er sich dem Herrn auf dem
Berge Horeb nahte, — 40 Tage und 40 Nächte
fastete endlich Jesus, der Sohn Gottes!
Wie könnte da ein wahrer Christ zweifeln, daß

die Kirche ganz im Sinne ihres göttlichen
Stifters handelte, als sie diese vierzigtägige
Bußzeit in ihre Liturgie aufnahm?

In einer alten Homilie las ich einmal, die
Kirche lasse in diesen Tagen ihren Ruf (zur
Buße) an uns ergehen, weil nun die Zeit
eines „geistigen Jahrmarktes« sei, auf dem
Christus, der Herr, uns Seine ewigen Güter
und Reichtümer „zum Kaufe" anbiete. Darum
(sagt der alte Schriftsteller) mahnt die Kirche,
daß wir uns mit jenen Münzen versehen
sollen, mit denen wir die besagten Reichtümer
erstehen können; darum ruft sie uns mit dem
Völkerapostel Paulus zu: „Siehe, nun
ist sie da, die gnadenreiche Zeit! Nun

sind da die Tage des Heils! (2. Kox. 6.)

Wie es aber (fährt er fort) keinen Jahr¬
markt gibt, auf dem nicht auch Betrüger
anwesend sind, die schlechte, unbrauchbare und
verdorbene Waare feilbieten und auf diese

Weise die Käufer betrügen, ebenso ist es auch
hier der Fall; denn wenn einerseits Christus
uns das ewige Leben anbietet, so hat ander¬
seits der böse Feind auch seinen glänzenden,
schimmernden Kramladen aufgeschlagen. Ja,
er hat es sogar gewagt, Christus Selbst auf
einen hohen Berg zu führen. Ihm von dort
aus die Reichtümer der Welt zu zeigen und
— Ihm zuzurufen: „Dieses Alles will ich Dir
geben, wenn Du vor mir niederfällst und mich
anbetest!" — Geben wir also Wohl acht, was
wir kaufen und von wem wir kaufen!

Jene Güter, welche der Fürst der Finster¬
nis uns anbietet, lieber Leser, sind eitel und
ohne Bestand. Das zeigt sich schon in der
Art und Weise, wie er im heutigen Evange¬

lium dem Herrn alle Reiche der Welt zeigt



denn wie ist es möglich, von einem Berge
aus alle Reiche der Welt zu sehen? Täu¬
schung ist also der Grund, aus dem Alles
beruht, was jener „Lügner von Anbeginn"
den Menschenkindern vorspiegelt. — Wir lesen
von Zeuxis, einem berühmten Maler des
griechischen Altertums, er habe mit solcher
Kunst Trauben gemalt, das; selbst die Vögel
sich angelockt fühlten, diese vermeintlichen
Trauben zu verzehren. Allein den Zeuxis
übertraf, was die Kunst der Täuschung an¬
langt, ein anderer Meister, namens Parrha-
sius: dieser malte zunächst ein Bild auf die
Leinwand, darüber aber einen Vorhang, wie
von Linnen gewoben und zwar so täuschend,
daß sein Rivale Zeuxis beim Beschauen den
„Vorhang* hinwegnehmen wollte, um das
dahinter verborgene Bild deutlicher zu sehen.
In ähnlicher Weise wird der Mensch durch
die Reichtümer und Freuden dieser Welt ge¬
täuscht; es scheint etwas Wirkliches und
Wahres an ihnen zu sein, sie scheinen Be¬
stand zu haben und sind doch gleich dem Rauch
vorübergehend und ohne alle Dauer. Denn
wenn sie auch dem Lebenden einige Vorteile
zu gewähren scheinen, so hören sie beim Tode
doch auf, irgend welchen Nutzen zu gewähren:
sie sind für den sterbenden Menschen selbst so
gut wie gestorben.

Deßhalb sagt der hl. Asteri us: „Ich kann
mich nicht genug wundern, wenn ich mitunter
sagen höre: Dies ist mein Haus, mein Hof,
mein Gut! Die so sprechen, eignen sich ja durch
das kleine Wörtchen „mein" Dinge zu, die in
Wahrheit einem Andern und nicht ihnen ge¬
hören! Alles, was ein Mensch an beweglicher
Habe oder liegenden Gütern besitzt, kommt
von einer Hand in die andere, von einem Be¬
sitzer zum andern. Deßhalb könntest du man¬
chem Gutsbesitzer zurufen: So lange die Welt
steht, hat dein Landgut, dein Meierhof sicher
mehr Herren und Besitzer gehabt, als darin
Bäume und Pflanzen zu finden sind, — wer
ist denn nun der wahre und eigentliche Herr
und Eigentümer? Du, o Gott, — müssen
wir mit dem Psalmisten David ausrufen —
denn Du bedarfst unserer Güter nicht!"

Was sind also für uns, lieber Leser, die
Güter dieser Welt, da wir eigentlich nie in
ihren Besitz gelangen? Sind sie nicht den
Kohlen gleich, die nur so lange glänzen, als
sie glühen, die aber in Staub und Asche ver¬
fallen, sobald ihre Glut erloschen ist? — Hat
aber einmal der Weltsinu das Gemüt des
Christen in Verwirrung gebracht, so zeigt sich
ihm Alles in einer anderen Gestalt, als es
wirklich ist: Geld und Gut wird er nicht mehr
mit dem Apostel Paulus Koth nennen, sondern
für leuchtende Sterne halten; Ehre vor der
Welt wird ihm eine Krone oder ein Diadem
dünken. So hat der Versucher im Paradiese
einst unfern Stammeltern die verbotene Frucht
als eine „Frucht des Lebens" angepriesen und
ihnen vorgespiegelt, daß nach dem Genüsse
ihnen göttliche Erkenntnis werde, daß dann
erst ihre Augen sich auftun würden, um das
Gute und das Böse zu erkennen! Eva (heißt
er) sah die Frucht, die ihr zum Essen gut und
dem Anblick so lieblich erschien: der „Lügner
von Anbeginn" machte sie wohl auf die Sü¬
ßigkeit der Frucht aufmerksam — von den
üblen Folgen des Genusses meldete er nichts,
vielmehr suchte er sie zu verschleiern.

Wer sich dem „Lügner von Anbeginn" er¬
gibt, mag wohl einige sehr kurz gemessene
Freuden hier auf Erden genießen, aber der
Gedanke an den gewissen Tod und an die Un¬
gewißheit seines Kommens wird ihm düse
Weltfreuden genug verbittern. Wer aber auf
Christus und Seine Kirche hört, — zunächst
in dieser heiligen Bußzeit, — wird einst teil¬
nehmen an jener unendlichen Herrlichkeit, die
ErdenSeinigenin unendlicherLiebe bereitethat.

- L.
Dom Goaste.

Von Th. V. Galt.
Wir leben in der Zeit der Toaste. Keine

Gesellschaft, kein fröhliches Beisammensein,
wo nicht ein solcher Trinkspruch ausgebracht

wird — der mannigfachen Fürstenbesuche nicht
zu gedenken, bei denen sich Rede und Wider¬
rede doch meistens darin zuzuspitzen Pflegen,
daß man durch ein Glas perlenden Weins
allerhand Hoffnungen und Wünsche, die in
schwungvollen Worten ausgesprochen sind,
würzt. Die Sitte selber ist uralt. Die Hel¬
lenen tranken den Olympiern zu; denn wenn
ein Gastmahl wax, stellte man womöglich die
Statuen jener auf, weil man sich keine Freude,
kein Fest denken mochte, ohne daß die Götter
daran Teil nähmen. Der Name „Toast" be¬
deutet eigentlich „geröstetes Brot", das man
ehedem gern in die mit Trunk gefüllten Becher
warf. Früher schickte man nämlich Getränke
am liebsten, wenn sie warm waren, über die
Lippen. Zu gekühltem Wein, der heute oft
so beliebt, oder gar zu einem Gerstentrunk,
der, wie augenblicklich, unmittelbar vom Eis
genommen ist, hätte man sich damals nie und
nimmer entschließen mögen. Wer die Getränke
nicht vorher auf der Herdstelle selber erwärmen
konnte» tat dies dann bestimmt während des
Zechens. Beim Gelage der Reichen wurde
mit einem geu issen Prunk rotglühendes Gold
in die Hörner geschüttet ; weniger Bemittelte
ahmten dies insofern nach, als sie erhitztes
Eisen zu gleichem Zwecke verwendeten. Die
Stimmung lohte erst dann zu echtem, wirk¬
lichem Frohsinn auf, wenn der Meth empor¬
zischte und seinen Schaum womöglich bis au
den Rand des Trinkgefäßes schickte. In Eng¬
land bediente man sich nun im Mittelalter
dazu gerösteter Brotstücke, die um so besser
mundeten, wenn sie eben erst vom Feuer
kamen. Der Glückliche, der den Rest eines
solchen Trunks erhielt, welcher ringsherum
von Mund zu Mund ging, bekam die vom
Rebenblut oder Gerstensaft völlig durchwürzten
Brotscheiben: ihm ward also — „der Toast
gebracht."

Was man heute unter einem Toast ver¬
steht, weiß Wohl Jedermann. An der Tafel
werden die Speisen herumgereicht, und alle
Welt schwelgt in den herrlichsten kulinarischen
Genüssen. Eben bin ich im Begriff, einen
köstlichen Bissen über die Lippen zu bringen,
da sinkt mein Arm herab, und ich stütze die
Gabel so leise wie nur möglich an den Teller¬
rand. Denn Etwas, wogegen es kein Aufleh¬
nen gibt, verbietet mir, die einmal begonnene
Mahlzeit fortzusetzen — der Toast, den eben
einer der Anwesenden auszubringen beabsich¬
tigt: „Meine Damen und Herren!" ... Ich
habe wirklich gan? und gar nichts gegen To¬
aste, vielmehr s> ue ich mich stets über eine
gutgefügte Rede, zumal wenn sie in einen ge¬
schickt zugespitzten Trinkspruch ausmündet.
Aber anderseits muß ich auch berichten, daß
mir dadurch oftmals ein Strich durch die
Rechnung gemacht wurde. Wie mir gleich¬
zeitig mancher treffliche Bissen kalt wurde
und ich in Folge dessen, wofern ich ihn trotz¬
dem herunterwürgte, Indigestionen erlitt, mag
noch als nebensächlich dahingehen. Aber da
sitze ich einmal bei Tisch, an der Seite das
lieblichste Geschöpf von der Welt: frisch wie
ein Maienmorgen — in frohester Stimmung,
im trautesten Geplauder. Wie oft hatte ich
mich nach diesem Augenblick gesehnt — nun
war er endlich gekommen! Mit Bedacht und
wahrhaft nicht ohne Geschick lenkte ich das
Gespräch auf das, was mein Herz erfüllte
und ich unter allen Umständen heute erreichen
wollte. Schließlich scheint sie mich zu ver¬
stehen. Sie errötet, die Lippen bewegen sich,
um das Wort, nach dem ich lechze, zu flüstern
— da ein Klingen an das Glas, ein allge¬
meines Rücken und Murmeln, worauf plötz¬
liche Stille folgt. Statt des Jaworts, das
mein Glück, meine Seligkeit ausmachen sollte,
erhebt sich eine behäbige Männergestalt, und
zwischen fettigen Lippen hervor schallt die fast
dröhnend gesprochene Anrede: „Verehrte An¬
wesende!" —

Gut reden ist bekanntlich eine Kunst, die
nicht Jedem so ohne Weiteres zu Gebote
steht. Im antiken Leben war es anders:
Die Jugend von Athen und Rom mußte sich

regelrecht darin üben, oratorische Fertigkeit
zu erlangen; bei uns hält man wohl in den
Schulen darauf, ohne jedoch sonderliche Erfolge
zu erzielen. Wenn nnn schon in den moder¬
nen Parlamenten höchst selten wirklich gute
Redner angetroffen werden — wie soll man
das dann erst auf Festlichkeiten erwarten?
Die Toaste, die hier ausgebracht werden,
treten darum meistens kaum aus dem Rahmen
des Anspruchslosen, ja sogar Trivialen. Zum
Beweis dafür diene nachstehende kleine Blüten¬
lese. Hausherr, im Kreise der geladenen Gäste
das Glas erhebend: „Meine Damen und
Herren! Als ich heute vor fünfzig Jahren —
hm — das Licht der Welt erblickte, da konnte
ich nicht hoffen — hm — heute eine so zahl¬
reiche Gesellschaft um mich versammelt zu
sehen!"-Sehr drastisch dürfte sich
die folgende Rede ansgenommen haben, die
gleichfalls ein Gastgeber gehalten hat, als die
Anwesenden, Alles sehr gute Bekannte, sich
noch immer nicht zum Aufbruch anschicken
wollten: „Und nun ersuche ich Sie, meine
Herrschaften, auf mein Wohl den Saal zu
leeren!"-In einem Kaufmannshause
brachte ein Angestellter einmal den folgenden
geradezu köstlichen Toast auf das Geburts¬
tagskind aus: „Wir genießen die große Ehre,
heute wie alljährlich zu feiern den neunund¬
zwanzigsten hohe» Geburtstag unseres gnä¬
digen Fräuleins, der Verehrtesten Tochter
unseres Herrn Prinzipals! Sie lebe hoch!"

In arge Verlegenheit kommt freilich derje¬
nige, der in so einem Toaste stecken bleibt.
Was hilft da vorher alles Ueberlegen und
Auswendiglernen! Selbst den bedeutendsten
Meistern der Feder passierte es, daß sie in
solchem Moment nicht das richtige Wort fin¬
den konnten. Mitunter befreit den Armen,
der sich in dieser Klemme befindet, zum We¬
nigsten der Humor der Anwesenden aus sei¬
nen Aengsten. Erhebt sich da ein Jüngling
zwischen Fisch und Braten an blumenge¬
schmückter Tafel, um das, was sein Herz
erfüllt in schön geformter Rede heraustönen
zu lassen. Die ersten Worte — sie gelten na¬
türlich den „lieblichen Frauen, den Rosen, die
auf deren Wangen erblühen, den Tugenden,
die im Herzen derselben wohnen" — waren
glücklich über die Lippen geschickt. Plötzlich
stockt der Jüngling; verlegen blickt er erst
nach oben, dann zur Erde; er äugelt rechts,
er äugelt links; umsonst: der verlorene Fa¬
den läßt sich nicht wieder erwischen. Endlich
greift er ruckweise in die Fracktasche, aus
der verräterisch die weiße Ecke eines jeden¬
falls beschriebenen Papierstückes hervorlugt,
Noch zögert er: soll er sich eines solchen
Hilfsmittels bedienen oder nicht? Aber in
diesem Augenblick erschallt, von kräftiger
Männerstimme gerufen — es war eine alte,
biedere Soldatennatur, die diesen Rat ertelte!
— zugleich aufmunternd und fröhlich, in
tiefem Baß das Kommando: „Ablesung vor!"

Offen gestanden: lieber als ein schlechter,
holpriger, nur Gemeinplätze allerschnödester
Art enthaltender Toast ist mir — gar keiner!

Ich kann auch sehr gut den Gastgeber be¬
greifen, der den Einladungskarten sofort die
gedruckte Bemerkung beifügte: „Man bittet,
alle Trinksprüche zu unterlassen! . . . Und
wie unangenehm ist es erst, wenn man, in
dem Bewußtsein, kein guter Redner zu sein,
fortwährend gedrängt und angeulkt wird, doch
ja eineu Toast auszubriugen. Ich gestehe
ganz offen: die meisten Trinksprüche, die ich
bisher gehört, waren fade, langweilig, albern.

Unter den gekrönten Häuptern ist bekannt¬
lich Kaiser Wilhelm augenblicklich ein ganz
vorzüglicher Redner. Seine Trinksprüche sind
schön gefügt, mitunter sogar künstlerisch auf¬
gebaut und treffen, austönend mit dem ihneu
so charakteristischen dreimaligen Hnrrah, im¬
mer den Nagel auf den Kopf. Die übrigen
Großen der Erde, soweit sie Throne inne
haben, scheinen sich im Allgemeinen der Sitte
des Toastierens nicht mit gleicher Vorliebe
zu befleißigen. Vom Kaiser von Rußland
weiß man, daß er, wie dies in seinem ganzen
Wesen begründet liegt, am liebste» von jeoem



Trinkspruch absteht. Nur wenn die Politik!

ihn dazu nötigt, unterzieht er sich diesem;
Zwange. Als Felix Faure den Zar in Kraß-
noje-Sselo besuchte, war die Fassung des
beiderseitigen Trinkspruchs eine nicht geringe
Sorge der Diplomaten, die an dieser Zu¬
sammenkunft der betreffenden Staatsober¬
häupter Interesse hatten. Uud Nikolaus II.
goß einen Dämpfer auf die Illusionen der
französischen Nationalisten, als sein Toast in
Folge einer Unachtsamkeit oder Vergeßlichkeit
nicht so ausfiel, wie es der brennende Ueber-
eifer jener erhofft hatte.

Auch der alte Kaiser Wilhelm brachte un¬
gern Trinksprüche aus; am allerwenigsten be°
quemte er sich dazu, sie lang auszuspinnen.
Als im Jahre 1867 dem jungen Norddeutschen
Bunde wegen der Luxemburger Frage ein
Krieg mit Frankreich drohte und bei einem
Feste, das der damalige König Wilhelm im
Kreise der Offiziere seines 1. Garde-Regiments
in Potsdam feierte, aller Augen mit Span¬
nung auf den Monarchen gewandt waren, weil
man von ihm eine wenn auch noch so geringe

Erhellung der Situation erwartete, erhob sich
dieser und sprach, den Römer mit der Rechten
emporhaltend, die denkwürdigen Worte: „Sie
sollen ihn nicht haben, den freien, deutschen
Rhein!" Nun brauste der Jubel auf: man
erfuhr aus diesem knappen, kurzen Toast alles,
was man zu wissen begehrte... Ebenso ist
König Christian von Dänemark so gut wie
gar nicht znm Rede» zu bewegen. „Die Aus¬
stellung", hob er an, als es sich einmal darum
handelte, ein solches mit Schwung und Pomp
eingeleitetes Unternehmen durch seine Gegen¬
wart uud selbstverständlich auch durch einen
Trinkspruch! — zu weihen, - sei eröffnet!"
Sprach's und unterahm den Rnndgang. Alle

diejenigen, die sich schon darauf gespitzt hatten,
tönende Worte und bombastisches Phrasenge¬
klingel aus erlauchtem Munde zu vernehmen,
sahen sich in ihren Erwartungen getäuscht.
Daß der große Schweiger Moltke niemals
einen Toast sprach, dürfte ziemlich allbekannt
sein. Aehnlich schweigsam in dieser Hinsicht
verhält sich auch der greise Ohm Krüger. Aber
Trinksprüche hat man gleichwohl von ihm ver¬
nommen — nur bringt er sie mit gefüllter
Kaffeetasse aus und bei besonders festlichen
Gelegenheiten in Milch.

Ingomar.
Novellette von Paul v. d. Weser.

In der Hütte Antharichs deS Chattenfür¬
sten ging es heute gar lebhaft zu. Männer
lagen im Kreise und das Methorn machte die
Runde. Trankopfer wurden den Göttern ge¬
spendet und stäbreimende, uralte Lieder ihnen
zur Ehre gesungen. Im Nebengemach aber
saßen die Frauen, die Spindel rührend, in
ernstem Gespräch.

„Und Du meinst, daß der Römer garnichts
gemerkt hat? Daß er sich wirklich täuschen
läßt von dem Cherusker? Das sollte mich
wundern von der welschen Schlange," sagte
jetzt einer der Mannen, ein Riese mit langem
dunkelblonden Vollbart. „Wir können einen
solchen Kerl zertreten, wie einen Wurm, aber
in Tücke und Arglist — da ist er uns doch
bei weitem überlegen."

„Ja, Kunimund," entgegnete der Gastgeber,
„dar kommt so, wenn man zu überklug sein
möchte. Er weiß, wir Söhne Tuisco'S sind
offen und ehrlich und sagen, wie wir's mei¬

nen. Deshalb hält er uns für einfältig und
jeder Arglist unfähig — aber er vergißr, daß
Hermann, Sigmar's Sohn, selber in Rom
war und dort List gelernt hat von unseren
Feinden. Du, Ingomar," wandte er sich an
seinen neben ihm liegenden Sohn, „weißt
ja auch zu erzählen von Rom'S Arglist und
Tücke." —

„Aber wenn wir es doch nur nicht von
dieser Seite nehmen wollten, Vater," sagte
der Angeredete, ein hochgewachsener, rotlocki¬

ger Jüngling, „wenn wir doch nur bestrebt
sein wollten von unseren Feinden, wie Du
sie nennst, zu lernen. Ihre Geistesbildung
und ihre feinen Sitten —"

„Schweig, Verblendeter," riefAntharich er¬
zürnt, „wie oft schon in dieser Zeit habe ich
den Tag verwünscht, da ich Dich nach Rom
sandte, um die Kriegskunst zu lernen — wei¬
ter nicht» solltest Du dort — aber Du bist
vom römischen Gift zerfressen. Ein Stutzer
bist Du geworden, ein Städter. Einen gan¬
zen Sommer schon bist Du zurück aus Rom
und immer noch trägst Du das fremde Ge¬
wand, das ich nicht leiden mag — Toga
nennen sie'» ja wohl. — Unsere einfache
Kost schmeckt Dir nicht mehr und bei unse¬
ren Spielen und unseren Festen langweilst
Du Dich." —

„Vater, ich bitte Dich," sagte der Jüng¬
ling, der sich bei de» Vaters strafender Rede
auf die Lippen gebissen und den Blick trotzig
zu Boden geheftet hatte, „ich bitte Dich, schilt
nicht über die Toga. — E» war ein unver¬
geßlich feierlicher Tag, al» Caesar Augustu»
selbst uns, Hermann, seinem Bruder und mir
die Toga verlieh und uns in die Orllo sgus-
sti-is, den Ritterstand, aufnahm. Auf offnem
Forum an der Rednerbühne, kündete man's
dem Volke. Der Caesar selbst in seinem
Purpurgewande, den Lorbeer auf dem Haupte,
umarmte uns und all die ehrbaren Senato¬
ren taten desgleichen und der edle Sänger
Quintus Horatius Flaccus — begrüßte un»
in schwungvollen Worten, die mir wie Musik
in's Ohr drangen. Oh — was sind unsere
rauhen Kriegslieder gegen solche Hymnen?"

„Schweig von Deinem lateinischen Kling¬
klang," herrschte der Vater ihn zornig an.

„Schon schweig ich Vater — nnd morgen,
wenn wir hinziehe» nach dem Teutoburger
Wald, nach der Em» und Lippe, dann lege
ich die Toga ab und setze aufs Haupt den
Helm mit den Adlerflügeln nnd dann werde
ich zeigen, daß ich wieder Dein Sohn bin, der
Ingomar uud —nicht mehr der Ritter Julius
Fulvius Visnrgius!"

„Ich möchte es wünschen, Dir und mir",
sagte der Alte — „aber viel hoffe ich nicht."

„So lege ich morgen einen eisernen Reifen
an meinen Arm, das Zeichen der Schmach
nnd nicht eher streife ich ihn herunter, bi» ich
die Schande abgewaschen habe in Strömen von
Feindesblut".

In diesem Augenblick drang fernes Getüm¬
mel an die Ohren der Zechenden und der

Ton des Stierhoru» übertönte selbst noch das
Sausen, Fauchen und Prasseln, mit dem Wo¬
tan mit seinen Jagdgenossen durch die Lüfte
flog und die Kronen der Riesenbäume schüt¬

telte. Die Mannen sprangen auf, und sogar
die Frauen wurden an der Tür sichtbar. Man

zündete Fackeln an am Herdfeuer und ging
hinan», zu sehen, was es gäbe. Draußen
herrschte unsicheres Zwielicht, denn vor der
vollen Mondscheibe vorbei jagten dunkle zer¬

rissene Wolkenfetzen.
Ein Schwarm von Kriegern, ebenfalls mit

Fackeln, kam auf den Edelhof zu. Sie tru¬
gen auf einer Bahre einen Menschen, der die
Rüstung eine» römischen Reiters trug. Der
Führer der Schar trat hervor, neigte die

Speerspitze vor Äntharich und begann in zor¬
niger Erregung:

„Äntharich — ich komme mit leeren Hän¬
den. Die Götter mögen mich strafen, wollte
ich nicht lieber mit zerschmettertem Schädel
auf blutiger Wahlstatt liegen, als so vor Dir
zu stehen. Der römische Fuchs ist nnS ent¬
wischt! Nur den einen welschen Hund bring
ich Dir, den ich vor dem verlassenen Lager
vorfand, wo er mit gebrochenem Beine lag."

„Wie konnte da» kommen — wie hat der
Tribüne erfahren, daß wir einen Anschlag
wider ihn planten? — Der Anschlag war so
schön ausgesonnen. — Und wohin denn ist er
gezogen — mit seinen 8 Cohorten?"

„Die Weser hinuter zum Lager des Varus.
— Ganze 10 Stunden Vorsprung hat er. —

Jede Verfolgung wäre vergebens gewesen, da
Dein Befehl lautete, wir sollten heute Abend
wieder zurück sein. O — und wie die Rö¬
mer das erfahren — darüber redet der Hund

dort so ungeheuerliche Dinge, daß sich meine

Zunge aufbäumt, es zu sagen."

Antharisch stutzte, bezwang sich aber undssagte:
„So spreche er selber."

Die Träger setzten die Bahre vor Äntharich
nieder und der Römer begann:

„Ich heiße Crejus Spuviu» Carbo und
diene im zwanzigsten Jahre bei der Reiterei.
AIS wir gestern Abend aufbrachen, stürzte ln
der Dunkelheit mein Pferd und dabei brach
ich da- Bein. Man hörte meinen Hülferuf
nicht im Getümmel und ein Wunder ist e»,
daß mich die wilden Bestien nicht gefressen.
Als Deine Mannen mich fanden, drohten sie,
mich tiefer in den Wald zu tragen und mich
Bär und Wolf zum Fräße zu lassen, wenn
ich nicht sagte, wohin die Cohorten gekom¬
men — sonst, beim Jupiter, hätte ich nicht
geredet."

„So tu'» jetzt und rasch!"
„Ich stand an de» Tribunen Zelt Wache

gestern morgen. Da kam ein Bote und be¬
gehrte den Führer zu sprechen. Ich hörte
wie er ihm folgende» meldete: Julius Ful¬
vius Visurgius sendet dem Publius Venti-
dinS Calva Gruß nnd Heil. Und dann mel¬
dete er ihm den Plan eines Germanenfürsten
Äntharich — den Du ja kennst, weil Du'»
selber bist — und den Plan weißt Du, sweil
Du ihn ersonnen hast."

Totenstille folgte diesen Worten, dann wil¬
des Geschrei. Die Schwerter flogen aus den
Scheiden und die Mannen stürzten sich auf
Jugomar. Gebieterisch aber trat Äntharich
dazwischen.

„Halt!" donnerte er, „niemand hat hier zu
richten als ich. Sag'» noch einmal, Römer!
Lügst Du, bist Du de» Todes."

„Da» weiß ich," sagte dieser, „nnd ich werde
mich hüten, Falscher zu melden."

Da wandte sich Äntharich zu seinem Sohne,
sein Gesicht war zu Stein erstarrt, seine
blauen Augen schossen Blitze.

„Was sagst Du dazu Ingomar?" fragte
er, „strafe den welsche» Hund Lügen."

„Er redet die Wahrheit," entgegnete der
Jüngling fest.

„Ah!!! Du — doch »ein — rechtfertige Dich."
„Mit Euch schlagen will ich Eure Schlach¬

ten," begann Ingomar, „und ich hoffe die

Römer vernichtet zu sehen. Aber Publius
Bentidius Calva ist mein Freund und Bru¬

der. Wir wurden zusammen zu Rittern ge¬
schlagen und ich wollte nicht, daß er unrühm¬

lich in dem Hinterhalt falle. — Im offene»
Kampfe sollte er stehen."

„Verräter! ! Du weißt, den Verräter er¬
sticken wir im Sumpfe — nnd Gnade ist e»,
wenn ich Dich töte mit meinem ruhmreichen

Schwerte,da» so vielerHeldenBlutgetrunken!"
Damit erhob er den Stahl — aber nun

wurde ein Entsetzensschrei gehört, denn Hilt-
gund, Tendeberts Tochter, die sich bei Antha-
rich» Gemahlin befunden, stürzte mit gespal¬
tenem Haupte nieder. Sie hatte des Jüng¬
lings, dem sie heimlich im Herzen Minne
trug, Gefahr gesehen, war dazwischen ge¬
sprungen, ihn mit ihrem Leibe deckend, und

hatte so den TodeSstreich empfangen, der jenem
galt.

Lautlose Stille ringsum. Da brach Jngo-

mar in die Knie, nahm das blutige Haupt in
die Arme und rief:

„Bei Wotan schwör ich's und Donar und
Thor und Frigga, schlachten will ich mit die¬
ser Hand hundert Römer in blutigem Kampfe
für dies unschuldige Opfer. — Du, Vater,
darfst mich nicht anrühren, mein Leben ge¬
hört jetzt Teudebert — und gefällt es den
Göttern, daß ich wier>erkehre aus dem Kampf,

so will ich Dir, Teudebert, dienen als Knecht
und Dein sei mein Erbteil."

Alle standen in düsterem Schweigen, jeder
ging in seine Hütte. Nur Ingomar wachte
bei der toten Hiltgund.

In der Frühe des nächsten Morgen» brach
Antharichs Heerbann auf.

In der Schlacht im Teutoburger Walde
tat Ingomar Wunder der Tapferkeit und von
dem Lose des Knechts bewahrte ihn ein Rö-

merpfeil, der ihm die Kehle durchschnitt.



Jer fatsche Zahn.
Von Felix Drob ich.

Den ganzen Vormittag im Bureau zu sitzen
und Stunde um Stunde die langweiligen

Zahlen zusammenzurechnen, das war keine
vergnügliche Arbeit. Wenn man dann Mit¬
tags nach Hause kommt und Hunger hat,
Will man doch wenigstens etwas Kräftiges

auf dem Familientische sehen. So dachte auch
der Bureaudiätar Karl Ehrhardt und freute

sich schon auf dem Nachhausewege, wie vor¬

züglich es ihm heute schmecken werde. Aber
o Jammer, es gab nichts, rein gar nichts!

„Ja," erzählte sein Töchterchen, „Mama
hat keine Zeit gehabt zum Kochen, die hat
den ganzen Vormittag ihre Rolle gelernt und
ist jetzt zur Probe gegangen."

Alle Wetter, das hatte er ja ganz ver¬
gessen : seine liebe Helmi war die hervorra¬
gendste Mitwirkende in der Wohltätigkeits¬
vorstellung, welche der Frauen-Berein in der
nächsten Woche aufführen wollte. „O je,"
stöhnte er, „der Theaterteufel hat sie wieder
gepackt, na, dann können wir natürlich in die
Volksküche zu Mittag essen gehen."

Und da dachte er mit Wehwut an die Zei¬
ten seines aufregende» Brautstandes zurück.
Wie war seine Helmi da umschwärmt wor¬
den! Höhere Beamte, Kaufleute, Gutsbesitzer,
ja sogar Offiziere, — alle hatten seine Helmi
angeschwärmt. Natürlich, die war ja auch
eiin reizendes Mädchen gewesen und über ein
dramatisches Talent verfügte sie, — o, jeder
Theaterdirektor Hütte sie ohne Weiteres vom
Flecke weg engagiert. Was kvnnte er diesem
Talent gegenüber in die Wagschale werfen?
Nichts, rein gar nichts. Er war allerdings
rechtschaffen, fleißig, sparsam, aber das war
auch alles. Das hatte aber im Vergleich mit
seinen Nebenbuhlern nichts zu bedeuten und
wenn er schließlich von all den Bewerbern
Helmis doch den Preis errang, so hatte er
das au erster Stelle doch nur seiner Aus¬
dauer und dem Umstande znznsckreiben, daß
Helmis Eltern nach ihrem Tode kaum so viel
hinterließen, um ihnen ein anmindiges Be¬
gräbnis anszurichten. Als das bekannt ge¬
worden war, hatten sich all die Freier mit
möglichstem Anstand ans der Affäre gezogen
und Helmi hatte ihn für seine Ausdauer mit
ihrer zarten Hand beglückt. Sein Gehalt
reichte ja für eine Familie gerade ans ....

Bis heute hatte er auch seinen Entschluß
noch nicht zu bereuen gehabt, er hatte ein
glückliches Jahrzehnt hinter sich, er führte
eine Musterehe, um die ihn gar mancher be¬
neidete. Nun kam diese Wohltätigkeits-Vor¬
stellung und warf den ersten Schatten auf
fein Glück. Knurrenden Magens gab er sich
philosophischen Betrachtungen hin. Die wa¬
ren natürlich wenig angenehmer Art. Kein
Mittagessen, die Kinder ungewaschen, unge¬
kämmt, — pah, wenn das so weiter ging,
mußte in aller kürzester Zeit der gesamte
Hausstand verlottern. Hier hieß es Vorbeu¬
gen, kräftig Vorbeugen. Aber wie? Durch
welche Mittel?

Karl Ehrhardt überlegte reiflich. Er ent¬
warf zehn Pläne, überdachte ein Dutzend
Projekte, erging sich in allen nur möglichen
Grübeleien, um schließlich zu beschließen, daß
er nichts beschließen könne. Endlich, . . . .
endlich kam ihm eine Idee, er fand einen

Weg, der ihm gangbar erschien. Er setzte sich
an seinen Schreibtisch, nahm einen Briefbo¬
gen und begann zu schreiben. Er malte hohe,
steife Buchstaben, versah hie „U" und „R"
mit mächtigen Schnörkeln, setzte die Haken
verkehrt über die „u" und kritzelte zum Schluß

einen Namen unter den Brief, den er selbst
nicht zu entziffern vermochte. Dann steckte
er das Machwerk in ein Couvert, das er mit

der ebenso schlecht lesbaren Aufschrift seiner
Frau versah.

Da endlich, — er klingelte: Frau Helmi
Ehrhardt war zurückgekehrt. Sie schien sehr
erregt zu sein und kümmerte sich nicht im
geringsten um den knurrenden Magen ihres
Mannes, sondern erzählte mit großer Um¬

ständlichkeit von der Probe und von den
Triumphen, welche sie auf derselben gefeiert
hatte. „Und weißt Du, mein Bester, was
mn unser Vorsitzender gesagt hat?" schloß sie
ihre Litanei.

„Er wird sich bedankt haben für das Opfer,
das Du der guten Sache bringst", antwortete
ihr Mann gleichmütig.

„Opfer? WaD für ein Opfer?" fuhr Frau
Helmi auf, „von einem solchen kann gar keine
Rede sein. Ich tue nur, wozu mein Künst¬
lerblut mich drängt."

„Ach was Künstlerblut", meinte Karl, „ich
glaube, es schickt sich für eine Ehefrau und
Mutter von zwei Kindern überhaupt nicht
mehr, als erste und zweite Liebhaberin auf
der Bühne umher zu laufen. Diese Ansicht
wird auch in diesem Briefe ausgesprochen,
den ich soeben erhalten habe," — damit über¬
reichte er ihr das Schreiben, das er vorhin
so mühselig zusammengekritzelt hatte.

Frau Helmi entfaltete neugierig den Bogen
und la»;

Mein Herr!
Wenn Sie noch nicht ganz unter dem

Pantoffel stehen, so dulden Sie nicht, daß
Ihre Frau fernerhin auf Licbhabertheatern
auftritt. Erstens verfügt dieselbe über
keinerlei Talent nnd dann schädigt sie ihren
Rnf, denn sie wird von den männlichen

Mitgliedern angeschwärmt. Deshalb sollte
sie auch den Schein vermeiden und sich zu-
rüäziehen, so lange das noch möglich ist.

Ein Wohlmeinender.
„So ein alberner Mensch", lachte Frau

Helmi, „was geht's denn den an, wenn ich
angeschwärmt werde. Ob ich Talent habe
oder nicht, darüber steht ihm kein Urteil zu.
Die Hauptsache ist, daß ich gefalle und das

ist für mich ausschlaggebend."

„Aber es scheint doch, als ob man um
Deinen guten Ruf besorgt sei", wand e Karl
schüchtern ein, denn er begann zu merken,
daß das Schreiben den gewünschten Erfolg

! nicht erzielen werde.
„Man" kann mir gar nicht imponieren¬

den» „man" ist gar nichts", antwortete Frau
Helmi ärgerlich, „ich lebe doch in keinem

türkischen Harem, daß ich mich den Blicken
der Männerwelt entziehen müßte. Und wenn

, Du Argwohn hegst, so fordere ich Dich hier¬
mit feierlichst auf, mich zur nächsten Probe

j zu begleiten. Ja, das mußt Du", setzte sie
mit Nachdruck hinzu, als ihr Mann Einspruch

! erheben wollte, „Du mußt Dich überzeugen,

^daß es eine erbärmilche Lüge ist, was dieser
Dummkops über mich geschrieben hat."

O weh, dachte Karl, die Sache hast du beim
verkehrten Ende angefangen, du hast das
Gegenteil von dem erreicht, was du beab¬
sichtigt hattest. Aber was halffs, er mußte
gute Mime zum bösen Spiele machen und
stine Frau am nächsten Tage zur Probe be¬

gleiten. Er setzte sich in eine dunkle Ecke des
Saales nnd beobachtete aufmerksani das Spiel
seiner Frau. Dasselbe war tadellos: eine
schöne, stolze Erscheinung mit snß-einschmei-
chelnder Stimme und eleganten, abgerun¬
deten Bewegungen. Und wenn sie mit einer

gewisfen Koketterie ihre blendend weißen
Zähne zeigte . . .

Ei der Tausend . . . Zähne . . . Zähne, —
ein abscheulicher Gedanke durchblitzte das

Hirn des geplagten Ehemannes. Nach dieser
Richtung hatte seine Frau ein Geheimnis,

dessen alleiniger Mitwisser er war. Und das
war so zngegangen:

Vor einigen Monaten wurde seine süße
Helmi von abscheulichen Zahnschmerzen ge¬
plagt, Schmerzen so heftig, daß sie das arme
Frauchen fast zur Verzweiflung brachten. Es
blieb nichts übrig: der kranke Vorderzahn
mußte heraus! Das war ein Malheur!
Frau Helmi war untröstlich, daß ihre Zahn¬
reihe eine Lücke anfwies. Die erste Woche
blieb sie überhaupt zn Hause, nnd als sie
sich endlich wieder' in Gesellschaft wagte, hielt
sie soviel wie möglich den Mund geschloffen
und mußte sie wirklich einmal lachen, so lä¬
chelte sie nur mit den Mundwinkeln. Das

f war ein unerträglicher Zustand, dem sie end¬
lich ein Ende machte, indem sie sich einen
falschen Zahn einsetzen ließ.

Der falsche Zahn! Hurrah, jubelte Karl,
jetzt hatte er den Hebel gefunden, an welchem
er ansetzen mußte, um die ganze Liebhaber¬
bühne aus den Angeln zn heben. Wenn die
Gesellschaft, die Kinder, das Dienstmädchen
von dem falschen Zahne Kenntnis erhielten
. . . Oh, jetzt besaß er eine Waffe, die er ge¬
gen seine Frau schwingen konnte, um sein
Eheglück zu retten!

-Wenig Tage später traf schon wie¬
der ein Brief von unbekannter Hand bei
Frau Helmi Ehrhardt ein. Zögernd ergriff
die Adressatin das Kouvert. „Ich sollte den
Wisch eigentlich ungelesen ins Feuer werfen,"

! meinte Frau Helmi, „aber neugierig bin ich

! doch, was wieder für ein neues Geschwätz
! gegen mich losgelassen wird," damit betrach¬

tete sie aufmerksam die ungelenken Schrift¬
züge der Aufschrift des Umschlags. Dann
riß sie denselben mit heftiger Geberde auf.
Sie las:

„Vsrehrteste!

Wenn eine Frau gefallen will und ein

Geheimnis zu behüten hat, das ihrer Schön¬
heit Abbruch tut, so darf sie dasselbe nicht
vor der Oeffentlichkeit zu Markte tragen.
Tut sie das, so setzt sie sich dem Gespött
aus. Ihre Rolle zwingt Sie des Oefteren,
zn lächeln. Nun wäre es für Sie doch
peinlich, wenn es bekannt würde, daß Sie
beim Lachen nicht ihre eigenen, sondern —
falsche Zähne zeigen. Es geht das Ge¬
rücht, daß Sie ein falsche- Gebiß tragen.
Wenn Sie nun auf der Bühne den Mund
öffnen, sucht Jeder zu ergründen, wie weit

dies Gerücht auf Wahrheit beruht: sämt¬
liche Operngläser hängen an Ihren — Zäh¬
ne»! Ja, man hat schon Wetten entrirt,
um zu erfahren, wie viele . . . ."

Weiter las Frau Fuchs Helmi nicht, —
wütend ballte sie den Briefbogen zusammen
und zerriß denselben in kleine Stücke, so daß
von dem Inhalt kein Wort mehr zu lesen
war. „So ein Unerschämter," schalt sie, „so
eine Nichtswürdigkeit, ein Schuft, der mein
Geheimnis in alle Welt posaunt . . sie

^ schlug die Hände vor s Gesicht und brach
schluchzend in Tränen aus.

„Hat Dich der Elende, der diesen anonymen
Brief geschrieben hat, beleidigt, mein Herz-

i chen?" fragte ihr Mann mit der unschul¬

digsten Miene der Welt, „vielleicht gelingt es
^ uns, den Kerl herauszubekommen. Dann

werde ich ihn verklagen, damit vor Gericht
klar gestellt wird, daß er abscheuliche Un¬
wahrheiten über Dich verbreitet hat." Da-

! mit begann er die einzelnen Papierstückchen
vom Boden aufzusammeln.

„Laß das liegen," rief Frau Helmi, deren

Tränen rasch gestillt waren. Dann raffte sie
die Schnitzel auf und warf sie in'S Feuer.
„Du wirst Niemand verklagen und vor Ge¬
richt wird nichts festgestellt werden. Wenn

Du mir aber einen Gefallen tun willst, so
gehe sofort zum Vorsitzenden des Theater¬
vereins und bringe ihm meine Rolle zurück.
Du sagst ihm, ich könne nicht mehr zur Probe

kommen, auch in der Vorstellung könnte ich
nicht Mitwirken. Ich sei plötzlich krank ge¬
worden, sehr krank .... Hast Du das ver¬
standen?"

„Jawohl," erklärte ihr Mann, „ich weiß

nur nicht . . . ., ich möchte doch auch gern
wissen . . . ., steht dann etwas Schlimmes in
dem Briefe?"

„Nichts, gar nichts," siel ihm Frau Helmi
in's Wort, „aber sei so gut und 'geh! Schaff'
mir blos die Rolle aus den Augen, wenn sie

noch läirger vor mir liegt, verfalle ich in
Weinkrämpfe."

Und Karl Ehrhardt packte die Rolle zu¬
sammen und ging. „Hätte ich gar nicht ge¬
dacht," murmelte er draußen, „daß ein fal¬
scher Zahn sich so nützlich erweisen könnte..!"
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Zweiter Sonntag in der Aasten.
ivanaelium nach dem heiligen Matthäus 17, 1—9. „In jener Zeit nahm JesuS'den Petrus,

Jakobus und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und führte sie abseits auf einen hohen Berg.
Da ward er vor ihnen verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, seine Kleider
wurden weiß wie der Schnee. Und siehe, es erschienen ihnen Moses und Elias, welche mit
ihnen redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu JesuS: Herr, hier ist gut sein für
uns: willst dn, so wollen wir drei Hütten machen, dir eine, dem Moses eine und dem Elias
eine. Als er noch redete, siehe, da überschattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
aus der Wolke sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe:
Diesen sollet ihr hören! Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr Angesicht und sürch.
teten sich sehr. Und Jesus trat hinzu, berührte sie und sprach zu ihnen: Stehet auf und
fürchtet euch nicht. Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen sie Niemand als Jesum allein.
Und da sie vom Berge Herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget Niemanden dies
Gesicht, bis der Menschensohn von den Toten auferstanden sein wird."

Kirchenkalender.
»vnnlag, 8. März. Zweiter Sonntag in den Fasten.

Johann von Gott, Ordensstifter 7 1550. Evan¬
gelium Matthäus 7, 1—9. Epistel: 1 Thessalo-
nicher 4, 1—7. « Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: >/-10Uhr Pontifikalamt celebrirt
vom hochw. Erzbischof Dr. Antonius Fischer.
S Maria Himmelfahrts Pfarrkirche: Hl.Kommunion der Knaben. O St. Lambert ns:
Fest des hl. Willeicus, an welchem die Reliquien
desselben zur Verehrung ausgesetzt sind. Morgens
7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion der mar.
Jungsrauen'Kongregation und Nachmittags h,4
Uhr Bortrag und Andacht für dieselben.

Wonkag, 9. März. Franziska, Ordensstifteriu
1440. O Maria Empfängnis-Pfarr¬

kirche: Abends 7 Uhr Andacht zum Tröste der
armen Seelen.

Dirnslag, 10. März. 40 Märtyrer f 316.
Mittwoch, 11. März. Rosiua, Jungfrau, v Ma¬

ria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7
Uhr St. Josefs-Andacht mit Predigt. S Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Abends
i/,8 Uhr SU Josess-Andacht. S St. Lamber-
tus: Nachmittags 5 Uhr Fastenpredigt und nach
derselben Rosenkranz-Andacht.

Donnrrskag, 12. März. Gregor der Große, Papst
f 604. « Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Lrritag, 13. März. Ernst, Abt. « Maria Em¬
pfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr Kreuz¬
weg-Andacht mit Fastenpredigt. D Maria
Himmelfahrts - Pfarrkirche: 7'/, Uhr
Fastenniesse und Abends */,8 Uhr Kreuzweg mit
Fastenpredigt.

S«M»lag» 14. März. Mathilde, Kaiserin f 908.

Milder aus der Masfron unseres Kerrn.
I.

Nahe herangeriickt war bereits der Zeit¬
punkt, an dem der Herr am Altäre des Kreuzes
Sich für unser Heil opfern wollte, — vorher
aber wollte Er den Jüngern einen tatsäch¬
lichen Beweis dafür geben, daß Sein Tod
nicht etwa durch Verwicklung menschlicher
Schicksale, sondern durch Seinen eigenen freien
Willen herbeigeführt wurde. Darum stieg Er
mit den drei Jüngern, die bald nachher Zeu¬
gen Seiner Todesangst im Garten Gethsemani
sein sollten, hinauf auf einen hohen Berg
(Thabor), um Sich ihnen dort im Strahlen¬
glanze göttlicher Herrlichkeit zu zeigen. Es
ist „die Sonne der Gerechtigkeit", die
noch einmal aufleuchtet in voller Herrlichkeit
und Pracht, bevor sie „uutergeht" im frei¬
willigen Opfertode für das Heil der Mensch¬
heit.

Wir haben schon wiederholt, lieber Leser,
die einzelnen Evangelien der Fastensonntage
mit einander betrachtet: vielleicht ist es dir
daher ganz willkommen, wenn wir heute und
an den folgenden Sonntagen dieser hl. Bub¬
zeit einzelne „Bilder" aus der Passion
unseres Herrn etwas genauer ins Auge
fassen. Feiern wir ja doch in dieser hl. Zeit
besonders das große Werk der Erlö¬
sung, — also ziemt es sich auch, daß wir in
diesen 40 Tagen uns recht oft versenken in
dieses großartige Werk der erbarmenden
Liebe Gottes. Deßhalb wünscht auch die
Kirche, daß in dieser hl. Zeit das Leiden
Jesu sich den Herzen ihrer Kinder tief ein¬
präge: ähnlich, wie einst das blutüberströmte
Antlitz des Erlösers in das Schweißtuch der
hl. Veronika.

In gar einfacher und rührender Weise er¬

zählt uns die hl. Schrift, was sich am Vor¬
abend des Leidens Jesu im Abendmahls-
jaale zu Jerusalem zutrug. Es ist das
Vollmaß der Liebe unseres Herrn, das
uns hier — namentlich in der Einsetzung des
allerheiligsten Altarssakramentcs — Lebendig
vor die Seele tritt, während das Voll maß
des Leidens des Herrn uns klar wird in
Gethsemani, und das Vollmaß der Bos¬
heit sich erfüllt in dem Gottesmorde auf
Golgatha.

Am ersten Tage der ungesäuerten Brote, *)
— so erzählt die Schrift — an welchem das
jüdische Volk verpflichtet war, das Osterlamm
zu schlachten, sandte Jesus zwei Seiner Jün¬
ger aus, Petrus und Johannes, und sprach:
„Gehet hin und bereitet uns das Osterlamm,
auf daß wir es essen." — Sie aber fragten:
„Wo willst Du, daß wir es bereiten?" — Er
antwortete ihnen: „Siehe, wenn ihr in die
Stadt (Jerusalem) kommt, wird euch ein Mann
begegnen, der einen Wasserkrug trägt. Folgt
ihm in das Haus, in das er hineingeht, und
saget zu dem Hausherrn: „„Der Meister läßt
dir sagen: Meine Zeit ist nahe; bei dir halte
ich Ostern mit meinen Jüngern. Wo ist der
Speisesaal, worin ich mit ihnen das Oster¬
lamm essen kann?"" Sogleich wird er euch
einen großen, mit Polstern belegten Saal
zeigen; daselbst richtet für uns zu!" — Die
Jünger gingen und kamen in die Stadt, wo
sie es so fanden, wie Jesus ihnen gesagt
hatte, und sic bereiteten das Ostermahl. Da
es nun Abend geworden, kam Jesus mit den
Zwölfen dorthin und setzte sich mit ihnen zu
Tische.

Die Ceremonien des OstermahleS waren

*) Während der sieben Tage des Paschafester dursten die
Juden kein gesäuerter Brot essen (2, Mos. 12.), deßhalb wurde
dar Osterfest auch Fest »der ungesäuerten Brote" genannt.
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durch das Mosaische Gesetz in jener einfachen
und doch so großartigen Weise geregelt, wie
die alttestamentlichen Dinge überhaupt. Mit
dem Blute des geschlachteten Lammes wurden
die Türpfosten des Hauses besprengt, und das
Lamm am Feuer gebraten. Mit geschürzten
Kleidern und mit Stäben in der Hand stan¬
den die Teilnehmer des Mahles um den Tisch
herum — mit hastiger Eile wurde das Lamm
verzehrt, zugleich mit ungesäuertem Brot und
bittern Kräutern. Alles da- geschah zur le¬
bendigen, dankbaren Erinnerung an die
Befreiung des Volkes aus der egyptischen
Knechtschaft — aber auch als ein Vorbild
der Befreiung aus der geistigen Knechtschaft
des Teufels durch das wahre Osterlamm,
das für aller Menschen Heil geschlachtet wurde
am Kreuze.

Jenes vorbildliche Osterlamm also
wollte der Herr zum letzten Male mit den
Jüngern essen: „Sehnlichst — sprach Er —
habe Ich verlangt, dieses Ostermahl noch
mit euch zu essen, bevor ich leide. Von nun
an werde Ich es nicht mehr essen, bis es
seine Erfüllung erhält im Reiche Got¬
tes." — Ein Schrifterklärer gibt diesen Wor¬
ten des Herrn folgende Deutung: Es ist das
letzte vorbildliche Pascha, — Ich werde cs
nicht mehr begehen, da wir am Ende des
Mahles das wahre Pascha mit einander
feiern werden.

Nachdem nun das Mahl gehalten war,
stand Jesus vom Tische auf und befahl auch
den Aposteln, sich zu erheben und in der Reihe
so sich zu setzen, wie es für die Handlung, die
zu verrichten Er im Begriffe stand, sich am
besten eignete. Dann legte Er Sein Ober¬
kleid ab, nahm ein leinenes Tuch und band
es Sich um. Dänn goß Er Wasser in ein
Becken und fing an, Seinen Jüngern
die Füße zu waschen und sie abzutrock¬
nen mit dem Linnentuche, das Er Sich
umgebunden hatte.

Wo ist die menschliche Zunge, lieber Leser,
die über dieses Geheimnis dckc Demut und
Liebe einigermaßen entsprechend zu reden
vermöchte? Der auf dem Berge Tabor von
himmlischer Herrlichkeit wie mit einem Ge¬
wände umhüllt war, umgürtet Sich mit einem
Linnentuche, wie der niedrigsten Sklaven
einer, — der die Wasser des Weltmeeres wie
in einem Schlauche sammelt, gießt Wasser in
ein Waschgefäß, — Er, vor dem alle Kniee
sich beugen müssen, der kniet hier wie ein
Knecht vor den erstaunten Jüngern!

Da verstehen wir aber auch sofort den hl.
PetruS! Zu ihm kommt der Herr Wohl zu¬
erst, da er in Zukunft ja der Erste unter den
Brüdern sein sollte. Ganz außer sich ruft der
erstaunte Jünger: „Herr, Du willst mir
die Füße waschen?!" — Jesus antwor¬
tete und sprach zu ihm: „Was Ich tue,
verstehst du jetzt nicht; duwirstesaber
nachher verstehen!" — Petrus aber er¬
widerte: „In Ewigkeit sollst Du mir die
Füße nicht w aschen!" — Jesu» antwortete
ihm: „Wenn Ich dich nicht wasche, so wirst
du keinen Teil an mir haben!" — Da sprach
Simon Petrus zu Ihm: „Herr, nicht
allein meine Füße, sondern auch die Hände
und das Haupt!" — JesuS antwortete ihm:
„Wer gebadet ist, bedarf nicht mehr,
als daß er die Füße wasche, so ist er
ganz rein."

Was will der Herr wohl damit sagen, lieber
Leser? Nm es zu verstehen, müssen wir die
damalige Sitten beachten: Die Alten Pflegten,
wenn si a einem Gastmahl geladen waren,
unterwegs ein öffentliches Bad zu besuchen.
Nun konnte es aber nicht fehlen, daß auf
dem Wege vom Bade bis zum Hause des
Gastgebers die (bloßen) Füße wieder einigen
Staub und Schmutz ansetzten, der dann im
Hause des Gastgebers durch einen dazu be¬
stimmten Sklaven entfernt wurde. — Jetzt
aber geben wir dem großen hl. Augustin
das Wort: „Der Herr sagt, daß auch der,
welcher ganz gewaschen ist, noch dieFüße
waschen müsse. Was hat das zn bedeuten?

Was anders wohl, als daß der Mensch, der
in der hl. Taufe ganz gewaschen wurde,
doch noch nötig habe, die Füße wieder zu
waschen, weil er, auf Erden wandelnd, mit
dem Irdischen in Berührung kommt.
Die menschlichen Regungen und Empfindungen,
von denen wir in diesem sterblichen Lebe»
nicht frei bleiben können, sind gleichsam die
Füße, an denen wir durch die Berührung
mit irdischen Dingen befleckt werden.

Das ist so wahr, daß der hl. Apostel Jo¬
hannes schreiben konnte: „Wenn wir sagen,
daß wir keine Sünde haben, so täuschen wir
uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns"
(1. Joh. I, 10). Darum ist auch die hl.
Fastenzeit von der Kirche weise angeordnet,
damit wir durch die im rechten Geiste geübte
Abtötung des Leibes eine entsprechende
Reinigung der Seele erzielen.

- S.

KeöensgefLhrrittze Geiverve.
Bon Karl Rudolfi.

Die Spruchweisheit des Volkes sagt: „Wer
sich in Gefahr begiebt, kommt darin um"
und will damit sagen, daß derjenige» der mut¬
willig mit seinem Leben spielt, sich nicht be¬
klagen darf, wenn er schließlich eines Tages
seinen Einsatz verliert und Freund Hein als
unerbittlicher Mahner die Schuld, die nur
mit dem Sterben bezahlt werden kann, ein¬
fordert. Ein geheimes Gruseln vor der Nähe
des Todes befällt uns, wenn wir den hals¬
brecherischen Produktionen gewisser Künstler
im Cirkus und anderswo Zusehen, und das
ist vom Standpunkte de- warmen, mensch¬
lichen Mitfühlens gewiß nur selbstverständ
lich. Aber wenn auch das Unglück für die
Familie ebenso groß ist, wenn es diejenige
eines waghalsigen Artisten, oder jene eines
auf das Pflaster stürzenden Dachdeckers be¬
trifft, so darf man doch nicht übersehen, daß
im elfteren Falle es meistens freier Wille
war, den Lebensunterhalt durch tollkühne
Kunststückchen zu erwerben, statt durch bür¬
gerliche Beschäftigung, während es auf der
andern Seite absoluter Zwang ist, daß eine
große Anzahl Menschen tagtäglich ihr Leben
in gefährlichen Berufen aufs Spiel setzt. Wer
sich auf dem Turmseil produziert, sich aus
dem Korbe des Luftballons mit dem Fall¬
schirm zur Erde herabfallen läßt oder in
wahnsinnigen Voltigen durch die Manege rast,
muß, wenn ein Unglück eintritt, sich sagen
„tu I' a. voulu. LlsorAv vanckin"; wer aber
im gefährlichen Gewerbebetrieb, der nicht ein¬
mal, entsprechend der Gefahr, höheren Ge¬
winn abwirft, sein Leben verliert oder dauernd
zum Krüppel wird, ist zehnmal mehr zu be¬
klagen als der erstere; 'denn er gehört zn
den Opfern, welche dem Moloch des modernen
Verkehrslebens täglich in großer Zahl zur
Beute werden; und kein Mensch fragt nach
ihnen, die Leben und Gesundheit hingeben
müssen, wie wir uns eben darau gewöhnt
haben, daß vielerlei Arbeiten nicht ohne be¬
deutende Lebensgefahr zu verrichten sind.

Tätliche Unvlücksfälle im Gewerbebetriebe
hat es zu allen Zeiten gegeben, auch damals,
als die Aegypter die ungeheuren Felsblöcke zu
ihren Tempelbnnten und Pyramiden wälzten
und die Athener das Parthenon aufführtcn:
Werke, welche bei den damaligen technischen
Hülfsmitteln nicht ohne schwere Verluste an
Menschenleben vollendet werden konnten. Auch
heute fordert die Beschäftigung der Maurer
und Zimmerlente mehr Opfer, als man ge¬
meinhin glaubt; denn in den Zeitungen kom¬
men meistens nnr Unfälle, welche durch ihre
Mcmenhaftigkeit oder durch die eigenartigen
begleitenden Umstände besonderes Aufsehen zu
erregen geeignet sind. Unsere 4 bis 5 Stock
hohen Wohnhäuser wollen aber auch ange-
stricheu undeingedeckt sein, und die Fenerungs-
anlagen müssen nach kurzen Zwischenräumen
immer wieder aufs neue gereinigt werden; in
schwindelerregender Höhe arbeitet der Klemp¬
ner an der Blechbekleidnng der Kirchturm-
spitze, der Monteur an der Einwölbung einer
riesigen eisernen Bahnhofshalle oder fast tau¬

send Fuß über dem Erdboden, um an dem
Eisengerüste des Eiffelturmes Nieten und
Schrauben nachzuziehen. Eine unachtsame
Bewegung, das Reißen eines SeileS, und e»
saust in jähem Falle ein Körper durch die
Luft, der unten mck dumpfem Falle aufschlägt.
Neugierig eilen die Passanten der Straße her¬
bei, die vielleicht noch froh sein müssen, daß
sie nicht durch den Todessturz des menschlichen
Körpers ebenfalls zu schwerem Schaden ge¬
kommen sind. Wenige Minuten darauf raffelt
in eiligem Tempo der Rettungswagen heran,
dem meistens nur die traurige Pflicht obliegt,
einen Toten oder Sterbenden in die Leichen¬
halle oder i>S Hospital zn schaffen. Dann
geht der pulsierende Strom des Verkehrslebens
weiter seinen Gang, und am nächsten Morgeu
meldet die llnfallchronik der Zeitungen lako¬
nisch in zwei Zeilen, daß der Klempner N.N.
auf dem Neubau in der ik-straße durch einen
Sturz vom Dache getötet wurde.

Die Fälle, in denen Dienstboten beim Fen¬
sterputzen sich zu Tode stürzten, sind dank deS
steigenden Gebrauches der Rettungsgürtel und
der zunehmenden Einrichtung der Fenster mit
Flügeln, die sich nach innen öffnen, in ent¬
schiedener Abnahme begriffen. Geradezu
fürchterlich aber wütet der Tod dagegen trotz
aller Schutzvorrichtungen unter den Berg¬
werksarbeitern. Der sBergban zählt der Na¬
tur der Sache nach, seit jeher zu den gefähr¬
lichsten Beschäftigungen. Es sind aber nicht,
wie man im Publikum allgemein glaubt, die
Explosionen schlagender Wetter, welche die
meisten Opfer fordern; denn nur ein Achtel
bis ein Viertel aller im Kohlenbergbau sich
ereignenden tätlichen Verunglückungen sind auf
Rechnung derartiger Katastrophen zu setzen.
Ter weitaus größte Teil der Ungliicksfälle
entsteht vielmehr durch mechanische Verletzun¬
gen mit Werkzeugen und Maschinen, durch
Verschüttungen, Brüche im Gebirge, LoSlä-
sung von unterminierten GesteinSmaffen, Ein¬
sturz ßvon mangelhaft unterstützten Hohlräu¬
men, bei der An- und Ausfahrt im Förder¬
korbe. Dazu kommen die schweren Erkäl¬
tungskrankheiten in mangelhaft ventilierten,
feuchten Gruben und die schweren, frühzeitig
zum Tode führenden Krankheiten, welche
durch Einatmung von Grnbenstaub entstehen,
ferner Bleichsucht, Herz- und Gelenkleiden,
die alle ibren Grund in den eigentümlichen
Verhältnisse» haben, unter welchen der Berg¬
mann tief druinen in der lichtlosen Tiefe zu
leben und zn arbeiten gezwungen ist.

Mit außerordentlicher Lebensgefahr ver¬
bunden ist auch das Geschäft des Baumfäl¬
lens und des HerunterschlittenS deS gefällten
Holzes im Gebirge bei Winterschnee. Im
Platten Lande bekommt man von den hierher
gehörigen Unglncksfällen zwar verhältnismä¬
ßig wenig zu hören, und im armseligen mär¬
kischen Kiefernwalde sind die Verunglückungen
dieser Art auch nicht besonders zahlreich.
Ganz anders in Bergländern, wo der an stei¬
ler Wand arbeitende Holzfäller nicht mit der¬
selben Leichtigkeit wie in der Ebene dem stür¬
zenden Baume answeichen kann. Die zahl¬
losen „Märteln", d. h. Holztafeln am Wege,
welche dem die Alpen bereisenden Touristen
i» naiven Worten und bildlicher Darstellung
von derartigen Unglücksfällen Kunde geben,
sind ein Beweis der zahlreichen Opfer dieses
Berufes. Außerdem giebt eS aber kaum ein
noch so kleines Dorf im Gebirge, in dem
nicht ein oder mehrere Invaliden wohnen, die
den Verlust ihrer grade» Glieder beim Baum¬
fällen erlitten haben.

Auch bei der Seeschiffahrt findet ein ganzes
Heer von Menschen alljährlich den Tod, sei
es nun durch Schiffbrnch oder dadurch, daß
sie beim Segelmanöver über Bord fallen und
nicht mehr aufgefffcht werden können. An
den deutschen Küsten der Nord- und Ostsee
zählte mau allein im Jahre 1893 nicht wi»i»
ger als 533 größere oder kleinere Schiffsun¬
fälle bei welchen 65 Personen ertranken und
341 aus drohender Lebensgefahr gerettet
wurden. Fordert die See schon an Küsten,
die uiit Leuchttürmen und Rettungsstationen



reich versehen find, so bedeutende Opfer, so
verzehnfachen sich diese natürlich an den über¬
seeischen Gestaden, ferner, schwach bevölkerter
Länder. Die Schiffahrt treibende Strandbe-
dölkernng wird daher durch ihren Beruf
wahrhaft dezimiert und überall giebt eS in
den Küstenorten zahlreiche Witwen und Wai¬
sen, deren Ernährer auf dem Grunde des
Meeres liegt. „Aber „navixaro nsossso ost."

Diesen von Alters her ständigen Verun¬
glückungen stehen diejenigen gegenüber, welche
erst durch die eigentümlichen Verhältnisse der
Neuzeit mit ihren Verkehrsmitteln und In¬
dustrien hinzngekommen sind. In erster Li¬
nie stehen hier die Eisenbahnen. Die Sta¬
tistik des deutschen Bahnverkehrs beweist, daß
in dem Jahrzehnt von 1882 bis 1892 auf
unseren Schienenwegen fast 6000 Menschen
den Tod gefunden haben, während ungefähr
die dreifache Anzahl verletzt wurde. Rechnet
man hiervon die verunglückten Reisenden, die
Selbstmörder und jene ab, die, außerhalb des
Bahnbetriebes stehend, durch einen unglück¬
lichen Zufall zu Schaden kamen, so bleibe»
noch immer über 3000 Bahnbeamte und Ar¬
beiter, welche in dem genannten Dezennium
beim Bahnbetrieb getötet wurden, während
etwa 17 000 in demselben Zeiträume andere
Verletzungen erlitten. Die deutschen Bahnen
machen aber mit ihrer Gesamtlänge von ge¬
genwärtig rund 50 000 Kilometer immer erst
ein Fünfzehntel des Eisenbahnnetze» der Erde
aus, und wenn man auch in Betracht zieht,
daß in einem Kulturstaat wie Deutschland
infolge de» dichten und intensiven Zugver¬
kehrs die Unfälle unter den Bahnbediensteten
etwas höher sein werden, als in den ver¬
kehrsarmen, schwachbevölkerten Ländern, so
greift man doch in der Schätzung nicht zu
hoch, wenn man annimmt, daß innerhalb de»
genannten zehnjährigen Ze traumes auf der
Erde mindestens 35 000 Bahnbeamte und Ar¬
beiter im Betriebe getötet und an 200 000
verletzt worden sind. Von diesen schreckener¬
regenden Zahlen fällt übrigens nur der ge¬
ringste Teil auf Berunglükungen während
der Fahrt und die so gefährlich aussehende
Fahrkartenkontrolle während derselben von
den Laufbrettern der Wagen durch die Schaff¬
ner. Die meisten Unfälle ereigneten sich viel¬
mehr in den Bahnhöfen beim Verschieben
und Zusammenkoppeln der Wagen. Die Er¬
findung eines brauchbaren KnppelungSsystemS,
bei dem der Arbeiter nicht unter deu Puf¬
fern hindurch zwischen die Wagen zu treten
brauchte, wäre eine Großtat, für die der Erfin¬
der mit dem schönsten Monument und den
größten Ehrungen belohnt werden müßte.

Uebrigens verursacht auch das winterliche
Schneeschaufeln bei Schneeverwehungen an
der Bahn und die Arbeiten des Schienen¬
wechsels auf offener Strecke eine nicht uner¬
hebliche Zahl der schwersten Verunglückungen,
wenn der Schnellzug in den Knäuel lebender
Menschenleiber hineinfährt, die sich nicht
schnell geüug vom Bahnkörper entfernten.

Eine die Nerven des Zuschauers aufre¬
gende und in der Tat recht gefährliche Be¬
schäftigung ist die Arbeit der Telephonarbei¬
ter beim Spannen der Drähte an den auf
Dächern erbauten Gerüsten, besonders zur
Winterszeit, wenn jeder Tritt auf den eisbe¬
deckten Dächern und glatten Leitersprossen
den Tod bringen kann.

Aber auch im Innern der Fabriken lauert
der Tod fast in allen Ecken auf seine Opfer.
Die giftigen Dämpfe in den Arsenikhütten,
bei der Fabrikation von Quecksilberspiegeln,
von Phosphorzündhölzchen, bei derSchwefel-
sänrefabrikation und in vielen andern Be¬
trieben, namentlich solchen, welche mit der
Entwickelung von viel Staub verbunden sind
und wahre Zuchtanstalten für bakterielle
Krankheiten, insbesondere für die Tuberku¬
lose bilden, sind Beweise dafür, wie bei Her¬
stellung unentbehrlicher Bedarfsartikel schlei¬
chende Gifte ebenso sicher das Menschenleben
vernichten, wie es die berüchtigte ngua, tokuna.
der Italiener tat.

Dazu kommen die durch Maschinen verur¬

sachten Unglücksfälle, von denen jeder Tag
neue Beispiele bringt. Unfallverhütungsge¬
setze und Schutzvorrichtungen tun zwar das
möglichste, um den Unglücksfällen vorzubeu¬
gen; aber man kann nicht jede Maschine oder
Transmission derart verkleiden, daß eine
Verletzung ansgeschloffen wäre; denn diese
Vorrichtungen wollen bedient sein. Insbe¬
sondere gehört die Kreissäge, welche zur
Holzbearbeitung unentbehrlich ist, zu den
Instrumenten, bei denen immer wieder Un¬
fälle Vorkommen werden.

Jede neue Industrie, jede neue Erfindung
bringt auch neue Unglücksfälle. In den ver¬
sicherungspflichtigen Betrieben des deutschen
Reiches ereigneten sich 1894 nicht weniger als
75527 Verletzungen, bei denen eine Entschä¬
digung festgestellt wurde. Hiervon entfielen
33 728 auf gewerbliche Berufe, 37 383 auf
den Betrieb der Landwirtschaft und der Rest
auf andere Beschäftigungen. Die Zahl der
Getöteten betrug hierbei 6782. Diese Un-
glückslisie eines einzigen Jahres beweist, daß
alle Schutzvorrichtungendas menschliche Elend
nicht aus der Welt zn schaffen vermögen.
Die Zahl der Unglücksfälle im Erwerbsleben
wird vielmehr mit Sicherheit noch bedeutend
zunehmen, da auch die Industrialisierung in
reißend schnellem Tempo fortschreitet.

Das Gckament des KönigsHoföaneru.
Aus der Praxis eines Gerichtsassessors.

Mitgeteilt von Friedrich Thieine.
Die Mehrzahl der Menschen ist der Mei¬

nung, daß nur der Strafrichter interessante
und aufregende Erlebnisse zn verzeichnen hat.
Das ist ein Irrtum — auch in der Civil-
rechtspflege kommt mancherlei vor, was sich
würdig neben die spannendsten Episoden der
Kriminalprozeffe stellen läßt. Hier ein Er¬
lebnis, das mir vor einigen Jahren bei der
Aufnahme eines Testaments zustieß.

Ich erhielt eines Abends den plötzlichen
Auftrag, ein Testament aufzunehmen. Die
Ordre war mir aus mehrerlei Gründen nicht
angenehm. Erstens war es im Februar und
kalt, und zweitens regnete es in Strömen,
dazu zeigte die Uhr schon auf sechs und ich
konnte, die Vorbereitung zur Abfahrt einge¬
rechnet, frühestens um neun in dem entlege¬
nen Dorfe sein, in welchem der Testator
wohnte. An eine Rückkehr vor ein, zwei Uhr
nachts war daher keineswegs zn denken.

Mit ziemlich sauertöpfischem Gesicht erkun¬
digte ich mich nach den näheren Umständen.

„Die höchste Eile tut not," informirte mich
mein Vorgesetzter. „Der Arzt selbst hat die
Botschaft gebracht. Es handelt sich um den
alten Königshofbauern in Wehrdorf, er ist
schwer krank und kann jede Stunde sterben.
Seine natürlichen Erben sind eine weitläufige
Verwandte und ihr Sohn, die sich nie um ihn
bekümmert haben. Seine treue Pflegerin und
die Führerin seines Haushalts und der Wirt¬
schaft ist eine angenommene, aber leider nicht
adoptierte Tochter, Marie Roth, ein braves,
wackeres, schönes Mädchen, das dem kränk¬
lichen Mann seine ganze Jugend zum Opfer
gebracht, und durch harte Arbeit sein Hab'
und Gut zusammengehalten oder noch ver¬
mehrt hat. Ihr gebührt von Rechts wegen
das reiche Erbteil, und der Bauer ist auch
seit langem entschlossen, sie zur hauptsächlichen
Erbin einzusetzen, während die Verwandte
und ihr Sohn mit kleineren Summen abge-
fnnden werden sollen; mit der bekannten
Scheu der meisten Menschen vor der Aufstel¬
lung eines letztens Willens hat er aber den
Akt immer verschoben, bis der Arzt ihm jetzt
eröffnet hat, daß es die höchste Zeit dazu ist.
Nun möchte er gern, aber die Verwandte und
ihr Sohn, die sich seit einigen Wochen unver¬
sehens in seinem Hause einstalliert haben,
angeblich um ihn zu pflegen, haben die Ab¬
sendung des Boten Hintertrieben. Marie
wollte aus erklärlichen Gründen nicht selber
schicken — nun hat in letzter Stunde der
Arzt selbst auf Wunsch des totkranken Man¬

nes, dem seine Unterlassung schwer auf dem
Gewissen liegt, die Berufung übernommen.
Freilich ist die höchste Gefahr im Verzüge —
Sie müssen sich so sehr beeilen als nur mög¬
lich, sonst treffen Sie nur noch einen Toten,
nnd das arme Mädchen wandert ohne einen
Pfennig ans dem Hause."

„Was an mir liegt, soll geschehen," erwi¬
derte ich eifrig, denn seine Mitteilung hatte
mir ein hohes persönliches Interesse an der
Erfüllung meines Auftrags eingeflößt.j

Schon nach einer Viertelstunde war ich mit
einem Schreiber nach Wehrdorf unterwegs.
Es war ein schauriger Abend, der Regen, mit
Schnee vermischt, stürzte herab, wir froren
selbst in unseren dicken Ueberziehern. Der
Kutscher, von mir angewiesen, spornte die
Pferde aufs äußerste an, er kannte den Weg,
und trotz der undurchdringlichen Finsternis
sausten wir dahin wie das Gespann der Hölle.

Nach einer Stunde etwa erreichten wrr die
bei Thalhausen über den Fluß führende
Brücke oder vielmehr, wir befanden uns noch
etwa zweihundert Schritte davon entfernt,
hörten aber schon das Rauschen und Tosen
des durch die Regenfluten hoch angeschwolle¬
nen Wassers. Unbesorgt rollten wir dahin,
als auf einmal eine Stimme au» der Finster¬
nis uns anschrie:

„Halt, um Gotteswillen halt, oder Ihr
stürzt in den Fluß!"

Sofort hielt der Kutscher an.
„WaS ist denn los?" rief er dem Besitzer

der Stimme zu, der wie ein Schatten aus der
Dunkelheit hervortauchte.

„Euer Glück, daß ich Euch treffe, wie Ihr
fahrt, wäret Ihr gradeswegs in» Wasser ge¬
saust — die Eisschollen haben die Brücke zer¬
trümmert — Ihr müßt umkehren!"

Ich öffnete hastig das Wagenfenster.
„Die Brücke ist nicht passirbar? Zum Kuk-

kuck, das kommt uns ungelegen, wir haben
Eile!"

„Wo wollen Sie denn hin?"
„Nach Wehrdorf!"
„Dann tun Ske schon am besten. Sie fahren

nach Thalhausen zurück und schlagen von dort
die Chaussee nach Holzbach ein — 's ist zwar
ein Umweg, aber die Brücke dort ist sicher,
ich bin erst Nachmittags drüber gegangen."

„Jede Minute ist kostbar" erwiderte ich.
„Sollte nicht doch noch über die Brücke zu
kommen sein?"

„Versuchen Sie'S — ich als Fußgänger
hab's nicht fertig gebracht. Schicken Sie
Ihren Kutscher einmal hin, er mag sich über¬
zeugen. Gute Nacht."

Der Mann verschwand im Dunkel.
„Er hat recht," rief nnser Kutscher, vom

Bock springend, „ich will einmal Umschau
halten."

Ich gab meine Einwilligung, und er schritt
eilig der Brücke zu. Ungeduldig harrten wir
seiner Rückkehr. Kaum war seit seiner Ent¬
fernung eine Minute vergangen, so verspürten
wir plötzlich einen heftigen Ruck, die Pferde
setzten sich in Bewegung und in rasendem
Galopp fuhr der Wagen davon.

„Die Pferde — sie gehen durch!" brüllte
entsetzt der Schreiber.

„Um Gotteswillen — wir fahren in den
Fluß!"

„Wir ertrinken — Hilfe! Hilfe!"
Unsere Herzen hämmerten, dicker Schweiß

trat uns auf die Stirn. Angstvoll beugte ich
mich zum Schlage hinaus.

„Gott sei Dank — wir entfernen uns vom
Wasser —"

„Aber wir werden irgendwo anstoßen —
das Gefährt wird zerschellen —"

„Wir müssen den Wagen zum Stehen brin¬
gen," versetzte ich und machte Miene hinaus
zu springen.

Der Schreiber hielt mich entsetzt zurück.
„Herr Assessor, so lieb Ihnen Ihr Leben ist
— bei so rasender Fahrt — Sie würden zer¬
schmettert liegen bleiben —"

„Aber wenn wir karambolieren, sind wir
um nichts besser daran —"



erwiderte der

„O doch
„Und uns're Mission —"
„Wer kann für Unglück/

Schreiber philosophisch.
„Wohin kommen wir nur?"
„Wahrscheinlich tragen uns die Pferde nach

Thalhausen zurück, dort wird man sie anhal-
ten — Hilfe, Hilfe!"

'„Nützt Ihnen nicht-; wir kommen nicht
nach Thalhausen. Die Bestien haben einen
Seitenpfad eingeschlagen —"

„O weh, dort ist Wald —"
„Jetzt sei Gott uns gnädig!"
Wirklich, der Wagen jagte auf einer durch

dichten Wald führenden Chaussee hin. Nun
war erst recht ein Herausspringen nicht mehr
möglich, rechts und links standen die Baume
zn nahe, der Springer wäre sicherlich gegen
einen Stamm geworfen worden und hätte sich
den Kopf eingerannt. In Verzweiflung saßen
wir da, ohnmächtig, dem Zufall preisgegeben.
Minute auf Minute perran, immer weiter
raste das Gefährt.

„Wer weiß, wo wir hin kommen werden,"
stöhnte ich, „Und diese Finsternis —"

„Eiu Wunder, das noch nichts passiert ist."
So verging in qualvollem Zustande wohl

eine Stunde, da hielt der Wagen Mit einem
plötzlichen Ruck still. Sofort sprangen wir
hinaus, aus Furcht, die Pferde möchten wie¬
der anziehen »nd der Schreiber eilte unver¬
züglich, die Zügel zu fassen und sie zu halten.

„Haben Sie gesehen, Herr Assessor?"
„Was?"
„Es war mir, als hätte ich eine dunkle

Gestalt im Wolde verschwinden sehen. —"
„Ich habe nichts wahrgeuommen. Aber Sie

können recht haben — wir sind zweifellos
nicht das Opfer eines Mißgeschicks, sondern
eines Bubenstücks geworden. Durchgehende
Pferde hätten uns bei dieser Finsternis und
diesem Wetter längst umgeworfen — der
Wagen fuhr auch mit solcher Sicherheit, als
ob eine menschliche Hand ihn lenkte. —"

„Was glauben Sie?"
„Daß die Wehrdörfer Brücke nicht beschä¬

digt und unser geheimnisvoller Entführer der¬
selbe Schurke ist, der uns anhielt und uns
das Märchen von der zerstörten Brücke auf¬
binde» wollte."

„Doch zn welchem Zwecke sollte er —
„Begreifen Sie denn nicht?" unterbrach ich

ihn. „Der Schuft ist ein Abgesandter der
Erben des Königshofbauern, wir sollen auf-
gehalten werden, damit wir entweder gar
nicht oder zu spät in Wehrdorf eintreffen!"

„Das wäre ja schrecklich!"

„Gewiß — aber was fangen wir jetzt an?
Mitten im Walde, im Finstern bei strömenden
Regen, ohne Kenntnis von Weg und Steg —
wir müssen noch Wehrdorf, mindestens kön¬
nen wir nicht hierbleiben."

„Allerdings nicht."

„Können Sie fahren?"

„Habe es noch nie versucht — außerdem,
wohin geht es? Wer weiß, wir schlügen viel¬
leicht gerade entgegengesetzte Richtung ein."

Wir überlegten eine Weile. Plötzlich rief
der Schreiber: „Ich hörte etwas wie fernes
Huudegebell —"

„Gut, rufen wir Hilfe!"

Wir strengten unsere Stimme an. Endlich
vernahmen wir zu unserer Freude einen ant¬

wortenden Ruf. Gleich darauf schlug ein
Hund in unserer nächsten Nähe an und eine
rauhe Stimme erkundigte sich, wer hier sei.

Mit wenigen Worten schilderte ich dem An¬
kömmling unser Ungemach.

„Das lst freilich ein Unglück," erwiderte er

ernst. „Sie haben gerade die entgegengesetzte
Richtung von Wehrdorf eingeschlagen und
sind wenigstens drei Stunden davon entfernt.
Der nächste Weg führt durch Wildn, aber
wenn Sie die Pferde auch noch so ausgreifen
lassen, brauchen Sie bei dem Wetter wenig¬
stens anderthalb Stunden."

„Ja, wenn wir nur einen Kutscher hätten
— können Sir uns nicht hinfahren? Eine
gute Belohnung —"

„Bedaure, ich bin Forstgehilfe, bin auf der
Suche nach Wilddieben und darf meinen
Posten nicht verlassen."

„Schade — vielleicht sind Sie im Stande,
uns eine andere Person —"

„Ebenfalls nicht, das Forsthaus ist fast eine
Stunde von hier."

„Schrecklich, was beginnen wir nur in aller
Welt? Der Königshofbauer kann unterdessen
hundertmal sterben!"

„Am besten, Sie riskiren es nnd fahren
nach Wilda. Es geht immer gerade aus, und
in einer halben Stunde haben Sie es erreicht.
Fahren Sie bis dahin langsam, führen Sie
im Notfall die Pferde. Dort gehen Sie in

den Gasthof, der Wirt wird Ihnen sicherlich
einen Fahrer verschaffen."

Der Plan war gut, es gab keinen ander"
Ausweg. Wir dankten dem Manne, ließen
uns den Weg nochmals genau beschreiben, ich
setzte mich auf den Bock, der Schreiber ergriff
den Zügel eines der Pferde, so steuerten wir
los. Der Forstgehilfe half uns die Tiere in

Bewegung bringen. Es war ein mühevolles,
riskantes Unternehmen, aber der Himmel

stand uns bei, wir kamen durchnäßt, beschmutzt

und halberfroren nach Wilda und hielten vor
dem zum Glück noch erleuchteten Gasthof an.

„Halten Sie die Pferde, ich will hineingehen
und mit dem Wirte sprechen."

Ich trat in die Schenkstube, wo noch etwa
ein Dutzend Bauern versammelt saßen, und
brachte mein Gesuch vor. Zu meinem Er¬
staunen umringten mich plötzlich einige der
Leute und packten mich, andere verließen die
Stube und das sich draußen erhebende Ge¬

schrei verkündete mir, daß sie mit meinem

Gefährten ebenso verfuhren.

„Was soll das heißen?" rief ich bestürzt
und empört.

„Wagendieb, das wirst Du schon wissen,"
donnerte der Wirt mich an.

„Ich ein Wagendieb? Ich bin Assessor des

Gerichts in E. und auf dem Wege zu einem
Totkranken, um ein Testament aufzunehmen."

„Ganz recht, so hat der Mann uns gesagt,
der vorhin hier war und uns auf Sie auf¬
merksam machte," lachte einer der Bauern.
„Gicbt sich für einen Assessor und den andern
für seinen Schreiber aus — die Burschen
haben in Heiligenburg einen Wagen und Pferde
gestohlen und werden den Weg wahrscheinlich
nach dieser Richtung nehmen."

„Aber Ihr Männer, das ist ja Heller Wahn¬

sinn — ich mache Euch für allen Schaden, der
mir aus der Verzögerung erwächst, verant¬
wortlich !"

„Schon gut, nur her mit Euch,Freundchen—"
„Führt mich sofort zum Bürgermeister, ich

will mit ihm sprechen!"
„Wollen wir auch — vorwärts !"

So absurd der ganze Verdacht war, so mußten
wir armen durchnäßten Menschen uns doch
nebst dem 6orpn8 ckslioti, unserem Gespann,
zn dem ziemlich entfernt wohnenden Schulzen
schleppen lassen, der erst geweckt werden mußte
und nach etwa einer Viertelstunde mit ärger¬
licher Miene erschien.

Unsere Häscher erstatteten ihren Rapport,
ich beteuerte dagegen die Richtigkeit meiner
Angaben, legte ihm das Amtssiegel und Amts-

papier vor, das ich bei mir führte und er¬
innerte ihn an die Wichtigkeit meiner Mis¬

sion.

„Ja, ja ich weiß — der Königshofbauer ist
schwer krank," murmelte er, „nnd Ihr Ver¬
dacht — hm, so unmöglich ist's nicht. Die
arme Marie sollte mir leid tun. Und doch,
wenn der Wagen wirklich gestohlen wäre?

Das alles können Sie sich auch verschafft
haben — ich weiß wahrhaftig nicht, was ich
tun soll."

Ich blickte verzweifelnd nach meiner Uhr.
Halb zwölf! Wn weiß, ob wir nicht schon

zu spät kamen! Da kam mir auf einmal ein
rettender Gedanke. ^

„Geben Sie uns einen Kutscher und ein

paar Begleiter mit, die uns bewachen, so
werden sich diese in Wehrdorf von der Wahr¬
heit meiner Angaben überzeugen oder, falls

ich gelogen, sich dort unserer und des Wagens
versichern können."

„Hm, das ginge, wenn Sie aber ent¬
fliehen —"

„Meinetwegen binden Sie uns die Hände,"

versetzte ich wütend. „Nur halten Sie uus
nicht länger auf."

Soweit ging sein Mißtrauen indessen nicht.
Doch gab er uns außer dem handfesten Kut¬
scher noch zwei mit Knütteln bewaffnete Auf¬
passer mit, darunter den Gemeindediener, wo¬
rauf wir endlich, den Magen mit frischen
Pferden bespannt, nach Wehrdorf abfahren
konnten. Die Dorfuhr schlug eins, als wir

einzogen, fünf Minuten später hielten wir
vor dem Gute des Königshofbauern. Der

Eingang befand sich auf der nach der Straße

belegenen Seite, das Wohnhaus lag jedoch
auf der andern Seite am Garten.

Einer meiner Wächter zog energisch die
Glocke. Niemand hörte! Er probierte die

Thür, Sie war verschlossen.
Neues lauteres anhaltenderes Läuten —

alles blieb still.
„Tie Leute werden alle im Hause sein,"

brummte der Mann mürrisch.

„Hört man dort nichts?"
„Schwer — aber die Gesindestube befindet

sich dicht nebenan im Vorratshaus — dort

sollte man uns doch hören."
Wir erneuerten, doch ebenso vergeblich,unsere

Bemühungen. Welch entsetzliche Situation!

Endlich am ersehnten, so mühsam erreichten
Ziele, läßt man uns nicht ein — hört man
uns nicht? Erwartet man uns nicht mehr?

Ist der Königshofbauer tot? Wir klopfen,
rufen und läuten, machen einen Höllenspektakel.
Endlich, nach etwa einer Viertelstunde, ver¬
nehmen wir den Ruf einer weiblichen Stimme.

„Arno, warum öffnest Du nicht — rasch,
schließe auf —"

Wieder vergeht eine Weile, endlich nähern

sich schlürfende, träge Schritte, während eine
Männerstimme laut erwiderte:

„Ja ich habe nichts gehört, ich habe fest ge¬
schlafen."

Ich horchte auf. Die Stimme klang mir
bekannt. Fast schien es mir, als wäre es
dieselbe, die wir an der Wehrdörfer Brücke
vernommen. Gespannt wartete ich auf den
Anblick ihres Besitzers, der Bursche hatte sich
Wohl schlafend gestellt, um uns zurückzuhalten.

Langsam, peinlich langsam für unsere Unge¬
duld schloß er die eichene Tür auf,, das Licht
einer Laterne blinkte uns entgegen. Bei

ihrem Schein erkannte ich einen großen unge¬

schlachten Menschen im Alter von etwa '25
Jahren, mit dunklem Bart und einer Mütze
auf dem Kopfe. Hinter ihm tauchte die Ge¬
stalt eines schönen jungen Mädchens auf, in
einfach schwarzem Hauskleide, aber trotzdem
lieblich anzuschauen. Aber ihr Antlitz war
totenblaß und in ihren Augen schimmerten
Tränen.

„Ich habe die Ehre mit Fräulein Roth?"
fragte ich, ihr höflich entgegentretend.

„Zu dienen — Sie — ?"

„Ich bin der Gerichtsbeamte, welcher das
Testament Ihres Pflegevaters aufnehmen soll."

Sie blickte mich unendlich traurig an.

„O Fräulein, es ist doch hoffendlich noch
nicht zu spät?" rief ich heftig, und voll Span¬
nung hingen meine Augen an ihren Lippen.

„Nein, aber die höchste Zeit!"

Gott sei Dank, wir waren noch zurecht ge¬
kommen! Ich nahm das Testament auf und
Marie Roth erbte das ihr von Rechts wegen

zukommeude Vermögen. Gegen die Verwandte
und ihren Sohn aber ward die gerichtliche
Untersuchung eingeleitet; beide wurden für

schuldig befunden und zu einer angemessenen
Gefängnisstrafe verurteilt.
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Dritter Sonntag 1« vor Zsake«.
rvaugelium nach dem heiligen Lukas 11, 14—28. „In jener Zeit trieb Jesus einen Teufel

aus. der stnmm war; und als er den Teufel ausgetrieben hatte, redete der Stumme und das
Volk verwunderte sich. Einige aber von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Obersten der
Teufel, treibt er die Teufel aus. Andere versuchten ihn und forderten von ihm ein Zeichen
vom Himmel. Als er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: Jedes Reich, das wider
sich selbst uneins ist, wird verwüstet werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan wider sich selbst uneins ist, wie wird denn sein Reich bestehe»,
daß ihr da saget, ich treibe durch Beelzebub die Teufel aus? Und wenn ich durch Beelzebub
die Teufel austreibe, durch wen treiben denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst
euere Richter sein. Wenn ich aber durch den Fiuger Gottes die Teufel austreibe, so ist ja
wahrhaft das Reich Gottes zu euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof be¬
wacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein Stärkerer über ihn kommt und ihn
überwindet, so nimmt er ihm seine ganze Waffenrüstung, ans welche er sich verließ und ver¬
teilt seine Beute. Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich und wer nicht mit mir sammelt,
der zerstreut. Wenn der unreine Geist von den Menschen ausgesahren ist, wandert er durch
dürre Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet, spricht er: ich will in mein Haus
zurückkehren, von dem ich ausgefahren bin. Und wenn er kommt, findet er es mit Besen ge¬
reinigt und geschmückt. Dann geht er hin, nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die
ärger sind, als er; und sie gehen hinein und wohnen daselbst: und die letzten Dinge dieses
Menschen werden ärger, als die ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein Weib
unter dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm: Selig ist der Leib, der dich getragen hat,
und die Brüste, die du gesogen hast! Er aber sprach: Ja, freilich sind die selig, welche das
Wort Gottes hören und dasselbe beobachten.

Kirchettnakendek.
Sipnntsg, 15. März. Dritter Sonntag in den Fasten.

Longinus, Märtyrer f 50. Evangelium Lukas
11, 14—28. Epistel: Epheser 5, 1—9.

Monlag, 16. März. Heribert, Erzbischof f 1022.
GMaria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Andacht zum Tröste der armen Seelen.

Dirnslag» 17. März. Gertrud, Abtissin -f 659-
Wütwoch. 18. März. Cyrillus, Bischof s 386.

» Maria Em Pfängnis-P farrkirche: Abends
7 Uhr Josess-Andacht mit Predigt.

Donnerstag, 19. März. Josef, Pflegevater Jesu-
O Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor'
gens 8 Uhr Segens-Hochamt. G Karmeli'
tessen-Klosterkirche: Fest des hl. Josef,
Morgens 6 Uhr erste hl Messe, um 8 Uhr feier'
liches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Festpredigt,
darnach St. Josefs-Andacht und Verehrung der
Reliquien des hl. Josef. D Franziskaner'
Klosterkirche: Fest des hl. Josefs, Vormittags
um 8 Uhr ist feierliches Hochamt und Nachmit¬
tags um 5 Uhr Predigt und Andacht. Nach dem
Hochamte und nach der Andacht wird für die
Mitglieder des III. Ordens die Generalabsolution
erteilt.

Lrrilag, 20. März. Joachim, Vater der aller-
seligsten Jungfrau Maria. O Maria Em¬
pfängnis Pfarrkirche: Abends 7UhrAndacht,
mit Fastenpredigt.

Samstag, 21. März. Benedikt, Ordensstifter -f 543« Karmelitessen - Kl osterkirche: Nach
mittags um 6 Uhr Salve-Andacht.

ZLikder aus der Passion unseres Kerrn.
II.

Ganz sympathisch berührte uns, lieber
Leser, der ehrerbietige Widerstand, den der
Apostel Simon Petrus an änglich seinem
Herrn und Meister entgegensetzte, als Dieser
dieFußwaschung beginnen wollte. Dieser
Widerstand entsprang ja nicht einem Mangel
an Gehorsam und Unterwürfigkeit, sondern
vielmehr seiner Demut und Ehrfurcht vor dem
Meister. Johannes, der Lieblingsjünger
des Herrn und der besondere Freund des
Petrus, hat jene Scene im Abendmahlssaale
zu unserer Belehrung und Erbauung ausge¬
zeichnet; wir finden da jenen Petrus genau
wieder, wie wir ihn bei den Evangelisten
Matthäus» Markus und Lukas bereits früher
kennen gelernt haben: so beweglich, so wan¬
delbar, der sich mutig in die Fluten de» Ga-
liläischen Sees stürzt und gleich darauf den
Schreckensruf ausstößt: „Ich gehe zu Grunde";
der im Galten Gethsemani- zuerst mit dem
Schwerte dreinschlägt und dann feige davon
läuft; der schwört, eher sterben zu wollen, als
den guten Meister zu verlassen, und wenige
Stunden nachher Ihn schmachvoll verleugnet.
Sein lebhaftes und leicht erregbares Tempe¬
rament wird von deil vier Evangelisten über¬
einstimmend geschildert, so daß die Persönlichkeit
dieses Apostels besonders lebendig vor unsere
Seele tritt.

Hören wir nun den hl. Cyrill von Alex¬
andrien über jene Scene im Abendmahls¬
saal: „Der Herr kam zu Simon Petrus.
Petrus aber sprach: „„Herr, Du willst
mir d i e F ü ß e w a s ch e n"" ?! Habe ich Dir
nicht schon lan fit meine Unwürdigkeit erklärt,
als ich zu Dir sagte: »„Gehe weg von mir,
o Herr, denn ich bin ein Sünder"" ? Und wie
dürfte ich nun solches wagen? Müßte nicht
meine ganze Natur vor Schrecken und Schau¬
der vergehen, wenn ich das zuließe? Müßten
nicht alle Geschöpfe meine Verwegenheit an-
klagen, wenn ich mich zu solcher Kühnheit hin«
reißen ließe? O Herr, belaste doch nicht Dei¬
nen Diener l Die Sonne soll meine Verwegen¬
heit nicht schauen und über mich erblassen!
Schone, o Herr, Deinen Petrus, Deinen Knecht!
Ich bin ja gar nicht wert, Dein Diener ge¬
nannt zu werden. Du sollst in Ewigkeit
mir nicht die Füße waschen! Ich er¬
schrecke, wenn ich das sehe; ich erstarre, wenn
ich rS in meinem Geiste erwäge. Ein Gott
dient einem Menschen! Der König unterwirft
sich dem Sklaven, der Herr seinem Knechte !
Halt ein, o Herr, ich bitte Dich, damit die
Erde nicht die Verwegenheit des Petrus ken¬
nen lerne! — Was aber antwortet darauf
die ewige Weisheit? „„Was Ich tue, ver¬
stehst du jetzt nicht, du wirst e-s aber
nachher verstehen."" Laß Mich also auch
an dir dieses heilige Geheimnis vollziehen;
denn wenn Ich dies nicht tue, dann



Wirst du keinen Teil an Mir haben!
.... Dann tue, o Herr, was Dir gefällt.
Befiehl, was Du willst, und, damit ich Anteil
an Deiner Seligkeit habe, wasche nichr nur
meineFüße, sondern auchmeineHän-
de und mein Haupt! Jetzt bitte ich Dich
flehentlich und beschwöre Dich: Möge ich
dieses göttliche Bad und dieses Wasser ge»
nießen, damit ich der göttlichen Gnade nicht
verlustig gehe. Ich will Deinem anbetungs¬
würdigen Willen folgen, damit ich den Anteil
an Deiner Freude nicht verliere."

So der hl. Cyrill. Dieser erleuchtete Leh¬
rer giebt uns hier, lieber Leser, eine Schilde¬
rung von dem Charakter des Apostels so schön
und so ermutigend für alle Charaktere, die
dem Petrus ähnlich sind, daß man immer
und immer wieder mit Vorliebe sich an die
Person des Petrus erinnert und dem Herrn
dankt, daß Er gerade diesen Mann zu Sei¬
nem Statthalter auf Erden auserkoren hat.
Ich wiederhole: Dieser Petrus ist so helden¬
mütig und wieder so furchtsam, so liebeglühend
und wieder so feige und vergeßlich, so erleuch¬
tet im Glauben und wieder so umdunkelt vom
Zweifel, so göttlich stark und wiederum so
menschlich schwach — daß alle, auch die
Schwächsten, auch die größten Sünder, dem
Petrus mutig und vertrauensvoll sich nahen
und Trost und Kraft bei ihm — in seinem
zukünftigen hohen Amte — schöpfen werden
zum Leben und zum Sterben.

„WasJchtue, verstehst du jetzt nicht;
du wkrst es aber nachher verstehen"
— so hatte der Herr zu Petrus gesprochen.
Du möchtest wissen, lieber Leser, ob und wann
Petrus dieses Verständnis denn erlangt habe
Es geschah durch die folgenden Worte, die der
Heiland nach der Fußwaschung an die Apostel
richtete: „Wisset ihr, was Ich euch getan
habe? Ihr nennt Mich Meister und Herr,
und ihr saget mit Recht so, denn Ich bin es.
WennnunJch, derHerrundMeister,
euch die Füße gewaschen habe, so
sollt auch ihr, einer demandern, die
Füße waschen; denn Ich bade euch
ein Beispiel gegeben, damit auch ihr
so tut, wie Ich getan habe." Damit
gab der Herr den Jüngern die Lehre und die
Mahnung, daß sie die Demut und Liebe, die
Er als Herr und Meister ihnen erwiesen,
auch untereinander als Brüder sich erweisen
sollten. „Das ist eS also, o Petrus," sagt
der hl. Augustin, „war du nicht wußtest,
als du deine Füße nicht wolltest waschen
lasten .... Wir aber, meine Brüder, haben
von dem Allerhöchsten die Demut gelernt;
tun also auch wir das, was der Allerhöchste
in Demut getan."

Die Handlungsweise des Herrn war also
eine bildliche, dre eine buchstäbliche Nachah¬
mung nicht erheischt. Es ist auch nicht die
Lußerli che Handlung, die den Wert und die
Bedeutung der Fußwaschung ausmacht, sondern
vielmehr die Demut und die Liebe, die in
dieser Handlung sich zeigt. Der Erweis der
Demut und Liebe aber muß sich immer in
solchen Handlungen kundgeben, deren unser
Nächster bedarf oder die ihm wohltun. So
gab eS auch Zeiten und Länder, in denen die
wirkliche Fußwaschung eine Wohltat war
z. B. für Pilger, Wanderer, Leidende und
Arme. Heute besteht diese Sitte nicht mehr.

Allein unsere heilige Kirche wollte die
Ueberlieferung nicht preisgeben, die sie von
ihrem göttlichen Bräutigam erhalten. Sie
wollte darum, daß wenigstens einmal im
Jahre di- erhabene Selbstverleugnung des
Heiland den Gläubigen vor Augen geführt
werde- Gründonnerstage, dem Tage,
an well das Andenken an all das Geheim¬
nisvolle, was einst im Abendmahlssaale zu
Jerusalem geschah, alljährlich gefeiert wird.
Und so soll denn an diesem Tage in jeder
Domkirche der Bisch ofdie Selbstentäußerung
des Sohnes Gottes dadurch ehren, das er d.n
rührendey Gebrauch der Fußwaschung vollzieht.
Der Papst aber gibt, wie es sich geziemt,

darin der ganzen Kirche das Beispiel. Auch

an katholischen Fürstenhöfen sicht man Kaiser
und Könige am Gründonnerstage vor ihren
Untertanen knieen, um an ihnen die Fußwa-
schuug zu vollziehen und dann großmütige
Spenden zu reichen.

Welch' herrliche Lehren, lieber Leser, hat
der Herr uns durch Sein Beispiel gegeben,
zumal in Seinen letzten Lebenslagen! Möge
es uns in dieser hl. Bußzeit gelingen, na¬
mentlich Seine Demut und Liebe mehr
als bisher uachzuahmen.

8.

Nervöse Irauen.
Von Dr. med. Adelbert Günther.

Von allen Leiden und Qualen, welche der
griechischen Sage zufolge dadurch auf uns ge¬
kommen sind, daß der neugierige Epimetheus
die Schublade seiner Frau Pandora öffnete,
aus welcher alle Uebel in die weite Welt flat¬
terten, sind die Nervenleiden die vielgestaltig¬
sten. Sehen wir auch von allen jenen krank¬
haften Nervenzuständen ab, welche auf einer
anatomisch nachweisbarenGrundlage entstehen,
so bleibt noch unendlich vieles übrig, was
unter dem Sammelbegriff „Nervosität" zu¬
sammengefaßt wird und zur Modekrankheit
unserer Zeit geworden ist.

Obwohl heutzutage überall über Nervosität
als eine Spezialität der Neuzeit gejammert
wird, so wäre es doch grundfalsch, zu glauben,
daß es vor hundert oder etlichen hundert
Jahren keine nervösen Menschen gegeben habe.
Unter den veränderten Lebens- und Erwerbs¬
verhältnissen äußern sich die nervösen Erschei¬
nungen nur heute zum Teil in anderer Weise,
und auch die veränderte Stellung von Mann
und Frau bringt eS mit sich, daß die Nervo¬
sität des „schwächeren" und doch so starken
Teiles der Menschheit in anderer Weise in
die Erscheinung tritt, als die der Herren der
Schöpfung.

Wenn im Nachstehenden versucht werden
soll, ein Bild der spezifischen Nervosität der
Frau zu entwerfen, so muß, um Jrrtümer
zu vermeiden, zweierlei vorweg gesagt werden.
Erstens soll nämlich hier der Begriff der
Frau im weitesten Sinne, als Vertreterin
des weiblichen Geschlechts überhaupt, aufge¬
faßt werden, sodaß unter denselben nicht nur
die verheiratete Frau in verschiedenen Lebens¬
altern, sondern ebenso auch das schulpflichtige
Kind weiblichen Geschlechts und das alternde
Mädchen fällt, welches in verbitterter Ein¬
samkeit seine Tage dahinlebt, gequält von
einem Heere der unbegreiflichsten nervösen
Schmerzen. Der zweite Punkt betrifft die
Bitte an jede Leserin, welche in den nachfol¬
genden Schilderungen ein Spiegelbild ihrer
Leiden erkennen sollte, dieBeschreibungnervöscr
Symptome, die das Bild der Persönlichkeit
nicht gerade verschönen, nicht als einen Bor¬
wurf aufzufassen. Die gesunde Mehrheit ist
nur gar zu gern geneigt, nervösen Personen
aus ihren für die Umgebung manchmal recht
unbequemen Leidenszuständen einen subjektiven
Borwurf zu machen, als ob alles nur Ein¬
bildung, Schrullen, Eigensinn und Bosheit
wäre. Wer sich aber dahin zu bescheiden ge¬
lernt hat, daß ^er Mensch durchaus nicht der
souveräne, will sfreie Geist ist, als welchen
ihn Dichter un manche Philosophen je nach
Laune und momentanem Zweck schildern,
sondern ein Produkt ererbter Anlagen
und der ihn umgebenden Verhältnisse ist, be¬
greift die Wahrheit des Spruches „Dout
vompronärs v'sst tout xaräonosr". Zu Par¬
donnieren giebt es eigentlich hier überhaupt
nichts; die Leiden, die sich niemand gewünscht
hat, sind nun tinmal da, und es ist grausam,
die ätzende Lauge wohlfeilen Spottes über die
Beklagenswerten auszugießen. Einer Haltlosig¬
keit, welche sich bei jedem heftigen Gefühls¬
ausbruch, unter welchem andere zu leiden
haben, hinter ihr Temperament verschanzt,
soll damit keineswegs das Wort geredet werden.
Selbstbeherrschung muß jeder sein ganzes
Leben lang üben, der Gesunde wie der Kranke;

ober gerade der Leidende tut dies oft in viel
höherem Grade, als eS der elftere ahnt, und
wenn uns bei der ncrvenleidenden Frauenwelt
zuweilen unbegreiflich heftige Exaltationen
entgegentreten, so dürfen wir nie vergessen,
daß das zartbesait, te Nerveninstrument des
Weibes oft eine schrille Dissonanz giebt, wo
der kampfgewohnte Mann mit anfeinander
gebissenen Zähnen eine gewaltige Reaktion
seines Nervensystems unterdrückt.

Es ist ein großes Vorurteil zu glauben,
daß der Typus der nervösen Frau seine Ver¬
treterinnen nur in den Kreisen der oberen
Zehntausend findet; auch in den Klassen deS
Mittel- und Arbeitsstandes giebt es ganze
Heere nervenleidender Frauen. Ter Zwang
der Verhältnisse bringt es aber mit sich, daß
sie sich nicht gehen lassen dürfen. Mann und
Kinder würden darunter schwer leiden, und
so unterdrücken sie in treuer Pflichterfüllung
und stillem Märtyrertum das, was das eigene
Ich quält und tragen ihre Leiden in stiller
Ergebenheit, wobei sich an ihnen allerdings
der Segen der Arbeit, der angestrengten Wirt¬
schaftsführung bewährt, der sie manches ver¬
gessen läßt, was auf der wenig beschäftigten
Frau viel schwerer lastet.

Viel auffälliger präsentiert sich natürlich
das Krankheitsbild bei den Damen der Ge¬
sellschaft. Da ist z. B. die nervöse Aristokratin,
ln deren Aszendenz sich eine lange Reihe
nervenkranker Individuen befindet. Die ganze
Familie neigt zum Mystizismus, wenn nicht
gar Spiritismus; sie selbst glaubt an Geister,
Kartenlegen und andere Ausblicke in die Zu¬
kunft. Als heranwachsendes Mädchen schon
äußerst schreckhaft und ausgesprochen bleich¬
süchtig, erzogen ohne jede Kenntnis des Lebens,
wie es wirklich ist, und seiner schweren Pflichten,
ist diese Lliwosa xuäios. bei Zeiten standesge¬
mäß verheiratet worden, eilt von Gesellschaft
zu Gesellschaft, deren Strapazen sie nicht ge¬
wachsen ist und wird, nachdem sie einmal durch
Zufall die schmerzstillende Wirkung mancher
Alkaloide kennen gelernt hat, heimlich Morphi¬
nistin oder gewöhnt sich an den Genuß von
Chloralhydrat, Kokain und ähnlicher Medika¬
mente von zweischneidigem Wert.

Ein ander Bild! Die nervöse Bühnen¬
heldin mit ausgesprochen hysterischen Symp¬
tomen. Nach einer kärglichen Jugend hat sie
als Novize der Kunst frühzeitig in alle Ab¬
gründe dieser Welt des Scheins hineingesehen.
Ihr Talent und Glück haben sie aber über
den Schmutz dieses Daseins hinweggetragen
und zum verwöhnten Liebling des Publikums
gemacht. Die verhätschelte Göttin der jounosss
lloräo, die sich auf der Bühne mit absoluter
Sicherheit bewegt, ist zu Hause nichts weniger
als göttlich. Ungemein schreckhaft verbringt
sie den größten Teil des Tage- im Bette,
schwankt leicht zwischen tränenvollem Mitleid,
wobei sie mit vollen Händen giebt, und grau¬
samer Strenge, von der namentlich ihr Dienst¬
personal zu erzählen weiß, dem sie zuweilen
handgreifliche Beweise ihrer Schlagferügkeit
giebt. Manchmal ist vom Aufwachen an ihre
Laune derart schlecht, daß sie durch die ge¬
ringste Kleinigkeit zu Wutausbrüchen gereizt
wird und zum Auftreten unfähig ist, womit
sie natürlich dem Direktor sein ganze- Pro¬
gramm über den Haufen wirft. Wankelmütig,
wie ihr Temperament, sind auch die »">-per-
lichen Leiden, welche wechseln wie die i der
eines Kaleidoskope-, aber keine schmerzfreien
Zwischenpausen bieten, wie sie bei andern
Nervenkranken doch regelmäßig auftrden.

Es ließen sich noch viele Charakterbilder
nervöser Frauen anführen, z. B. die reiche
Bankiersgattin, welche zwischen extremer Lie¬
benswürdigkeit und dem Gegenteil hin- und
herpendelt, es in letzterem Falle ihrem Manne
überlassend, die durch ihre Launenhaftigkeit
verdorbenen Beziehungen zu andern Menschen
durch Bitten und Entschuldigungen wieder
einzurenken; oder die nervöse Hagestolze von
60 Jahren, welche von Angstgefühlen, Furcht
vor Krankheiten, besonders Geisteskrankheiten
gefoltert wird und sich schließlich in einen Haß



Zu¬
gegen alle Welt hineinredet, der sogar zu
tätlichen Angriffen gegen Personen führen
kann, die ihr nicht das geringste zu Leide
getan haben; oder endlich dar nervöse Schul¬
mädchen, das schon in frühesten Jahren an
Krämpfen gelitten hat, wegen ihres zarten
Körpers stets verpäppelt wurde, sich frühzeitig
mit ihrer raschen Auffassungsgabe auf die
eigne Gedankenwelt zurückzieht, sich dabei
außerordentlich in seinem Werte überschätzt
und Dank der Neigung der Eltern, mit dem
Wunderkinds zu paradieren, zur Komödiantin
erzogen wird, wobei eine Schwächung der
Nerven sich so schnell entwickelt, daß auch
bald die Hysterie in voller Blüte steht.

Was überhaupt an Schmerzen im Körper
möglich ist, wird in diesen Fällen empfunden,
am allerhäufigsten ungeheure Schmerzhaftig¬
keit des Rückens, besonders der Kreuzgegend,
Kopf- und Gelenkschmerzen, die zu Unrecht
für rheumatisch gehalten werden, Sehstörungen,
vorübergehende Taubheit, anhaltendes Ohren¬
sausen, als ob Trompeten geblasen würden,
Stimmlosigkeit, Schlundkrämpfe,Magenschmer¬
zen, Unterleibskrämpfe, wochenlange Diarrhoen,
zuweilen abwechselnd mit ebenso langer Ver¬
stopfung, Kribbeln, Ameisenlaufen, Taubsein
und unerklärliche Anschwellungen einzelner
Glieder, die Empfindung, daß eine Kugel die
Speiseröhre heraufgestiegen komme, Muskel¬
zucken (besonders in de» Augenlidern), Bevor¬
zugung abnormer Gerüche, z. B. solcher von
abgebrannten Federn, Lokomotivenrauch,
kötilia und dergleichen. Ferner Herzklopfen,
aussetzender Puls usw.

Natürlich sind im Einzelfalle nicht alle
diese Symptome vorhanden, denen noch viele
andere hinzngefügt werden könnten. Diese
Krankheitsmerkmale sind jedoch keineswegs
Beweis eines einheitlichen Leidenszustandes,
sondern gehören in die Gebiete der echten
Nervenschwäche, der Hysterie, der Hypochon¬
drie und der psychischen Entartung, womit
natürlich nicht ausgeschlossen ist, daß im Ein¬
zelfalle das Leiden sich auch aus mehreren oder
gar sämtlichen genannten Erscheinungsformen
zusammensetzt.

Es giebt nun nicht wenige Aerzte, welche
diese qualvollen Zustände als ein unvermeid¬
liches Nebel ansehen, welches Mutter Natur
dem weiblichen Geschlechte auf den Lebensweg
mitgegeben habe und wenn sie darüber befragt
werden, ebenso wie wenn sie einer schweren
männlichen Neurasthenie gcgenüberstehen, zwei¬
deutig die Achseln zucken, als wenn sie sagen
wollten: „Wie kannst du, Patieut, die Frech¬
heit haben, mit einer solchen Krankheit zu
mir zu kommen". Tie übrigens sehr leicht
zu stellende Diagnose „Sie sind eben nervös",
wird dann häufig in einem Tonfalle ausge¬
sprochen, als ob es eine Schuld des Patienten
Ware, daß er ein so schwierig zu behandelndes
Leiden besitzt.

Nun muß allerdings ohne weiteres zuge¬
standen werden, daß die Nervosität nicht zu
jenen Krankheiten gehört, welche sich mit einem
Schlage, wie es das Publikum meistens ver¬
langt, mit einigen Flaschen Medizin zu 1,50 M.
nach Rezeptformular 107 kurieren lassen.
Wenn man aber untätig die Hände in den
Schoß legt, „um's endlich gehen zu lassen, wie'S
Gott gefällt", so ist das doch ein durch nichts
gerechtfertigter Nihilismus; denn die Nerven
unserer Kulturmenschheit, insbesondere der
Frauen der Gegenwart, sind schließlich doch
ein Produkt d : Faktoren, die uns sämtlich
bekannt sind, und denen sich auf vielen An¬
griffslinien entgegenarbeiten läßt.

Zunächst sollte bei nervösen Beschwerden
immer durch eine genaue notwendigenfalls
nach einiger Zeit wiederholte Untersuchung
festgestcllt werden, ob nicht irgendwo im
Körper ein grobmaterieller Krankheitsprozeß
besteht. Bleichsucht, Blutarmut, Bandwürmer,
und selbst organische Unterleibsleiden verrichten
ihre die Gesunoheit untergrabende Arbeit oft
Jahre hindurch ungestört, weil sich die leidende
Dame unter keinen Umständen einer genauen
ärztlichen Untersuchung unterziehen will.

Dieser Widerwille mag nun zwar vom Stand¬
punkte der persönlichen Schamhaftigkeit höchst
anerkennenswert sein, schlägt aber doch nur
zum eigenen Schaden der Leidenden aus, die
bis zu dem unberechenbaren Zeitpunkte, wo
weibliche ärztliche Kräfte in ausreichender
Zahl vorhanden sein werden, nun einmal doch
auf die Hilfe des Mannes angewiesen sind.

Das in andern Fällen die Patientin eben¬
so häufig wie den nervösen Mann schwer be¬
lastende Erbteil der Eltern, von denen der
Vater den Gaben des Bacchus und Gambri-
nus vielleicht viel zuhäufig zugesprochen hat,
während die Mutter einen Teil der bei ihr
vorhandenen Hysterie auf ihre Nachkommen
übertragen hat, dürfte allerdings schwer gänz¬
lich auszutilgen sein; doch ist auch hier das
Ankämpfen dagegen keineswegs erfolglos, da
die von Haus aus. vorhandenen Uebel meistens
durch unzweckmäßige Lebensweise erst auf ihre
unerträgliche Höhe heraufgeschraubt werden.

Um von dem Zwange der Mode hinsichtlich
der den Körper in spanische Stiefel und
Schnürleib zwängenden Kleidung zu schweigen,
gegen welche selbst Götter vergebens kämpfen
würden, unterwerfe jede nervöse Dame doch
einmal den ganzen Zuschnitt ihres Lebens
einer unnachsichtlichen Prüfung. Das kraft¬
lose deutsche erste Frühstück, der häufige Be¬
such von Gesellschaften, welche sich weit über
Mitternacht hinziehen, mit dem dabei fast un¬
vermeidlichen Genuß eines heillosen Durch¬
einanders von sich schwer mit einander ver¬
tragender: Speisen und aufregenden Weinen,
die überreichlich genossenen Freuden des Ball¬
saals, der Konzerte und Theater und vieles
andere, was unter der Herrschaft des konven¬
tionellen Zwanges getan wird, sind Faktoren,
die in ihrer Gesamtheit nur von robusten
Naturen ertragen werden. Hier heißt es also,
die bessernde Hand anzulegen, und wenn ein¬
gewendet wird, daß die gesellschaftliche Stel¬
lung des Mannes oder andere Rücksichten
zwingen, daß man in der hergebrachten Weise
mittut, so möge man doch bedenken, daß bei
einer Verschlimmerung des Zustandes der
Verzicht auf Geselligkeit unumgänglich nötig
wird, daß man also ebensogut freiwillig tun
könnte, was man später vielleicht gezwungener¬
maßen doch tun muß.

Der Mittelpunkt der Behandlung bleibt aber
immer vernüfrige Selbsterziehung nnd Erzie¬
hung der Kinder. Willenskraft, Mut und
Selbstüberwindung sind den Erwachsenen mei¬
stens ebenso nötig wie der Heranwachsenden
Jugend. Vernüftiger Zuspruch und seelische
Einwirkung in dem Sinne, daß man die ge¬
ringste Annehmlichkeit mit dankbarer Freude
hinnehmen und Widerwärtigkeiten nach dem
Grundsatz „Mensch ärgere Dich nicht" zu über¬
winden suchen soll, können die trübsinnige
Grundstimmung meist wesentlich verbessern.
Treten dann angemessene Ernährung, aus¬
giebige Ruhe abwechselnd mit körperlicher
Uebung und mäßig genossene Vergnügungen
hinzu, so geht das reizbare Nervensystem mit
der Zeit doch ruhigen Zeiten entgegen. Vieles
kann auch der gute Wille, gesund zu werden,
dazu tun; denn die Nervosität ist in den mei¬
sten Fällen ebenso wenig bei der Frau wie
bei dem Manne eine lebensgefährliche Krank¬
heit. Auf Apothekertränklein und äußere
ärztliche Eingriffe setze man aber keine allzu
großen Hoffnungen. Sie helfen allenfalls über
einige Wochen oder Monate hinweg, well die
Leidende sich selbst suggeriert, daß sie nun ge-
und werden müsse, lassen aber die Grundur-
achen des Leidens unberührt, zu dessen Be¬
lebung man allerdings meist vielen liebge¬
wordenen schädlichen Gewohnheiten wird ent¬
sagen müssen.

Schneeglöckchen.
Eine Frühlingsgeschichtev. Reinhold Ortmann.

DaS Haus des Stellmachers Hühndorf ist
das allerletzte in dem lang gestreckten schle¬
sischen Gebirgsdorfe — eine elende, windschiefe

Baracke, von der man'S nicht recht begreift,
daß sie sich noch immer in ihren morschen
Verbänden halten kann. Wo den winzigen
Fensterchen die Scheiben fehlen, sind sie mit
Papier verklebt, aber man wird des armse¬
ligen Flickwerks kaum gewahr vor der Fülle
von roten und blauen und weißen Blumen,
die Sommer und Mnter hinter den kleinen
Fenstern blühen. Draußen an der Hauswand
lehnen ein paar einsame Wagenräder, ein
Stapel roh zugeschnittener Bretter und ein
alter, ausgedienter Pflug, dessen Eisen schon
seit vielen Jahren der Rost zerfrißt. Man
kann wahrhaftig nicht behaupten, daß des
Stellmachers Haus einen wohlhabenden oder
anmutigen Eindruck macht. Nicht einmal
malerisch ist eS in seiner Baufälligkeit und
Armut.

Und doch ist die vornehme junge Frau noch
immer eine Weile vor HühndorfS Hause
stehen geblieben, wenn ihr Spaziergang sie
hier zum Dorf hinausführte. Aber es waren
nicht die stillen, bewegungslosen BlvM'tt
hinter den geflickten Fenstern, die ihre Auf¬
merksamkeit fesselten, sondern die jungen, le¬
bendigen Menschenblüten, daran in der Stell¬
macher-Baracke wahrlich kein Mangel ist.

Man weiß garnicht recht, wieviel Kinder
die Hühndorfs eigentlich haben mögen. Denn
wenn sich ihrer auch ein halbes Dutzend drau¬
ßen vor dem Hause herumtreibt und herum¬
kugelt, aus der allezeit offenen Tür erschallt
doch immer noch ein lustig krähendes Kinder-
stimmchen. Und lustig sind sie alle, beinahe
so lustig, als sie rotbäckig und schmutzig sind.
Es ist, als ob die alte, hinfällige Baracke so
voll wäre von Fröhlichkeit, daß man von Zeit
zu Zeit einen Teil davon hinauslasscn muß
ins Freie, um nicht im Ueberfluß zu ersticken.
Die Hühndorf-Kinder sind ohne allen Zweifel
schon mit lachenden Gesichtern auf die Welt
gekommen. Und das konnte auch garnicht
anders sein, denn ihre Mutter, blickt aus den
hellsten und lachendsten Augen in die Welt,
die man je in einem runden, hübschen Frau¬
engesicht gesehen. Und der Stellmacher singt
vom Morgen bis zum Abend, gleichviel, ob
es ein Sonntag ist mit schlesischem Himmel¬
reich zum Mittagbrod oder einer von seinen
vielen, in keinem Kalender verzeichnten Fast¬
tagen, wo er den Leibgurt um ein beträcht¬
liches enger schnallen muß, weil es nicht ein¬
mal zu Schmalz und Kartoffeln langte.

Dieser Ueberfluß an Gesundheit und Fröh¬
lichkeit ist er, der den Schritt der schönen
jungen Frau jedesmal stocken läßt, wenn sie
an des Stellmachers Hause vorüber kommt
In den ersten Wochen ihres Aufenthalts im
Dorfe ist das beinahe täglich geschehen.
Denn wenn ihr kranker Gatte, den sie in die
weltberühmte Heilanstalt begleitet hat, seinen
Mittagsschlaf hielt, war sie ihres schweren
Pflegerinnendienstes auf eine Stunde ledig.
Und dann wanderte sie lieber auf der Land¬
straße zum Dorf hinaus, statt sich in den
prächtigen, wohlgepflegten Anlagen zu ergehen,
wo bleiche Gesichter, hohle Wangen, und fie-
brisch glänzende Augen sie auf Schritt und
Tritt an das traurige Geschick des geliebtenMannes erinnern.

Aber nur für eine kurze Zeit konnte sie
sich diese tägliche Erholung gönnen. In den
Tagen, da die letzten Blätter fallen, waren
sie angekommen, und mit dem ersten Schnee
hatte sich der Zustand des kranken jungen
Gelehrten so verschlimmert, daß sie es nicht
mehr über sich gewann, ihn auf eine Stunde
oder länger zu verlassen. Monatelang ist sie
kaum von seinem Lager gewichen, und wenn
sie jetzt an diese schrecklichen Wintermonate
in dem fremden Hause zurückdenkt, ist ihr's,
als könne Alles nur ein wüster, schwerer
Traum gewesen sein, so voll von Angst und
Herzeleid sind sie gewesen.

Mit dem Frühling wird eS bester werden,
haben ihr die Aerzte tröstend versichert. Aber
der Frühling kommt so spät hier in den Ber¬
ge«, und der Schnee türmt sich so hoch, daß



man meint, er könnte nimmer und nimmer
wieder vergehen. ,

„Haben wir denn noch immer kein Tau¬
wetter?" hat der Kranke sie an jedem neuen
Morgen gefragt. Und nur zu oft, wenn sie
beklommenen Herzens verneinte, hat er mit
tiefem Aufseufzen hinzugefügt: „Dann werde
ich den Frühling sicherlich nicht mehr erleben.
Und einmal — einmal hätte ich ihn doch fo
gerne noch gesehen."

Aber nun ist er über Nacht gekommen, der
Tauwind, vor dessen warmem Hauche die ge¬
waltigen Schneemassen zusehend» dahinschmel¬
zen. Seit wenigen Tagen erst weht er mS
Thal hinein, und schon lugt e» hier und dort
wie frisches Grün zwischen dem Weiß hervor,
dessen blendende Reinheit sich in ein schmutziges
Grau gewandelt hat.

Die Prophezeiuug der Aerzte aber scheint
sich auf eine wunderbare Weise zu erfüllen:
mit dem ersten warmen Tage hat sich das
Befinden de» jungen Professores auffallend
gebessert. Natürlich ist er noch viel zu schwach,
um das Bett zu verlassen; aber der Husten
hat mit einem Mal beinahe ganz aufgehört,
das Fieber ist geringer geworden und die
quälenden Anfälle von Atemnot stellen sich
nur noch in viel längeren Zwischenräumen
ein.

„Gewiß, e» ist besser," hat der Arzt der
glückstrahlenden jungen Frau auf ihre Frage
bestätigt, und daß er es mit einer so eigen¬
tümlich ernsten Miene und mit so seltsamem
Zögern getan, hat sie in der Freude ihres
Herzens nicht bemerkt.

Seit gestern hat sich auch der lang ent¬
behrte stärkende Mittagsschlaf wieder einge¬
stellt, und sie braucht sich kein Gewissen
daraus zu machen, wenn sie den friedlich
Schlummernden auf ein Stündchen unter der
Obhut der bezahlten Wärterin läßt und zum
ersten Mal wieder den Weg einschlägt, der
an HühndorfS Hause vorüber führt.

Natürlich haben die Stellmachers-Leute an
diesem schönen, mildwarmen Vorfrühlingstage
wieder eine Menge überschüssiiger Lustigkeit
hinauslassen müssen in» Freie. Und um die
alte Baracke herum ist ein Toben und Tollen
un.d Schreien, als wären nicht nur unten auf
d'.-r Erde, sondern auch oben in den Lüften
Dutzende von HühndorfS pausbäckigen, lungen-
iräftigen Kindern. An der offenen Tür aber
steht die Hausfrau, ärmlich und nicht eben
sehr sauber angetan, aber prangend in Ge¬
sundheit und Lebensfülle, ein kleines, leben¬
diges Bündelchen im Arm, das ihr der Storch
wohl um Weihnachten herum in die oft be¬
nutzte Wiege gelegt haben mag.

Freundlich lachend grüßt sie zu der vor¬
nehmen Dame hinüber. Die aber bleibt heute
nicht stehen» sondern beschleunigt im Gegenteil
fast unwillkürlich ihren Schritt. Ist ihr's
doch, als habe beim Anblick dieses aller Not
und Armut spottenden Familienglückes eine
harte Hand nach ihrem Herzen gegriffen und
es zusammengepreßt, daß sie für einen Mo¬
ment geradezu körperlichen Schmerz empfindet.

Wie sie so weit entferqt ist, daß das Ge¬
kreisch der Hühndorf-Kinder nur noch gedämpft
zu ihr hinüberklingt, schilt sie sich freilich
töricht wegen solcher Schwäche. Und sie geht
wieder langsamer, um in vollen Zügen die
milde, balsamische Luft einzuatmen, die aus
den Tannenwäldern an den Berglehnen her¬
niederweht. Das ist die Luft, die auch ihrem
Rudolf Genesung bringen wird, wie sie hier
schon Hunderten Genesung gebracht. Ihre
Seele ist voll Dankbarkeit gegen die große,
allgiitige Heilkünstlerin Natur, und sonnige
Zukunftsbilder erfüllen ihre Phantasie.

Noch hat sie ja das Glück nicht kennen ge¬
lernt, und kaum einer ihrer Mädchenträume
ist Wirklichkeit geworden. Der schlanke, über¬
zarte Gelehrte mit dem feinen, durchgeistigten,
aber, ach, so bleichen Gesicht war wohl schon
nicht mehr ganz gesund gewesen, als sie ihm
in der Blüte ihrer achtzehn Jahre zum Altar
gefolgt. Und ihre Flitterwochen waren schreck¬
lich unterbrochen worden durch den Blutsturz,

mit dem seine schwere Krankheit begann.
Und ihre Glückstage sind die Tage gewesen,
an denen «in schwacher Hoffnungsschimmer die
graue Nacht der Trübsal zu erhellen schien.

Nun ist wieder so ein Glückstaq gekommen,
und diesmal — diesmal kann die Hoffnung
unmöglich trügen. Unablässig klingt e» ihr
wie eine wundersame Verheißung im Ohr,
was sie in ihrer Mädchenzeit so oft gesungen:

„Nun, arme» Herze, sei nicht bange.
Nun muß sich Alles, Alles wenden."

Und sie hätte beinahe laut aufgejnbelt, als
sie plötzlich hart am Wege an einer schnee¬
freien Stelle ein weißes Blümlein gewahrt
— ein Schneeglöckchen — den erste» wirk¬
lichen Verkünder des erlösenden Frühling».
Natürlich hat sie sich auch schon gebückt, eS
zu pflücken. Aber an dem einen ist ihr's
nicht genug. Einen ganzen Strauß der lieb¬
lichen Lenzkinder will sie Rudolf mitbringen,
damit sie auch ihm die beglückende Botschaft
zuläuteten:

„Nun muß sich Alles, Alles wenden."
Und mit dem Eifer eines Kindes beginnt

sie zu suchen. — ES ist nicht leicht, auch nur
ein befcheidenes Sträußchen zusaminenzubrin-
gen, denn e» siud wohl lediglich die allervor¬
witzigsten unter diesen unscheinbaren und doch
so anmutigen Kindern Floras, die schon jetzt
ihre Köpfchen zu erheben wagen. Die junge
Frau klettert zwischen den Steinen umher
und ihre Füße sind längst vom Schneewasser >
durchnäßt. Aber ihre Mühe wird doch im-^
mer wieder belohnt. Just, wenn sie schon
alle Hoffnung aufgeben will, findet sie noch
eines und immer noch ein». Das Bündel¬
chen weißer Bluten iu ihrer Hand ist nach
und nach wirklich zum Strauß geworden.
Und jetzt fällt ihr auch ein, daß es doch wohl
Zeit geworden sei, umzukehren.

Sie sieht auf die Uhr und erschrickt. Volle
anderthalb Stunden schon ist sie fort. Und
sie weiß, wie peinlich es Rudolf ist, wenn er
sie bei seinem Erwachen nicht in seiner Nähe
findet. Mit beflügel e» Schritten tritt sie
bei beginnender Dämmerung den Heimweg
an. Und wie die Schatten um sie hr immer
tiefer sinken» da schwindet allgemach alle
Freudigkeit und Hoffnungshelle aus ihrem
Herze». Sie weiß nicht, was sie dazu zwingt,
aber — so eilig sie's auch hat — jetzt muß
sie vor dem Hause de» Stellmachers für einen
Augenblick rastend verweilen. Die Kinder
spielen nicht mehr draußen im Freien, und
fchwacher Lichtschein fällt schon von drinnen
durch eines der halb verklebten Fenster. Sie
kann der Versuchung nicht widerstehen und
blickt hinein. Da sitzen sie alle auf roh ge¬
zimmerten Bänken um den laugen, ungedeck¬
ten Tisch, die Händchen gefaltet zum frommen
Gebet, das ihnen ihre kümmerliche Abeud-
suppe Würzen soll. Oben, wie sich's gebührt,
haben die Eltern ihren Platz, und der Schim¬
mer des armseligen Lämpchens fällt eben auf
des Stellmachers gesunde», bärtiges Antlitz,
da» sich über den Säugling im Arm seines
Weibes beugt.

Da steigt e» der jungen Frau draußen vor
dem Fenster wie ein Schluchzen in die Kehle.
Ein Schleier legt sich vor ihre Augen und
sie wendet sich hastig ab. Den Weg durch
das Dorf aber legt sie langsam, ganz lang¬
sam zurück, obwohl sie ja weiß, wie sehnsüch¬
tig der kranke Gatte ihrer wartet.

Und nun hat sie das hohe, palastartige
Gebäude der Heilanstalt erreicht. Ihre nassen
Kleider mögen die Schuld daran tragen, daß
es ihr so schwer fällt, die Treppen zu erstei¬
gen. Gerade als sie die Tür des Zimmer»
erreicht hat, in dem sie Rudolf weiß, tritt
der junge Assistenzarzt heraus, und mit einer
fast erschrockenen Bewegung wehrt er ihr den
Eingang.

„Weshalb, Herr Doktor?" fragt sie er¬
staunt. „Schläft denn mein Mann noch
immer?"

„Ja, gnädige Frau," erwidert er mit ge¬
preßter Stimme. „Er schläft sanft und ruhig."

Und wie sie ihn ansieht, weiß sie Alle».
Aber sie schreit nicht auf und zerrauft sich

nicht in wildem Schmerze das Haar, al» sie
an das Lager des Toten tritt. Ein verklä¬
rendes Lächeln ist auf seinem feinen, durch¬
geistigten Gesiht, das niemals schöner war
als in dieser Stunde des Todes. Er hat den
irdischen Frühling nicht mehr gesehen, aber
er ist eingegangen in das Land, darinnen eS
keine Sehnsucht mehr giebt nach Beilchenduft
und Lerchengesang, in das glückliche, heilige
Land des ewigen Friedens.

Sie steckt ihm ihren Schneeglöckchenstrauß
in die gefalteten Hände und sinkt neben dem
Bett in die Knie.

In ihrem Ohr aber klingt er seltsamer¬
weise noch immer:

„Nun, armes Herze, sek nicht bang.
Nun muß sich Alles, Alles wenden."

Fiillrätsel.

X a
b!

e h X l l n o t

a X a
d e X i X n o o X

a a X e X i l l X o X t

a ! « ! b X e > r l l >n
X s u

An Stelle der Kreuze sind Buchstaben zu setzen
und die gegebenen Buchstaben sind so umzustellen,
daß die 12 senkrechten Reihen 12 vierlautige Wör¬
ter ergeben von folgender Bedeutung: Stadt iu
Oesterreich, Stadt in Rußland, Sohn Adams,
deutscher Strom, männlicher Vorname, einer der
vereinigten Staate» Nordamerikas, deutscher
Strom, Teil von Arabien, spanischer Heerführer,
Teil des Gesichts, italienische Münze, Stacheltier.

Richtig gefunden nennen die Buchstabe« an der
Stelle der Kreuze ein europäisches Königreich.

ErgävMNgssrätsel.
Mit Auf— mag's vielen gelten,
Mit Zu— kann's einem schelten,
Mit An— kann's einem fragen,
Mit Nach— thut's rühmen, klagen,
Mit Aus— gilt's Schmerz wie Freude,
Mit Ver— schafft's einem Leide;
Ohn' was: bequem ist's unbequem,
Ganz — je nachdem I

Wortumwandlungsrätsel.
Zu einem Vogel setzt ein A,
So wird er zum Insekt;
Zu einer Linie tu ein E, ^
Im Hause dann sich's streckt;
Zu einer Steinform füg ein I,
So wird sie znm Gedicht;
Zu einer Zahlpflicht setz ein O,
Nun such's in Deutschland nicht;
Zu einem Flusse tn ein U,
Gleich fließt es andern Lauf;
Und mischest du hinein ein m,
Hört nur der Türke drauf.

Scherzrätsel.
Mariechen ist's fürwahr mit a,
Im Plaudern und Gebühren;
Doch wenn mit u sie's ist — beinah
Möcht' aus der Haut man fahren!

Buchstabenrätsel.
Mit A liegt's freundlich am Alpenrand, ,-i
Mit E ein deutsches gebirgiges Land,
Mit I als Flüßchen sich's windet;
Mit O ein Tier, nur wenig bekannt.
Mit U in Schwaben man's findet.

Füllrätsel.
Was ist das? Fügt man in einen Stein
Ein Flächenmaß, ein deutsches, ein —
Eine weiße Masse das Wort dann nennt,
Die schnell zerschmilzt und langsam brennt.

Auflösungen in nächster Nummer.
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Kircheukakeuder. —
-vnn!«s, 22. März. Vierter Sonntag in den Fasten.

Oktavian, Erzdiakon f 240. Evangelium Johannes
6, 1—15. Epistel: Galater 4, 22.-31. » Ma¬
ria Himmelsahrts Pfarrkirche: Hl. Kom¬
munion und Versammlung der Jünglings-Kon¬
gregation.

Montag, 23. März. Otto, Bekenner.
Dirnslug. 24. März. Gabriel, Erzengel. Simon,

Märtyrer.
Mittwoch, 25. März. Maria Verkündigung. Ge¬

botener Feiertag. Evangelium Lukas 1, 26—38.
Epistel: Jsaias 7, 10—15. G Maria Him¬
melfahrts-Pfarrkirche: Abends Uhr
St. Josefs-Andacht. S St. Anna-Stift:
Haupt und Titularfest der marianischen Dienst¬
mädchen Kongregation, während der hl. Messe
um 6 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion.
O Ursulinen-Klosterkirche: Morgens 8 Uhr
hl. Messe mit Predigt, Nachmittags 6 Uhr Andacht.Donnerstag, 26. März. Ludgerus, Bischof f 809.

Lrrilag, 27. März. Rupertus, Bischof ch 718.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Morgens 7>/< Uhr Fasten-Segensmesse und
Abends '/,8 Uhr Kreuzweg mit Predigt.

-«instag, 28. März. Felix, Bekenner f 1587.
G St. Lambertus: 4. Samstag zu Ehren
der hl. fünf Wunden, Morgens 9 Uhr hl. Messe
mit sakramentalischem Segen.

Sinnspruch.
Die Früchte, die zu viel Sonne haben,
Fallen frühreif auf Wiesen, in den Graben;
Kinder, die verhätschelt verzogen,
Werden um's spätere Glück betrogen.

Werter Souulag r» der Aaste».
Evangelium nach dem heiligen Johannes 11,14—28. „In jener Zeit fuhr Jesus über da? g»

liläische Meer, an welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm eine große Menge
Volkes nach, weil sie die Wunder sahen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus auf
den Berg und setzte sich daselbst mit seinen Jüngern nieder. Es war aber das Osterfest der
Juden sehr nahe. Als nun Jesus die Augen aufhob und sah, daß eine sehr große Menge
Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu Philippus: Woher werden wir Brod kaufen, daß
diese essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu stellen; denn er wußte wohl, was
er thun wollte. Philippus antwortete ihm: Brod für 200 Zehner ist nicht hinreichend für sie,
daß jeder nur etwas Weniges bekomme. Da sprach Einer von seinen Jüngern, Andreas, der
Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier, der fünf Gerstenbrote und zivei Fische hat:
allein was ist das für so Biele? Jesus aber sprach: Lasset die Leute sich setzen! ES war
aber viel Gras an dem Orte. Da setzten sich die Männer, gegen fünftausend am der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, teilte er sie denen aus, welche
sich niedergesetzt hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sie wollten. Als sie aber
satt waren, sprach er zu seinen Jüngern: Sammelt die übrig gebliebenen Stücklein, damit sie
nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füllten zwölf Körbe mit Stücklein von den
fünf Gerstenbroten, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben waren. Da nnn diese
Menschen das Wunder sahen, welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist wahrhaft
der Prophet, der in die Welt kommen soll. Als Jesus aber erkannte, daß sie kommen und
ihn mit Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zn machen, floh er abermal auf de»
Berg, er allein. '

Hierauf kommen wir, lieber Leser, weiter
unten noch zu reden: vorerst betreten, wir
wieder in Gedanken den Abend mahlssaal,
um Zeugen zu sein von der Einsetzung deS
hl. Meßopfers, des h. h. Altarssakra-
mentes und des Priestertums unserer
hl. katholischen Kirche. Es ist, wie wir schon
sagten, der Vollerguß der Liebe un¬
seres göttlichen Erlösers. Die heilige Schrift
berichtet darüber, wie folgt:

Während der Herr und die Jünger nun
bei dem Mahle waren, „nahm Jesus Brot,
dankte, segnete eS, brach es und gab es den
Jüngern mit den Worten: „„Nehmet hin
und esset, dieses ist Mein Leib, der
für euch hingegeben wir dl"* Dann
nahm Er auch den Kelch (mit Wein), dankte
und gab ihnen denselben, indem Er sprach:
„„Trinket alle daraus, denn dieses ist
Mein Blut, das Blut der neuen Bun¬
des, das für euch und für viele ver¬
gossen wird zur Vergebung der Sün¬
den! Tuet dieses zu Meinem Gedächt¬
nisse!"" Und sie tranken alle daraus."

Der Leser beachte wohl, daß die Worte:
„Nehmet hin und esset" — eine Ankündigung
dessen ist, was erst n« ch h er geschehen sollte;
sie bezeichnen also noch nicht das wirkliche
Darreichen des konsekrierten Brotes und die
Kommunion; vielmehr folgte letztere erst nach
der Vollendung der Konsekration unter
beiden Gestalten (des Brotes und des
Weines). Mit den Worten „danken" und
„segnen" aber sind die Konsekrationsworte
selbst bezeichnet, die von der hl. Schrift dann

ZLikder aus der Aaffio» unseres Kerr».
III.

Das im heutigen Evangelium erzählte
Wunder der Brodvermehrung und der Spei¬
sung der Fünftausend ist, lieber Leser, ein
großartiges Vorbild der Eucharistie, des
h. h. Altarssakramentes: ein kleines
Stück Weizenbrot wird in der Haud des
Herrn, Seiner Apostel und deren Nachfolger,
ins hundert-, ins tausend-, ins millionenfache
vermehrt zur geistigen Speise und Nah¬
rung für ungezählte gläubige Christen!

Bedeutungsvoll ist auch, daß die Ueber¬
bleib sei in zwölf Körben den zwölf
Aposteln eingehändigt wurden: denn gleichwie
der Leib des Herrn iu den Händen der
Apostel geschaffen wird, so soll das höchste
Gut, die hl. Eucharistie, auch von den Aposteln
und ihren Nachfolgern fortwährend aufbewahrt
werden zur Anbetung und Verehrung seitens
der Gläubigen, zur Speisung der Krankey
und Sterbenden und aller jener, die dem
Tische' des Herrn sich nahen wollen. Und wie
entspricht es so ganz, der Weisung des Herrn,
wenn die Diener der Kirche auch die kleinsten
abfallenden Stücklein der konsekrierten Hostie
gegen Verunehrung schützen und sie unter
tiefster Anbetung sammeln und genießen.

In k>er hl. Eucharistie werden die Ge¬
heimnisse des Leidens und Todes
Jesu wunderbar erneuert und den Gläubigen
gnadenvoll zugewendet, — darum ist sie auch
für uns das Unterpfand der Herrlichkeit und
Unsterblichkeit. —



auch wörtlich hinzugefügt werden. Daraus
ergibt sich zugleich, daß das Brechen des
Brotes erst auf die Konsekrationsworte

folgte. Die ganze Darstellung in der hl.
Schrift ist übersichtlich: wir erfahren zuerst
alles, was auf die eine der beiden Gestalten,
sodann, was auf die andere Bezug hat.
Ein Mißverständnis aber war nicht zu be¬
sorgen, da jeder Christ auS der Feier der hl.
Messe die Zeitfolge der einzelnen Handlungen
und Worte damals genau kannte, als die
Evangelisten ihren Bericht hierüber verfaßten.

Unser Herr und Heiland bringt dort im
AbendmahlSsaale ein wahres und eigentliches
Opfer dar, indem Er durch Seine göttliche
Allmacht bewirkt, daß die Wesenheit*) des
Brotes und des Weines zu sein aufhört, und
daß unter der Gestalt deS Brotes zunächst
Sein Leib und unter der Gestalt des Weines
zunächst Sein Blut gegenwärtig wird. Denn
sowohl durch diese Trennung der Gestalten
als durch die Art und Weise Seiner Gegen¬
wart unter jeder der beiden Gestalten stellt
Er Eich Selbst im Zustande des Todes
dar. Deßhalb sagt Er auch, indem Er das
Brot in Seine heiligen Hände nimmt: Die¬
ses ist Mein Leib, der für euch hin¬
gegeben wird, d. h. der in diesem Augen¬

blicke zu eurem Heile dem himmlischen Vater
hingegeben und geopfert wird. Und indem
Er den Kelch ergreift, sagt Er: „Dieses ist
Mein Blut, dasBlut des neuen Bundes,
das füreuchundfürvielevergossen
wird zur Vergebung der Sünden."
Nach dem Sprachgebrauchs der hl. Schrift
heißt „Blutvergießen zur Vergebung der
Sünden" aber ein wahres und eigentliches
Opfer darbringen. Durch dieses unblutige
Opfer erfüllt der Herr auch in vollkommener
Weise daS im Osterlamme gegebene Vor¬
bild: dieses Osterlamm wurde zuerst geopfert
und dann genossen, so daß dieser Genuß eine
eigentliche Opfermahlzeit war; so opfert
auch Jesus Christus zuerst Sich Selbst als
das wahre Osterlamm auf unblutige Weise
dem himmlischen Vater auf nnd gibt dann
Sein also geopfertes Fleisch und Blut den
Jüngern als Speise und Trank dar. So
verstehen wir denn auch den Bölkerapostel
Paulus, wenn er im Hebräerbriefe schreibt:
„Wir haben einen Opferaltar, wovon
diejenigen, welche dem Zelte dienen,
(die Juden) nicht essen dürfen"
(Hebr. 13).

Die Feier beim letzten Abendmahle schloß
der Herr mit den an die Apostel gerichteten
Worten: „Tuet dieses zuMeinem Ge¬
dächtnisse!" Damit gab Er den Aposteln
und deren rechtmäßigen Nachfolger,: den Auf¬
trag und die Vollmacht, dasselbe zu tun, was
Er getan hatte: nämlich Brot und Wein zu
verwandeln, also dasselbe unblutige Opfer
darzubringen und dann Seinen Opferleib und
Sein Opferblut selbst zu genießen und den
Gläubigen zum Genüsse auszuteilen. Damit
hat der Herr, nach der Lehre des Konzils
von Trient, die Apostel zu Priestern
verordnet und bestimmt, daß sie und an¬

*) Um uns die Art und Weise, in der Christus
im hl. Sakramente gegenwärtig ist, zu erklären,gebraucht die Kirche die Unterscheidung von „We¬
senheit" und „Gestalt". Unter der „äußern Ge¬
stalt" eines Dinges versteht sie den Inbegriff
alles dessen, was man von dem Dinge
durch dir fünf Sinne wahrnehmen kann,
also Form, Farbe, Geschmack, Geruch und dgl. —
„Wesen" aber nennt sie den inneren Grund
und Träger dessen, was die äußere Ge¬
stalt ausmacht. Demnach ist das „Wesen"
eines Dinges etwas, was wir uns wohl zu denken
vermögen, was wir aber niemals sehen oder fühlen
können, weil es von der „äußern Gestalt" gewisser¬
maßen verdeckt ist. — Die Kirche lehrt nun die
Verwandlung von etwas Unsichtbarem, d. i. des
„Wesens" von Brot und Wein, in wiederum etwas
Unsichtbares, d. i. in das „Wesen" des Leibes und
Blutes Christi, wobei die „äußere Gestalt" von
Brot nnd Wein, also das, was allein wir mit den
binnen wahrnehmen können, unverändert
'bleibt.

dere Priester Seinen heiligen Leib darbringen
sollen. Durch diese Einsetzung des Priester¬
tums des .Neuen Bundes aber wird die Weis¬

sagung des Psalmisten erfüllt, die nach der
Erklärung des hl. Paulus (Hebr. 5.) auf
Christus sich bezieht: „Der Herr hat geschwo¬
ren, und es wird Ihn nicht gereuen: Du
bist Priester ewiglich nach der Ord¬
nung des Melchisedech" (Psalm 109).
Durch Seine Stellvertreter — die Apostel

und ihre Nachfolger im Priesteramte — bringt
Jesus bis ans Ende derZeiten Sein

unblutiges Opfer dar nach der Weise Mel-
chisedechs, der Brot und Wein opferte.- S.

Km verschossenes Kandwerk.
Bon Wilhelm Wentrup.

Das vielleicht allerälteste Handwerk, das

je von Menschenhänden auf unserer Erde ge¬
übt wurde, ist die Beschäftigung des Eisen¬
arbeiters. Wer der Erfinder der Eisenberei-

tung ist und welches Volk zuerst das Eisenerz

dem Prozesse des Schmelzens unterwarf, da¬
für jedoch fehlt uns jeder historisch nachweis¬
bare Anhalt. Daß aber die Fabrikation des

notwendigsten und nützlichsten aller Metalle,
des Eisens, fast 1500 Jahre v. Chr. ver¬
schiedenen Völkern bekannt war, kann mit

Sicherheit angenommen werden. Schon im
ersten Buch Mosis, wird ein gewisser Thu-
balkain als ein Meister in allerlei Erz- und

Eisenwerk bezeichnet. Darum dürfen wir
sagen^ daß die Erfindung des Schmelzprozesses
überhaupt die allererste der bedeutenden Er¬
findungen war. Die Egypter und die Phö¬
nizier, ohne Zweifel die kultivirtesten Völker
nach der Sintflut, schmiedeten nach überein¬

stimmenden Nachrichten der griechischen
Schriftsteller ihre Waffen und Hausgeräte
statt aus Eisen aus Kupfer. Selbst in einer

späteren Periode, als die hochentwickelte Kul¬
tur der Griechen auf die Römer übergegangen

war und letztere sich zu Herren des Welt¬

kreises aufgeschwungen hatten, blieb die Eisen¬
industrie nur eine beschränkte. Die Ursache

hiervon liegt eiuerseits darin, daß der
Schmelzprozeß des Eisenerzes den Völkern
des Altertums zu große Hindernisse in den

Weg legte; anderseits ist, wie Warnow sagt,
die seltene Benutzung des Eisens darin zu
suchen, daß die dem Altertum bekannten Me¬
talle, als Gold, Silber, Kupfer und Zinn

häufig in gediegenem Zustande vorkamen und
sich viel leichter als das Eisen schmelzen und
bearbeiten lassen. Ueberhaupt müssen die
Römer dem Eisen nur eine sehr untergeord¬
nete Bedeutung geschenkt haben, denn sonst

hätten sie wohl schwerlich ihre Helme, Panzer,
Schwerter aus Bronze- und Zinnkompofitionen
gehämmert oder gegossen, zumal ihnen in dem
„norischen Eisen" ein ganz vorzügliches Eisen

zu Gebote stand.
In Noricum, einer römisch-deutschen Pro¬

vinz, die wahrscheinlich das Land zwischen
Donau und Inn bis an die Alpen — also

vom heutigen Bayern bis Nord-Tirol — um¬
faßte, hatte bereits v. Chr. die Gewinnung
und Bearbeitung von Eifen eine ziemliche
Vollkommenheit erreicht. Diese Eisenberei¬
tung auf deutschem Boden war jedoch keines¬
wegs ein Gemeingut sämtlicher Germanen¬
stämme, sondern nur der genannten Noricum-
Gegend eigentümlich. Zu allgemeiner An¬
wendung gelangt das Eisen erst viel später.

Mit dem Zusammensturze des morschen
römischen Weltreichs und dem Hereinbrechen
der wilden Völkerstämme war die geringe
Kultnr durch diese Völkerwanderungen ent¬
weder vernichtet oder auf lange Zeit zurück¬
gedrängt worden. Ueber fünf Jahrhunderte
müssen wir vorwärts "schreiten, um wieder
Anknüpfungspunkte für unsere Darstellung
zu finden. Als solche sind die rheinburgun-
dischen, salischen und alemanischen - Gesetze

anzusehen, die aller Wahrscheinlichkeit nach
um das Jahr 600 gesammelt wurden. In

diesen Gesetzen geschieht bei Anführung der
Strafbestimmungen zum erstenmale der Eisen¬

arbeiter direkt Erwähnung. Wir wissen, daß
die damaligen Handwerker in Leibeigenfchaft
schmachteten und gleich der Ware vertauscht,
verschenkt, verkauft oder vererbt wurden. Ob¬
wohl nun auch d^er Schmied ein leibeigener
Knecht war, spricht doch nichts so sehr für
das Ansehen feiwts Kunsthandwerkes, als die
beträchtlichen Strafen, mit denen man jene
belegte, die einen, Schmied erschlugen, oder
eisernes Gerät Entwendeten. Im burgnn-
bischer, Gesetze z. B. mußte derjenige, der
einen Eisen-Schmied tötete, 50 Solidus zahlen,
während der Sil kerschmied schon 100 und der
Goldschmied gar 150 Solidus „wert" war.

In einem Dokumente aus der Zeit Karls
des Großen Word zum erstenmale neben den
Eisenarbeitern «eines neuen in Eisen arbei¬
tenden Handwe rks, der Schilderer oder Schild¬
macher, gedacht... Diese Arbeiter können als
Väter des später so bedeutenden Handwerks
der Waffenschmiede gelten, von denen als dem
verschollenen Gewerbe diese Zeilen berichten
sollen.

Die Abstreif vmg der letzten Reste der Hörig¬
keit und die h lerauf sich gründende freie Ent¬
wickelung des gesamten Gewe rbewesens kündigte
für das deutliche Handwerk des Mittelalters
ein Zeitalter des Glanzes und der Macht an.
Es ist die Zent, wo die in den Städten zu-
sammenwohn enden, selbständig gewordenen,
freien Arbeiter sich in Zünfte und Innungen
abschließen. Auch die Schmiede folgten diesem
Drange und t eilten sich in zwei große Gruppen:

in Eiseuschmiede (für Landwirtschaft und

Handgeräte)^ und in Waffenschmiede, die aus¬
schließlich fiö.r die Kriegsrüstungen arbeiteten.
Diese letzteve Gattung war den Männeru da¬
maliger Zei't so überaus notwendig, wie heute
die Gattung der Modistinnen unfern Frauen.

Die großen und kleinen Staatsaktionen, die
steten Völker- und Religionskriege, die un¬
zähligen Fehden und Bürger-Unruhen erfor¬
derten einen ungeheueren Waffenverbrauch.
Und damals kannte man noch nicht das

Kämpfen aus der Ferne. Gewöhnlich löste
sich die Schlachtordnung in viele kleine Ein-
zelgefechtr auf; in wildem Handgemenge stritt
Mann gegen Mann; da mußten also die
Schutzmittel für den Körper de- Kriegers,
sehr mannigfache sein,. Helm und Brustpan¬
zer trug jeder, auch der einfache Fußknecht.
Die Rüstungen der Ritter waren dagegen
unendlich komplizirter und bedeckten vom
Scheitel bis zu den Füßen den Körper.

Alle diese Faktoren zusammen genommen
wurden der Hebel,, der das Gewerbe der
Waffenschmiede in mehrere streng gesonderte
Unterabteilungen schied und die selbständigen
Handwerke der Plattner oder Harnischmacher,
der Sarwetter, der Helm- und Haubenschmiede,
der Klingen- und Messerschmiede und endlich
der Bogner ins Leben rief.

Aus der ältesten Gruppe, den sogenannten
Schilderern, entwickelten sich allmählich die

Plattner oder HlUlrnischmacher.
Wie jedes andere Kleidungsstück, ist auch

der Harnisch der Mode unterworfen gewesen.
Die älteste Rüstung war wahrscheinlich der
Schuppenpanzer. ES steht historisch fest, daß
diefe Schuppenpanzer schon in den Zeiten der
Römer gebräuchlich waren. Wenigstens zeigt
die Trajanssäule in Rom in einer Bildhauer¬
arbeit sechs satmatische Reiter, welche nebst
ihren Pferden mit Schnppenpanzern bedeckt
sind. Diese Rüstung setzte sich aus drei Tei¬
len zusammen": der Hose, der Aermelweste
und der Halsberge. Alle Bestandteile waren
meist aus Leder gearbeitet, auf dem, gleich
einer äußeren Decke, die eisernen Schuppen,
eine über der andern liegend, befestigt waren.

Eine andere Ritterrüstung ging aus den
Händen der Sarwetter, der Panzerweber,

hervor. Sie führte den Namen deS Ring¬
panzers und bestand ans einem aus starkem
Eisendraht in Form von kleinen Ringen ge¬
flochtenen Panzerhemde, daS die untern Ex¬
tremitäten ziemlich glatt umspannte, dem
Oberkörper dagegen den nötigen Spielraum
zum freien Bewegen gestattete. Im Laufe



der Zeit kam eine dritte Harnischart auf, der
dollständig auS Eisenplatten gearbeitete so¬
genannte „Krebs". Diese Rüstung begründete

hauptsächlich den hohen Ruf des Plattenhand-
werks; sie wurde jedoch, da sie keinen Teil
des Körpers ohne Schutz ließ, wegen ihres
hohen Preise- meistenteils nur von Rittern
und andern vornehmen Personen getragen.

Eine Spezialität bildeten die Helm- und
Haubenschmiede. Man unterschied hier zwei
große Klassen, und zwar den eigentlichen
Rktterhelm und die Haube. Der offene Helm
war stets mit großer Sorgfalt aus gutem
Eisen geschmiedet und durfte nur von den
Rittern getragen werden. Vorzüglich zeichne¬
ten sich die Turnierhelme, die „Helme zum
Scherz", durch saubere, zierliche Arbeit aus.
Gewöhnlich waren sie offen, d. h. ohne Visir.
Anders die „Helme znm Ernst", die Stichhelme;
diese besaßen außer einigen kleinen Löchern
zum Atmen und Sehen gar keine Oeffnungen.

Auf dem Helme pflegte man je nach Laune
und Geschmack mancherlei Zierrat anzubringen.
Die charakteristischen Merkmale des Ritter¬
helms, Visir und Helm- oder Familienzeichen
fehlten den geringeren, eisernen Kopfbe¬
deckungen, den Hauben, gänzlich. Sie waren
aus starkem Eisenblech getrieben, glatte hohle
Körper, die als Sturm-, Pickel-, Buckelhauben

zur Rüstung der Reisigen und Knappen ge¬
hörten.

Wir kommen jetzt zu den Hieb? und Stich¬
waffen des Mittelalters. Ihre Verfertigung

lag den Klingen- und Messerschmieden ob,!
einem berühmten, mit vielen Freiheiten aus¬
gestatteten Handwerke, das zuerst in einer
Nürnberger Urkunde aus dem Jahre 1290 er¬
wähnt wird. Diese Ordnung verpflichtete die

„Mezzeren" auf ihren Eid, nur gut gestählte

Klingen feilzubieten. Die damaligen Gesetze
schon ahndeten den Gebrauch der Waffen m
Raufereien mit mehr oder minder harten
Strafen; am härtesten verfuhr das bremische
Stadtrecht. Zog dort ein Mann innerhalb

des Weichbildes der Stadt ein Messer auf
einen Bürger, um ihn damit zu schaden, so
sollte man dem Thäter „das Messer durch die
Hand schlagen". Doch auch in damaliger Zeit
nutzten die angedrohten Strafen nicht viel.
Das Tragen von Waffen wurde in Friedens¬

zeiten daram fast gänzlich verboten. Von dem
Verbote blieben selbstverständlich Ritter und

Reisigen unberührt. Das aus gehärtetem
Stahle gefertigte Ritterschwert war lang und
ansehnlich breit. Manche der in unseren
Sammlungen anfbewahrten Schwerter, die so¬

genannten „Flammberge", ereichen eine Höhe
von 1 Meter, und die ungewöhnliche Lange
deutet darauf hin, daß sie mit beiden Händen

geschwungen wurden. Die Turnierschwerter
gaben an Breite den Schlachtschwertern wenig
nach, wohl aber waren sie kürzer als jene
und mußten unten und oben stumpf abge¬
schliffen sein. Die Gensen endlich glichen
unseren jetzigen Säbeln, sie waren gebogen,
gerade Gensen hießen Genseriche.

Als Schußwaffe kannte das Mittelalter vor
der Erfindung des Schießpulvers nur das
vermittelst des Bogens fortge>chleuderte Wurf¬
geschoß. Die Verfertigung desselben stand
den Bognern zu, die drei Sorten solcher
Schußwaffen lieferten: das Stahlgeschoß, die
Armbrust und den Balaster oder Schepper.
Von einer näheren Beschreibung dieser Waffen¬
gattung müsseu wir hier absehen, da es Zweck
dieser Zeilen ist, eine Schilderung des unter¬

gegangenen Handwerks der Waffenschmiede
zu geben.

Der rege Eifer, das hohe, oft bis auf die
Spitze getriebene Ehrgefühl und die vollendete
Geschicklichkeit — Eigenschaften, welche das
deutsche Handwerk zur Zeit seines mittel¬

alterlichen Flors so sehr auszeichneten, ließen
auch das Gewerbe der Waffenschmiede mit

seinen verschiedenen Unterabteilungen glanz¬
voll und mächtig dastehen. Besonders waren

eS drei Städte, das erfinderische Nürnberg,
das gediegene Augsburg und das historisch-

und legendenreiche Worms, die in der Kunst

der Waffenfabrikation voranleuchteten. Die
Arbeiten eines Wilhelm von Worms, eines

Siebenbürger, eines Grünewald und eines
Konrad Lochner (f 1567), alle Plattner zu

Nürnberg, erfreuten sich eines Weltrufes. Zn
Augsburg lebte als Meister in seiner Kunst
ums Jahr 1380 ein Plattner namens Honas,
dem man eine jährliche Dotation von 2 Pfd.

Denare (Pfennige) aussetzte, „dar er destbas
hie blieb". Nicht minder berühmte Namen
errangen sich der Helmschmied Desiderius
Kolmann, der Harnischmacher Seußenhofer,
der Haubenschmied HanS Pfeil u. a. m.

Das 15. und 16. Jahrhundert sah das Ge¬
werbe der Waffenschmiede auf dem Gipfel

seiner Entwickelung, von da ab ging es seinem
Verfalle entgegen.

Der um die Mitte des 14. Jahrhunderts
eingeführte Gebrauch des Schießpulver-
brachte in der Kriegsführung und Bewaffnungs¬
art, wenn auch nicht plötzlich, so doch Schritt
für Schritt, eine vollständige Umwälzung zu¬
wege. Seit der Erfindung des Mönchs Bar¬
told Schwarz, siechte das Rittertum an einer
unheilbaren Krankheit, und mit seinem Dahin¬
schwinden verloren auch die Waffenschmiede
ihre festeste Stütze. Zunächst verschwanden

vom Markte der Industrie die Bogner; ihr
Handwerk ging ein, um einem neuen, schnell

aufblühenden Gewerbe, dem der Büchsenmacher
und Rohrschmiede, Platz zu machen. Darauf
folgten die Sarwelter, die Panzerweber, welche
schon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts

! aufhörten, eine eigene Zunft zu bilden.

Zähere Lebenskraft bewahrten sich die Plattner,
sowie die Helm- und Haubeuschmiede; aber
auch ihr Beruf mnßte ins Grab sinken, als
jener gewaltige Religionskrieg, der den Na¬
men des dreißigjährigen führt, die Brust¬
harnische der Landsknechte samt den eisernen
Helmen und Hauben auf den Aussterbeetat
setzte. Nur die Messer- und Klingenschmiede
bestehen noch heute, wenn auch unter gänz¬
lich veränderten, durch die Fabrikationsweise

und die Anforderungen der Jetztzeit bedingten
Verhältnissen fort.

Kisgang.
Novellette von Herbert Stahr.

Es geht schlecht mit der alten Frau, da
drinnen, hinter den altmodischen Bettvor¬

hängen. Das Fieber zehrt an ihrem siechen
Körper uud die magern Glieder schlottern im
Fieberfrost. Der alte Landarzt hat ein Pul¬
ver verschrieben, das hilft, unbedingt hilft —
aber es muß geholt werden und am Ort ist
keine Apotheke. Aus der Stadt muß es ge¬

holt werden und die liegt reichlich acht Kilo¬
meter vom Dorf entfernt, lieber den Strom

muß man auch noch, der dicht am Orte vor¬
beiführt, breit und groß. Im Sommer führt
ein Fähre darüber, aber im Winter muß man
über da- Eis. Das ist gut, mitten im Win¬

ter, aber nun, Ende Februar, ist eS nicht un¬
bedenklich. Es herrscht jetzt Südwind und
oft hat man schon das verdächtige Knallen

gehört, das da klingt, wie die Detonation
eines gewaltigen Geschützes — die Eisdecke
reißt. Und droben im Gebirg, erzählt man
sich, da hat es schon gewaltig getaut, und die
Schollen gleiten dort, den reißenden Strom

hinab, die Eisdecke zertrümmernd, wo sie noch
unverletzt ist, und man spricht davon, daß die
Schollen auch bald hier ankommen werden.

Aber was macht das dem Friede!? Der

hat gewaltige, geschmeidige Glieder und ist
18 Jahre alt. Für seine gute, alte Großmutter
aber würde er alles tun. So machte er sich
denn gegen 2 Uhr auf den Weg und die
Dämmerung sinkt eben herab, als er ans jen¬
seitige Ufer des Stromes kommt.

Aber was muß er sehen? Die Eisdecke —

wo ist sie? Zertrümmert, zerschmettert —
und wo sie sich glatt ausdehnte, da schwimmen

Schollen, gewaltige Eisblöcke, teilweise mit
rasender Geschwinoigkeit stromab treibend.

Was nun? Großmutter muß die Medizin

haben, denn gegen siebe» Uhr Abends wird

dar Fieber starker. Den Fährmann bittet

der Friede! ganz vergeben-, ihm hinüber zu
setzen.

„Und wenn Du mir tausend Taler giebst
— ich kannS uud tus nicht."

„Aber die Großmutter braucht die Medi¬
zin! Die beiden Brücken sind jede zwei
Stunden von hier entfernt. DaS sind doch
zusammen vier Stunden — eS ist zehn vor¬
bei, ehe ich das schaffe — und dann kann's
schon zu spät sein."

„Ei was, so schnell geht das noch nicht —
geh Du getrost die vier Stunden um — besser
die alte Frau, als Du!"

Zornig, ein Schimpfwort ausstoßend, wen¬
dete er sich und läuft dem Strome zu. Drü¬
ben steht die Mutter, die, von Angst getrie¬
ben, eine Nachbarin ans Bett der Kranken
gesetzt hat und zum Strome heruntergelaufen
ist. Sie schreit etwas hinüber und winkt da¬

bei unablässig. Allein ihrer Stimme Laut
dringt nicht zu ihm herüber und was sie
winkt, versteht er nicht. Er winkt also wie¬

der, schwinkt das Papier, in das die Pulver¬
schachtel eingewickelt ist, in der Rechten und
springt auf eine dem Ufer zunächst treibende
Scholle.

„Lieber ich, als die alte Frau!" ruft er.

So springt er mit staunenswerter Geschick¬
lichkeit von Scholle zu Scholle, immer ein
Stück stromabwärts gleitend. Er erreicht die
Mitte — und bald ist er nur noch 6 Meter
vom Heimatufer entfernt. Da schreit die
Mutter entsetzt auf, die am Ufer hinabgelau¬
fen ist, immer mit dem Sohne gleichen Schritt
haltend.

Friede! sieht sich um — ja — nun ist's
gefehlt. Dicht hinter ihm kreist und brodelt
das Wasser, irdendwo ist eine Scholle hän¬
gen geblieben, andere haben sich über sie ge¬
schoben, von der Gewalt des Stromes sind
sie wieder losgerissen worden und nun jagt
ein 10 Fuß hoher Berg mit entsetzlicher Ge¬
schwindigkeit ans den Jüngling zu.

Mit der Gedankenschnelligkeit, wie sie die
höchste Gefahr eingiebt, mißt er die Entfer¬
nung ab — höchstens 10 Meter von ihm —
in der nächsten Sekunde wird der Berg bei
ihm sein, er wird die Scholle zertrümmern,
auf der er steht und auf die er springen will
— oder er muß mindestens drei Meter weit

springen — er muß auch dar versuchen.
„Mutter — gieb Acht!" Die Schachtel

fliegt in hohem Bogen ans Ufer, er tut einen
gewaltigen Sprung über zwei Schollen hin,
um die dritte zu erreichen — aber er springt
zu kurz, die Scholle kippt — das Wasser
schlägt über ihm zusammen und nun saust
auch der Eisberg heran — dicht an der
Scholle vorbei, wo er versunken. Die Mutter
ist ohnmächtig zusammen gebrochen. Nach¬
baren bringen sie zur Besinnung, man be¬
ruhigt sie so weit, daß sie wenigstens der
alte» Frau das Pulver geben kann, ohne daß
diese was merkt.

Aber die ganze Nacht schreit sie in wüten¬
dem Schmerze und die Nachbarin muß bei
Großmutter wachen.

Als der Lenz kommt, ist die alte Frau ge¬
nesen und nun kann man ihr die Wahrheit
nicht mehr verheimlichen.

Sie sinkt in sich zusammen.
„Friede!, mein Friede!," murmelt sie km-

mer aufs neue, „warum Du und nicht ich?"
Friedels Leiche hat man nie gefunden.

- - - ,

Hcuki.
Novellette von Friedrich Sieck.

Oculi war nah — aber noch immer die
Schnepfe nicht da!

Darüber herrschte die tiefste Verstimmung
im Fvrsthofe Kronenberg, von dem Herrn
Oberförster herab bis zum jüngsten Vertreter
des Hundegeschlechts im Zwinger, der den
Schwanz mutlos hängen ließ, wie der Ober¬
förster den Kopf.

Nun, die Verstimmung war zu begreifen.
Sieben Jahre hindurch hatte Oberförster
Kummerfeld immer die ersten Schnepfen an



den Hof des Landesherrn geliefert und dafür
die Prämie und — den Neid seiner Kollegen
eingeheimst. Und jetzt sollte ihm ein Anderer,
vielleicht gar so ein „lenzgrüner- Junker das
Pulver von der Pfanne blasen und ihn um
die Ehre bringen? Wahrlich, der Gedanke
konnte wohl den greisen Waidmann verstim-
rnrn. Natürlich war er in diesen Tagen un¬

nahbarer und bärbeißiger als je, so daß sich
Weib, Kind, Magd, Vieh und alles, was sein
war, in respektvoller Entfernung hielt.

Kam sonst der bekannte amtliche Brief mit
dem landesherrlichen Siegel zur Beglückwün¬
schung des „Schnepfenkönigs-, dann zündete
sich der alte Oberförster die kurze Waidmanns¬
pfeife an, bließ mächtige Rauchwolken um sich
und holte schweigend aus seinem Waffen¬
schrank das silberne Trinkhorn. Die Hunde
bekamen ihre Wurst, die Forstwärter ihre
Mark und die Familie den herrlichsten, son¬
nigsten Familienabend, wo das Trinkhorn
von Hand zu Hand gehen mußte und die
kurze Waidmannspfeife nicht ausging. Und
nun? draußen Frühlingswerden — im Forst¬
hause erstarrende Winterkälte-

Armes Aennchen!

Sollte die Schnepfe sie um ihr höchstes Le¬
bensglück bringen? -

Der schmucke Forstassessor hatte ihr'S an¬
getan.

Aennchen Kummerfeld, des Oberförsters
blondes Töchterlein, seine Waldfee, liebte und
würde geliebt von ihres Vaters Forstassessor,
dem stattlichen Otto RippuS, der zum Herbst
!n das Revierförsteramt aufrücken sollte. Und
Las lag so reizend mitten im Walde, so still
nnd so lieblich, so recht ein Heim für ein
junges Ehepaar — O Gott, wenn-

Aennchen und Otto hatten sich vorgenom-
men, Oculi ihr Herz dem Vater zu öffnen.
Sobald das silberne Trinkhorn wieder aus
dem Waffenschrank hervorgeholt und Muttern
es mit perlendem Wein dem Vater zum er¬
sten Ehrenschluck kredenzen würde, dann —
wollte sich Aennchen dem Vater an das freud¬
gehobene Herz werfen und ihn um seinen
Segen bitten.

Und nun war Oculi da, aber nicht die
Schnepfe, und wenn das Trinkhorn im Schranke
blieb — dann-Wer wagt es in den

Bärenzwinger hinab zu steigen?
Verstimmt war der Oberförster schon in

früher Morgenstunde auf den Schnepfenstrich
gegangen, gefolgt von seinem treuen „Tell",
der ebenso verstimmt war, wie sein Herr seit
einigen Tagen, weil kein freundliches Wort
mit ihm gewechselt wurde, wie es sonst Brauch
War zwischen ihm und seinem Herrn.

Aennchen stand vor der Tür des Forsthofes.
Aus dem Gezweigs der alten Linden tönte
ihr Helles Gejubel der Staare entgegen. Sie
beneidete die fröhlichen Sänger um ihre San¬
geslust. Wie gerne hätte sie mit ihnen um
die Wette gejubelt, wie früher in beseligender
Frühlingswonne, aber — die leidige Schnepfe
-das Herz des armen Aennchens konnte
nicht jubeln, es tat ihr so Weh — so weh —
Eine Hand legte sich saust auf ihre Schulter.

„Grüß Gott, Aennchen!"

„Otto!- Sie sahen sich einen Augenblick
fragend an. Ihre Herzen wechselten den Mor¬
gengruß in Hangender und bangender Liebe.

„Otto, hast Dn Hoffnung?"
In dem dunklen Auge des schmucken Waid¬

manns leuchtete es auf einmal hell auf, wie
Wetterleuchten in nebelgrauer Ferne.

Er drückte so fest ihr zartes Händchen.

„Da schau nur die,Juno' an,- sagte er, auf
seine Hündin zeigend, mit hoffnungsfreudigem
Lächeln.

Aennchen hätte ja nicht des Oberförsters
Töchterlein sein müssen, wenn sie sich nicht
verstände auf die Hundesprache und Hunde¬
mimik.

Die „Juno- witterte scharf hinaps und ver¬
zog das Gesicht wie zum Lächeln. Ihre bu-
schige Rute spielte und sie gab freudigen Laut
auf Aennchens Liebkosen.

^ Aus der Ferne winkte der Forstassessor noch

einmal seinen Abschicdsgruß herüber, dann
verschwand er im Waldesdunkel.

Aennchen fand nirgends Ruhe an dem Mor¬
gen. Bald war sie im Hause, bald wieder
draußen. In ihrem Herzen ging etwas vor,
das wie eine freudige Angst auf sie wirkte
und ihr das Blut in die Wangen trieb.

„Was ist Dir, Kind?- hatte sie die Mut¬
ter gefragt aus Besorgnis um die innere Er¬
regung ihres Kindes, die ihr nicht entgangen
war.

„Ich weiß eS nicht, Mütterchen," antwor¬
tete sie, „mein Herz pocht und hämmert so
laut und so unbändig, daß ich bald weinen,
bald lachen möchte. Ich weiß es nicht, viel¬
leicht haben die Stare mich angesteckt mit

ihrem FrühjahrSgejubel, das heute morgen
ja gar nicht enden will. ES ist gerade, als

sängen und jubilierten die alten Linden vor
der Tür gar mit in ihrer Frühlingswonne,
von Sang und Klang jeder Zweig belebt."

„Jch wollte, es wär so, mein Kind, dann
fiele auch wohl ein Strahl der Lenzfreude
uns ins Herz und Haus herein, wo's so kalt
jetzt ist."

Er war Schnepfenwetter — die Luft war
weich und bedeckt und ein staubfeiner Regen
fiel.

Im Walde war's still. Nur aus der Ferne
des. Hochwaldes drang daS laute Gejubel der
Dohlen herüber und dann und wann ver¬

nahm das lauschende Ohr des Forstassessors
das sanfte Girren der Tauben. Wie war es
so schön im Walde! Ueberall Werden, neues,
frisches Werden und Regen und Weben in
der Natur. Otto RippuS hatte sich an eine
alte Buche gelehnt, die aus der jungen Scho¬
nung mächtig und ehrwürdig hervorragte.
Um ihn erwachendes Leben überall, in ihm
auch-

Da!-die „Juno" markiert — sie äugt
scharf — die Ruthe streckt sich--
— Ein Schuß — der Wald erhallt.

Der Schuß hallt hinüber zum Forsthause.
Aennchen stürzt hinaus-

Noch ein Schuß! Aennchen eilt auf den

Waldweg hinaus — Sie möchte fliegen! —
Ein dritter Schuß!

Die Hunde im Zwinger beginnen ein viel¬
stimmiges Geläute — die Staare im Linden¬

gezweige erheben sich jubelnd in die Luft und
Schön-Aennchen, des Oberförsters blondes
Töchterlein, sieht am Waldweg unter den
ersten Frühlingsgräsern lieblich sich ein Blüm¬
chen öffnen-Primel-Him¬
melsschlüssel —

Oculi — Oberförster Kummerfeld ging in
markigem Schritt in seinem Arbeitszimmer
auf und ab, wobei er zuweilen so heftig auf¬
trat, daß Frau und Tochter, die das Par¬
terre unter ibm bewohnten, jedesmal mit den
Wänden erzitterten. Er hatte noch nicht ein¬

mal geraucht. Die Pfeifen hingen unberührt
und verlassen am Pfeifenbrett. Die Luft
war noch, wie er zu sagen pflegte, „nüchtern¬

in seinem Arbeitszimmer. Selbst die riesigen
Geweihe an den Wänden bewegten sich bei
den wuchtigen Schritten und Tritten und die

einstigen Füchse, die Eigentümer der Bälge
unter seinen Füßen, konnten froh sein, daß
sie nicht mehr in ihrer Haut steckten. In
dieser Laune wagte niemand den Bären in

seiner Höhle zu stören. Der lange, greise

Bart schien um eine Nüance mehr weiß ge¬
worden zu sein in den letzten Tagen.

Der Amtsbote vom fürstlichen Postamt —
Im Arbeitszimmer des Oberförsters war's

still geworden.

Al» ob's Herz den beiden Damen still stehen
wollte, so war's ihnen, so unheimlich —

„Mütterchen, hörst Du nichts?" fragte
Aennchen, ängstlich von ihrer Stickerei auf¬
blickend, die horchende Mutter.

„Ich höre Papa — im Saal. WaS in aller
Welt! — Unbegreiflich —"

Sie hatte noch nicht den Satz vollendet, da
erschien der Oberförster im Türrahmen des

Wohnzimmers, einen großen Brief in der
Hand. j

„Geh' mal hin, Aennchen» und ruf mir
mal den Herrn Forstassessor herbei, sprach
der Oberförster, aber merkwürdiger Weise gar
nicht bärbeißig mehr; im Gegenteil schien
der Vater wie umgewandelt plötzlich — wie
zerstreut. —

„Und Du, Mutter, komm auch D« mit, ich
muß Euch etwa- sagen und zeigen, so etwas»
wie Ihr noch nicht gehört und gesehen habt."

Die plötzliche Umwandlung ihres ManneS

beängstigte die Frau Oberförster mehr, als
seine Bärbeißigkeit, die sie kannte.

Was mag vorgefallen sein? fragte sie sich
ängstlich? —

Im Saal, der nur in ganz außerordent¬
lichen Fällen benutzt wurde, zog der Ober¬
förster einen Brief aus der Tasche.

„Bitte, Herr Assessor, und Mutter und
Tochter, hört und dann begreift oder begreift
nicht, was ich hier vorlese:

Verehrter Herr Kollege!
Kapitalschnepfen, wirklich Kapitalschnep¬

fen! Natürlich wieder „Schnepfeukönig"
Kummerfeld! Wie könnt'» auch wohl an¬

ders sein! Na; Kollege, ich gratuliere zum
Forstrat!

Ihr Oberforstmeister
Eschenbach. -

„Nun? Begreifen Sie solche Verrücktheit."
Mutter und Tochter schwiegen.
Der Assessor griente schelmisch.

„Sehr gut, Herr Oberförster," sagte er
dann lächelnd.

„So — sehr gut — ? Das verstehe ich
nicht. Da müssen Sie wohl ein anderes Be¬

griffsvermögen haben, als andere Menschen,
Herr Assessor. Bitte, erklären Sie un», wie
Sie er machen, solchen Unsinn zu begreifen."

„Ja, das ist äußerst einfach, Herr Ober¬
förster. Der Herr Oberforstmeister hat voll¬

ständig recht, es waren wirklich Kapital-
schnepfeu!"

„Aber, hören Sie mal, Herr Assessor, Sie
waren doch nicht etwa bei Hof, daß auch Sie
— die Hofluft-" —

„Jawohl, Herr Oberförster, ich war bei
Hof und habe dort eigenhändig die Kapital¬
schnepfen abgeliefert. Aber Schaden habe ich
von der Hofluft nicht weiter genommen."

Der Oberförster blickte den Assessor kopf¬
schüttelnd an, als zweifle er an seiner Ge¬
sundheit. Die Damen sahen sich, wie in
einem Jrrsaal.

Die Situation kam dem schelmischen Assessor
komisch vor. Er sah das Aennchen an, daS
ihn mit einem ängstlichen Blicke anflehte zur
Aufklärung.

„Verzeihen Sie mir, Herr Oberförster, diese
kleine Ueberraschung! Ich hatte da» Glück,
die drei Kapitalschnepfen in drei Schüssen
zu erlegen. Um nun meinem Herrn Ober¬
förster auch zum achten Mal die Ehre des
„Schnepfenkönigs- im Revier Kronenberg zu
retten, fuhr ich sofort an den Hof mit mei¬
ner Beute und lieferte die Schnepfen eigen¬
händig ab."

Der Oberförster machte einen tiefen Atem¬
zug, als erwachte er aus langem Schlafe.
Dann ging er an seinen Waffenschrank, schloß
ihn auf und holte das silberne Trinkhorn
hervor. Nun stand es mitten auf dem Tisch,
das Zeichen der Freude in der Oberförsterei,
und winkte freudeerregend um sich.

„Hören Sie, Herr Assessor, der Streich ver¬
dient eine gleichwertige Strafe. Ich ver¬
banne Sie dafür in die Revierförsterei, aber
nicht allein — da — nehmen Sie-
nehmen Sie meine Waldfee mit!"-

Wie sie nun dampfte, die kurze Waid¬

mannspfeife. — Es wurde wieder Frühling
auf Erden, denn Oculi-

Auflösungen aus voriger Nummer.
Füllrätsel: Wien, Tula, Abel, Oder, Otto,

Utah, Elbe, Oman, Alba, Nase, tzLira, Igel,
Wuerttemberg.

Ergänzungsrätsel: Aufruf, Zuruf, Anruf,
Nachruf, Ausruf, Verruf, Ruf.

Wort umwand lungs rätsel: Meise—Ameise,
Strich—Estrich, Lias—Ilias, Porto—Oporto,
Lea—Ulea—Ulema
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Jünfter Sonntag in der Jaste« (Aaffions-Sonntag).
gelium nach dem heiligen Johannes 8, 46—59. „In jener Zeit sprach Jesus zu den
Inden; Wer aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich euch die Wahrheit
sage, warum glaubet ihr mir nicht? Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da antworteten die Juden und sprachen
zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein Samaritan bist und einen Teufel hast? Jesus
antwortete: Ich habe keinen Teufel, sondern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich.
Doch ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und richtet. Wahrlich, wahrlich sage
ich euch, wenn Jemand meine Worte hält, wird er in Ewigkeit de» Tod nicht sehen. Da
sprachen die Juden: Nun erkennen wir, daß du einen Tenfel hast. Abraham und die Po-
phete» sind gestorben, und du sagst: Wenn Jeiuano meine Worte hält, der wird in Ewigkeit
den Tod nicht kosten I Bist du denn größer, als unser Vater Abraham, der gestorben ist?
Und die Propheten sind gestorben. Was machest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wenn
ich mich selbst ehre, so ist meine Ehre nichts: mein Vater ist es, der mich ehret, von dem ihr
saget, daß er euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht; ich aber kenne ihn und wenn ich sagen
würde: Ich kenne ihn nicht, so wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und halte
seine Worte. Abraham, euer Vater hat frohlocket, daß er meinen Tag sehen werde: Er sah
ihn, und freute sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch nicht fünfzig Jahre alt
und hast Abraham gesehen? JesuS sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, ehedemMbraham
ward bin ich. Da hoben sie Steine auf, um auf ihn zu werfen: Jesus aber verbarg sich, und
ging aus dem Tempel hinaus."

KirchenKakender.
Ovrmltlg, 29. März. Fünfter Sonntag in den Fasten.

Passionssonntag. Eustasius, Abt f 628. Evan¬
gelium Johannes 8, 46—59. Epistel: Hebräer
9, 11—15. Anfang der österlichen Zeit.
D St. Andreas: Morgens 8 Uhr gemein¬
schaftliche hl. Kommunion der Gymnasiasten,
Nachmittags 3 Uhr Predigt mit Andacht. SSt.
Martinus: Morgens 6 Uhr gemeinschaftliche
Oster-Kommunion für die marianische Jung-
frauen-Kongregation, um Uhr für die Schule
an der Martinstr., um '§9 Uhr für die Schule
an der Neußerstr. Nachmittags '/z4 Uhr Andacht
und Ansprache für die marianische Jungfrauen-
Kongregation. * St. Anna-Stift: Nachmit¬
tags 6 Uhr Vortrag und Andacht für die mar.
Dienstmädchen-Kongregation. » Ursnlinen-
Klosterkirche: Morgens 11 Uhr Beginn der
Exercitien für den Marienverein.

Montag, 30. März. Quirinus, Märtyrer f 102.
Sirnsiag, 31. März. Balbina, Jungfrau st 130.
Mittwoch, 1. April. Hugo, Bischof f 1132.
Donnerstag, 2. April. Franz von Paula, Or¬

densstifter f 1508.
Freitag, 3. April. Richard, Bischof st 1253. O St.

Andreas: Abends 8'/« Uhr Predigt, vorher
Sühne-Andacht. » Karm e lite ssen-Kl o ster-
kirche: Fest der schmerzhaften Muttter Gottes.
Titularfest der marianischen Jungfrauen-Kon-
gregation. Morgens '/,6 Uhr Anrede, 6 Uhr
hl. Messe und 8 Uhr Hochamt. Nachmittags
V,6 Uhr Predigt, darnach Festandacht. »St.
An" a-Stift: Nachm. 6 Uhr Herz-Jesu-Andacht.
O Ursulinen-Klosterkirch e: Morgens 8 Uhr
gem. hl. Kommunion des Marienvereins.

SdMstag, 4. April. Isidor, Bischof st 536.

Ailder aus der Saslion unseres Kerrn.

Für uns Christen, lieber Leser, ist es ge¬
radezu unerträglich, wie diese gottlosen Juden
in Jerusalem heute wieder mit dem Herrn
umgehen. Mit weiser Absicht aber ist dieser
Abschnitt des Evangeliums für den Passi¬
onssonntag ausgewählt; denn wir steigen
von heute an hinab in die Tiefen des Lei¬
dens und Todes des Herrn. Die Wolken
ziehen sich von Tag zu Tag enger zusammen
über dem Haupte unseres Erlösers; der Haß
der Juden wächst immerfort, bis er zuletzt
im Gottesmorde seine grauenvolle Sättigung
findet. Das lehren die Evangelien-Abschnitte
der Passionswoche und namentlich die ergrei¬
fenden Funktionen der Karwoche.

Jndeß wir kehren heute im Geiste wieder
in den Adendmahlssaal zurück, wo wir letzt¬
hin Zeugen waren vou der Einsetzung
des h. h. Altarssakramentes. Mit den
Worten: „Tuet dieses zu Meinem Ge¬
dächtnisse!" — gab der Herr den Aposteln
und ihren Nachfolgern im Priesteramte die
Vollmacht und den Auftrag, als Seine Stell¬
vertreter gleichfalls Brot und Wein in Seinen
Leib und in Sein Blut zu verwandeln — also
dasselbe unblutige Opfer darzubringen
und dann Seinen Opferleib und Sein Opfer¬
blut selbst zu genießen und den Gläubigen
zum Genüsse darzureichen. „Wer behauptet,"
lehrt daher der Kirchenrat von Trient,
„durch die Worte: „„Tuet dieses zu Meinem
Gedächtnisse"" habe Christus die Apostel nicht

zu Priestern verordnet und nicht bestimmt
daß sie und andere Priester Seinen Leib dar'
bringen sollen, der sei von der Kirche ausge'
schlossen."

Durch diese Einsetzung des Priestertums
deS Neuen Bundes geht — außer der in der
letzten Betrachtung erwähnten Weissagung des
Psal misten (Ps. 109, 4) — auch die groß¬
artige Prophezeiung des Malachiasin Er¬
füllung, die also lautet: „Ich habe kein Wohl¬
gefallen an euch (Juden), spricht der Herr der
Heerschaaren, und nehme kein Opfer mehr an
aus euren Händen; denn vom Aufgange der
Sonne bis zu ihrem Niedergange wird Mein
Name groß sein unter den Völkern, und an
allen Orten wird Meinem Namen ge¬
opfert und ein reines Speisevpfer
dar gebracht werden" (Zach. 1, 10 f.).

Wie aber der Herr beim heiligen Abend¬
mahle in Jerusalem Sich des ungesäuer¬
ten Brotes bediente, so auch die Kirche.
Ungesäuertes Brot wurde vou den Juden für
die sieben Tage des Osterfestes in Form
dünner, runder Kuchen aus reinem Weizen¬
mehl und Wasser gebacken und bei Tische ge¬
brochen und an die Teilnehmer der Mahlzeit
ausgeteilt. Wie also der Herr Selber bei
der Darbringung des ersten HI. Meßopfers
getan, so gebraucht auch die Kirche stets beim
hl. Opfer ungesäuertes Brotin Form runder
Hostien aus Weizenmehl und reinem, mit et¬
was Wasser gemischten Wein. Der Herr hat
diese beiden Gestalten offenbar deßhalb ge¬
wählt, weil das Brot, aus vielen Körnern
bereitet, und der Wein, aus zahlreichen



Beeren geflossen, die edelsten Gaben der Na¬
tur sind, dazu fast überall leicht zu beschaffen,
aufzubewahren und zu genießen sind.

Warum aber (fragen wir) hat der Herr das
allerheiligste Mtarssakrament unmittelbar
vor SeinemLeiden, — warum nicht erst

vor Seiner Himmelfahrt eingesetzt?
Die Gottesgelehrten geben hierfür mehrere
Gründe an, von denen wir wenigstens ewige
erwähnen wollen: 1) Das allerheiligste
Altarssakrament ist anzusehen als das Te¬
stament der unendlichen Liebe unseres Er¬
lösers — es entspricht deßhalb der Natur der
Sache, daß dieses „Testament" vor dem

Opfertode des Testator» den Jüngern über¬
geben wurde.

2) Unser Herr und Heiland hat Sein Fleisch
und Blut zur Speise dahingegeben, da Er
noch in diesem Fleisch und Blut lebte, noch
nicht gestorben war. Darin liegt eine unwider¬
legliche Bekräftigung unseres Glaubens: daß
der Herr im allerheiligsten Sakramente uns
Seinen lebendigen Leib mit Fleisch und
Blut, mit Seel« und Gottheit hinterlassen
habe.

3) Wenn man da» blutige Kreuzesopfer
für sich allein, in seinem äußeren Vollzüge,
betrachtet, so erscheint Christus darin nach
außen mehr leidend, als handelnd; nament¬
lich tritt Sein Handeln weniger als Ausübung
Seines Hohepriestertum» hervor. Um

o deutlicher aber zeigt sich dieses Sein Han¬
dln als ein hohepriesterliches, wenn man das
kreuzeSopfer in Verbindung bringt mit
>er hohepriesterlichen Funktion bei der Ein-
etzung des h. h. Altarssakramentes

am Vorabend Seines Leidens. Dort im

Saale zu Jerusalem betätigt Er förmlich
und au » drücklich die göttliche Macht, kraft
deren Er das Kreuzesopfer als Mittler und
Hohepriester des Neuen Bundes darbringen
wollte. In der eucharistischen Feier des hl.
Abendmahles zeigte unser göttlicher Erlöser,
daß Er auch im Kreuzesopfer als Priester
nach der Ordnung Melchisedechs handle,
daß Er das Kreuzesopfer zum hohepriester¬
lichen Opfer im vollen und wahren Sinne de»
Wortes machen konnte und wollte. Was

auf Golgatha am folgenden Tage in blutiger
Weise vor sich ging, das hatte sich in un¬

blutiger Weise am Vorabend schon voll¬
zogen: Das geheimnisvolle Opfer Christi in
der Trennung der beiden Gestalten von Brot

und Wein. Abendmahlssaal und Golgatha
vereinigt zeigen uns die Sonne der göttlichen
Gerechtigkeit und Liebe in ihrem hellsten
Glanze.

4) Endlich das allerheiligste Sakrament wird
in der hl. Kommunion für uns ein Unter¬
pfand der Auferstehung und das Samen¬

korn des ewigen Lebens: als solches müssen
wir es empfangen vor unserm Tode. Da wir
nun lebendige Glieder Christi sind und Er
unser Haupt ist, so wollte auch Er — damit

Seine Glieder in allem dem Haupte gleichen
— das h. h. Sakrament, als Unterpfand der
Auferstehung und Verklärung, vor Seinem
Tode mit den Jüngern empfangen.

Darum war e» höchst angemessen, daß das
HI. Opfer und Sakrament vor dem Kreuzes¬
tode des Herrn und nicht erst nachher ein¬
gesetzt wurde. Darum beten wir auch bei der

hl. Kommunion: „O heiliges Gastmahl, in
welchem Christus genossen, das Andenken
S e ineS Leidens gefeiert, die Seele
mit Gnade erfüllt und ein Unterpfand
der künftigen Herrlichkeit uns ge¬
geben wird!" S.

1

Ueöer Uttel und ISürden.
Kulturgeschichtliche Skizze von Dr. Leo Eggen.

Der Deutsche ist titelsüchtig — kann man
häufig in der Gesellschaft hören und besonders

oft von Leuten, die sich nach einem Titel seh- ^
nen und das Fehlen eines solchen als einen!
großen Mangel empfinden. Zweifellos ist der^
Ursprung der Titulaturen in der Eitelkeit der ^
Menschen zn suchen, die ja so alt ist wie die ^

Menschheit selbst: kein Wunder also, wenn die
Titelsucht schon im Altertum ihre Blüten trieb.
Männer und Frauen sind dieser Eigentümlich¬
keit des menschlichen Wesens in gleicher Weise
unterworfen; jeder möchte sich vordem lieben
Nächsten durch irgend etwas auszeichnen, und
kann die Auszeichnung durch Würden nur
wenigen beschieden sein, so ist die durch Orden
oder Titel um so begehrter. Die Titel des
Altertums waren zunächst nur für die Greise
bestimmt. Achtung vor dem Alter ist ein Ge¬
bot, das man bei allen nur halbwegs zivili¬
sierten Völkern wiederfindet. Die Greise schie¬
nen den Jüngeren dnrch ihre Erfahrung höher
zu stehen als der übrige Teil des Volkes;
man räumte ihnen Ehrensitze ein und fand
bald eine Bezeichnung für sie als Gesamtheit,
welche von der dem Alter gezollten Achtung
Beweis ablegt. So benannte man in Sparta
die Greise mit dem Titel Geronten, in Rom
hießen sie Senatoren, in der ersten christlichen
Kirche Presbyter, bei den Deutschen Grafen,
welches Wort ursprünglich „die Grauen", also
die Alten bedeutet. Mit der zunehmenden
Macht der Könige und Fürsten war es erklär¬
lich, daß auch für sie besondere Titulaturen
erfunden wurden. Der Titel Cäsar Augustus,
mit dem Oktavian bezeichnet wurde, ist uns
noch heute so geläufig, daß er uns gar nicht
auffällig erscheint. Bei den Deutschen kannte
man schon in alter Zeit neben den Grafen
Herzöge und später Könige und Kaiser. Also
auch die Fürsten unter einander suchten sich

je nach der Größe ihres Besitzes oder ihrer
Macht zu unterscheiden, kein Wunder, wenn
die Untertanen diesem Beispiel folgten. So
nannten sich schon die alten Perserkönige
„Großkönige"; in-Byzanz begnügte man sich
damit bald nicht mehr und schon früh treten
dort in den Staatsurkunden Wendungen wie
„Vater unserer Gottheit", „Licht der Ewigkeit"
usw. auf.

Die sonderbarsten Titel findet man noch
heute im Orient, wo ja die Titulaturen stets
in üppiger Blüte standen. Der Kaiser von
China heißt „Sohn des Himmels", die Be¬
herrscher von Peru nannten sich dagegen
„Söhne der Sonne", der König von Birma
wird noch heute stolz „König der weißen Ele¬
fanten" oder auch „König der vierundzwanzig
Sonnenschirme" genannt, trotzdem der letzte
Titel keineswegs auf ein besonderes könig¬
liches Besitztum hinweist. Wenn sich europäi¬
sche Fürsten unserer Zeit nach ihren Besitzungen
nennen und sich so eine lange Reihe von Titeln
beilegen, so erscheint das eigentlich verständ¬
lich; von ganz anderer Beschaffenheit ist da¬
gegen der Titel des Sultans der Türkei, der
sich selbst folgendermaßen bezeichnet: „Ich,
Diener der edelsten Staaten und Sitze, der
glücklichsten Länder und Städte, welche der
Hochaltar der Welt und des ganzen Menschen¬
geschlechts sind, des hochverehrten Mekka und
des erlauchten Medina, des heiligen Jerusa¬
lem: der Herrscher der drei großen Haupt¬
städte, welche alle Herrscher der Welt mit
Mißgunst betrachten, von Stambul, Edrem
und Bruffa, Herr von Syrien und Aegypten,
von ganz Arabien, Afrika, Mauretanien, Abys-

sinien, von ganz Griechenland samt allen Inseln
und Gestaden, ich der gerechte und siegreiche
Herr zahlreicher Inseln und Städte, dessen
Herrschaftsdiplom mit dem erhabenen Mannes¬
zuge des Herrschers zweier Welten bezeichnet
und verziert und dessen Kalifenpatent mit dem
herrlichen Titel des Herrn zweier Meere ver¬
sehen ist." Man sieht, daß es den Osmanen
nicht an Selbstbewußtsein fehlt. Vielleicht er¬

freut sich das Ohr des Großherrn der „ent¬
schwundenen Pracht". Manche der orientali¬
schen Titel zeugen von einer furchtbaren Phan¬
tasie neben kindlicher Naivetät. So z. B.
wenn ein Duodezfürst des Ostens seinem lan¬
gen Titel stets ei» mehrmaliges „Heilig" vor¬
hergehen läßt und als Wappen in die Landes¬
fahne einen Affen setzt, der unabsichtlich für
sein Gebühren charakteristisch ist. Andere
überschwengliche Titel orientalischer Despoten
sind folgende: „Herr des unbesiegten Hahnes,
Herr alles Goldes, Herr des Dolches, welcher

murrt, wenn er in der Scheide bleibt, König
der Könige, Herr des süßen Wägers, der Wol¬
ken und des Windes, Herr des Büffels» dessen

Hörner zehn Fuß auseinander stehen."
Während sich der Frankenkönig Chlodwig

stolz den „allerchristlichsten König" nennen
ließ, obgleich er diesem Titel ebenso wenig
Ehre machte, als die meisten seiner Nachfol¬
ger, die ihn führten, bezeichnet« sich Karl der
Große einfach als den „Kaiser".

Im Laufe der Zeit wurde der deutsche
Kaiser „weltliches Haupt der Gläubigen" und

„Mehrer des Reiches". Allerdings gingen
deu Mehrern zuweilen recht wertvolle Teile
des Reiches verloren, aber der Titel wurde
wenigstens gerettet. Natürlich wollten auch
andere Fürsten an dem Ruhme Anteil haben,
sehr christliche Herren zu sein; deshalb heißt
der spanische König „die katholische Majestät",
der König von Portugal aber etwa» stolzer
„der allergetreuste und allergläubigste", der
Polenkönig „der rechtgläubige", der König
der Ungarn „der apostolische", weil der Kö¬
nig Stephan auch der Apostel seine» Lande»
gewesen war.

Von den Fürsten abwärts bi» zum Refe¬
rendar einerseits und dem Geheimen Kanzlei¬
diener anderseits abwärt» gibt es nun eine
Menge Titel, die allgemein bekannt sind, und
von denen nur der dehnbare „Rat" hervor¬

gehoben zu werden verdient, weil er in unge¬
mein vielen Abstufungen vorkommt.

Auch in Bezug auf die Anrede gab eS ehe¬
mals besondere Titel auch in bürgerlichen
Stellungen. So nannte man die Bürger¬
meister früher oft Ew. Weisheit und die Po¬
lizeichefs Ew. Gestrengen, Bezeichnungen, die
darum so treffend sind als sie zweifellos stet»
charakteristische Eigenschaften der betreffenden
Amtslnhaber angaben, aber das war früher;
heute sind die Titel verschwunden

Aber nicht die Beamten allein waren stets
sehr für ihre Titel eingenommen; auch der
Kaufmannsstand hat sie von jeher begehrt.
Man denke doch nur an den so vielen Mil¬
lionären so sehnlich erwünschten Kommerzien¬
rat oder Hoflieferanten. Der gesuchteste Titel
ist wohl früher der in geringerem Maße noch
heute vorkommende „Hofrat" geweseu. Aber
auch ohne amtliches Dekret finden sich im ge¬
werblichen und kaufmännischen Leben heute
eine Menge Titel, die davon Zeugnis ablegen,
daß man sie auch hier hochachtet und um jeden

Preis zu erwerben trachtet.
Die Männer der Wissenschaft sind keines¬

wegs von dem eitlen Treiben der Welt frei¬
geblieben; sie str:ben sogar vornehmlich nach
hohen Titeln. Der begehrteste war der Dok¬
tortitel, Wohl aus dem Grunde, weil die Dok¬
toren früher einmal vor dem niederen Land¬
adel rangierten. Die Universitätsrektoren

führen noch heute den Titel Magnificenz.
Neben ihnen prangten die Professoren und
Magister, deren Titel so gesucht waren, daß
man mit ihnen an manchen Orten schwung¬
haften Handel trieb, der allerdings in neuerer
Zeit überall beseitigt ist.

Natürlich durften bei dem edlen Wettstreit

um Titel und Rang auch die Damen nicht
fehlen. Adelige Damen bekamen früher das

Prädikat „Gnädige Frau" oder „Gnädigstes
Fräulein". Die bürgerlichen jungen Damen
hießen „Demoiselle" oder Jungfer. Daß auf
den Briefen die Unterschiede der Herkunft
und des Standes gebührend ausgedrückt wur¬

den, ist selbstverständlich, und noch vor gar
nicht so langer Zeit unterschied man Edel-,
Hoch- Hochwohl- und Wohlgeborene Geschöpfe.
Heute ist man im Gebrauche dieser Bezeich¬
nungen sparsamer und weniger vorsichtig al»
früher, unvorsichtiger in so fern, als man

beim Gebrauche dieser Titel den Angeredeten
oft drsvi mullu in eine höhere Rangstufe be¬
fördert. Es soll selbst heute noch Leute ge¬
ben, die eine solche Beförderung sehr wohl¬
wollend aufnehmen.

Wie peinlich selbst die Fürsten früherer
Zeit auf die Aufrechterhaltung der Titel und
der Etikette achteten, ist aus der Geschichte

der Erhebung Preußen» zum Königreiche be-



könnt. Noch lächerlicher erscheint es uns
heute zu hören, daß man sich 1681 auf dem
Reichstage zu Regensburg daruu stritt, ob
die Kurfürstlichen Gesandten bei den Gast-
mählern auf roten Stühlen sitzen und von
Edelknaben bedient werden sollten, wahrend
die fürstliche» Gesandten nur Lakaien zur
Aufwartung hatten und auf grünen Stühlen
saßen. Während dieser wichtigen Verhand¬
lungen wurde auch richtig Elsaß dem deut¬
schen Reiche entrissen, aber die Etikette war
gerettet. Da berührt doch das Verhalten
Friedrich Wilhelm l. angenehm, der auf Rang
und Titel gar kein Gewicht legte, und um

die Titelsucht zu verspotten seinem Hofnarren
Gundlig alle möglichen hohen Titel gab, wo¬
bei der eines „GeheimratS aller seidenen
Würmer im ganzen Lande" nicht fehlte.

Zm Irarren-Avkeik.
Von S. Zarnecki.

Der Abendzug stand zur Abfahrt bereit, die
Lokomotive keuchte und schnaubte. Die Türen
der Wartesäle waren weit geöffnet, der
Schaffner eilte geschäftig den Zug entlang,
als ob von ihm das Schicksal des Landes
oder doch wenigstens die Existenz der Aktio¬
näre der Warschau-Wiener Eisenbahn ab¬
hängig sei.

„Ein Frauen-Abteil zweiter Klasse", ver¬
langte eine schlank gewachsene Dame.

„Hier bitte", der Schaffner öffnete ein
Abteil, „Sie werden vorzüglich schlafen können,
da Sie ganz allein reisen." Die Dame stieg
ein und begann sichs bequem zu machen. Da
nahte auch schon der rotbemützte Bahnhofs-
Vorsteher; eben wollte er das Zeichen zur
Abfahrt geben, als noch ein Pärchen aus dem
Wartesaal herausgeeilt kam. Er von hoher
Figur, mit aufwärts gewirbeltem Schnurr¬
bart, eine elegante, etwas herrische Erschei¬
nung; sie bildhübsch, lebhaft; die ganze Ge¬
stalt atmete Jugend und Anmut, gepaart mit
entzückender Schlichtheit. Sie glich mehr
einem Fräulein denn einer Frau.

„Einsteigen, bitte", mahnte der Schaffner
und mit energischer Geberde legte der Herr
Plaid und Tasche seiner Begleiterin in das
Abteil, in welchem die erste Dame schon Platz
genommen hatte. „Nun sage mir hübsch „auf
Wiedersehen", mahnte er seine Begleiterin
„und nimm Platz." Die Lokomotive pfiff, der
Schaffner warf krachend die Tür zu, der Herr
rief noch: „Also schreibe bald" und rasselnd
dampfte der Zug in die Nacht hinaus.

Die Damen waren allein ... sich völlig

fremd und unbekannt. Lange Zeit herrschte
tiefe Stille. Endlich unterbrach die zuerst
eingestiegene Dame die Stille:

„Wenn Sie vielleicht zu schlummern wün
schen, können wir ja das Licht verdunkeln",
— dabei erhob sie sich, um die in der Wagen¬
decke eingelassene Lampe mit dem grünen
Schirm zu verdecken.

„Oh, ich werde nicht schlafen," erwiderte
die andere, „aber wenn Sie das Bedürfnis
empfinden zu ruhen, bitte . . . ., auf mich
brauchen Sie keinerlei Rücksicht zu nehmen."

Das zarte Stimmchen berührte das Ohr

angenehm und forderte zu einer weiteren
Fragestellung geradezu heraus.

„Sie reisen allein?" fragte die Blonde
also weiter.

„Allein, — zum ersten Mal in meinem
Leben", seufzte die Brünette.

„Und dies gestattete Ihr Herr Gemahl?"
forschte die Blonde.

„Ja, muß er denn das nicht?" kam es
fragend zurück und ein verhaltenes Zittern
durchbebte die Stimme.

„Nun, das käme darauf an", meinte die
Andere. „Ich hätte, offen gestanden, einen

solchen Schatz auch nicht für einen Augenblick
allein gelassen."

„Sie wollen mir ein Kompliment machen",
erklärte die Brünette, indem sie die Augen

niederschlug. „Morgen sind es erst vier Wochen,
daß wir unS trauen ließen."

„Ah, . . . erst vier Wochen —"
„Ja, nicht einen Tag länger. Wir reisten

zuerst auf ein Gut zu Verwandten, dann in
der Schweiz. Es war herrlich, die Zeit ver¬
ging uns so angenehm . . Allein man muß
doch an einen Platz denken, wo man sich
ständig."

„An ein Nestchen —"
„Jawohl, an ein Nestchen," sie wiederholte

das Wort mit naiver Schlichtheit. „Nun hat
mein Mann im Ausland gelebt, er besitzt
große Fähigkeiten, erklärten mir alle. Er
wollte ein großes Geschäft eröffnen..

irgend ein neuer Industriezweig, eine neue
Branche . . . Aber wir konnten keinen pas¬
senden Geschäftsraum finden .... Nun will
mein Mann in Wien in eine große Gesell¬
schaft eintreten. Deshalb hat er mich nach
Warschau geschickt zu meinem Mütterchen.
Er will nun erst in Wien eine paffende Woh¬
nung für uns mieten, sie einrichten, aus¬
statten ..."

„Und das ohne Ihren Rat, ohne Ihre
Hilfe?"

„Sie haben recht, das ist schlecht von ihm.
Denn für mich wäre es doch eine ganz be¬

sondere Freude gewesen, sich zugleich mit ihm
um all das zu kümmern, alles das einzukau¬
fen, aufzustellen, einzurichten, — das wäre
für mich ein Genuß! Aber mein Mann be¬
hauptete, daß es wohl besser wäre, wenn ich
erst einträfe, sobald alles fix und fertig sei.
Das sagte er mir, und dabei hoffte ich immer
noch, daß ihm hierzu im letzten Augenblick
noch der Mut fehlen würde, —" ihre Stimme
wurde leiser, mühselig unterdrückte sie ein
verhaltenes Schluchzen.

„Aber wäre es denn nicht besser gewesen,
wenn Sie Ihrem Herrn Gemahl gerade her¬
aus gesagt hätten, daß Sie in Gemeinschaft
mit ihm die Wohnung einrichten wollten?"

„O nein, — dazu bin ich zu stolz. Er hätte
ja glauben können, ich wollte mich ihm auf¬
drängen."

„Ja, lieben Sie ihn denn so sehr-?"
„Wie mein Leben!"
„Er ist auch schön, — ich vermute, eS war

Ihr Herr Gemahl, der Sie zu Bahn begleitete."
„In der Tat, ist er schön?" ein frohes Ent¬

zücken flog über das Antlitz der Vier-Wochen-
Frau, „hier unsere Photographien", — und
beglückend heiße Liebe strahlte aus ihren
Augen. Sie nestelte ihre Reisetasche auf und
entnahm derselben aus sorgfältiger Enthüllung
ein Visitenkarten-Bild.

„Sie sind Beide sehr gut getroffen und sehen
allerliebst aus."

..Ach, Sie schmeicheln —", sie er¬
rötete. „Sehen Sie und deshalb fürchte ich
mich. Wenn ihm nun etwas zustößt oder
wenn auf der Reise eine Andere, — ach, es

gibt ja so schlechte Menschen! Aber ich weiß
schon, was ich tue: sobald ich zu Hause an¬
gelangt bin, telegraphiere ich sofort an meinen
Mann mit bezahlter Rückantwort, — da er¬

halte ich sofort Nachricht, sobald er in Wien
eingetroffen ist."

„Und wenn er nun nicht eingetroffen ist?"

fragte die Andere und ihre Stimme klang
hart und scharf.

„Ach Gott, — und wenn er nun nicht ein¬
getroffen ist," wiederholte gleich einem Echo
das junge Frauchen. Sie erbleichte und ver¬
stummte. Sie machte verzweifelte Anstren¬

gungen um der Fremden die Tränen nicht be¬
merken zu lassen, die sich ihr in die Augen
drängten. Die Angst aber, welche sich auf
ihrem bleichen Gesicht wiederspiegelte, ent-
waffnete ihre Gefährtin-, denn die ergriff mit
hastigem Druck ihre Hand und meinte be¬
gütigend: „Na, — haben Sie nur keine un¬
nütze Furcht."

„Nein, nein, die habe ich jetzt schon nicht
mehr," lächelte die junge Frau, „morgen sehe
ich ja meine Mutter wieder und der werde
ich Alles Mitteilen. Ach, mein Mütterlein
liebt mich so herzinnig!"

„Sie sind wohl ein verwöhntes Töchterlein?"
forschte ihre Begleiterin.

„Geraten! Ich bin daS einzige Kind meiner
Eltern. Und ich würde ja auch ganz glück¬

lich sein, wenn mir nur nicht so vor der Zu¬
kunft bangte. Denn sehen Sie," sie kam immer
wieder auf die Ursache ihres Herzeleides zu¬
rück, „mein Mann hätte mich doch unbedingt
mit nach Wien nehmen müssen. Ich Ware

ihm doch bei seinen Geschäften sicher nicht
hinderlich gewesen. Aber er ist so eigensinnig
. ... er hat eine solche Macht über mich
und dabei einen so starken Willen. Wenn er

erst ein Mal einen Vorsatz gefaßt hat, hält
er unerschütterlich an demselben fest."

„Also ein Despot!", meinte die andere.
„Und Sie gehorchen ihm?"

„Jawohl, ich gehorche," gab die junge Frau
zu. Was soll ich denn machen, wenn ich ihn
lieb habe? Jetzt werde ich etwa vierzehn
Tage bei meiner Mutter bleiben, dann reise
ich ihm nach."

„Würde ich nicht machen. Wissen Sie was
ich tun würde? Soll ich's offen aussprechen?"

„Ach, ick bitte Sie sogar darum!"

„Ich würde zu Hause zwei, drei Monate,
vielleicht auch ein halbes Jahr bleiben....
um ihn zu strafen —"

Die junge Frau schaute sie mit ihren großen,
blauen Augen verwundert und bestürzt an.
Nach einer Pause erwiderte sie: „So werde
ich es auch machen", — aber der Ausdruck,
mit dem sie diese Worte hervorstieß, war so
weich und so voll Schwanken, daß ihre Be¬

gleiterin sofort merkte, daß sich dies liebende
öerz zu keiner energischen Tat aufwiegeln
ieß. Eine gewisse Reue überkam sie und sie

meinte begütigend:

„Na, sorgen Sie sich nicht weiter um Ihren
Mann und schenken Sie meinem Rat keine

weitere Beachtung. Ihr Gnädiger wird die
Wohnung schon nett einrichten .... und in
den nächsten Tagen sein liebes Frauchen zu
sich rufen. ... Im klebrigen nehmen Sie
doch mit Ihrer Frau Mama über all daS Rück¬
sprache. Das Mutterherz wird für den
augenblicklichen Schmerz schon die beste und
wirksamste Arznei finden."

Die Lokomotive ließ einen lang gedehnten
Pfiff ertönen, zahlreiche Lichtsignale huschten
an den Fenstern vorüber, die Bremsen
knirschten.

„Wir sind schon da," rief die Blonde und
ordnete ihre sieben Sachen.

„Ach schon . . . .," meinte die junge Frau
wie bedauernd und legte auch ihr Gepäck auf
dem Sitze zurecht.

Der Zug fuhr langsam in den Bahnhof ein,
der Schaffner riß die Koupeetüren auf, die
Gepäckträger eilten von allen Seiten herbei.

Die Hände der Reisegefährtinnen berührten

sich in herzlichem, sympathischem Druck.
„Fröhliche Zukunft!"
„Für Sie bestes Wohlergehen, — oh, ich

werde es meiner Mutter sagen, ich werde ihr
Alles erzählen!"

Um eine Minute zn fp«it.
Skizze aus dem amerikanischen Weltstadtleben.

Von Dr. E. H. Makk.

Hoch stand die Sonne am Juni-Himmel
und ihre gedämpft durch die kostbaren Spitzen¬
vorhänge herein dringenden Strahlen woben
eine 'Glorie um das klassisch-schöne Haupt
eines an diesem Spätnachmittage im „Parlor"
der luxuriösesten Billa von Ocean Grove in

einem Krayonskizzeu-Album blätternden jungen
Mädchens.

„Sehr schön, Frank, aber wovon würden
wir leben," schloß Carrie Hagnau mit einem
Blicke auf ihr elegantes Sommerkleid, ihre
Diamanten-Armbänder und die mit goldenen

Spangen festgehaltenen Morgenschuhe, bitter
lächelnd, eine offenbar heftig erregte Debatte
mit dem aufathiuend vor ihr stehenden schönen

jungen Manne.



„Aber, theure Carrke —"
„Nein, nein, mein Freund! Ich kenne das

Lied von der Hütte und dem Herzen. Es ist
leicht, mit vornehmem Nasenrümpfen sich über
die Entbehrlichkeit des Lupus und all' die
tausenderlei Nichtse zu mokiren; allein diese
Dinge bilden für uns eine Notwendigkeit und
weder Sie noch ich könnten ohne dieselben
existiren, wahrend weder Sie noch ich Ver¬
mögen besitzen oder uns des Talents für
Sparsamkeit rühmen dürfen. Es geht nicht,

Frank; es muß geschieden sein."

Frank Boyer biß ungeduldig in seinen
Schnurrbart und Röte wechselte mit Blässe

auf seinem bildschönen Gesichte, als das an-
gebetete reizende Mädchen auf seinen nach
langer Kurmacherei und durch viele Kunst¬
zeichen ermutigt ihr soeben gemachten Heirats¬
antrag so schroff ablehnend antwortete. Er
hatte Carrie wahrhaft lieben gelernt; sie war
in der Tat seine erste Liebe, und das Auf¬
blitzen ihrer Augen, so oft er ihr entgegen
trat, sowie manch' andere Anzeichen schienen

ihm ihre Gegenliebe zu verbürgen. Und
nun.

Bor Kurzem war .an dem fashionablen
Sommerfrischenorte und in der Villa der
Wittwe Rosaldos, der Tante Carrie's, ein
fabelhaft reicher kinderloser Witwer, Herr
Siblay, in auffallend beflissener Weise beharr¬
lich aufgetaucht und hatte zuletzt unverhohlen
sich als Bewerber um die Hand des schönen
Mädchens geriert. Die Tante, welche Carrie
erzogen und soweit in freigebigster Weise ver¬
sorgt hatte, stand ganz auf Seiten des reifern
und reichen Bewerbers. Das wußte Frank;

so ganz ohne Kampf aber wollte er auf sein
Lebensglück nicht verzichten.

„Hören Sie mich an, Carrie!" flehte er.
„Es ist wahr, ich habe bis jetzt leichtsinnig in
den Tag hinein gelebt und mir kein Ver¬
gnügen versagt. Für wen hätte ich auch
sparen sollen! Aber wenn ich meine Pferde
abschaffe und mich einfach einrichte, so genügt
mein bescheidenes Einkommen zu einem an¬
ständigen Leben, freilich ohne luxuriösen Auf¬
wand, für ein junges Paar, und ich kann ja
auch arbeiten und verdienen."

„Nein, eS geht nicht, Frank! Wir würden

beide elend sein und einander das Dasein
verbittern. Keine- von uns ist für die Schule

der Armut erzogen und es wäre zu spät,
sich an Entbehrungen zu gewöhnen. Seien
wir vernünftig und scheiden wir als Freunde."

„Freunde?! Ich verlange Alles oder Nichts.
Sehen Sie mir in die Augen, Carrie, fest
und voll, und wenn Sie mir dann sagen,
daß Sie mich nicht lieben, so verlasse ich
Sie und werde nie wieder ihren Pfad
kreuzen."

Nach einer peinlichen Pause, zögernd, mit
heißem Erröten ließ das junge Mädchen die
Worte fallen:

„Das könnte ich nicht sagen, aber — es ist
zu spät: ich habe gestern Abend Herrn Sib¬
lay mein Wort gegeben und heute findet un¬
sere Verlobung statt. . ."

Wie von einem Peitschenhiebe getroffen,
aschfahl im Gesichte, zuckte Frank Woher zu¬
sammen — einen Augenblick, dann reckte er
sich straff auf und bitter grollend kam es von
seinen bleichen Lippen:

„Also bereits zu spät! Verkauft an den
Meistbietenden, und das monatelange Lieb-
äugeln und all' die kleinen Zärtlichkeiten, die
Seufzer und Händedrücke — frevles Gaukel¬

spiel! Nun, mein Fräulein, ich gratuliere.
Mögen Sie all' das Glück finden, das Sie
verdienen."

Uud laut- und geräuschlos schloß sich die
Türe hinter seiner schlanken Gestalt, während
das Mädchen mit dem Schmerzensschrei: „Er
hat recht — Gott verzeihe mir!" ohnmächtig
zusammenbrach.

Zu spät!
* * -i-

Unaufhaltsam rollt das Rad der Zeit.!
Sieben lange uud ereignisvolle Jahre, Augen-"

blicke für die Glücklichen und Ewigkeiten
für die Stiefkinder des Glückes, sind dahin
geschwunden.

„Wenn üe nur mir und sich selber treu ge¬

blieben wäre,7statt sich blindlings dem golde¬
nen Kalbe sich und mich zu opfern," hatte
Frank Woher mit aufguellender Bitterkeit vor
sich hinoemurmelt, als ihn, den Carries grau¬
same Entschließung aus der Heimat Vertrieben
und von Land zu Land gejagt, in Kairo, die
ihm von Hafen zn Hafen nachgesandte Depesche,
wonach er durch den Tod seines Oheims mehr¬
facher Millionär geworden war, endlich er¬
reichte. Es war kaum sechs Monate nach
jener Abschiedsszene in Oeean Grove.

„Wenn sie bloß ein klein wenig Vertrauen
zu mir gehabt und mir etwas Zeit gegeben
hätte," wiederholte er tausendmal in schlaf¬
losen Nächten, indem er sich die bittersten Vor¬
würfe darüber machte, daß er die „herzlose
Kokette und Goldjägerin" nicht aus Herz und
Gedächtnis verbannen konnte. Doch — zu spät:

Geschieden, gemieden,
Dahin und vorbei!.

Etwa ein Jahr nach dem Antritte seiner
reichen Erbschaft gab Frank dem Drängen der
besorgten Tanten und Freunde nach und hei¬
ratete ein hübsches junges Mädchen aus be¬
freundeter Familie. Liebe vermochte er der

Ahnungslosen nicht zu geben, aber eine auf¬
richtige Neigung und die zartesten Rücksichten
widmete er der holden Menschenblume, die

ihm schon anderthalb Jahre nach ihrer Ver¬
einigung durch eine kurze Krankheit jäh ent¬
rissen wurde und ihn als jugendlichen Witwer
und Vater eines zarten kleinen Mädchens,

ihres treuen Abbildes, zurückließ.

„Verlangt: Eine fein gebildete Dame zur
Erziehung eines kleinen Mädchens. Es wird
gebeten, persönlich vorzusprechen. Nr. ... .
Fünfte Avenue."

In Beantwortung dieser im „NewDork
Herald" erschienenen Anzeige ließ sich — ge¬
nau sieben Jahre nach dem oben Erzählten —
in einem der elegantesten Wohnhäuser der

fashionablen 5. Avenue eine verschleierte Dame
von schlanker Gestalt bei dem Hausherrn an¬
melden und wurde einstweilen in eines der

luxurös eingerichteten großen „Parlors" ge¬
leitet, während der greise farbige Haushof¬
meister seinem Herrn den Besuch ankündigte.

Die Dame ließ sich, ohne ihren Schleier zu

heben, in einen der ikostbaren Sapnnct-Arm-
stühle sinken. Ein augenscheinlich noch jun-
ger Mann mit an den Schläfen bereits stark
ergrautem Haar betrat elastischen Schrittes
daS Gemach.

„Guten Morgen, Madame! Sie kommen
wohl auf meine Anzeige hin —"

Heftig erbebend schnellte die Verschleierte
von ihrem Sitz empor und stammelte:

„Nein — nein; verzeihen Sie — ich kam
— Gründe besonderer Art . . . ."

„Ha, diese Stimme! Jst's möglich? Car¬
rie, Sie hier, — Sie bei mir! Oh, ich
bitte um Verzeihung: Frau Siblay; ich ver¬

gaß -"
Jetzt schlug Carne Hagnau den Schleier

zurück und wandte Frank Boyer zwei tränen¬
schimmernde Augen zu, indem sie stockend
flüsterte:

„Glauben Sie mir, daß ich keine Ahnung
davon hatte, daß Sie die Anzeige erließen.
Ich wußte ja garnicht, daß Sie wieder hier
und verheiratet sind."

„Ich war's; meine arme Frau ist seit Jah¬
ren tot. Aber wie kommt es, daß Sie nach
Erwerb ausschaucn, Frau Siblay?"

„Nicht diesen Namen, bitte! Ich heiße
Carrie Hagnau!"

„Wie? Sie habzn nicht geheiratet?"
„Nein. Sie wissen, wir Mädchen ändern

häufig im letzten Moment unfern Sinn.
Meine Tante zürnte mir zeitlebens und ent¬
erbte mich. Ich las Ihre Anzeige und

dachte, daß ich wohl ein kleines Mädchen lieb!
gewinnen könnte. Doch nun, leben Sie
wohl!"

„Und weshalb sollten Sie nicht mein
mutterloses zartes Kindchen lieb gewinnen^

können? Retten Sie die Aermste von den
ungebildeten, gefühllosen Pflegerinnen; Sie
tun ein gutes Werk und meine kleine Ella
ist ein herziges Geschöpfchen."

So blieb denn schließlich Carrie Hagnau
als Gouvernante in BoherS palastähnlichem
Hause und fand sich sehr bald reich belohnt,
denn Klein-Ella, wirklich ein reizender sanfter
Kobold voll Herz und Gemüt, schloß sich ihr
rasch in innigster Liebe an und war voll
Dankbarkeit für die ihr bewiesene Güte.

Monate verflossen in ungezwungenem, durch
die sich stets gleich bleibende ritterliche Höf¬
lichkeit Frank BoyerS zn einem höchst ange¬
nehm gewordenen Verkehre und Carrie hatte
sich vollkommen in das in nobelster Weise

geführte vornehme Hauswesen eingelebt. Eines
Abends, als sie eben von ihrer regelmäßigen
Ausfahrt heimgekehrt waren, kam die kleine
Ella ganz verstört aus dem Wohnzimmer
ihres Vaters zurück zu Carrie gelaufen:

„Oh, Tante, liebe Tante, Papa ist sehr
krank — ganz rot — Fieber, sagt der Arzt;
böses Fieber. Willst Du ihn nicht pflegen,
wie damals mich? Du weißt —"

Es war ein heftiges Nervenfieber, das
Frank plötzlich befallen hatte und an den
Rand des Grabes brachte. Nur seine kräf¬
tige Konstitution und die aufopferungsvolle
Pflege Carrie's retteten ihn. Wochenlang,
mit unermüdlicher Sorgfalt sich ihm wid¬
mend, Tag und Nacht an seinem Leidensbette
sitzend, folgte sie gespanntem Atems seinen
wirren, wilden Fieberphantasien nnd bot alles
auf, um seine Schmerzen zu lindern, bis end¬
lich, endlich die Rekonvaleszenz eintrat und
der langsam Genesende die treue Pflegerin
mit Dankesbezeugungen überhäufte.

In einer traulichen Stunde, als Klein-
Ella längst zu Bette gebracht war und Carrie
ihm vorgelesen hatte, richtete Frank ohne jede
Einleitung plötzlich die Frage an sie:

„Carrie, weshalb sind Sie damals nicht
Siblay's Frau geworden?"

Sie beugte sich erblassend auf das Buch
und erwiderte mit bebender Stimme:

„Sie haben kein Recht zu einer solchen
Frage. Lassen Sie die Toten ruhen."

„Nein, Carrie, das Recht habe ich nicht;
aber um all' der schweren Leiden dieser letz¬
ten. sieben Jahre willen schulden Sie mir
doch eine ehrliche Antwort. Also —warum?"

„Weil — ich ihn nicht liebte —"

„Und weil Du mich liebtest, Carrie! Sag'
es doch endlich frei heraus."

„Nun denn — ja! Weil ich um eine

Minute, zu spät erkannte, daß das Herz
sich um des Goldes willen nicht unterdrücken
läßt. Zu spät —"

„Jawohl: um eine Minute, welche uns
Beiden sieben Jahre kostete, zu spät! Aber
nicht zu spät, um nicht noch das Glück fest¬
zuhalten — für jetzt und immerdar!"

Arithmogryph.
1 2 3 4 5 6 117 8 ein Gegenstand der in der

Lust schwebt.
2 1 6 8 ein Soldat.
3 6 2 8 römischer Gott.
4 2 16 russische Stadt.
5 7 8 5 7 8 Naschwerk.
6 15 6 spanischer Feldherr.
1 6 2 5 6 8 Stadt in Schlesien.
1 7 4 4 7 Glücksspiel.
7 4 4 7 männlicher Vorname.
8 2 11 Zahl.

Kapsel-Rätsel.
In Deutschland weiß ich eine Stadt,
Die sonderbaren Namen hat:
Denn sie beherbergt einen Wind,

. Und zweitens für Mann, Weib und Kind
Ein Kleidungsstück, das wärmt uud nützt
Und auch vor jenem Winde schützt.
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<^ak«forr«tag).
en Matthäus 21, 1—9. „In jener Zeit, da sich JesüS d«/

^ nach Bethphage am Oelberge kam, sandte er zwei Jünger ab
sprach zu ihneu: Gehet in den Flecken, der euch gegenüber liegt, und ihr werdet sogleich
Eselin angebunden finden, und ein Füllen bei ihr: machet sie los und führet sie zu mir.

Und wenn euch Jemand etwas sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und sogleich wird er
sie euch überlassen. Dieses alles aber ist geschehen, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch
den Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion: Siehe, dein König kommt sanftmüthig
zu dir und sitzet auf einer Eselin, und auf einem Füllen, dem Jungen eines LastthiereS. Die
Jünger gingen nun hin nnd thaten, wie ihnen Jesus befohlen hatte. Und sie brachten die
Eselin mit dem Füllen, legten ihre Kleider auf dieselben und setzten ihn darauf. Sehr dick
Volk aber breitete seine Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von den Bäumen
und streuten sie aus den Weg. Und die Schaaren, die vorausginaen und nachfolgten, schrieen
und sprachen: Hosanna dem Hohne Davids; hochgrlobt, der da kommt im Namen des Herrn.*

Kirchenkakender.
Hvimtag, 5. April. Palmsonntag. Vincentius,

Ferrerius, Dominikaner 1419. Evangelium
Matthäus 21,1—9. Epistel: Philipper 2, 5 -11.
v Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Anfang
der Exercitien für Männer und Jünglinge.
» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: 9'/«
Uhr Palmweihe. A St. Lambertus: Morgens
7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion der
marianischen Jünglings-Kongregation. 12'/« Uhr
Vortrag und Andacht für dieselben, Nachmittags
4 Uhr Predigt und nach derselben Römerfahrt
durch die Stadt. O St. Maximilian: Das
feierliche Hochamt beginnt mit der Palmweihe
um 9 Uhr. Nachmittags 4 Uhr Andacht zum
bittern Leiden, 6 Uhr Kreuzweg-Andacht. ? St.
Martinus: Hl. Messen um: 6, 7 und 8 Uhr.
Um 9 Uhr Palmenweihe mit Prozession und
Hochamt, 11'/« Uhr letzte hl. Messe. Um 7 Uhr
gemeinschaftliche hl. Kommunion für die Schulen
an der Kronprinzen« nnd Aachenerstraße und um
8 Uhr für die marianische Jünglings-Kongrega¬
tion, Nachmittags '/,4 Uhr Andacht und An¬
sprache sür dieselben. Abends 6 Uhr Predigt,
nach derselben Erteilung des Päpstlichen Segens.
G Franziskaner-Klosterkirche: Von Palm¬
sonntag ab beginnt Sonntags die hl. Messe für
die Schüler des Realgymnasiums um ' < vor 8
Uhr, das Hochamt um 9 Uhr. Am Palmsonntage
ist in der hl. Messe um 6 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion für die Mitglieder des 111.
Ordens, Nachmittags '/,3 Uhr Versammlung
mit Predigt und Aufnahme neuer Mitglieder.

(Fortsetzung siehe letzte Leite).

Milder ans der Passion unseres Kerrn.v.
Die Liturgie des Palmsonntags ist gewisser¬

maßen die „Ouvertüre" zu dem großen, hei¬
ligen „Drama", das in der Karwoche, und
namentlich in den letzten drei Tagen derselben
von der Kirche gefeiert wird: das große
„Drama auf Golgatha". Der Gottesdienst
beginnt heute mit einer Jubelprozession; Pal¬
men werden getragen, Prcislieder ertönen —
denn die Prozession stellt den triumphierenden
Einzug des Erlösers in die Hauptstadt Jeru¬
salem dar. Aber, lieber Leser, dieser Triumph¬
zug ist ein Gang zum Opfertvde, zur Krönung
des Königs der Schmerzen. Deßhalb hat
diese Jubelprozession einen tief-ernsten Ein¬
schlag: Sie wird gehalten in violetter Farbe
mit verhülltem Kruzifix, ohne die Freuden¬
klänge der Orgel,-diese „Jubelprozession" führt
unmittelbar an den Thron des Leidens; denn
sobald sie beendet ist, beginnt das tief-ernste
Hochamt, in welchem die Leidensgeschichte
des Herrn in jener ergreifenden dramatischen
Weise von dem fungierenden Priester und den
Diakonen gesungen wird. Dieser Leidensbericht
enthält alle die Geheimnisse, die sich im Laufe
der Woche und namentlich in den letzten drei
Tagen in einer so erschütternden Anschaulich¬
keit vollziehen werden.

Es folgt der Gründonnerstag — jener
große Tag der Passionszeit, au dem wir die
Einsetzung des h. h. Sakramentes in
frommer Sammlung feiern. Als der Herr
im Begriffe war, Seinen heiligsten Leib und
Sein Blut auf Golgatha als ein Sühneopfer
für uns darznbringeu, da bewog Ihn Seine
unendliche Liebe zur Stiftung jenes geheim¬
nisreichen „Testamentes": Kraft Seiner gött¬

lichen Macht ordnete Er an, daß derselbe HI.
Leib und dasselbe hl. Blut, die Er am Kreuze
opfern wollte, für immer in Seiner Kirche
unter den Gestalten von Brot und Wein
verbleiben sollten — als dar reine und an¬
betungswürdige Opfer des Neuen Bundes
— als das erhabene Sakrament, in dem Er
uns Seinen hl. Leib und Sein hl. Blut zur
Nahrung unserer Seele und als ein Un¬
terpfand ewiger Seligkeit geben würde.

So geheimnisvoll diese göttliche Gabe ist,
der Herr gibt, im Grunde genommen, uns
Menschen doch nur, was wir Menschen ein¬
ander selbst tun. Sieh dort die junge Mutter
mit dem Säugling auf dem Arme! Nährt sie
nicht buchstäblich ihren Liebling mit ihrem
Fleisch und Blut unter der Gestalt der
Muttermilch? Warum sollte denn der all¬
mächtige Gott nicht eine, unserer Natur an¬
gepaßte Art und Weise finden, uns Sein
eigenes Sein als Seelenspeise mitzuteilen?
Tagtäglich nehmen wir irdische Speise in
uns auf, die den hinfälligen Teil unseres
Wesens erhält, unser irdisches Dasein für eine
gewisse Zeit fristet und die Ankunft des Todes
hinausschiebt, — warum sollte es da nicht
eine übernatürliche Speise geben, ein himm¬
lisches Brot, das den unsterblichen Teil
unseres Wesens ernährt, uns den Tod über¬
winden hilft? Hungert unsere Seele — wenn
es auch von Vielen nicht erkannt wird — nicht
beständig nach Gott? Warum sollte Er da
nicht ihre Speise fein, der doch den Thron
der Herrlichkeit verließ und unsere armselige
menschliche Natur annahm, um uns zu retten,
um uns selig zu machen? Da ferner Gott
weder sichtbar noch fühlbar ist, warum sollte
Er Sich uns nicht unter einer Gestalt (als
Speise) darbieten, die für uns nichts Anderes



is
I ist, als dar sinnfällige Zeichen Seiner Gegen-
! wart ? Hierin, lieber Leser, gipfelt diewahre

Religion: da steigt Gott wahrhaft bis
zum Menschen herab, und der Mensch steigt
wahrhaft zu Gott empor! Da begegnen sich
Gott und der Mensch in einer Vereinigung,
die alle menschlichen Träume übersteigt, und
in der die LiSbe Gottes ihre volle Befriedi¬
gung findet.

Aber wie litt das von Liebe überströmende

Herz Jesu dort im Saale zu Jerusalem! Die
geheimnisvollen göttlichen Ratschlüsse haben
es ja zugelassen, daß auch der Verräter

S am Gnadenmahle des Neuen Bundes noch
! mit teilnehmen sollte, auf daß zugleich die

alttestamentliche Prophezeiung ihre schauer¬
liche Erfüllung fände: „DerdasBrotmit
Mir isset, erhebt seine Ferse wider
M i ch".

„Und Er ward -- so berichtet der hl.
Johannes — im Geiste erschüttert und
sprach: „,,Wahrlich, wahrlich, Ich sage
euch: Einer aus euch wird Mich ver¬
raten!"" Da sahen die Jünger einander an,
bestürzt und ungewiß, von wem Er es sage.
Einer von Seinen Jüngern, den Jesus lieb
hatte (Johannes), lag zu Tische an der Brust

Jesu. Diesem winkte nun Simon Petrus
und sprach zn ihm: „„Wer ist es, von dem
Er redet?"" — Jener lehnte sich also an die
Brust Jesu und fragte Ihn: „„Herr, wer ist
es?"" — Jesus antwortete: „„Der ist es, dem
Ich das Brot reichen werde, das Ich ein¬
tunke."" — Darauf tunkte Er das Brot ein
und gab es dem Juda- Jskariot"

(Joh. 13).

Mit welcher Schonung behandelt der Herr
den Verräter, — dessen Herzenshärte und
Verstocktheit uns geradezu unbegreiflich vor¬
kommt. Bei der Fußwaschung hatte Judas
doch den Meister auch zu seinen Füßen
knieen gesehn: wie war es möglich, daß sein
Herz ob dieser Verdemütigung nicht gerührt
wurde? Daß sein Herz nicht erweicht wurde,
als der Herr das hl. Sakrament Seiner Liebe
— als Sein Testament — einsetzte? Furcht
ergreift die Herzen aller übrigen Apostel, da
der geliebte Meister den Verrat ankündigt:
sie sehen einander bestürzt an, denn sie wissen
nicht, von wem Er spricht. Und obwohl nicht
Einen von ihnen das Gewissen auch nur eines
Gedankens an eine solch' verbrecherische Tat
beschuldigt, so trauen sie doch mehr den
Worten des Herrn, als ihren eigenen Ge¬

danken, mit Demut erkennend, daß sie schwache
Menschen seien, und der Mensch leicht sich
ändere und leicht zu Falle komme. Simon

Petrus aber ist erfüllt von seinem gewohnten
Eifer; er will durchaus den Feind entdecken,
vielleicht um ihn unschädlich zu machen. Aber
selbst er wagt nicht die Frage noch dem Na¬
men des Verräters zu stellen, wenn auch sein
liebendes Herz ihn treibt, in dieser entsetzlichen
Angelegenheit nichts unversucht zu lassen.
Darum wendet er sich an den Jünger, der den
Ehrenplatz neben dem Herrn hat und über¬

haupt Seiner besonderen Gunst sich erfreut,

um durch dessen Vermittlung, ohne Aufsehen
zn erregen, Aufschluß zu erhalten.

Wie hat, lieber Leser, die Geldgier den
elenden Verräter so ganz und gar verblendet!
Dreißig Silberlinge (ca. 70 Mark), eine in

anbctracht der Umstände lächerlich geringe
Summe, macht ihn zum Unglücklichste» der

Menschen! — Wenn aber der Herr selbst
beim Abendmahle noch dem Unglücklichen
Seine liebevolle Sorge zuwendet und bis zur
letzten Stunde zum Herzen des Judas spricht
— so will Er uns lehren, daß wir für die
Bekehrung der Sünder gern Alles aufbieten
sollen durch Belehrung und Mahnung ohne
Unterlaß, auch wenn wir damit nichts zu er¬
reichen scheinen (Joh. Chrys.).

- 8 .

Der Apric im Wokksutnub
Von Elimar Kernau.

April! April!
Man kann die Narren schicken

Wohin man will.

Der April (vom lateinischen apsrirs-
öffnen) öffnet dem Frühling Tür und Tor.
Schon sind die Tage länger, als die Nächte,
schon sind die ersten Blumen an den Flnß-
ränden erschienen. Ostermonat hat diesen
Monat der deutsche Volksmund getauft, weil
in ihn eins der schönsten kirchlichen Feste fällt,

aber auch „launisch wie der April" sagt der¬
selbe Volksmund, der die Hagelschauer dieses
Frühlingsmonats nicht gerade liebt und der
hierfür den bekannten Reim ersonnen hat:

„April April,
Weiß nicht, was er will!"

Der April ist der erste Monat des Jahres,
der 30 Tage zählt. In ihm tritt die Sonne in
das Zeichen des Stieres, er bringt die ersten
Gewitter und die mittlere Temperatur in

einzelnen größeren Städten unserer Breiten
gestaltet sich etwa folgendermaßen: Hamburg
7,6"; Berlin 8,4"; München 7,4"; Karlsruhe
9.0°; Stuttgart 10,1°; Prag 9,1"; . Wien
10,2°; Basel 9,9". Diese Zahlen sind jedoch
für den voraussichtlichen Witterungsverlans
des Aprilmonats keineswegs maßgebend, denn
Wetterprophet Falb hat für den launenhaften
April folgende Prognose gestellt: Viel Regen
und starke Gewitter, namentlich in der Mitte

des Monats. Habenicht äußert sich ähnlich
und der hundertjährige Kalender prophezeit
folgendermaßen: Vom 1. bis 9. schön; bis
zum Ende des Monats Regen, Hagel und
Frost.

In astronomischer Hinsicht bringt der April
eine partielle Mondfinsternis, die in der
Nacht vom 11. zum 12. fällt. Die Finsternis
wird auch bei uns zn beobachten sein. Sie
beginnt nachts 11 Uhr 34 Minuten und ist
2 Uhr 52 Minuten zu Ende. Sichtbar ist die
Verfinsterung in fast ganz Asien, im indischen
Ozean, in Europa, Afrika, im atlantischen
Ozean und in fast ganz Amerika. — Die ein¬
zelnen Mondphasen des Aprilmonats fallen
der Reihenfolge nach: erstes Viertel 5. April,
Vollmond 12. April, letztes Viertel 19. April,
Neumond 27. April. Von den Planeten ist
Merkur abends etwa Stunde lang zu
beobachten, Venus nahezu 3 Stunden lang.
Mars bleibt die ganze Nacht über am Ster¬
nenhimmel sichtbar. Jupiter und Saturn sind
während der Morgenstunden am Sternen¬
himmel aufznsuchen, während Uranus bald
nach Mitternacht aufgeht.

Um auch die Bauernregeln und Wetter¬
sprüche, die sich auf den April.beziehen, nicht
zu kurz kommen zu lassen, seien hier einige
zitiert:

Je früher im April der Schlehdorn blüht.

Je früher der Schnitter zur Ernte zieht.
Mit Bezug auf die Frühlings-Gewitter

heißt es:
Wenn der April Spektakel macht,
Giebt's Heu und Korn in voller Pracht.

Auch der alte Wetterprophet, der Frosch,
muß anfmarschieren, denn von ihm sagt der
Volksmund:

Frösche zu Anfang April,
Bringt der Teufel ins Spiel.

Etwas Sturm, namentlich Südwind, muß
es sein, wenn der April eine gute Vorbedeu¬
tung für den Landwirt haben soll:

Wenn der April bläst in sein Horn,
Steht es gut um Heu und Korn.

Auch diese oder jene Blüte ist glückver¬
heißend, denn in dieser Beziehung sagt ein
Spruch:

Soll'S den Bauer nicht verdrießen.
Muß jetzt der Hollunder sprießen.

Tenn trifft dies nicht ein, dann behält der
folgende Unglücksspruch Recht:

April dürre,
Macht die Hoffnung irre.

Auch der Gartenbau bedarf im April ein¬
gehendster Beachtung. Jni Gemüsegarten sind
jetzt alle Pslanzenarten, die überwintert haben,

anSzupflanzen. Radieschen und Rettiche, so¬
wie Frühsalat sind jetzt zu besorgen. Im Blu¬
mengarten kann man jetzt schon, wenn auch
mit Vorsicht, einige Topfpflanzen ins Freie
bringen; man tut gut daran, wenn man sie
von Zeit zu Zeit mit Dünger begießt. In
den Vorgärten der Villen und villenartigen

Landhäusern ist jetzt mit der Grasaussaat fiu
beginnen.

Gras, was im April wächst,
Steht im Mai fest.

Auch der Obstgarten erfordert jetzt seine Ar¬
beit. Am besten fängt man nämlich im April
mit dem Okulieren der jungen Kernobstbäume
an. Pfirsiche und Aprikosen sind namentlich
während der Nachtzeit zn schützen. Auch die I

blühenden Obststräucher sind, soweit trockene !
Witterung inbetracht kommt, sorgfältig zu be- !
gießen und zu bespritzen.

Gerade diese ersten Gartenerzeugniffe des
Aprilmonats, die in Beeten und Treibhäusern

gezogen werden, frequentieren zu einem guten
Teil die GemÜsemärkte unserer Großstädte.
Denn der April bietet für den Feinschmecker
schon manches, das nach seinem Schnabel ist.
Die ersten Frühgemüse, natürlich alles Früh¬
produkte oder Kinder einer südlichen Sonne,
zieren die Tafel. Deshalb wollen wir auch
in den folgenden Zeilen ein wenig über Deli¬
katessen plaudern. Da sind die schon den alten

römischen Gourmets bekannten Pfauenzungen.
Von dieser Delikatesse muß mindestens ein
Dutzend beisammen sein, damit die Portion
sich dem Auge des Beschauers überhaupt erst
als einigermaßen „sichtbar" darstellt, und vier
bis fünf Dutzend gehören dazu, um den knur¬
renden Magen zu beruhigen. Nebenbei gesagt
stellt sich die Portion auf etwa 60 M. Auch
Schildkrötenflossensuppe, von der der Teller
80 M. kostet, ist eine Delikatesse ersten Ran¬
ges. Um einen Teller solcher Suppe herzu¬
stellen, muß mindestens der Boden des Tellers
mit Flossen bedeckt sein. In dasselbe Genre
und zur selben Preislage gehört auch die
Vogelnestersnppe.

Nun besteht allerdings zwischen Delikatessen
und Delikatessen ein Unterschied. Es ist gut,
daß man nicht immer darüber eingeweiht ist,
wie sie entstehen. Gerade in Paris, der Me¬
tropole der Delikatesse, geht es nicht immer
appetitlich zu. Da sind die edlen Zünfte der
Bijoutiers und der Bonlangers sn visux, die
wahre Kochkunsthandwerker sind. Sie sammeln
in Restaurants und in den Häusern der Vor¬
nehmen alles nur irgend Eßbare zusammen
und verkaufen diese Delikassenreste unter dem
Namen „arlsAuins" in der Nähe der großen
Markthallen. Ist die Verkaufsstelle eine be¬
sonders günstige, so hat sie natürlich auch
ihren Wert; wechseln die Inhaber des „Stan¬
des", so wird oft eine Ablössumme von 6000
bis 8000 Frcs. gezahlt.

Doch zurück zur PrariS und zu den Leuten,
für die der April der Monat ist, in dem sie
in dem ausgesäteu Samenkorn der Erde die
Hoffnung eines ganzen Jahres anvertrauen.
Der April ist nämlich für den Landwirt der
Monat, in dem er gewöhnlich seine Kartoffeln
legt, und in dem er Sommerweizen, Gerste,
Klee, Hanf und Lein aussät.

Auch der Winzer bekommt im April zu tun.
Er hat in diesem Monat die Stammreben be¬
hutsam aufzuziehen und anzubinden und über¬
haupt die ersten vorbereitenden Arbeiten auf
diesem Gebiete zn tun. Ihm gibt eine alte,
gute Bauernregel folgende Weisung:

Wenn die Reben um George sind blind.
Darf sich freuen Mann und Kind.

Der Imker benutze den April dazu, die
Bienenstöcke zu füttern. Er tut dies am besten
des Abends; auch achte er darauf, daß sie rein
von Maden seien. — Der Angler hat im April
die Bleie, Brassen, den Hecht, die Forelle, den
Bars, die Aesche, die Plötzen und die Rot¬
augen zu schonen. — Der Jagdfreund denke
daran, daß der April die ersten jungen Füchse
und Marder bringt, und daß nun das Feder¬

wild zu brüten und zu legen anfängt.
Ein zarter Hauch liegt im großen und gan¬

zen über den April gebreitet, vielleicht in viel



höherem Grade, als di«S i« Mar der Fall ist.
Um alle Baumkronen, um alle Hecken und
Sträucher schwebt ein zarter, roter, grüner
oder weißer Hauch: eine Vorahnung der kom¬
menden Blüte. Die Kastanie beginnt ihre
großen, schimmernden Kerzen anfznsetzen, der
Schlehdorn zieht sein w.iß-rosa Battistkleid
an. Die Kätzchen der Weiden, Pappeln und
Birken sind abgeblüht, malig treiben die
Blätter: im zarten, Hellen Grün. Und diese
Abende.. diese Aprilabende mit ihren schwer¬
mütigen Dämmerungen! Noch in den späten
Nachmittagsstunden hat ein Hagelschauer über
die Dächer und über die knospenden Bäume
dahingefegt. Dann aber wurde eS wieder
licht und klar. Die Sonne ging scheiden. Die
ersten brandroten Strahlen der Dämmerung

schossen am Horizont auf. Gelbe, grüne und
violette Töne treten dazwischen, bis alles in
ein brennendes Schwefelgelb uuterzutanchen
schien.. so schied der Apriltag.

So hat auch der launischste aller Monate
seine Einzelheiten und seine Schönheiten. Lieb

wird ihn der gewinnen, der jedes Ding von
seiner Lichtseite anzuschauen versteht.

Der dürre, trockne April
Ist nicht der Bauern Will.
Sondern im April am Regen,
Ist den Bauern mehr gelegen.

Die Städter freilich möchten den Ostermonat
weniger regnerisch haben! —

Seltsame Jogeknester.

Die Lenztage wurden jubelnd von unserer
heimischen Bogelwelt begrüßt. Ein Sänger
weckte den andern, die Liebe war in ihrem
Herzen erwacht, und rüstig flogen die Früh¬
brüter zum Nestbau. Alljährlich sehen wir die

geflügelten Baumeister bei der Herstellung
ihrer Brutstätten und stets mit neuer Be¬

wunderung; denn wie mannigfaltig ist nicht
ihre Kunstfertigkeit.

Da giebt es die Flechtenden oder Korb¬
macher, wie der Storch und Eichelhäher. Als
geübte Weber ergötzen uns der Pirol und

Rohrsänger, feine Filzmacher sind die Finken,
die Uferschwalbe versteht zu minieren, der
Specht ist ein rüstiger Zimmermann, die
Singdrossel kittet beim Nestbau und die Haus¬
schwalbe mauert. ES giebt aber Abstufungen
unter diesen lustigen Technikern vom Stümper
bis zum vollendeten Meister, der sich nebenbei
auch durch Originalität auszeichnet. Schon
unsere heimische Vogelwelt bietet des Selt¬
samen viel, reicher wird aber die Ausbeute
an solchen Originalwerken, wenn wir unter
deu Vögeln fremder Zonen Umschau halten.

Ueber Mittelafrika und Südasien bis nach
Neu-Guinea sind die Nashornvögel verbreitet,
so genannt, weil sie auf ihren großen, aber
leichten Schnäbeln hornartige Auswüchse und
Wülste tragen. Sie sind Höhlenbrüter wie
unsere Spechte; wie diese erweitern sie die

natürlichen Baumlöcher durch ihre kräftigen
Schnäbel, bis ein genügend weiter Hohlraum
im Innern des Stammes entstanden ist.
Eigenartig ist aber die Behandlung des Ein¬
gangs zu dem Neste. Die meisten Höhlen¬
brüter wählen möglichst enge Fluglöcher, immer
aber bleiben diese so weit, daß die brütenden
Vögel aus- und einschlüpfen können. Der

Nashornvogel verfährt anders. Hat das
Weibchen ein weißes Ei gelegt, so wird das

Flugloch von dem Männchen mit Lehm und
Kot so weit zugemauert, daß nur eine kleine

Oeffnung bleibt, durch die das Weibchen ge¬
rade den Schnabel herausstecken kann. In
dieser freiwilligen Gefangenschaft verbleibt

das letztere, bis daS Junge völlig flügge ge¬
worden ist. Das dauert lange, zwei bis drei
Monate, und während dieser Zeit muß na¬

türlich das Männchen für die Ernährung der
eingemauerten Familie sorgen. Er erfüllt
diese Pflicht mit dem größten Eifer und sieht
zuletzt sehr mitgenommen aus, wenn Weib¬
chen und Junges wohlbeleibt das Gefängnis
verlassen. Wahrscheinlich soll diese Einmaue¬

rung dem brütenden Vogel Schutz vor Raub¬
tieren gewähren.

In Brasilien lebt ein brauner, bis neunzehn
Centimeter langer Vogel, der wegen der Künste,
die er beim Bau seines Nestes entfaltet,
Töpfervogel oder auch Lehmhans genannt
wird. Nach den ersten Regengüssen, die um
die Zeit seiner Brut sich einzustellen Pflegen,
sammelt er Lehm und bereitet aus ihm runde
Klumpen von der Größe einer Flintenkugel.
Diese trägt er auf den Baum und breitet sie
durch Treten mit den Füßen aus. So entsteht
eine feste Unterlage, auf der, sobald sie trocken
geworden ist, aus neuem Lehm ein Rand er¬
richtet wird. Bogenförmig wird er empor¬
geführt, bis das Gewölbe sich oben schließt.
DaS Nest hat nun die Gestalt eines kleinen
Backofens, der etwa fünfundzwanzig Centi¬
meter lang und eine Breite von zwölf und
eine Höhe von fünfzehn Centimeter aufweist.
Im fertigen Zustande wiegt dar Nest neun bis
zehn Pfund. Die Brasilianer rühmen dem
Vogel noch besondere Tugenden nach. Er soll
ein „christlicher" Vogel sein, an seinem Neste
Sonntags nicht arbeiten und das Flugloch
stets nach Osten hin anlegen. Beides ist Sage,
wahr daran ist nnr, daß der Vogel sehr rasch
arbeitet und schneller als in einer Woche mit
seinem Nestbau fertig wird.

Viel feinere Arbeit liefert der olivengrüne,
zu den Sperlingsvögeln zählende Schneider¬
vogel der in Südasien vom Himalaya bis
Ceylon und Java heimisch ist. Auf niedrigeren
Bäumen oder auch aus größeren Staudenge¬
wächsen sucht er sich zwei nahe aneinander¬
stehende Blätter aus, legt sie aufeinander,
holt dann rohe Baumwolle, die er selbst zu
Fäden dreht, und näht mit ihnen die Blätter

an beiden Seiten zusammen. Die Naht geht
von den Spitzen nach dem Stiele zu und er¬

streckt sich über die größere Hälfte der Blatt¬
ränder. So entsteht eine schwebende Düte die

der Vogel mit Wolle, Tierhaarcn und der¬
gleichen ausfüttert. In diesem Neste brütet
das Schneiderlein drei bis vier Eier aus.

Meistern in der Webekunst begegnen wir in

Südwestafrika. Da steht ein Baum, dessen
Zweige über einem Gewässer hängen. Bunte,
sperlingsartige Vögel umschwärmen ihn; es ist
ein Hin- und Herhuschen, ein Aus- und Einflie¬
gen wie an einem Bienenstock. Webervögel
haben hier ihre kunstvoll gewebten. Nester an

schaukelnden Zweigen gebaut; gesellige Vögel,
haben sie sich auch beim Brutgeschäft zu einer
Kolonie znsammengeschlossen, und an diesem
Baume allein hängen nicht etwa Dutzende,
sondern Hunderte der kleinen Nester. Weben

an der schaukelnden Wiege ihrer Jungen geht
diesen Vögeln über alles. Alte Nester werden
nicht wieder benutzt, so gut sie auch noch er¬
halten sein mögen. Jede Brut muß ein neues
Heim erhalten, und manchmal reißen die un¬
ermüdlichen Künstler kaum fertig gestellte

Nester ein, um von neuem mit dem Bau zu
beginnen. Den Bäumen geht es dabei nicht
gut. Namentlich die Oelpalmen leiden in

Westafrika vielfach unter dem Webeeifer dieser
Vogelschaar. Die Fiedern dieses wichtigen
Nutzbaumes enthalten feste, geschmeidige Fasern,
die die Webervögel mit Vorliebe verwenden.

Von dem Blatte wird Streifchen für Streif-
chen abgerissen, und Hunderte der kleinen
Weber holen sich ihr Rohmaterial. So dauert

es nicht lange, und der Baum ist arg zugerichtet,
seine stolze Krone verschwunden, der Geplün¬

derte steht traurig wie ein Reisbesen da. In
den Beutelnestern, die an den dünnen Zwei¬

gen hängen, schaukelt aber vergnügt Alt und
Jung von dem Webergeschlechte. Sicher sind
hier die Vögel vor allem Raubzug, denn kein
Tier, nicht einmal das klettergewandte Aeff-
chen, das so gern Nester plündert, kann sich
hier halten und zum Neste gelangen.

Unsere Geflügelzüchter haben den Hennen
vielfach das Brntgeschäft abgenommen. Die

Eier werden in größeren Betrieben künstlich
in Brutöfen oder Brutmaschinen gezeitigt.
Diese Kunst ist aber merkwürdigerweise nicht
allein auf Menschen beschränkt, es giebt auch

Vögel, die sozusagen anstatt Nester zu bauen,
lieber Brutöfen errichten.

In Australien und auf größeren Inseln
Oceaniens sind verschiedene Arten von Groß¬

fußhühnern heimisch. Ihre Brutpflege ist
höchst interessant. Großfutzhühner, die in sehr
warmen Strichen in der Nähe des Aequators
wohnen, scharren mit ihren kräftigen Füßen
an sonnigen Stellen große, mehrere Meter
im Durchmesser haltende Haufen Sand zu¬
sammen. In diesen höhlen die Hennen ein¬
zelne einhalb bis ein Meter tiefer Löcher und
legen in jedes ein Ei, das sie lose, mit Sand
bedecken. Sie kümmern sich dann nicht weiter
um die Nachkommenschaft. Die Sonnenwärme
genügt, um die Eier auszubrüten, und die

Küchlein scharren sich an die Oberfläche vor
und helfen sich selbständig fort.

Viel sorgfältiger verfahren, nach einer
Schilderung im „Wiener Journal", die Groß¬
fußhühner in kühleren Gegenden Australiens.
Schon einige Monate vor der Legezeit scharren
sie nach Mitteilungev von Professor Semon
große Mengen pflanzlicher Stoffe, Humus,
Gras, Blätter, Baumzweige, Pilze mit ihren
sehr kräftigen Füßen zu einem ungeheuren,
meist flachen Haufen zusammen. Der Durch¬
messer dieser Haufen kann an der Basis 3 bis
4 Meter »nd darüber, ihre Höhe 1'/, bis 2
Meter betragen, so daß die Menge des zu¬
sammengescharrten Materials mehrere Wagen¬
ladungen ausmachen würde. Es ist fraglich,
ob nur ein Bogelpaar oder eine ganze Gesell¬
schaft diese mächtigen Nestbanten herstellt.
In dem angehänften Material tritt allmählich

Verwesung und Gäsrung ein, und es ent-,
wickelt sich dabei wie in unseren Dünger- und'
Composthaufen Wärme. Kommt nun die
Legezeit, so scharren die Vögel in den Haufen
Löcher von einem halben Meter Tiefe und
legen sie in je ein Loch ein Ei,was wieder mit
Laub bedecken. Die Gährungswärme genügt,
um die Eier ansznbrüten. Die Eltern über¬
lassen aber dabei das Gelege nicht völlig sich
selbst, sondern kommen täglich ein- oder mehr¬
mals her, um die Eier zu lüften.

Auf den malayischen Inseln erzählen sich
die Eingeborenen, daß die Webervögel Glüh¬
käfer in einem Klümpchen Lehm befestigen
und sie in ihre Nester tragen, damit sie dort
als Lämpchen dienen. Bedarf eS solcher
Sagen, um die hohe Geschicklichkeit und Zweck¬
mäßigkeit der Vögel bei ihrem Nestbau zu
illustrieren? Ist nicht fast eine jede dieser
Behausungen ein wahres Kunst- und Wunder¬
werk? Man erzählt sich auch jenseits der
Meere, daß derjenige, dem es glückte, das Nest
eines Webervögels so auseinanderzunehmen»
daß keine der weißen Fäden reißt, darin eine

goldene Kugel fände. Auf den Forscher trifft
das zu; in Vogelnestern findet er goldene
Schätzlein, deren Wert von allen Naturfreunden
wohl gewürdigt wird.

Gin ZltkgMcksraöe.
Theaterskizze von E. Rosenow.

Alohs Wünschinger war eine sehr gefürch¬
tete Persönlichkeit — d. h. aller Theaterdirek¬
toren, in deren Ensemble er zufällig hinein¬
geriet und die ihn ahnungslos engagiert hat¬
ten. Aloys Münschiuger machte es wie der
prächtige Pieper in Mosers Hypochonder, von
dem der Dichter sagt: „Pieper — säuft etwas
— etwas ist Unsinn."

Wegen dieses keineswegs angeborenen Feh¬
lers flog Aloys Wünschinger aus jedem En¬
gagement an besseren Theatern hinaus, ob¬
wohl er, wenn er wollte, ein sehr verwend¬
barer Schauspieler war. Nun war er bei
den mittleren Stadttheatern angekommen und
der grüne Wagen der Schmiere winkte war¬
nend und drohend in der Ferne, wenn er auf
diesem Wege weiter wandle. Dennoch wies
er den guten Rat, doch 'lieber, um sich zu
retten, Temperenzler zu werden, wie eine per¬
sönliche Beleidigung mit Entrüstung weit von
sich weg.

So saß nun der brave Aloys Wünschinger



am Stadttheater za E. als Schrecken deS
Direktor Reingruber, der ihn bei seinem be¬
schränkten Personal nicht entbehren konnte —
sonst hätte er ihn schon längst hinausgewor¬
fen. Aber nun kam noch um das Unglück
voll zu machen ein berühmter Gast, um drei
seiner Glanzrollen zu geben: den „Sigis¬
mund" in das „Leben.ein Traum" und die
Titelrollen im „Hamlet^ und „Carlos". Das
erste Stück, da hatte er keine Bedenken, das
konnte man bequem besetzen, allein die beiden

anderen — „Komödien mit meterlangen Theater
zetteln", wie sich Direktor Reingruber schau¬
dernd sagte.

Da mußte denn Wünschinger ran — unbe¬

dingt, obgleich er jetzt grade in vollen Zügen
den Becher des Lebens leerte. Man gab ihm
ja vorsichtshalber nur kleine Rollen, im Ham¬
let den zweiten Schauspieler (LuciauuS) und
im Carlos den Mercado, Leibarzt der Köni¬
gin, aber der kriegte eS fertig auch das um-
zuschmeißen!

Das Schauspiel im Schauspiel war in
dollem Gange, der König im Schauspiele hatte
seiner Gemahlin die Rede gehalten, daß er
nun alt sei und sie sich sofort nach einem
andern Gemahl Umsehen werde, sobald ertöt

sei, jene Rede, mit der Hamlet das Gewissen
»recken will. Dann hatte die Königin ge¬

schworen bei allem was im Himmel und ans
Erden ist, daß sie ihm niemals untreu wer¬
den würde, auch nach seinem Tode nicht.
Nun hat LuciannS anfzutreten, cr hat seinen
großen Satz zu sprechen: Gedanken schwarz rc.,
womit Hamlet den König dazu bringen will,
daß er seine Schuld verrät.

Aber Lmianus war Aloys Wünschinger —
und Alohs Wünschinger war — betrunken.

Nicht ohne sich heftigst Gewalt anzntun,
erschien er auf der Bühne, schnitt sein fürch¬
terlichstes Jntrigantengesicht, allein die „Ge-

1 danken schwarz" wollten nicht kommen —
I keine Ahnung hatte er von seiner Rolle, der
! Soff! cur brüllte, der illustre Gast der vor der

Bühne zu Füßen der Ophelia lag, warf einen
mißbilligenden Blick hinauf zu diesem Lucia¬

nus, und der Direktor, der an diesem Abend
die Regie selbst führte, stand hinter der Kou-
lisse »vie auf Kohlen und schäumte vor Wut.

Endlich wurde ses Aloys Wünschinger doch
klar, daß er nun etwas sagen müsse. Er

! fühlte das Giftsläschchrn in seiner Hand, die

^ Situation kam ihm dunkel wieder in den
Sinn, allein die Worte fehlten. Da improvi¬
sierte er denn flott weg:

, „Niemand sieht's — niemand hört's — ich
! »vag's —", träufelte dar Gift ins Ohr des
i schlafenden Königs und ging stolz, wenn auch

mit etwao schweren Schritten ab.

^ Aber da lief er gerade seinem Direktor in
die Hände — alle anderen machten auf der

! der Bühne „Hofgesellschaft" — sogar der In«
! spizient nnd LaertcS in seiner Vermummung.
. Der Direktor sah sich rasch um, dann sagte

auch er: „Niemand sieht's — niemand hört's
-ich »vag's —" und erhob die Hand und
versetzte Wünschinger zwei mächtige Ohrfei¬

gen, so daß sich dieser, sofort ernüchtert, ge¬
drückt von dannen schlich.

Der berühinte Gast ließ es natürlich an
spöttischen Bemerkungen nicht fehlen und
sprach die Hoffnung aus, daß jener „Kollege"
bei seinem dritten und letzten Gastspiel —
„Don Carlos"— nicht beschäftigt sein werde.
Das nun freilich konnte der Direktor nicht
versprechen — iin „Don Carlos" mußte alles,

ran, was Beine hatte, denn der Theaterzettel
ist auch gar zu lang.

Sogar der Direktor mußte sich entschließen,
„mitzuulken", was er nur sehr ungern tat,
und er übernahm den „Lerma". Jedoch ver¬
sprach er AloyS Wünschinger wie erwähnt
nur eine kleine Rolle zu geben und zwar die
des Mercado, der anfzutreten hat, wenn Car¬
los über der Leiche des erschossenen Posa
liegt und ihm den Plan der Königin mitzu-
teile.n hat, er solle als Gespenst Kaiser
Karls V. uin Mitternacht zur Königin kom¬
men, um die letzten Aufträge des Marauis

Posa entgegenzunehmen, ehe er nach Flandern

flieht. Dabei hat er zu seiner Beglaubigung
einen Siegelring vorzuzcigen und Carlos den
Schlüssel zum Zimmer der Königin einzuhän-
digen. Aus dem Siegelring hatte man aus
technischen Gründen einen Beglaubigungsbrief

gemacht. Die wenigen Sätze, die Mercado
zu sprechen hat, hatte man noch tüchtig zu¬
sammen gestrichen, so daß außer der Ueber-
reichung von Brief und Schlüssel von der Rolle

fast nichts übrig blieb. AIS der Direktor ihm
die Rolle gab, nahm er ihn feierlich ins Ge¬
bet und schwur Wünschinger, er werde ihn
entlassen, sofort entlassen, falls er in der Car¬
los-Vorstellung betrunken erscheine oder gar
wieder umschmeiße.

Der mit so viel Spannung erwartete Abend
war da, die Vorstellung war gut und der Gast
hatte Beifall nach jeder Szene, so auch bei

offener Szene» als er nach den berüymren
Worten „da liegen meine Reiche" über dem
Leichnam PosaS zusammenbricht. Tie Nach¬
richt von dem Aufruhr in der Stadt dringt
herauf, der König und die Granden gehen ab
— Carlos bleibtallein mit dem Leichnam des

Freundes. Hinter den Kaulissen stand der
Direktor, der den übernächsten Auftritt hatte,

bei Wünschinger, drückte ihm Brief und Schlüs¬
sel in die Hand und sagte, er solle sich zu¬

sammen nehmen. Und Wünschinger ging hin¬
aus auf die Bühne, aber ehe er hinaustrat,
ließ er sein Beglaubigungsschreiben in die Kon«
lissen fallen, denn Wünschinger war schwer
betrunken.

Nun stand er draußen, etwas schwankend
und keine Ahnung von seiner Rolle. Die vom

Dichter vorgeschriebene Pause dehnte sich um
das dreifache, wiederum brüllte der Souffleur,
der Direktor schimpfte und der Gast ries dem
Unglücklichen halblaut zu:

„So reden Sie doch — Sie —!"
Da nahm sich Wünschinger zusammen, ob¬

wohl ihm alles vor Augen tanzte. Schweren
Schrittes ging er auf den Jnfanten zu und
mit schwerer Zunge begann er:

„Ich heiße Mercado — hier ist der Schlüssel
und das Papier —"

Da er sab, daß er den Brief nicht hatte,
suchte er einen Moment an sich herum und

schloß dann energisch: „Papier ist draußen—!"
Der Vorhang fiel sehr rasch.
Niemals hat man Aloys Wünschinger wie¬

der am Stadttheater zu E. gesehen — aber
den berühmten Gast auch nicht!

Fünfsilbige Charade.
Die Erste eine Himmelsgegend,
Verhältniswort die Zweite,
Es blühen die drei Letzten
Ans weiter deutscher Haide.
Das Ganze, großes, herrliches Land,
Wo Mancher zweite Heimat fand.

Anagrammrätsel.
Rega, Ostern, Rain, Reich, Schoa, Lehm Nelk,

Angel, Deli, Genua, Dorn, Neid.
Durch Umstellung der Buchstaben ist jedes der

vorstehenden Wörter in ein neues Wort umzu¬
wandeln und zwar derart, daß die Anfangsbuch¬
staben der neuen Wörter in Zusammenhang einen
europäischen Staat nennen.

Shnonhm.
Der Kaufmann stellt sie prächtig her,
Die Damen lieben sie ja sehr,
Sie ,°hen sich daran kaum satt,
Die weil der Mann sie schließlich hat

Auflösungen aus voriger Nummer.

Arithmogriph: Luftballon, Ulan, Faun, Tula,
Bonbon, Alba, Lauban, Lotto, Otto, Null.

Kapselrätsel: Rostock (Ost, Rock).

Kircheukarender.
(Fortsetzung.)

Sonnkag, 5. April. Palmsonntag. A Domini¬
kaner-Klosterkirche: Um '/,9 Uhr Palmen¬
weihe und feierliche Prozession, danach feierliches
Hochamt, in dem die Passion gesungen wird.
Nachmittags 3 Uhr Vortrag für den III. Orden.

« Karmelitessen-Klosterkirche: Morgen»6 und ' ,9 Uhr hl. Messen. Die Nachmittags-
Andacht ist an diesem Tage um 3 Uhr.

Montag, 6. April. Sixtus, Papst und Märtyrer
f 258, O Mariä Empfängnis Pfarrkirche
Abends 7 Uhr Andacht zum Torste der arme«
Seelen.

Dienstag» 7. April. Hermann Joseph, Prämon-
stratenser -f 1236.

Mittwoch, 8. April. Walther, Abt, s 1099. G
Maria Empfängnis-Pfarrkirche:Abend»
7 Uhr St. Josephsandacht. An den 2 vorletzten
Tageu der Charwoche beginnt der Gottesdienst
um 8 Uhr, Charsamstag um 7 Uhr. O St.
Maximilian: Nachmittags 4 Uhr Betstunde.
D Franziskaner - Klosterkirche:Am Mitt¬
woch, Donnerstag und Freitag beginnen die
düsteren Metten um 4 Uhr Nachmittags. G
Klosterkirche der Schwestern vom ar¬
men Kinde Jesu: An den drei letzten Tagen
der Charwoche beginnt die Feier nm 6 Uhr
Morgens. O Do minikaner-Klosterkirche:
Nachmittags 4 Uhr Trauermetten.

Donnrrslag, 9. April. Gründonnerstag. Maria
von Aegypten 's 421. O Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Morgens 7'/. Uhr,
Hochamt, Abends '/,8 Uhr Lamentation. O St.
Lambertus: Morgens 9 Uhr feierliches Hoch¬
amt, Abends 7 Uhr feierliche Schluß-Andacht.
O St. Maximilian: Morgens 6 Uhr Beginn
der Austeilung der hl. Osterkommunion, von
da ab alle V, Stunde. Um 9 Uhr feierliche»
Hochamt, 4 Uhr Betstunde, '/,8Uhr Abendandacht.
O St. Martinus: Austeilung der hl. Kom¬
munion um 6, '/z7 und 7 Uhr. Um 8 Uhr feier¬
liches Hochamt, nach demselben Prozession und
Uebertragung des Sanktissimum, Abends '/,8
Uhr sakramentale Andacht. O Clarissen-
Klosterkirche: >/,7 Uhr Hochamt. OFran¬
ziskaner-Klosterkirche: Das feierliche
Hochamt ist um 8 Uhr. Die hl. Kommunion
wird von >/z6 Uhr ab bis zum Hochamte alle
'/, Stunden ausgeteilt. Abends um 8 Uhr ist
Predigt und Sakraments-Andacht. G D omini-
kaner-Klosterkirche: Morgens 8 Uhr feier¬
liches Hochamt, Abends 6 Uhr Trauermetten.
«Karmelitessen-Kl osterkirchc: Morgens
7 Uhr feierliches Hochamt, Nachmittags 3 Uhr
sakramentale Andacht und Abends 8 Uhr An¬
dacht und Lamentation.

Trrilag, 10. April. Charfreitag. Ezechiel, Prophet.
» Maria Himmelfahrts - Pfarrkirche:
Morgens 7'/< Uhr Gottesdienst, Abends '/,8 Uhr
Kreuzweg mit Predigt. O St. LambertuS:
Morgens 9 Uhr feierlicher Gottesdienst. Abends
7 Uhr feierliche Andacht, 8 Uhr Predigt und
nach derselben feierliche Schluß-Andacht. O St.
Maximilian: Morgens 6 Uhr Betstunde. 9
Uhr sind die Trauercerimonien. Nachmittag?
3 Uhr Passions-Predigt, darnach Prozession zur
Lambertuskirche und Abends 7'/, Uhr Abend-
Andacht. » St. MartinuS-Pfarrkirche:
Beginn der Feier um 9 Uhr, Abends '/,8 Uhr
Lamentationen und Predigt. O Cla rissen -
Klosterkirche: Der Gottesdienst beginnt um
>/,7 Uhr. * Franziskaner-Klosterkirche:
Der Gottesdienst beginnt Morgens um 8 Uhr.
Abends um 8 Uhr ist Fastenpredigt und Kreuz¬
weg. A Dominikaner-Klosterkirche:
Morgens 5 Uhr beginn der Ceremonien. Abends
6 Uhr Trauermetten, darauf Predigt uud
Kreuzweg-Andacht. SKarmelitefse n-K loster-
kirche: Morgens 7 Uhr beginn des feierlichen
Gottesdienstes. Abends um 8 Uhr Kreuzweg-
Andacht und Lamentation, um '/,9 Uhr ist Pre¬
digt.

Samstag, 11- April. Charsamstag. Leo der Große,
Papst und Kirchenlehrer f 461. (Donnerstag,
Freitag und Samstag sind Fast- und Abstinenz¬
tage, Fleischgenuß ist nicht gestattet.) G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Beginn der
hl. Feier 7'/« Uhr. G St. Lambertus: Mor¬
gens '/,8 Uhr Beginn der Taufsegnung, gegen
9 Uhr feierliches Hochamt. VS t. Maximilian:
Morgens ?'/< Uhr beginnt die Feier der Segnung
des Feuers und TaufbrunnenS, gegen 9 Uhr
Hochamt, Nachmittags 4 Uhr Auferstehungsfeier.
G St. MartinuS: Beginn der Feier Morgens
um 8 Uhr, gegen 9 Uhr feierliches Hochamt. V
Clarissen - Klosterki rche: Beginn des Got»

i tesdienstes Morgens um 6 Uhr. <» Franzis¬
kaner-Klosterkirche: Beginn der Segnun¬
gen Morgens um 7 Uhr, das Hochamt ist gegen
8 Uhr. * Dominikaner-Klosterkirche:
Beginn der Zeremonien Morgens um >/,8 Uhr:

- Weihe deS Feuers und der Osterkerzen, darauf
> feierliches Hochamt und Vesper « Karin eli-
i tessen-Klosterkirche: Morgens '/,7 Uhr Be¬

ginn des feierlichen Gottesdienstes. Die Nach¬
mittags-Andacht fällt aus.
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Kt. Offerte».
Evangelium nach dem heiligen Markus 16, 1—7. „Fn jener Zeit kaufte Maria Magda¬

lena und Maria, Jakob's Mutter, und Salome Spezereien, um hinzugehen und ihn (Jesum)
zu salben. Und sie kamen am ersten Tage der Woche in aller Frühe zum Grabe, da die Sonne
eben aufgegangen war. Und sie sprachen zu einander: Wer wird uns wohl den Stein von der
Thüre des Grabes wegwälzen? Als sie aber hinblickten, sahen sie, daß der Stein weggewälzt
war: er war nämlich sehr groß. Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen Jüng¬
ling zur Rechten sitzen, angethan mit einem Weißen Kleide, und sie erschraken. Dieser aber
sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Ihr suchet Jesum von Narareth, den Gekreuzigten: er ist
auferstanden und ist nicht hier, sehet den Ort, wo sie ihn'hingelegt hatten. Gehet aber hin,
saget seinen Jüngern und dem Petrus, daß er euch vorangehe nach Galiläa- daislbst werdet
ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat."

Kirchenkakender.
»vnnlag, 12. April. Hl. Osterfest. Julius I.,

Papst, 1' 852. Evangelium Markus 16, 1—7,
Epistel 1. Korinther S, 7—8. » St. La mber-
tus: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche Kommu-
nion der marianischen Jnngfrauen-Kongregation,
Nachmittags '/«5 Uhr Rosenkranz-Andacht,5 Uhr
Festpredigt, nach derselben feierliche Komplet.
S St. Maximilian: In hiesiger Kirche wird
an den drei Ostertagen das lOstündige Ge¬
bet gehalten; dasselbe beginnt an de» drei
Tage» mit der ersten hl. Messe um 6 Uhr. '/,10
Uhr feierliches Hochamt, 11 Uhr letzte hl. Messe,
Von 1'2 Uhr ab beginnen die Betstunden und
zwar von 12 -1 für die Jünglingskongregation,
3—4 für die Schulen, von 4—5 für die Jung«
frauenkongregation. Am ersten Tage ist die
Komplet von 7—8 Uhr, an den beiden folgen¬
den Tagen von 6—7 Uhr. Am Dienstag zum
Schluß feierliches Tedenm »nd Segen. G Maria
Empfängnis Pfarrkirche: Morgens '/.vor
12 Exerzitien-Vortrag für Männer und Jüng¬
linge. » Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: HI. Kommunion der Knaben. G St.
Adolfskirche: 7 Uhr gemeinschaftliche hl.
Osterkommunion für die Männer und Jünglinge
der marianischen Kongregation. O St. Mar¬
tinas: '/<6 Uhr Auferstehungsfeier mit Pro¬
zession. Um 6 Uhr Beginn des 40stündigen
Gebetes, am Ostersonntag und Ostermontag
Abends 6st< Uhr Komplet mit Litanei und Segen.
» Karmelitessen-Klosterkirche: 6 Uhr erste
hl. Messe, ",d Uhr feierliches Hochamt. Nach¬
mittags 4 Uhr Komplet. G St. Anna-Stift:
Nachmittags 6 Uhr Bortrag und An acht für die
marianische Dienstmädchen-Kongregation.

tjrrts-tzone fi«he I»««» litt»).

Alleluja!
Alleluja! Gingt in Chören
Freudenhymnen, Osterlieder!
Erd' und Himmel soll eS hören,
Erd' und Himmel hall' eS wieder:
Alleluja, Alleluja!

An keinem anderen Feste des Kirchenjahr!
lieber Leser, ertönt der Jubelruf. Alleluja
so macht- und schwungvoll, wie am Osterfeste,
das als die Krone aller übrigen Feste anzu¬
sehen ist. Welch' eine Wanderung über den

Erdkreis hat dieser Jubelruf gemacht! Das
Wort stammt aus einer fremden, fernen

Sprache — der Sprache der alten Hebräer —
und doch ist es nirgendwo fremd, sondern es
ist heimisch geworden allüberall: in den Kirchen

wie in den Häusern aller christlichen Völker
auf dem ganzen Erdenrunde. Ja, wir können

sagen, es sei bis zum Himmel gestiegen; denn
vom Himmel her hat der hl. Johannes in

seiner „Geheimen Offenbarung" das Alleluja

gehört. Und nicht ,^ur unsere christlichen
Herzen bringt es in freudige Wallung, sondern
es entzückte schon zum voraus in alttesta-
mentlicher Vorzeit einen vielgeprüften,
heiligen Seher Gottes, der es nur wie aus

weiter, weiter Ferne vernahm. Dieser Seher

der Vorzeit, lieber Leser, ist der greise
Tobias.

Lange hatte dieser heilige, gottesfürchtige
Israelit in der assyrischen Gefangenschaft,
fern der Heimat, blind und elend, geduldet
und ausgeyarrt: da schenkte ihm der Herr nicht
allein das ersehnte Licht des leiblichen
Auges wieder, sondern Er öffnete ihm viel
wunderbarer das Auge der Seele, so daß er
in der dunkeln, fernen Zukunft hell und klar
ein neues Jerusalem, eine geistige Stadt
Gottes — me heilige Kirche Jesu — schaute
und deutlich erkannte, wie sie ihre großen

Feste beging. Und während er die Pracht

dieser Feste staunend erwog, drang auch das
Alleluja aus der Ferne deutlich au sein
inneres Ohr. Und wie er die geschaute Pracht
schildert, so sagt er auch von dem vernomme¬

nen Gesänge: „Auf ihrenStraßen wird
Alleluja gesungen!" (Tob. 13.) Da»
Fest aber — sagt ein Schrifterkliirer —

welches hellprangend vor der entzückten Seele

des alttestamentlichen Sehers vorüberschwebte,
muß wohl ein Osterfest gewesen sein.

Mit den heiligen Frauen, die am Freitag
so mutig unter dem Kreuze ausgeharrt hatten,
betreten wir, lieber Leser, im Geiste den

Garten, in dem das Grab Jesu sich befindet:
Die Frauen gehn zum Grabe
Mit stillem, raschem Schritt,
Sie tragen süße Gabe,
O Heil'ge, nehmt mich mit!
Ihr bringt Ihm duftige Gabe,
Voll Trauer und voll Schmerz,
Und weil ich sonst nichts habe,
So bring ich Ihm mein Herz.

(Louise Hensel.)

Die Grabesgruft des Herrn, in jenem
blühi nden Garten der einzige, traurige Ort,
vom Schauer des Todes umweht: wird selbst
zum schönsten, wunderbarsten Garten der
Welt, in dem ein ewiger Frühling aufgeht!
Dem Tode selbst entspringt unverwelkliches
Leben. Die frischen Wunden, so tief in den
allerheiligsten Leib gegraben, werden zu

schmerzlosen, ja sonnenlichten Siegeszeichen.
Die zahllosen Stiche am „Haupt voll Blut

und Wunden" werden zum Diadem der
Glorie. Auf die tiefste Trauer folgt höchste
Freude. Kurz, die Geschichte der Auferstehung
Jesu ist ein Buch der wunderbarsten Wand¬
lungen.

Ein großer, schwerer Stein hatte den Ein¬
gang zu der Totengruft geschlossen; er machte
den eilends dahcrschreitenden frommen Frauen

große Sorge, da sie von der Versiegelung nnd

«I



von der Bewachung des Grabes offenbar nichts
wußten. Doch siehe! der Stein ist wegge¬

wälzt von einem himmlischen Boten, der, mit
lichtglänzendem Gewände angetan, darauf
Platz genommen hat. Und nun erst erhält
dieser merkwürdige Grabstein seine passende
„Inschrift" durch den Engel: „Fürchtet euch
nicht! Ihr suchet Jesum von Naza¬
reth, den Gekreuzigten: Er istaufer-
standen!" (Mark. 16.)

Wie sind diese Worte grundverschieden
von denen, die wir gewöhnlich auf den
Leichensteincn unserer Friedhöfe eingegraben
sehen! So mächtig die Verstorbenen vordem
im Leben gewesen sein mögen — worauf
laufen denn alle die wohlgesetzten Lobsprüche
hinaus, die wir auf ihren stolzen, von mensch¬
licher Eitelkeit errichteten Denkmälern lesen?
Auf die traurige Inschrift: „Hier liegt"
der und der! Dieser von der Welt gefeierte

Mann, dieser Würdenträger, dieser Eroberer
liegt hier im Staube unter diesem Steine,
und alle seine Macht und Größe vermögen
nichts, um ihn aus dem Staube zu erheben.
— Wie ganz anders dort im Garten bei

Jerusalem! Kaum hat die Erde den Leichnam
unseres Erlösers in ihren Schooß ausgenommen,
da geht Er schon am dritten Tage siegreich
und von himmlischer Herrlichkeit umflossen

au» demselben hervor, so daß die frommen
Frauen, die gekommen waren, um Ihn zu

suchen, Ihn nicht fanden, vielmehr die frohe
Kunde erhielten: „Erist auferstanden und
nicht mehr hier!"

Das ist es, lieber Leser, was „Sein Grab
herrlich macht", wie der Seher Jsaias
sieben Jahrhunderte vorher schon vom Messias
gewelssagt hatte (Jsai. 11, 10). Während die
Herrlichkeit der Großen dieser Erde am Grabe
endet, nimmt die Herrlichkeit des Gottmenschen
vom Grabe aus ihren Anfang. Hier, wenn

ich so sagen darf, im Mittelpunkte der Hin¬
fälligkeit, entfaltet Er Seine ganze Macht und
schöpft in den Armen des Todes selbst durch
eigene Kraft ein glückseliges undunsterbliches
Leben.

So ist denn in dev' Tat jener Grabstein als
die Lehrkanzel anzusehen, von der aus den

frommen Frauen und durch sie der ganzen
Welt die Freudenbotschaft von der Auferstehung

deS Herrn zuerst verkündet ward. Es gehört
mit zum Triumphe des Fürsten des Lebens,
daß Sein Leichenstein zu Seiner Kanzel —

zum Grundstein unseres christlichen Glaubens
wird. Auf die Auferstehung des Herrn stützen

sich nämlich die zwei wichtigsten Wahrheiten
des Christentum»: die von der Gottheit

Jesu Christi — und das ist die Grundlage
der ganzen Religion — sodann die von un¬
serer eigenen Auferstehung, und das
ist die Grundlage unsere» christlichen Sitten¬
gesetzes.

Diesen letzteren Punkt werden wir dem¬
nächst, lieber Leser, etwas eingehender mit
einander betrachten. Für heute schließen wir
mit einem ehrerbietigen Gruße an die aller¬

seligste Mutter de» Auferstandenen,
indem wir uns der jubelnden Worte der

Kirche bedienen:

Himmelskönigin, freue Dich! Alleluja,
Den Du im Schooß getragen, Alleluja!
Er ist auferstanden, wie Er gesagt. Alleluja!
Bitt für uns bei Gott! Alleluja!- «.

Ki« Hllertag i« Moskau.
Skizze von Dr. Paul Lüchow.

Gilt schon im allgemeinen der Satz, daß,
wie für die abendländische Christenheit das
Weihnachtsfest aus verschiedenen Gründen
das „Fest der Feste", das Familienfest in des
Wortes bestem Sinn ist, die griechische ortho¬

doxe Kirche das Osterfest als das höchste und
freudenreichste im Jahresreigen feiert, so trifft
das ganz besonders auf Moskau, die kuppel¬

gekrönte alte Hauptstadt des Zarenreiches, zu.
Wochenlang treffen hier sorgsame Hausmütter
ihre Vorbereitungen zum Feste, die zunächst
darin bestehen, Küche und Keller mit den

erlesensten Voräten zu füllen, die zur Er¬
höhung der Festfreude für unerläßlich gelten.
Aus Wtizenmehl werden die „Kuli.schi", ein

eigenartiges Ostergebäck, gebacken, aus ge¬
ronnener, besser gekäster Milch werden die
„Paschi" (vgl. Passah-Osterfest) bereittt und
zuletzt die unvermeidlichen Ostereier gefärbt,
daß sie in allen Farben des Regenbogens
erstrahlen, wobei freilich das Rot als Farbe
des Blutes und zugleich der Hellen, jubelnden
Osterfrende vorherrscht. Dann werden Kulit-
schi, Paschi und Eier in ein Bündlein zu¬
sammengeschnürt, um in der weihevollsten
Nacht des ganzen Jahres, der geheimnisvollen
Osternacht, von einem Familienangehörigen
znr Kirche getragen zu werden. Diese Nacht
galt schon der alten Kirche für besonders
heilig. Warum? In dieser Nacht, genauer,
beim ersten Morgengrauen des jungen Tages
fanden die trauernden Weiber des Erlösers
Grab leer:

„Frühmorgens, da die Sonn' aufgeht,
Mein Herr und Heiland aufersteht"-

und die in dieser Nacht vollzogenen Taufen
wurden für besonders kräftig gehalten. Auch
da» Osterwaffer muß in derselben unter un¬
bedingtem Stillschweigen geschöpft werden
und, wenn der Erlöser dereinst wiederkommen
wird, zu richten die Lebendigen und die Toten,
dann wird's, so glaubt die Legende, in dieser
Nacht geschehen. Neben den russischen Kirchen
nun sind lange, schmale Tische aufgestellt, auf
denen die erwähnten Bündlein niedergelegt
werden. Schlag zwölf Uhr läßt der altehr¬
würdige Glockenturm Ivans de» Großen
(Juan Welikys), der 82 Meter hoch ist und
zu dessen Füßen die berühmte, 1731 gegossene
und etwa 1960 Zentner schwere Riesenglocke
„Zar Kolokol" steht, seine weithin hallende
Stimme erschallen, und harmonisch im Chore
antworten ihm die Glocken der „vierzigmal
vierzig" Kirchen des wcißmaurigen Moskaus.
Wie ein unsichtbares, melodisches Glocken¬
spiel durchzittert es die schweigenden Lüste,
gleich als ob himmlische Osterkunde auf den
Schwingen des Tones zu den Staubgeborenen
jubelnd herabklänge. Im Nu füllen zahllose
Andächtige die im hellsten Lichterglanze er¬
strahlenden Gotteshäu>er, um der feierlichen
Frühmesse beizuwohnen. Nach Beendigung
derselben begeben sich die Priester auf die
Straßen, um die auf den Tischen niedergelegten
Speisen, Brote, Kuchen und Eier zu weihen.
Immer lebendiger wird es nun, und trotz
de» noch herrschenden Dunkels, das selbst die
vollendetste Straßenbeleuchtung nicht ganz zu
bannen vermag, herrscht bald ein Gewimmel,

wie nur je bei uns zu Lande an einem köst¬
lichen Sonntagnachmittage zur Maienzeit.
„Christas waskräß!" („Christus ist aufer¬

standen!") ruft man sich gegenseitig zu, gleich¬
viel, ob man sich kennt oder nicht, und „Wai-
stinu waskräß!" („Er ist wahrhaftig aufer¬
standen!") lautet die stereotype Antwort.
Dabei eilt man sich mit ausgebreiteten Armen

entgegen, umfängt sich innig und giebt sich
auf Mund und beide Wangen den Osterkuß.
Es gewährt jedesmal einen erquickenden An¬
blick, sich auf solche Weise ein ganzes Volk
verbrüdern zu sehen, vom Höchsten bis zum
Geringsten, vom Reichsten bis zum Aermsten,
vom ehrwürdigen bis zur kaum erblühten

Jungfrau. „Christossujaza" („es geben sich
den Osterkuß") an vielen Orten Rußlands

solche, die sich seit Sonnabend vor Ostern
nicht wiedergesehen haben, sogar sechs Wochen
lang, vom Ostersonntag an gerechnet, und
selbst „nasch Batuschka" („unser Väterchen),
der großmächtige „Kaiser aller Reussen",

„christoßujuza" („wechselt den Osterkuß") mit
seinen Soldaten. Nirgends in der weiten Welt
dürfte auch mit den Ostereiern ein solcher

Luxus getrieben werden, als in Rußland.
Denn beim Wechseln des Osterkusses beschenkt
man sich gegenseitig damit, und in besseren
Kreisen ist es Sitte, das Ei nur als

Atrappe zu benutzen, die nicht selten die kost¬
barsten Geschenke birgt. Uebrigens hat der

Osterkuß in neuerer Zeit, wie das bei der

Eigenart dieser Begrüßung nicht anders zu
erw.nten war, eine bedeutsame Wandlung
durchgemacht. Während eS in alten Zeiten
Sitte war, daß die Zaren sich sogar in die
Gefängnisse begaben, um mit den hier In¬
haftierten den Osterkuß auszutauschen, ist
jetzt davon längst keine Rede mehr, und die
Glieder der bessern Gesellschaft überhaupt,
namentlich die Damen, fühlen, sich in dieser
Beziehung nicht mehr an den russischen Brauch
gevunden. Tauschen sie noch den Osterkuß
ans, so treffen sie zuvor eine strenge Auswahl
unter den zu Beglückenden; verzichten sie über¬
haupt darauf, so rufen sie den Begrüßenden
schon aus der Ferne zu: „Ja nä christos-

sujufs!" („Ich wechsle keinen Osterkuß!").

Nach beendigtem Frühgottesdienst eilt alles

nach Hause, um mit den Familiengliedern
und nicht selten auch den Dienstboten die
Osterküsse zu wechseln. Dann kostet man von
den geweihten Osterspeisen, zu denen sich vor
allem noch ein delikater Schinken gesellt zum
äußeren Zeichen, daß die strenge Fastenzeit
nunmehr zu Ende ging. Der zeitlichen und
leiblichen Stärkung folgen die Osterbesuche,
die in Rußland zu den feststehenden Gepflogen¬
heiten gehören. Viele verschieben ihre Visiten
auf den Ostertag, um so zwei Fliegen auf
einen Schlag zu treffen; denn der früher ge¬
machte Besuch würde doch einmal nicht von
der Ostervisite entbinden. Da nun die Russen,
zumal an hohen Festen, die ausgedehnteste
Gastfreundschaft üben und es eine Beleidi¬
gung der Hausfrau wäre, wenn der Besucher
den Leistungen ihrer Kochkunst nicht die ge¬
bührende Aufmerksamkeit zuteil werden lassen

wollte, und des Hausherrn, wenn er dessen
Weinkeller die nötige Würdigung versagen

wollte, so kann man die Leistung eines rus¬
sischen Osterbesnchers ermessen, der an einem

solchen Tage seine acht bis zehn Visiten
„schneidet". Am besten stehen sich dabei die
Aerzte, die zur Osterzeit am stärksten beschäf¬
tigt sind.

Das niedere Volk feiert sein Osterfest durch
unablässiges Flanieren in den entlegeneren
Stadtteilen, wobei eine Harmonika oder ein
ähnliches Musikinstrument zur Erhöhung der

Festfreude beitragen muß. Ist das Wetter
ungünstig oder sinkt die Dämmerung herab,
dann füllen sich die öffentlichen Lokale mit
frohgelaunten Besuchern, und die Festfreude
wird immer ausgelassener und endet nicht

selten mit einem schrillen Mißklang. Etwa
vierzehn Tage feiert der echte Russe seine
Ostern, sein höchstes Fest, und es vergeht eine

geraume Zeit, bis er sich wieder mit der ein¬
tönigen, freudelosen Werktagsarbeit befreundet.
Was ihn diese einigermaßen erträglicher zu

gestalten vermag, das ist die beglück, nde Aus¬
sicht, nächstes Jahr wieder sein schönstes Fest,
Ostern, feiern zu können ..

Girre Audienz Keim Sultan
von Marokko.

Von Dr. Matthias Korsch.

Der nordwestliche Teil von dem Erdteil

Afrika, Marokko oder das Sultanat Maghreb«
ül-Aksa, hat eine rein despotische Staatsver¬

fassung, und an seiner Spitze steht ein Kaiser
oder Sultan, während sein einheimischer
Titel Emir-ul-Mumenin, d. h. Fürst der

Gläubigen, und Khalifet-Allah-fi-chalkihi, d. i.
Statthalter Gottes auf Erden, lautet. Der
Sultan hält sich, wie es ihm eben beliebt,
abwechselnd in der Hauptstadt Marokko oder

in Fez oder auch in einer dritten Residenz
seines Reiches auf. Von den Lebensgewohn¬
heiten des Sultans erfährt sein Volk nicht
viel; er bleibt seinen Untertanen gewisser¬
maßen eine „unbekannte Größe". Man weiß
nur, daß er viel Geld braucht zu allen seinen

Passionen; um die Regierung kümmert er sich
wenig. Hauptsache bleiben ihm die Steuern,
die ihm seine Untertanen zahlen. Da er viel
Ausgaben hat, so wird ihm das Geld knapp
und er ist genötigt, die Steuerzahler auSzu-



saugen, bis sie unmutig werden und gegen
ihren „lieben Herrn" zu den Waffen greifen.
Doch, die Politik des Sultans und die Wirren
im Staate Marokko, wo eigentlich alles „faul"
und bruchig ist, sollen uns hier weniger be¬

schäftigen. Wir wollen lieber eine möglichst
anschauliche und genaue Schilderung einer
Audienz des Sultans geben.

Besonders charakteristisch und hervorznheben
ist, daß der Sultan fast alle seine Audienzen

zu Pferde erteilt..

Als Ort dicnt ein weiter, achteckiger Platz

in Marokko. Dieser Platz ist auf drei Seiten
von ziemlich hohen Mauern umschlossen, so
daß die Neugier des Volkes bei einer Audienz
nicht befriedigt werden kann, zum großen
Leidwesen der stets zum Schauen geneigten
Menge, die den heißen Tag über am liebsten
müßig ist. Eine Audienz ist angesagt und
alle Hofbeamten sind für die solenne Feier
gerüstet. Laut hin über die Stadt schmettern
zu bestimmter Stunde die grellen Trompeten¬
töne. — Eine Erregung geht durch die auf¬
horchende Menge, die Straßen und öffentliche
Plätze besetzt hält. Auf dem Audienzplatze
harren längst die Hofbeamten; es herrscht
Erwartung und zeitweise eine gewisse Stille;
nur im Flüsterton unterhalten sich die ge¬

schmückten Würdenträger. Der Trompeten¬
tusch verkündigt das Nahen des Herrschers.
— Jetzt erscheint seine „Herrlichkeit" und
„Großmächtigkeit" im Gesichtskreise der war¬
tenden Beamten. — Ein Ruck vieler Knieen,

dann ein plötzliches Niederwerfen der Leiber
— und alles liegt mäuschenstill und kaum
atmend auf dem Boden. Auch die Leibwächter
und die zum Dienst beorderten Soldaten

beugen ein Knie; und wie aus einem Munde
erschallt plötzlich — die Stille unterbrechend
— lang gedehnt der Ruf: „Allah schütze un¬
seren Gebieter!" Der Sultan, meist apathisch
vor sich hinstarrend, reitet jetzt näher; lang¬
sam schreitet das Reittier heran. Eine Menge
von Höflingen folgt dem Herrscher und einer
derselben hält in der Hand einen riesigen
Sonnenschirm, um mit demselben das geweihet
Haupt des Sultans zu beschatten. In ge¬
ringer Entfernung vor der Gesandtschaft, die
eben zur Audienz zugeiaffen werden soll, und
hinter welcher die „Geschenke", die ein Fürst
schickt, aufgestellt sind, hält der Sultan sein
Roß, meist ein prächtiges Tier, edelster Rasse,
an. Die Mitglieder der Gesandtschaft haben

nun wahrend der folgenden Audienz Muße,
den Kaiser von Marokko von Angesicht zu
Angesicht zu sehen und ihn aufmerksam zu
betrachten. Forschend ruht auch des Sultans
Auge auf den Zügen der Fremden. Er blickt
'e nach Laune und Gemütsverfassung freund-
ich oder ernst und fast würdevoll. Sein Ge¬

sicht ist gebräunt und nicht abstoßend. Alle
seine Bewegungen sind abgemessen. Ein weißer
Burnus umwallt seine Gestalt vom Kopf bis
zum Fuß; die Kapuze desselben überdeckt den
Turban und die .nackten Füße werden von
gelben Pantoffeln bekleidet. Das stattliche
Roß ist schneeweiß; sein Geschirr und Zaum¬

zeug von grüner Seide; die Steigbügel sind
von Gold. Der etwa drei Meter hohe Schirm,
der über dem Herrscher die glühenden Sonnen¬
strahlen abhält, ist aus amaranthfarbiger
feinster Seide, inwendig blau gefüttert, mit
Gold gestickt und läuft in eine goldene Kugel
aus. Die ganze Erscheinung des Herrschers
hat etwas Würdevolles, zugleich aber auch
Weiches; der Blick ist ruhig, fast mild und

die Stimme klingt etwas einförmig. Ter
Sultan richtet, besonders wenn er aufgelegt

ist, wohlwollende Worte an die Gesandrschaft.
Ein Dolmetscher übersetzt die Anrede des

Herrschers. Nachdem der Gesandte sein Be¬
glaubigungsschreiben überreicht und alle Mit¬
glieder der Gesandtschaft vorgestellt hat, spricht
der Sultan, gnädig mit der rechten Hand
winkend, noch ein dreimaliges „Friede sei mit

Euch!" und reitet dann wieder langsam da¬
von, während abermals die Musik erschallt
und die anwesenden Marokkaner ihre Zurufe

schreien, um so ihre tiefste Ehrfurcht vor dem

Herrscher zu bekunden. Ist der Sultan ver¬
schwunden, dann eilen Höflinge, Militär und
Staatsbeamte durcheinander und es entstehen

gar bunte Bilder und interessante, malerische
Gruppen. Nach und nach verlieren sich die
Beamten und Höflinge wieder und bald liegt
der Platz wieder einsam und leer da.

Der verlorene Sohn.
Eine Ostergeschichte von St. Ingwers.

Mutter Albig sitzt am Fenster und strickt —
und über das Strickzeug hin schaut sie sehn-
lichst hinaus in die erwachende Frühlings¬
landschaft. Da ist der Himmel so hellblau,
wie ganz feiner Türkis und ganz zarte weiße
Wolkenflocken ziehen darüber hin. An den
Besten der Bäume und Sträucher aber sind
die braunen Knospen dick und glänzend ge¬
schwollen, als wollten sie jeden Augenblick
springen und die smaragdenen Spitzen der
Blätter hervorspringen lassen. Die Sträucher
sind auch schon mit zartem Grün übergosien
und nur die kahlen Baumzweige ragen noch
in den blauen Himmel hinein — allein es
ist, als winkten sie — winkten dem Frühling,
daß er nun bald kommen sollte — denn er
ist doch der beste Schneidermeister!

Mutter Albig sitzt am Fenster und strickt
— ihr gegenüber sitzt Bertha, die Aelteste, die
letzte Hand an ihre Aussteuer legend, denn
Pfingsten soll geheiratet werden und sechs
Wochen sind am Ende bald herum.

Draußen steht , die Sonne schon etwas tief
— und nicht immer ist es den Frauen ver¬

gönnt so ruhig zu sitzen. Aber es ist ja
morgen Ostern — gestern war Charfreitag
und da ist man ja mit allem fertig gewesen
— mit dem großen Scheuerfest — dem Jn-
standsetzen der Toilette, mit den Einkäufen rc.
— nur der Vater sitzt noch drüben in seiner
Werkstätte und näht und näht mit seinen Ge¬
sellen und die Maschinen schnurren und den
Emsigen läuft der Schweiß von der Stirn.
Denn morgen will jeder sein Festtagsgdwand

haben. Kurz vorm Feste waren die Aufträge
noch in Masse gekommen und so hatte zum
Charfreitag nicht alles fertig werden können.

Ja — wenn das immer so ginge! Aber das
kommt nur selten. Das sind die alten Leute,
die noch bei Meister Albig arbeiten lassen,
denn dessen Anzüge gehen in drei, vier Jahren
nicht entzwei — und so braucht man nnr
selten etwas. Die junge Welt aber — Du
lieber Gott, die fahren hinüber nach der Re¬

sidenz und kaufen da. Es ist zwar oft Plun¬
der und nach wenigen Monaten ist es entzwei.
Aber daraus machen sie sich nichts — sie

kaufen sich dann was neues und sind dann
immer „st In modo", wie das dumme Wort

heißt. Ja, ja — man hat seine Sorgen.
Und nun der Fritz —

„Ach Gott, Bertha —" seufzt Frau Albig,

„wo mag der Fritz jetzt sein?"
„Ja", sagt das große, hübsche Mädchen

ganz nachdenklich, „das möcht ich ja auch
wissen — wie fröhlich könnt ich da Hochzeit
machen — aber er wird schon wieder¬
kommen. —"

„Wiederkommen? O nein! Denk doch —

fünf Jahre lang haben wir ihn nicht wieder¬
gesehen — damals — o — ich weiß es noch
wie heute, wie er davonlief. Wollte ja kein
Schneider werden, der riesenstarke Junge.
Und der Vater sagte ihm, er müßte — und
wenn er es nicht täte, dann würde er eines

Tages noch die Schweine hüten und Trabern
essen müssen, wie der verlorene Sohn. Aber
er, der Vater, würde dann nicht so dumm
sein, wie jener jüdische Vater, würde kein
Kalb schlachten und seine Freunde dazu ein-
laden — und da —"

„Na ja Muttchen, da ging er eben weg —
Du weißt doch, er war immer ein bischen

empfindlich — und das hat ihn schwer ge¬
kränkt."

„Ja, ja — o, wie ich den Brief fand", sie
holte einen vergilbten und zerknitterten Brief

aus ihrer Tasche, setzte sich die Brille zurecht

und las: „Lieber Vater! Du sollst nicht von
mir denken, ich wäre zu nichts zu gebrauchen,
weil ich Schneider nicht werden will. Ich

gehe fort und beweise Dir, daß ich doch zu
was nützlich bin, oder Du siehst mich nie
wieder." — O Gott — o Gott — und so ist
es gekommen."

„Weine doch nicht Muttchen, er kommt
wieder."

„Bis jetzt dacht ich's auch — aber dieses
Frühjahr müßte er doch zur Stellung — und
auch dazu hat er sich nicht gemeldet — und
was wissen wir denn von ihm? — Er war
hinunter nach Holland und ist dort als
Schiffsjunge auf einen Dampfer gegangem
Von da hat er uns einige Male geschrieben
und da Vater verbot zu antworten, so hat er
auch das eingestellt."

„O, Mutter, ich habe doch noch heimlich an

ihn geschrieben und die Briefe mir postlagernd
abgeholt.. Vor drei Jahren ist er nach Clvn-

dyke gegangen —"
„Nach Clondyke?"

„Nach dem Goldlande in Nordamerika."
„O Gott — Fritz, mein armer Fritz —

dahin — unter die Wilden und die Verwil¬

derten? O — da haben sie ihn längst totge¬
schossen."

„Aber Muttchen — er lebt — er kommt
doch dies Frühjahr!"

„WaS redst Du da —"
„Im Januar kriegt ich den Brief. Er

schreibt, er kann zwischen Ostern und Pfingsten
hier sein. Er bittet darin, ich soll den Brief
auf dem Bezirkskommando abgeben, damit er
nicht bestraft wird, wenn er sich nicht recht¬
zeitig zur Stammrolle meldet. Mein Franz,
der ja als Eisenbahner damit Bescheit weiß,
hat mir das besorgt."

„Aber Kind, ich soll das glauben?"
„So lies." Sie reichte ihrer Mutter einen

Brief mit vielen ausländischen Marken und
diese las und las.

Da wurde die Haustür aufgerissen, die
Schelle klingelte heftig uud schwere Schritte
ertönten auf den Flur. Bertha fuhr wie
elektrisiert in die Höhe — aber schon wurde
die Tür heftig aufgerissen und — auf der
Schwelle stand ein riesiger, blonder, junger
Mann, einen breitrandigen schwarzen Hut
auf dem Kraushaar, einen Anzug von blauem
Tuch an, ein buntes Hemd mit weichem

Kragen, unter dem ein rotes Halstuch in
kühnem Knoten geschlungen hervorsah, kam
aus dem hohen Westenausschnitt hervor.

„Hoiho — da seid Ihr ja!" brüllte er und
lacht-: dann, daß die weißen Zähne aus dem
fast dunkelbraunen Gesicht hervorblitzten. Er

faßte das große Mädchen und warf sie schier
bis zur Zimmerdecke umher, dann lief er zur
Mutter, packte sie mit seinen riesigen, dunkel¬
braunen Händen und küßte sie, daß ihr schier
der Atem ausging.

Da ging die Tür zur Werkstatt auf und
der Vater stand auf der Schwelle.

„Hoiho — Vater", rief der junge Mann,
legte dem eintretenden Meister die Hände
auf die Schulter, daß er schier in die Knie
brach und fuhr mit rauher dröhnender Stimme

fort: „Na, laß Dich mal ansehen — jünger
bist Du nicht geworden — na — und nu schau
mal mich an. Nicht wahr? nun siehst Du'S
doch ein, daß es eine verrückte Idee war, eine
Schneiderseele aus mir machen zu wollen!"

„Fritz", versuchte der Alte in strengem Tone
zu erwidern, „ich sollte meinem, dem ver¬
lorenen Sohne ziemte ein anderer Ton — wenn

Du mir jetzt wieder auf der Tasche liegen
willst."

„Vater", sagte Fritz, „vergiß mal Deine
Rede nicht!"

Dann warf er die schwere Reisetasche, die

er aus der Schulter getragen, auf den Tisch,
öffnete sie und entnahm ihr drei Pakete.

„So", sagte er, „die Bertha hat Euch ja
wohl schon gesagt, daß ich in Clondyke war
und Gold gediggt (gegraben) habe. Na, hat
gut gegangen — da —" und er warf das
größte Paket auf den Tisch, „das ist mein

-i.



— IM MO Mark in dreipro-zentisien Consols —
und das Euer — da 25000 Mark — in den¬

selben pLpsrs ^Papieren) — und hier — 25 OM
Mark ebenso — das ist für Bertha als Mit¬

gift, wenn sie mal heiratet. So", er holte
eine Brieftasche hervor und warf noch 10
„Braune" auf den Tisch, „so die Hab ich raus¬
gekriegt, weil der Kurs so niedrig ist. Na

seht Ihr Wohl, daß man nicht immer drei
Jahre lang umsonst Gold diggt. Nu will ich
Luch war sagen. Im Herbst gehts zum
Militär — ganz sicher. Da bekommt Ihr

auch noch meine Zinsen — nur 50 Mark
Monatszulage will ich haben und ich meine,
da könnt Ihr Euch ein bischen rausrappeln
— ich weiß ja, es hat nie besonders gegangen —
aber 3 Jahre lang mit über zweihundert Mk.
Monatszins ohne Nadelstich. Und ich—bis zum
Militäreintritt will ich reisen — an den Rhein,
ins bayrische Gebirge — und sonst wohin —
das kann an die braunen Lappen da gehen —

was übrig bleibt, könnt Ihr auch kriegen.
Na, was sagt Ihr nun?"

Sie sagten garnichtS — dem Bater war die
Strafpredigt im Halse stecken geblieben und
er besah die Staatspapiere. Mutter und
Schwester aber standen zu beiden Seiten des
verlorenen Sohnes, und ließen sich's erzählen,
wie's ihm ergangen war in Clondyke.

IlaHm geworden.

Eine Ostergeschichte von S. Halm.

Gabriela lächelte. Es stand ihr so hübsch,
wenn sich die Schelmengrübchen in den bräun¬
lichen Wangen zeigten. Ob die kleine Eitel¬
keit es wußte? Sehr wahrscheinlich.

Aber wer konnte es ihr übel nehmen?

Sie war ja in der kurzen Zeit ihres Aufent¬
haltes der Abgott des Hauses und aller Be¬
kannten geworden, die hübsche, graziöse Nea¬
politanerin.

Nur Vetter Siegfried machte scheinbar
eine Ausnahme und durum gab es zwischen

den jungen Verwandten auch immer Krieg.
Auch jetzt zankte sich Gabriela eben mit

dem „deutschen Bären."
Von Siegfrieds Seite war'S ja nur ein

lustiges Geplänkel, das aber Gabrielas Tem¬
perament durch die leise Beimischung von
spöttischer Ueberlegenheit von' seiner Seite,
reizte.

„Bah Ihr Deutschen!!" Der fremdländische
Accent stand ihr reizend. „Wißt Ihr von
Lebensart? O Ihr seid Bären."

„Und Ihr Faulenzer."
„O, aber man faulenzt mit Grazia und

das ist die Hauptsache."
„Euch mangelt der Ernst."

„Bah, Ernst, was ist das? — Finstere
böse Gesichter — oder dumme nüchterne
Rechenarbeit. Man kennt keine Schönheit
bei Euch. Man liebt nicht das Leben, hat
keine Feste."

„Oho! Das Osterfest steht vor der Tür."

„Bah!!" wegwerfend klang's. „BistDu ge¬
wesen in Rom? Weißt Du, wie man feiert

bei uns Ostern? O — ich habe im Hause
noch das Palmwedel.

„Ten — Eonsinchen."
„Das ist gleich! Pedant!!"

„Nun, und kennst Du unsere Sitten viel¬
leicht?"

„Dio mia-was wird sein damit — ?
man sucht Eier, kocht, ißt Eier — verdirbt

sich den Magen, damit ist keine Poesie."
„Wort s ab, Gabriela."
Ein Achselzucken.
„Bleibst Du nicht?"
„Nein, ich muß in- Geschäft."

„Immer das häßliche Geschäft. Und ich?"

„Du kannst ja Deine Guitarre herbeiholen;
oder besser — hilf der Tante in der Küche."

Entsetzt hob Gabriela die Hände.

„Was Du denkst? Ich sollte wie eine Magd?
— O, Ihr Deutschen seid schrecklich! Das
würde man bei uns nie von einer Dame ver¬
langen."

„Bei Tuch, ja! Aber denke einmal, Du

bliebest in Deutschland. Zum Beispiel als
Frau eines Deutschen."

„Misericordia — ich, einen solchen Barba¬
ren heiraten — o — welch ein Gedanke!"

„Wer weiß, Cousinchen — man soll nichts
verschwören."

„Du bildest Dir doch nicht etwa ein, daß —
noch einmal der Rechte kommen könnte?"

„Warum denn nicht? Uebrigens bedaure
ich ihn von Herzen! Adieu, Gabriela, jetzt
muß ich aber wirklich fort."

Sie siaud und nagte an der Unterlippe.
Wie hätte sie sich da beinahe blamiert! Der
gräßliche Mensch hotte sie ja nur zum Nar¬
ren; wie hatte sie da nur einen Augenblick
wähnen können, er habe sich selbst gemeint?

„Zu dumm!" Sie ärgerte sich furchtbar.
Und nur darum, ganz gewiß nur darum
weinte sie b-nnahe.

Wütend stampfte sie mit den Füßchen auf
und schwor dem eingebildete» Menschen Rache.

Es war ein frühlingswarmcr Morgen, den
die Osterglocken begrüßten.

Gabriela hatte nicht schlafen können. Sehr
früh ging sie daher in den Garten und machte
sich bei Siegfrieds Rosen zn schaffen. Scha¬
denfroh betrachtete sie das zierliche Körbchen,
auS dem ein hübscher Osterhase hervorlngte,
der Attrapenlampe hatte ein rosa Bändchen
und daran ein Körbchen um de» Hals. Ein

frohes Fest dem jungen Herrn des Hauses!
stand in zierlicher Schrift darauf zn lesen.

„Guten Morgen, Cousinchen. Ei der Tau¬
send, schon so früh auf! Fröhliche Ostern
übrigens."

Sie murmelte etwas und stürzte dann da¬
von, auf ihr Zimmer.

Sie schämte sich doch ein Bischen. Wenn
er die Attrape nun untersuchte und fand —

sie empfand doch leise Gewissensbisse.
Doch was war das?

Als sie zum Fenster schleichen wollte, um
in den Garten hinabznspähen und des Vetters
Tun und Treiben zn beobachten, leuchtete ihr

vom Fensterbrett eiii Niesenosterei entgegen.
Zagend nahm sie die kostbare Ostergabe und
warf einen Blick in den Garten. Ach Gott,

das Körbchen war fort und vom Vetter auch
nichts zn sehen.

Behutsam öffnete sie das Ei; es fiel ihr
ein zweites, kleinere- in den Schorß und als
sie dieses öffnete, ein drittes und so weiter:
ein viertes, fünftes — endlich hielt sie das lebte
— ein silbernes Miniature, in der Hand. Wie
hübsch die Idee doch eigentlich war und! wie

aufme ksam vom Vetter und sie — die Scham¬
röte stieg ihr ins Gesicht.

Wie garstig sie doch gewesen war! Sie
schüttelte das kleine Ei. Es klapperte leise

darin, nun suchte sie nach de n Verschluß.

Richtig, da ließ es sich schon ^nen und jetzt
— ein leiser Schrei — und klirrend rollten

zwei glatte, 'goldene Verlobnngsringe über
den Teppich.

Mit zitternder Hand fing das junge Mäd¬
chen die Flüchtlinge ein und untersuchte die
Ringe.

Im stummen Entzücken drückte sie ihre Lip¬
pen auf die Ringstrlle, wo auf der Innen¬
seite zu lesen stand: „S. K. seiner lieben
Braut. Ostern 19 . .", dann' aber raffle sie
sich auf und stürzte hinab in den Garte», zu
dem Rosenstrauch, der das Körbchen getragen
hatte, das sie ja doch längst in Siegfrieds
Händen wußte.

ES konnte ja doch wohl sein, daß ein Zu¬
fall .. . aber schluchzend überzeugte sie sich,
daß sie sich nicht geirrt.

„Vorbei! Alles ans! und weinend lehnte
sie da- Trotzköpfchen an den Rosenstamm und
klagte: „Ach Gott, ve> zeihe mir meinen sträf¬

lichen Uebermnt — ich habe ja gar nicht ge¬
wußt, wie lieb ich ihn imgrunde hatte!"

Da fühlte sie sich von zwei starken Armen
umfaßt.

„Aber jetzt weiß ich's! Und daS ist Wohl
die Hauptsache."

„Siegfried!" schrie sie auf und barg den
Kopf an seiner Brust. „Jst's denn wahr,
liebst Du mich denn wirklich auch, nachdem

ich Dir so böse Dinge gesagt mit dem gräß¬
lichen Hasen?"

Er lachte und zog ein sauber gefalteter
Blatt aus der Tasche. „Freilich", sprach er
mit erkünsteltem Ernst. „Das sollte ich Dir
ja als Mann nie verzeihen. Ein Gedicht und
was für eins. Die Mähre war wohl ganz

spatlahm, was Schatz? Die Verskunst ist
einfach graudios!"

Und er begann pathetisch zu deklamieren:

„Das deutsche Weib, sie flickt und kocht,
Derweil der Ehemann sie unterjocht,
Die Italienerin, sie singt und lacht.
Weil sich zum Sklaven gerne macht
Ihr Eh'gemahl-"

„Hör auf! hör auf!" und erglühend hielt
sie sich die Ohren zu, dann entriß sie ihm das
Blatt, zerriß es in unzählige Fetzchen und
trat diese mit Füßen.

„Nie, nie wieder, ich schwöre eS Dir. Ach,
ich habe Dich ja so lieb."

„Du böser Wildfang!" und er küßte sie zur
Strafe, eine Buße, die die wilde Gabriela

still Hinnahm, sogar mit einem seligen Lächeln.
„Und nun-wirst Du jetzt auch kochen

und flicken lernen?"

Sie nickte ergeben.

„Alles, was Du willst. Nur Hab mich lieb."

Wechselrätsel.

Solange man im Glücke lebt
Und Gold besitzt und Macht,

Wird heiß um unsre Gunst gestrebt
Und Ehr' uns dargebracht;

In allen Kreisen, fern und nah,

Doch wenn das Glück de» Rücken kehrt
Und Not uns schwer bedrückt,

Zeigt sich der Dinge wahrer Wert:
Die früher uns beglückt,

Die falschen Freunde, flieh» sofort,
Als wären wir mit ä daS Wor^

Homonym.

Trittst Du mich mit dem Fuß,
Ich's ruhig dulden muß;
Doch machst Du das zu bunt,
So wirst Du selber wund.
Nun soll ich gar Dich wieder heilen,
Gut! Mich zu kaufen mög'st Du eilen!

Auflösungen aus voriger Nummer.

Fünfsilbige Charade: Nordamerika.
Synonym: Auslagen.
Anagram m: Gera, Rosten, Iran, Erich, ChaoS,

Helm, Enkel. Nagel, Leid, Augen, Nord, Dein.
— Griechenland.

Kirlyenliakender.

(Fortsetzung.)

L'onkag, 13. April. Ostermontag. Gebotener
Feiertag. Hermenegild, Märtyrer -f 586. Evan¬
gelium Lukas 24, 13—35. W St. Lambertns:
Nachmittags h,5 Uhr Rosenkranz-Andacht, 5 Uhr
Fell-Predigt, nach derselben feierlicher Komvlet.
« Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Nach¬
mittags '/,5 Uhr feierlicher Schluß der Exerzi¬
tien. O St. Adolfskirche: 7 Uhr gemein¬
schaftliche hl. Osterkommunion für die Frauen
und Jungfrauen der marianischen Kongregation.
» Karmelitessen-Klosterkirche: 6 Uhr hl.
Messe,'/ d Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Fest-Andacht.

Dienstag, 14. April. Tiburtius, Märtyrer tz 229.
5 St. Martinus-Pfarrkirche: Schluß des
40stündigen Gebetes. 7>/<—8 Uhr Komplet,
Umzug, Tedeum und Schlußsegen.

Mittwoch» 16. April. Anastasia, Märtyrin -f 30.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Josephs-Andacht.

Donnerslag, 16. April. Julia, Jungfrau und
Märtyrin ck 439. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr gestiftetes Se-
genS-Hochamt. « St. Anna-Stift: Nachmit¬
tags 6 Uhr Segensandacht.

Lrrftag, 17. April. Rudolf, Märtyrer -f 1287. G
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht. » Maria Himmel¬

fahrts-Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr Kreuz-
weg.

Samslag, 18. April. Eleutherius, Bischof und
Märtyrer, -f 112 O St. Lambertus: Mor¬

gens 6 Uhr hl Messe mit sakramentalischem
Gegen zum Schluß.



Är. 16. Sounlaz, 19. April 19V3.

Verantwortl. Redakteur: Anton Stehle.
Druck n. Verlag des „Düsseldorfer Bolksblatt",

m. b. H., beide in Düsseldorf.

WED
Ml i

Gratis-Beilage zum „Meldorfer Nollrsblatt".
kS-rhdruUr d«r rin,rlnrr> Lrkikrl vrrboirn.t

L Krster Sonntag nach Ostern. (Weißer Sonntag.) ,
ivangelinm nach dem heiligen Johannes20, 19—31. „In jener Zeit, als an vemssllen
^ Tage, am ersten nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Thüren (des Ortes) wo die

Jünger sich versammelt hatten, aus Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus,
stand in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch!" „Und als er dies gesagt
hatte, zeigte er ihnen die Hände und die Seite. Da freuten sich die Jünger, dass sie den H rrn
sahen." „Er sprach dann abermal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt
hat, so sende ich euch." „Da er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und sprach zu ihnen:
Empfanget den heiligen Geist. Welchen ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind ne
nachgelassen: und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind sie behalten." „Thomas aber,
einer von den Zwölfen, der Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesus kam. Da
sprachen die andern Jünger zu ihm: Wir haben den Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen:
Wenn ich nicht an seinen Händen das Mal der Nägel sehe, und meinen Finger in de» Ort
der Nägel, und meine Hand in seine Seite lege, so glaube ich nicht." „Und nach allst Tagen
waren seine Jünger wieder darin und Thomas mit ihnen. Da kam Jesus bei verschlossenen
Thüren, stand in ihrer Mitte und sprach: Friede sei mit euch!" „Dann sagte er zu Thomas:
Lege deinen Finger herein, und sieh meine Hände, und reiche her deine Hand, und lege sie
in meine Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig." „Thomas antwortete und sprach
zu ihm: Mein Herr und mein Gott!" „Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen hast,
Thomas, hast du geglaubt: selig, die nicht sehen, und doch glauben." „Jesus hat zwar noch
viele andere Zeichen vor den Augen seiner Jünger gethan, welche nicht in diesem Buche ge¬
schrieben sind: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus sei Chris:ns, der Sohn
Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habet in seinem Namen."

Kirchellkakeudek.
Ovrnil«s, 19. April. Werner. Erster Sonntag nach

Ostern. (Weißer Sonntag.) Evangelium nach
dem hl. Johannes XX. 19—31. Epistel:
Johannes V, 4—10. » St. Martinus:
Hl. Messen um 6, um 7, um 8 Uhr und um
11 Uhr, um 9 Uhr feierliche Primiz.
Abends 6 Uhr feierlicher Komplet.

Wonlag, 20. April. Viktor. » Maria Em¬
pfängnis Pfarrkirche: Abends 7 Uhr Andacht
zum Tröste der armen Äelen.

Dirnslag, 21. April. Anselm.

Willwoch, 22. April. Soter. G Maria Em¬
pfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St.
Josefs-Andacht.

Donnrrslag, 23. April. Georg. V Clarissen-
Klosterkirche: Abends '/« nach 6 Uhr Rosen¬
kranz vor ausgesetztem hochwürdigen Gute; da¬
nach Predigt über das allerheiligste Sakrament.
O Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Irrilag, 24. April. Fidelis, Egbert. G Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr
Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 25. April. Markus. V St. Adolfs»
kirche: Morgens 7 Uhr Markusprozession, da¬
nach hl. Messe.

DatHMlittge zum Osterfeste.
I.

Was der Lieblingsjünger des Herrn, der
HI. Johannes, uns oben erzählt, ereignete
sich zum Teil noch am Abend des Auferste¬
hungstages, zum Teil am achten Tage darauf,
und zwar im Abeudmahlssaale zu Jerusalem.
Nach dem Berichte der Evangelisten war
Jesus im Laufe des Auferstehungstages be¬
reits erschienen der Maria Magdalena und
den beiden andern frommen Frauen, sodann
dem Simon Petrus und den beiden Jüngern,
die nach Emmaus wanderten. Allein trotz
allen Versicherungen dieser einzelnen Begna¬
digten blieb die Stimmung im Jüngerkreise
eine sehr gedrückte: „AusFurcht vor den
Juden hielten sie die Thüren ver¬
schlossen". Wie der Tod Jesu Christi —
sagt der hl. Petrns Chrysologus —
gleich einem gewaltigen Sturmwinde die ganze
Natur in Aufruhr gebracht hatte, so hatte er
noch weit mehr die Gemüter der Jünger ver¬
wirrt und erschüttert. Die vielen und großen
Wunder, die ihr Herr und Meister vordem
gewirkt hatte, vermochten sie nicht in Einklang
zu bringen mit der Schmach Seines Leidens
und namentlich Seines schrecklichen Todes —
vermochten nicht, so viele Beweise Seiner
göttlichen Macht zu reimen mit der Ohnmacht
Jesu gegenüber den entsetzlichen Mißhand¬
lungen Seiner blutgierigen Schergen. Wie

nun — fährt jener Kirchenlehrer fort — eiu
Schiff, das vom wilden Sturme auf dem Meere
ergriffen und, von widrigen Winden gepeitscht,
jetzt von den wilden Wellen in die Höhe ge¬
schlendert, dann wieder in die Tiefe hinabge-
stllrzt wird: so erhoben sich die Gemüter der
Jünger, von ganz entgegengesetzten Empfin¬
dungen mächtig bewegt, bald zum Himmel
bald wieder auf die Erde zurück — sie konnten
für ihr gequältes Gemüt den Hafen der Rnhc,
des Friedens, vorerst nicht finden.

An zwei Stellen (Luk. 24. und 1. Kor. 15.)
meldet die hl. Schrift, daß der auferstandene
Herr dem Simon Petrus zuerst von alle»
Jüngern erschienen sei; aber wir erfahren
nicht das Geringste über den Ort und die
näheren Umstände dieser Erscheinung. Was
den Zeitpunkt betrifft, so geht ans dem Evan¬
gelium vom Ostermontage jedenfalls soviel
hervor, daß Petrns den Herrn noch nicht ge¬
schaut hatte, als die nach Emmaus wandern¬
den Jünger die Stadt verließen, daß aber die
Erscheinung bereits stattgefunden hatte, als
diese beiden Jünger spät Abends wieder zu¬
rückkehrten ; denn sie wurden mit dem Gruße
empfangen: „Der Herr ist wahrhaft
auferstanden und dem Simon er¬
schienen!" Gerade dieser Zuruf aus ler
Mitte des Jüngerkreises berechtigt uns aber,
lieber Leser, einen Schluß zu ziehen auf die
Bedeutung der Erscheinung, die dem Gimon
Petrus zu Teil wurde. Auf diese Erscheinung

>7



allein berufen sich die Jünger, um ihren Aus¬
ruf: „Der Herr ist wahrhaft auferstan¬
den" zu begründen, als ob erst des Simon
Petrus Zeugnis den Aussagen der schon vor¬
her begnadeten Frauen den rechten Nachdruck
verliehen, dem Hin- und Herschwanken ein
Ende gemacht habe. So müssen wir in der
Tat annehmen, daß auch diese neue Gnade
und Auszeichnung des Apostelfürsten im Dienste
jeneshehrenAuftragesstand: „Und du (Petrus),
wenn du dereinst bekehrt sein wirst, dann
stärke deine Brüder!" (Luk. 22, 32.)
Alle seine früheren Erleuchtungen und Be¬
gnadigungen waren jetzt gewissermaßen er¬
neuert und fanden ihre Bestätigung, zumal
jene bei der Verklärung des Herrn auf dem
Berge Tabor. Damals hatte der Meister
Selbst ausdrücklich bemerkt, daß dieses wunder¬
bare Gesicht für kommende Tage seine hohe
Bedeutung haben werde: „Saget Niemanden
etwas" — so lautete des Herrn Auftrag an
die drei glücklichen Zeugen Seiner Ver¬
klärung — „bis der Menschensohn von
deir Toten auferstanden sein wird".
(Matth. 17, 9). Jetzt war also die rechte
Stunde gekommen, den Jüngern zu erzählen,
wie der Meister damals so lichtumstrahlt vor
den drei Jüngern stand, und wie vom Himmel
herab die Stimme des himmlischen Vaters er¬
scholl, und welch' überströmende Seligkeit in
die Herzen der drei begnadeten Apostel sich
ergossen habe! Nunmehr, da der geliebte
Meister auferstanden war, und der Aufer¬
standene dem Jünger erschienen war, nun
war aufs neue und mit aller Macht geoffen-
bart, was auf dem Tabor verkündet ward:
Jesus war des ewigen BaterS „vielgeliebter
Sohn", dessen Opfer der Vater „mit Wohl¬
gefallen" entgegengenommen! — Solche Er¬
leuchtung und Tröstung strömte zweifellos in
die Seele des Simon Petrus, als er dem
auserstandeneu Meister nun gegenüberstand,
und er säumte sicherlich nicht einen Augen¬
blick, den Brüdern aus der Fülle des eigenen
Herzens mitzuteilen und sie der frohen Wahr¬
heit zu versichern, daß der Meister wirklich
von den Toten auferstanden sei.

Allein diese Aufgabe war nicht leicht; zagen¬
des Schwanken gewann im Kreise der Jünger
immer wieder die Oberhand: warum sahen
nur die Frauen und Simon Petrus den Herrn,
warum nicht auch die Uebrigen? Dazu kam
die bange Sorge um die eigene Sicherheit,
um das eigene Leben; daß die Feinde des
Meisters auch die Feinde der Jünger seien,
lag klar zu Tage; und wozu waren die Hohen¬
priester und Aeltesten nicht fähig, nachdem
sie Ihn, den Gerechtesten, zum schmählichsten
Tode gebracht! So lange Er bei ihnen war,
hatte Seine Gegenwart ihnen wie eine Schutz¬
wehr in der Gefahr gegolten; ja selbst bei
Seiner Gefangennehmung im Oelgarten war
Er wirksam für sie eingetreten. — Nun aber
hatte sich im Laufe des heutigen Tages durch
ganz Jerusalem die Kunde verbreitet, das
Grab Jesu sei in der Nacht heimlich von den
Jüngern geöffnet worden und — sie hätten
seinen Leichnam mit sich genommen! Dieses
Gerücht konnte den Jüngern nicht unbekannt
sein, und ebensowenig konnten sie lange
zweifeln, wer der Urheber dieses Gerüchtes
sei. Was war also mehr zu fürchten, als daß
die oberste Behörde ihre Häscher auch nach
ihnen aussende oder daß aufgeregte Elemente
aus dem Volke über sie herfallen würden? —
So verging der Tag in großer Furcht und
Besorgnis seitens der Jüngerschaar, — viel¬
leicht hatten aber die Feinde, ähnlich wie vor
drei Tagen, gerade die Nach: für ihren An¬
schlag gewählt, um Aufsehen zu vermeiden
und des Erfolges um so sicherer zu sein!

So verstehen wir, lieber Leser, die Furcht
der armen Jünger — aber auch ihre selige
Freude, als der Ersehnte nun plötzlich in
ihrer Mitte stand! Lebendig und herrlich
steht Er vor ihnen, ganz in Seiner wirklichen
Gestalt und zugleich ganz von lichter Ver¬
klärung und erhabener Majestät umflossen!
Und die wohlbekannte, milde Stimme trifft

ihr Ohr mit dem Gruße: „Der Friede sei
mit euch!"

Wie aber damals Friede und Freude in das
geängstigte Herz der Jünger wieder einkehrte,
so wird auch uns, lieber Leser, Aehnliches zu
teil werden, wenn der Herr, nach einer würdi¬
gen Vorbereitung unserseits durch das Sakra¬
ment der Buße, uns heimsucht in der heilige»
Osterkommunion. - 8.

Kairo.
Skizze von Or. L. ieißel.

Das Morgenland bleibt für den Bewohner
trüber, nördlicher Gegenden stets ein Wunder¬
land der Schönheit und Seltsamkeit. Das
Klima schon bezaubert uns; denn überaus
klar ist dortder Himmel bei Tag und bei Nacht;
herrlich ist die Luft und angenehm zu atmen.
Und v ie wird das Auge ergötzt von der Pracht
der Blüten; und wie schön ist's unter Palmen
zu wandeln! Durchstreifen wir im beginnen¬
den Frühling das Aegypterland, so finden wir
in den städtischen Gartenanlagen Mandel-,
Pfirsich- und Aprikosenbäume in voller Blüte.
Kommen wir nach Kairo, Aegyptens größter
Stadt, so entrollt sich vor unfern Augen ein
Landschaftsbild gar seltener Art.

Die Sradt prangt im Frühlingskleide der
Schönheit und morgcnländischen Anmut. Sie
dehnt sich vor uns am reckten Ufer des Nil
aus, der sich hier in zwei Arme teilt, welche
die JnselnRoda und Bulak umschließen. Roda
ist ein Blumengarten voll Duft und Lieblich¬
keit. Tropische Pflanzen aller Art erquicken
unser Auge. Von den Häusern und Balkonen
hängen die Ranken der herrlichsten Gewächse
hernieder. In den Alleen Kairos finden wir
den mächtigen Gumniibaum, Vorder-, Pfeffer-
und Orangenbäume, Palmen und Bananen.
Wandern wir am Nil hin, so kommen wir
zur Neustadt Jsmailya oder dem sogenannten
„europäischenViertel". Breite,baumbeschattete
Plätze und Straßen, Villen und Parks, Hotels
und Cafss präsentieren sich in modernster
Art und Form. Der öffentliche Prachtpark
mit seiner fast erdrückenden Fülle von wunder¬
baren Ziergewächsen fesselt besonders unsere
Aufmerksamkeit. Und wie lieblich ladet und
lockt der blauduftige See des Parks mit seinen
sich leise kräuselnden Wellen zum Bade. Hier
versammelt sich um die Abendstunden, wenn
die Tagesglut etwas gemildert ist, die wohl¬
habende arabische Bevölkerung, um dem Konzert
zu lauschen und in Cafäs aus becherähnlichen
Tassen den Mokka zu schlürfen. Begeben wir
uns etwas weiter, so gehen wir an großen
Gasthäusern vorüber; auch sie sind sehr vor¬
nehm eingerichtet und wir finden hier Eng¬
länder, Amerikaner, Deutsche, Franzosen und
andere Völkertypen. Die Damenwelt in
modernster Toilette ist besonders stark vertreten.
Ist der Abend hereingebrvchen, dann klingen
liebliche Weisen und die Paare ergötzen sich
am Tanz bis tief in die Nacht hinein.

An gewissen Tagen finden Pferderennen
statt; Freitags und Sonntags fährt man
Korso, und die große Nilbrücke, sowie die
nach dem „Gezirepalasthotel" führenden Alleen
sind belebt von zahllosen Wagen. DieFremden
fahren in Mietskutschen, die einheimischen
Vornehmen in prächtigen Equipagen, die von
herrlichen Araberpferden gezogen werden.
Vor den Wagen der Neichen laufen die eigen¬
artig kostümierten „Jais";sie machen für das
Gefährt den Weg frei. Die Gelenkigkeit und
Ausdauer der Beine und Füße dieser Vor¬
läufer ist staunenswert.

In neuerer Zeit beteiligen sich an den
Korsofahrten auch die Türkinnen. Sie geben
an Luxus den europäischen Domen nichts nach.
Natürlich dürfen die türkischen Schönen ihr
Gesicht den Augen der Männerwelt nicht so
frank und frei zeigen, sondern ihre schwarzen
Glutaugen spielen in lieblichstem Feuer hinter
der schützenden Hülle des unvermeidlichen
Schleiers; aber der kleine Gott Amor ist ein
Schalk und seineFeuerpfeile treffen auch durch
des Schleiers Gewebe des sehnenden Herzens

Inneres. Nur in geschloffenen Kutschen dürfen
dir Türkinnen ou fahren, während die Euro¬
päerinnen nnd überhaupt die fremden Damen
ohne deckenden Gesichtsflor sich zechen. Doch,
betrachten wir etwas das herrliche „Gezire-
hotel!" Vor unseren Blicken dehnt sich der
zauberhafte Park aus. Der Nil fließt hier
in ruhiger Breite dahin. DaS Geräusch der
Stadt reicht nicht bis hierher. Wie ein Bau
aus einem Zanbermärchenland erhebt sich
das Hotel. Betreten wir dasselbe, so kommen
wir durch lustige, blumengeschmückte Hallen;
prächtige Säle mit herrlichen Kaminen und
Erkern tun sich vor uns auf; Teppiche bedecken
den Boden, Schnitzereien prangen, Terrassen
nnd Balkons fesseln den Blick; Marmortreppen
führen auS der Eingangshalle zu Musik- nnd
Tanzsälcn. Fast ermüdet von der Fülle der
Erscheinungen verlassen wir endlich diese präch¬
tigen Räume, die mehr ein Aufenthalt für
Götter als sterbliche Menschen zu sein scheinen.

Es ist ein sonnengoldiger Frühlingstag und
es drängt uns, die nächste Umgebung der
Stadt kennen zu lernen. Wir wandern in's
Freie. Der Nil fließt nns zur Seite. Wir
wenden uns bald rechts, bald links und kom¬
men an Teiche, auf deren ruhiger Fläche
Pelikane schwimmen. Wir bewundern Mar¬
morfontänen und Grotten; einsame Pfade
leiten uns zu Blumenbeeten, deren Duft würzig
über Gebüsche und Baumgrnppen aufsteigt.
Plötzlich steht vor uns ein nettes arabisches
Lusthaus, schlank und graziös. An dasselbe
schließen sich kühle Hallen; hier sitzen in Grup¬
pen die städtischen Besucher an marmornen
Tischchen und schlürfen Kaffee und Eis. Auch
hier in diesem Lust Häuschen lassen sich von
Zeit zu Zeit Weiche liebliche Klänge der
Musik vernehmen. Ungern trennt man sich
von soviel Herrlichkeit und Schönheit. Wahr¬
lich, diese Gegend sieht aus recht wie ein
Garten Gottes; hier hat sich die Pracht der
Statur mit der Kunst vermählt.

In den neueren Stadtvierteln Kairos und
in der Umgebung der Stadt findet man über¬
all die schönsten Alleen; und tagsüber, wenn
blendender Sonnenglanz Himmel und Erde
überflutet, wandeln die Bewohner gern unter
diesen dichtschattigen Bäumen; aber erst am
kühleren Abend wogt eine ungeheuere Men¬
schenmenge auf diesen Spazierwegen auf und
ab. Auch die Insel Bulach ist von solchen
Alleen durchschnitten, die dem ganzen Land-
schaftsbilde ein charakteristisches Gepräge
geben. . Sie führen uns von den am Südende
gelegenen großen aber stets staubigen „Kara¬
wanenplätzen" auf denen wir das bunteste
Volksleben beobachten können, vorüber an
den netten Reit- und Rennbahnen der vor¬
nehmen Welt zu den Lagern der „Kameldivi¬
sion" und den militärischen Uebungsplätzen.

Verlassen wir das „europäische Viertel!"
und wandern wir nordwärts! Bor uns liegt
gar bald der Lrifiste Teil Kairos, die Vorstadt
Bulak mit dem Hafen. Masten nnd Segel,
Matrosen, Arbeiter, lungerndes Gesindel sieht
inan hier. Braune Gestalten schleppen Lasten;
Männer, den „Tschibuk" rauchend, liegen um¬
her. Türken, gehen hin und wieder; Derwische,
in Lumpen gehüllt, schreiten daher. Die Ge¬
stalten der Männer sind meist kräftig und
stattlich, die Frauen in ihrer Vermummung
sind häßlich. Nur die Augen dieser Frauen
sind frei, sonst deckt der schwarze Schleier das
Gesicht, das sich nur auf Augenblicke entblößt.

Wir wenden uns nun in die „Muski" oder
Hauptgeschäftsstraße Kairos, von der zahllose
Gassen und Gäßchen sich fast nach allen Rich¬
tungen abzweigen. Das Menschengewühl ist
hier unbeschreiblich. Und durch die bietenden
und feilschenden Menschenmassen trottet ruhig
hier und dort ein Kamel oder ein Esel ge¬
mächlich seinen Gang. In den überdeckten
Bazaren herrscht Dämmerlicht. Man zwängt
sich in engen Gängen zwischen den Buden, in
denen die Handwerker arbeiten, nur mit Mühe
vorwärts. Eine Unmasse von den verschie¬
densten Waren sind hier ausgelegt. Schuh¬
werk aller Art mit Gold- und Silberbesatz



wird zum Kauf geboten. In einer der vielen
Gassen finden wir auch die Kupferschmiede,
neben ihnen bieten die Buchbinder ihre
Koranbücher feil. Weiterhin sind die Händler
mit ihren Teppichen, mit kunstvollen Sticke¬
reien der Haremsdamen. Auch Metallarbeiten
liegen in den verschiedensten Formen aus.
Holzarbeiten, orientalische Gewänder, Stoffe
von Seide und andere teuere Gewebe, nu-
bische Waren, Straußfedern, Ketten, Ringe,
Schwerter, Dolche und Musikinstrumente sind
in reichlichstem Maße vorhanden. Der Lärm
in diesen Bazaren kann ein europäisches Ohr
geradezu betäuben. Und welche Ausdünstungen,
welche Atmospb'.-e! Man möchte ersticken.
Und diese Menschen aller Gattungen und
Arten I Eseltreiber, Kamelführer, Droschken¬
kutscher, Händler, Käufer, Juden, Bettler
wühlen durcheinander. Das schreit, feilscht,
schwatzt, lacht und singt, daß einem die Ohren
zellen. Und doch hat das Leben und Treiben
n den Bazaren Kairos für den Fremden einen

großen Reiz 5 und die seltsamen Bilder und
Szenen dieser Bazare bleiben dem auslän¬
dischen Beschauer für immer ins Gedächtnis
eingedrückt.

Alles in Allem genommen ist Kairo und
seine Umgebung eine „Welt für sich", eine
„Märchenstadt" des heißen Orients nnd die
größte Stadt Afrikas.

k>

Oeheim-Schriflerr.
Kulturgeschichtliche Studie von K. Winterfeld.

Wenige Wochen, nachdem Kais r Friedrich
die Augen zum ewigen Schlummer geschlossen
hatte, tauchten verschiedene Gerüchte auf von
einem in „Geheimschrift" gehaltenen Akten¬
stück von der eigenen Hand des hochseligen
Kaisers, das bald nach seinem Tode auf rät¬
selhafte Art verschwunden, dann aber plötzlich
wieder ans Tageslicht gekommen sein soll.
Ob dies nur eine berechnete Legende der all¬
zeit geschwätzigen Frau Fama, oder ob wirk¬
lich ein Körnchen Wahrheit an der Sache, soll
hier nicht weiter erörtert werden. Aber es
gibt verschiedene, recht sinnreich ausgcstattete
S> steme von geheimen, nur de» Eingeweihten
erkennbaren Schriftcharakteren, ja sogar eine,
wenn auch nicht umfangreiche, jedoch interes¬
sante Litteratur darüber, und das Interesse
für ! ie Sache selbst ist in den weitesten Krei¬
sen vorhanden, so daß ich es wohl wagen
darf, den verehrten Le ern dieser Blätter
einige Details aus diesem Thema hier mit-
zuteilen.

Der ältesten — gewissermaßen u'kundlich
nachgewiesenen — Geheimschrift, insofern sie
als solche von den damaligen Zeitgenossen an¬
gesehen wurde, finden wir in der Bibel, und
zwar im Buche Daniel, Kapitel 5, Erwäh-

, nung getan. Daselbst heißt es: „Eben zu dersel-
bigen Stunde gingen hervor Finger, als einer
Menschenhand, die schriebe» auf die.getünchte
Wand in dem königlichen Saal, und der
König ward gewahr die Hand, die da schrieb."
Es war dies bekanntlich Belsazar, der König
von Babel, der tausend seiner Gewaltigen!
und Hanptleuteu ein herrliches Mahl bereitet!
hatte. Als der König trunken war, ließ er!
die aus dem Tempel zu Jerusalem geraub-!
ten heiligen Gefäße bringen, und es w '
daraus getrunken. Hierbei min erschien jene
geheimnisvolle Schrift an der Wand, dem!
Stuhle des Königs gegenüber, welche lautete:!
„Mene, mene, tekel, npharsin!" Niemand
konnte die geheimnisvolle Schrift deuten;!
man rief daher den Propheten Daniel her-l
bei, der dem König seinen und seines Reiches
Untergang ans den geheimnisvollen Schrift-
zcichen prophezeite.

Heutzutage nun werden derartige „Geheim¬
schriften" nicht so vor jedermanns Augen
entrollt; im Gegenteil: sie werden nach jeder
Richtung hin in des Wortes vollster Bedeu¬
tung „geheim" gehalten. Wie schon angeden-
tet, gibt es unzählige Arten oder Systeme
Von „Geheimschrift"; sie alle zu kennen, ist.

unmöglich, ja selbst sie alle anfzuzählen,
würde doch nur Stückwerk und zugleich zweck¬
los sein. Dazu kommt noch, daß eine ganze
Menge dies r Systeme, namentlich die für den
diplomatischen Dienst bestimmten, in steter
Fortentwicklung begriffen und auch schon im
Interesse der Sicherheit der ihrer sich l edie-
nenden Staaten stetem Wechsel unterworfen
sind. Die zur Zeit geltenden Geheimschrift¬
systeme der einzelnen Länder sind strenges
Staatsgeheimnis, sind nur einem kleinen
Kreise dienstlich beteiligter Personen unter
dem Siegel deS Amtseides bekannt und dazu
von einer Kompliziertheit, welche sie außer¬
halb jeder Erörterung und Erklärung stellt.
Im Kriege wie im Frieden spielt die Geheim¬
schrift zwischen dem Staatsleiter und seinen
auswärtigen Mitarbeitern, Gesandten, Agen¬
ten rc. eine bedeutende Rolle.

Schon Julius Cäsar soll die Notwendigkeit
einer solchen Geheimschrift erkannt und im
brieflichen Verkehr mit seinen Vertrauten sich
eines eigenen Alphabets bedient haben, das
er selbst durch Versetzung der Buchstaben er¬
fand, und dessen Bedeutung nur den Per¬
sonen bekannt war, mit denen er sich darüber
verständigt hatte. Einer ganz eigentümliche»
Art, sich geheime Mitteilungen zuzustecken,
begegnen wir bei den Lakedämoniern.

Eine besondere Schriftsprache für den Ver¬
kehr w. hatten dieselben nicht: zum Zwecke ge¬
heimer Verständigung im Kriege aber kannte
man folgendes Verfahren: man fertigte zwei
runde h lzerne Stäbe von ganz gleicher Länge
und Stärke; den einen verwa rte die Regie¬
rung, den anderen nahm der betreffende Feld¬
herr m t ins Feld. Wollte man nun diesem
eine geheime'Lrdre senden, so umwickelte man
den Stab dermaßen mit einem langen, schma- j
len Pergamentstreifen, daß er völlig davon
umhüllt war, und schrieb nun der Länge des
Stabes nach die Zeilen ans das Pergament;
rollte man die Streifen wieder ab, so enthielt
er für das Auge des Uneingeweihten nur un-
znsammen'mngende Bruchstücke von Silben
und Worten. Der rechtmäßige Empfänger
aber, der ja auch den Schlüssel dieses Schrift-
gebeimniffes kannte, umwickelte genau nach
Uebereinknnft seinen Stab mit dem Pergament-
streifen, nnd die abgerff'enen, scheinbar ver¬
worrenen Wertteile rückten auf diese Weise
in eine bestimmte Ordnung, aus welcher sich
dann der Sinn der geheimnisvollen Mitteilung
ergab. Da dies aber immerhin in den einzel¬
nen Manipulationen etwas umständlich war,
auch die Sicherheit des Inhalts vor unbe¬
rufenen Blicken nicht immer zweifellos fest«
stand, griff man sehr bald auf die Idee Casars
zurück und erfand eine besondere Geheimschrift.
Anfänglich war dieselbe natürlich sehr kunst¬
los und bestand du> chgehends ans einer bloßen
Versetzung der Buchstaben, z. B. so, daß n--f,
k — cl, s — m bedeutete nsw., oder man
mischte auch wohl Schriftzeichea einer anderen
Sprache darunter, z. B. griechische Buchstaben
unter die lateinischen, — oder mau ging noch
einen Schritt weiter und setzte an die Stelle
jedes Buchstabens ein beliebiges anderes Zeichen.

Alle die Vorteile sind so einfach, daß Ab¬
sender wie Empfänger bei einiger Hebung
den Schlüssel zu ihrer Geheimschrift im Ge¬
dächtnis habe» konnten und einer schriftlich
fixierten Erklärung der Zeichen nicht mehr
bedurften. Allein ebenso leicht, wie zu hand¬
haben, waren diese chiffrierten Schriftstücke
für den geübten Forscher auch zu entziffern,
auch wenn er den Schlüssel dazu nicht kannte,
und zwar auf Grund folgender Tatsache: Es
läßt sich nämlich ziemlich genau feststelleu,
wie oft gewisse Buchstaben verhältnismäßig
wiederkehren, namentlich Vokale. So gehört
beispielsweise im Deutschen, Französischen,
Englischen und Holländischen das e, im Spa¬
nischen und Italienischen das 0 zu den am
häufigsten vorkommenden Buchstaben der
Schriftsprache. Zieht man dazu die Stellung
derselben zu Anfang oder zu Ende und ihre
Verbindung mit anderen, oft sich wiederho¬
lenden Zeichen in Betracht, so ist es für den

Sprachkundigen nicht schwer, Schlüsse z» -ie
Heu, welche allmählich zur Entzifferung der
chiffrierte» Schrift führen müssen.

Dies stellte sich schon im Altertum heraus,
— schon im Altertum wurde in Krieg und
Frieden das Spionenwesen mit Aufwand und
Geschick betrieben; das Auffangen einer Nach¬
richt des Gegners galt namentlich im Kriege
für einen größeren Gewinn, als der Sieg der
Waffen im offenen Gefecht. So kam man
bald auf die Idee, sprachkundige Leute herbei¬
zuziehen und speziell auf die Entzifferung voa
Geheimschriften einzuüben, worin eS manche
allerdings zu einer großen Fertigkeit gebracht
haben sollen.

Gehen wir jetzt auf die praktischer veran¬
lagte Jetztzeit über, und zwar an der Hand
von Mitteilungen eines hierin als Autorität
geltenden Sachverständigen. Da ist zuerst
eine Art Geheimschrift, die sich allerdings zu
geheimen Staatsschriften nicht eignet, aber

i bei Privatkorrespondenz sehr dienlich sein
j kann, diese braucht dann nicht einmal verfie»
>gelt zu werde». Hierzu bedarf eS keiner
fremden Zeichen, sondern man schreibt alles

! in gewöhnlicher Schrift und beliebiger Sprache,
jedoch so, daß man — nach vorher getroffe¬
ner bestimmter Verabredung — falsche Wör¬
ter und Buchstaben darunter mischt, wodurch
allerdings die seltsamsten Sätze entstehen.
Auch teilt man mehrsilbige Worte und macht
unter Beifügung falscher Buchstaben aus den
Teilen ganz andere Worte, die dann nur den
Eingeweihten verständlich sind.

Eine gewisse Verwandtschaft mit diesem
System hat eine andere, vielfach auch zu
staatlichen Zwecken gebrauchte Methode: die
Netz- oder Gitterschrift genannt. Sie besteht
darin, daß mir bestimmte Zeilen und Zeilen-

>teile im Texte Gültigkeit haben, und zwar
! wird das betreffende Schriftstück durch ein
>auf das zu beschreibende Papier gelegtes Netz

oder Gitter hergestellt nnd ebenso vom Em¬
pfänger durch Auflegung eine» genau eben¬
solchen Netzes oder Gitters gelesen. Diese
Methode läßt eine große Menge von Varia¬
tionen zu und ist daher sehr beliebt. ES
werden dazu eigene Gitter oder Netze von
starkem Papier oder Pergament gefertigt, in
welche durch Ausschneiden nach bestimmten
Regeln größere oder kleinere Löcher gemacht
sind. Nun wird solches Gitter auf das Pa¬
pier gelegt, der Text der Mitteilungen in die
Löcher des Gitters geschrieben und die nach
Entfernung desselben ans dem Papier leer
bleibenden Stellen durch andere, ganz nichts¬
sagende nnd mit der eigentlichen Mitteilung
ohne jeden Zusammenhang stehende Worte
ausgefüllt. Der Schlüssel des Ganzen ist
dann das Netz, von welchem natürlich Schrei¬
ber wie Empfänger ganz genau gleiche Exem¬
plare haben müffen; der Empfänger liest die
für ihn bestimmte Botschaft, indem er ganz
genau sein Netz auf das Schriftstück legt.

Ebenfalls schwer zu entziffern und dabei
wenig verständlich ist die Geheimschrift, die
sich auf ein bestimmtes, je in den Händen
beider Korrespondierenden befindliches Buch
stützt, — meist die Bibel, — kurzweg unter
dem Namen Buchschrift oder Buchchiffre be¬
kannt. Dabei wird alles mit Ziffern geschrie¬
ben, und zwar dergestalt, daß immer vier
Zahlen neben oder unter einander zu stehen
kommen; die erste derselben bezeichnet die
Seite des gewählten Buches, die zweite
die Zeile dieser Seite, die dritte das Wort
derselben, die vierte die gelten sollende Silbe
des letzteren, und wenn nötig, kann auch eine
fünfte Zahl einen einzelnen Buchstaben daraus
bezeichnen. Hauptsache hierbei ist, daß das
als Schlüssel dienende Buch für Unberufene
nicht bekannt, bezw. genannt wird.

In neuerer Zeit endlich ist das System der
mehrstelligen Zahl vielfach in Anwendung.
ES beruht dies auf wechselnde Verschiebung
der Buchstaben. Wenn z. B. 46824 die
Schlüsselzahl ist, so bedeutet dies: der erste
Buchstaben des Wortes wird um 4, der zweite
um 6 , der dritte um 8, der vierte um 2 , der



fünfte wieder um 4 Stellen in der Reihe der
Alphabets verschoben, so daß man z. B. für
Liebe das Wort „pomdi" schreibt. In ähn¬
licher Weise kann auch ein Ziffernsystem mit
mehrsilbigem Schlüsselwort aufgestellt werden,
so daß die gleiche Ziffer niemals den gleichen
Buchstabeu bedeutet. Es würde für Uneinge¬
weihte vielleicht die Arbeit eines ganzen Lebens
bedürfen, um solch' einem Schlüsselwort oder
der Auflösung einer mehrstelligen Schlüssel¬
zahl auf die Spur zu kommen.

Zum Schluß gedenken wir noch kurz einer

Art Geheimschrift, die man fälschlich „Sym¬
pathies-Schrift genannt hat, weil sie mit so¬
genannter „sympathetischer", d. h. unsichtbarer
Tinte geschrieben wird, die nur durch Er¬
wärmung oder durch sonstwelche, nur dem
Eingeweihten bekannte Manipulation sichtbar
wird, wohl aber kaum mehr viel Anwendung
findet. Daß aber die Handschrift mancher
Leute, namentlich Gelehrter, ebenfalls in ge¬
wissem Sinne einer schwer zu entziffernden

„Geheimschrift" gleicht, davon wissen die
Herren Buchdrucker ein wohlberechtigtes Klage¬
lied zu singen, — davon zeugt auch so mancher,
den Autor wie den Leser in gelinde Ver¬

zweiflung bringender Druckfehler, den hier¬
nach der freundliche Leser nachsichtig ent¬
schuldigen möge. Daß auch die Stenographie
für den, der sie weder schreiben noch lesen
kann, ebenfalls eine Geheimschrift in des

I Wortes vollster Bedeutung ist, möge hier nur
! der Vollständigkeit halber erwähnt sein.

Tätlich «och im Gode.
Skizze aus Südostafrika.

Von Roderich von Binger.

Auf der Veranda des luftigen Wohnhauses
einer Faktorei saß, lebhaft plaudernd und
lachend eine Gesellschaft junger Leute, vier
Offiziere der Schutztruppe und ein Assessor
von der Kolonialverwaltung. Als zweiter
Zivilist saß der junge, liebenswürdige Wirt

am Tisch, der die übrigen AU sich eingeladen
hatte. ES war Herr Heinrich Wenderoth aus
Hamburg, Inhaber der Firma Wenderoth u.
Co. Man hatte ein gutes Diner von mehreren
Gängen eingenommen und nun präsentierte

der Wirt seinen Gästen lange, schwarze Cigar¬
ren, eigene Ernte, beste Qualität, während
ein Negerknabe den dampfenden Mokka in
kleinen Schalen auf einem Präsentierteller
darbot. Der starke Geruch des feinen Kaffee,
und der fein duftende blaue Rauch der
Zigarren mischten sich mit der klaren, warmen
Abendluft. Die kurze, kaum merkliche Däm¬
merung dieser Breitengrade hatte rasch völliger
Dunkelheit Platz gemacht. Strahlend blitzten
die Sterne vom schwarzen Himmel hernieder
Mld spiegelten sich in den Fluten des Indischen
Ozeans, der wenige hundert Meter von dem
Hause gegen die Küste brandete. DaS gab
ein seltsam geheimnisvolles, einförmig wogendes
und doch mächtig fesselndes Nachtlied.

„Nun, Brandenfels", sagte einer der
Offiziere, nachdem auf der Veranda die Lampen
angezündet waren, zu einem jüngeren Kame¬
raden, dessen verhältnismäßig weiße Farbe

den Neuling in diesen Breiten verriet, „ge¬
fällt Ihnen das nun immer noch nicht? Ist
das nicht ein großartiges Schauspiel? Ueber-
haupt — dies Afrika — ist es nicht ein
Wunderland"?

Der Angeredete legte sich in den Rohrsessel
zurück und blies den Rauch seiner Zigarre
in die Luft. Er rümpfte die Nase und zuckte
die Achseln:

„Na wissen Sie, Eckartsberg, kann Ihre
Begeisterung immer noch nicht teilen — jetzt
ebenso wenig, wie vor vier Wochen. Aeh —
hätt ich das gewußt, wär ich bei meinen Mai¬

käfern geblieben in der Chausseestraße. Uh —
die Hitze — und was ist gegen diese Wüste
hier der märkische Sand? Ein lachendes
Paradies —"

„Na freilich — wenn Sie die Sache von
dem Standpunkte aus betrachten", nahm ein

dritter das Wort, „dann täten Sie besser —"

„Standpunkt — ei was — ich sehe die

Sachen, wie sie sind. Und so ein großartiges
Schauspiel wie heute Abend — ? Na, das
Hab ich auf Helgoland oder Norderney min¬

destens ebenso gut genossen. „Na — wenn
das noch alles wäre", — „dann ließ sichs noch
tragen; aber vor vier Tagen z. B. als ich

mich zur Ruhe legen will — was find' ich
in meinem Bette — „eine schöne ausgewachsene

Schlange von der giftigsten Art."
„Ja — lieber Freund", sagte der Vierte

der Offiziere, „daran werden Sie sich gewöhnen
müssen. —"

„Danke bestens — habe noch gar keine
Lust dazu — und sobald irgend schicklich —
kehre ich zurück. —"

„Zu Ihren geliebten Maikäfern, ich weiß",
fiel ihm Eckartsberg trocken in die Rede —
„zu den Fleischtöpfen von Dressel, den Austern¬
bänken von Kepinsky und den schäumenden
Sektströmen von Pappenberg — aber-„

Plötzlich hielt er inne — er war aufge¬
standen und an die Brüstung der Veranda
getreten. Von dort schaute er in den heller¬
leuchteten Raum zurück, auf die rauchenden
und Kaffee trinkenden jungen Leute. Sein Ge¬
sicht wurde erdfahl, die stieren Augen quollen
fast aus ihren Höhlen und mit bebenden,
blassen Lippen stieß er fast flüsternd hervor:

„Still — um Gottes Willen — keiner

rühre auch nur ein Glied — wer sich bewegt,
ist ein Kind des Todes!"

Alle glaubten im ersten Augenblick an einen
schlechten Scherz, aber als sie die Augen auf
ihn richteten, da folgten sie betreten seinem
Befehl und flüsterten nur ganz erschreckt:

„Was um Gottes Willen giebt es denn?*
„Ruhe — wenn Euch Euer Leben lieb ist!

Und besonders Sie, Brandenfels — Um ein
Bein ihres StnhleS hat sich eine Puffotter
gewickelt — wenn Sie auch nur ein Bein
rühren — sind Sie unrettbar verloren."

„Eine Puffotter?!" flüsterte es in der
Runde — „die giftigste aller Reptilien? —"

„Weiß Gott — da ist sie —" stammelte der,
der dem Bedrohten am nächsten saß und dessen
Stuhl er sehen konnte, „das kostet mehr als
einem von uns das Leben —"

„Kalt Blut, meine Herren —" sagte da
Heinrich Wenderoth mit fester Stimme, die
auf alle beruhigend wirkte, „wenn Sie ruhig
bleiben, ist noch nichts verloren."

Ohne sich im übrigen zu bewegen, ergriff er
mit seiner Linken den kleinen Hammer und

schlug damit auf den vor ihm auf den Tisch
stehenden Gong. Kaum war der Helle Ton
erklungen, da trat Hassan, der Negerknabe
ein. Wenderoth erteilte ihm in einer fremden,

seltsam klingenden Sprache einen Befehl. Er
erschrak heftig, warf auf Brandenfels und

dessen Stuhl einen entsetzten Blick, verschwand
und stand nach wenigen Sekunden schon wieder

auf der Schwelle. In der linken Hand trug
er eine Schüssel mit Milch, in der Rechten
einen dicken Bambusstab. Auf der Veranda

herrschte eine derartige Totenstille, daß man
eine Stecknadel hätte fallen hören können.
Mit steigendem Entsetzen sahen Eckartsberg
und der Assessor Busse, wie das träge Reptil
langsam, ganz langsam an dem Hinteren Bein
von Brandenfels' Rohrsessel sich in die Höhe
wand, den häßlichen, Platten Kopf in regel¬
mäßiger Bewegung hin und her schaukelnd.
Die Augen funkelten unheimlich in grünem
Lichte und die gespaltene Zunge zitterte aus
dem breiten Maule vibrierend hervor. Die
beiden anderen Offiziere aber, die davon nichts
sehen konnten, verharrten wie in dumpfer
Betäubung. Der unglückliche Brandenfels
aber saß, weißer noch als das Tischtuch, auf
seinem Stuhle — schwer ging sein Atem und
der Angstschweiß floß ihm in großen dicken
Perlen von der Stirn. Der einzige der bei
dieser entsetzlichen Szene ruhig blieb, war der
Gastgeber. Er beobachtete seine Gäste scharf

und sagte dann ruhig und mit gedämpfter
Stimme:

„Nur ruhig — ruhig, meine Herren —

wenn alles glatt geht, wie ich sicher hoffe —

sind vir in einer Minute außer Gefahr."
Inzwischen hatte Hassan die Schüssel mit

Milch auf den Fußboden gesetzt. Mit dem
dicken Ende des Bambusstabes schob er sie
langsam und gemächlich nach dem Stuhle de»
unglücklichen Leutnants hin — bis dicht vor
das ekle Reptil. Dieses sog gierig den Milch¬
geruch ein, neigte wiegend den häßlichen Kopf
immer näher der Schüssel, fühlte und kostete
mit der gespaltenen Zunge und tauchte end¬
lich das gierige Maul in die Weiße Flüssig¬
keit. Mit langen Zügen schlürfte es von dem
kühlen Naß und nahm von ihrer Umgebung
keinerlei Notiz mehr. Darauf nur hatte

Hassan gewartet. Er faßte das dünne Ende
seines Bambusstabes fest in beide Hände, hob
ihn einen Fuß hoch von der Erde und ließ
ihn dann mit wuchtigem Schlage auf den
Kopf des Tieres fallen. Der Kopf sank in
die Milch herab, der schuppige Leib ringelte

sich und zuckte in krampfhaften Windungen
und fiel dann, das Stuhlbein freigebend,
schlaff zur Erde nieder.

Hassan stieß einen Hellen Jauchzer aus, wo¬
rauf sich Wenderoth erhob und ausrief:

„Meine Herren, wir sind in Sicherheit!"

Alle sprangen auf, klopften dem wackern
Hassan die dunklen Wangen und in seine
braunen Hände regnete es große Silberstücke.
Freundlich grinsend zeigte er seine großen,
weißen Zähne.

Nur einer blieb auf seinem Stuhle gefesselt

sitzen, wie angenagelt, sein Atem keuchte, seine
Augen waren aus ihren Höhlen hervorgequo llen,
sein Haar emporgesträubt — es war Bran¬
denfels.

„Aber Brandenfels — um's Himmels
Willen

„Kamerad, Sie sind doch gerettet —"

„Ist ja alles glücklich vorüber —"
Da aber fuhr Brandenfels auf seinem Stuhle

empor — aus seiner Kehle rang sich ein gur¬
gelnder, schleifender Laut — und schwer fiel
er gegen die Lehne seines Rohrsessels und dem
herbeieilenden Eckartsberg in die Arme — er
war tot. Eine unbeschreibliche Bestürzung
aller Anwesenden folgte und darüber vergaß
man fast die Schlange, deren sich Hassan vor¬
sichtig bemächtigte, um ihr den Kopf abzu¬
schneiden, nm sich den dafür vom Gouverneur
ausgesetzten Preis zu holen. Mit Befriedi¬
gung betrachtete er die Wirkung seines meister¬
lichen Schlages — die Knochen des Kopfes
waren völlig zerschmettert. Aber man störte
den Knaben bei seiner Beschäftigung — er
mußte den Stabsarzt holen. Dieser erschien
bald, konnte aber nur feststellen, daß der Tod
Brandenfels infolge Herzschlages eingetreten
sei.

Rätsel.
Wenn uns der Kindheit holder Traum erblüht,
Regts an den Geist, erheitert das Gemüt.
Als böser Dämon lockt eS oft den Mann.
Den es verderben, stürzen, töten kann.
Trägst Du nach Schauspiel und Musik Verlangen,
So hält eS Dich beim Künstler ganz gefangen.
Der Jüngling, den die Maid dazu erwählt,
Hält oft sein ganzes Dasein für verfehlt.

Zweisilbige Charade.
Als Mensch vom Sagenkreis umwoben.
Leb' ich auch heut in jeder Brust,
Vom Dichter zum Problem erhoben,
Ward Dir das Alles erst bewußt,
Klingt Deine Seele mit dem Werke,
Mit seiner Schwäche — seiner Stärke! —
Die Zweite bleibt erspart hienieden
Wohl Keinem, der da lebt und liebt,
Ich stör' den stillsten Herzensfrieden,
Und ohne mich kein Sein es giebt!
Und noch in Deinen letzten Stunden
Bist Du so eng mit mir verbunden! —
Das Ganze dient in alten Zeiten
Zur Römer und der Griechen Freuden,
Es war gesund und gern gelitten,
Jetzt üben es nur noch die Briten!

Auflösungen aus voriger Nummer.
Wechselrätsel: Geachtet, Geächtet.
Homonyn: Pflaster.
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Zweiter Sonntag nach Oster«.
^»augelium nack dem heiligen Johannes 10, 11—16. „In jener Zeit sprach der .Herr

Jesus zu den Pharisäern: Ich bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben für seine
Schafe." „Der Mietling aber, der kein Hirt ist und dem die Schafe nicht zugebören, sieht

den Wolf kommen, verläßt die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und zerstreut die
Schafe. Der Mietling flieht, eben weil er Mietling ist, und ihm an den Schafen nichts liegt."
„Ich bin der gute Hirt, und kenne die Meinen und die Meinen kennen mich." „Wie mich der
Vater kennt, und ich den Vater kenne: und ich gebe mein Leben für meine Schafe." „lind
ich habe noch andere Schafe, welche nicht aus diesem Schafstalle sind: auch diese muß ich her-
Leiführen, und sie werden meine Stimme hören: und es wird Ein Schafstall und ein Hirt
werden."

Kirchettltakettder. -
»vrmlag, 26. April. Zweiter Sonntag nach

Ostern. Adalbert, Bischof und Märtyrer.
Evangelium Johannes 10, 11—16. Epistel:
Petri 2, 21—25. «St. Lambert us: Morgens
7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion für die
Jünglings-Kongregation. Mittags 12'/« Uhr
Vortrag für dieselben. « Maria Himmel¬
fahrt?. Pfarrkirche: Hl. Kommunion und
Versammlung der Jünglings - Kongregation.
« St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Bor¬
trag und Andacht für die marianische Dienst¬
mädchen-Kongregation.

Wontag, 27. April. Anastasius, Papst ß 401.
Dienstag» 28. April. Vitalis, Märtyrer f 62.
Mittwoch, 29. Avril. Petrus von Mailand, Mär¬

tyrer ß 1255. « Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr St. Josefs-Andacht.

Donnerstag, 30. April. Katharina von Siena,
Jungfrau ß 1380. «Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Freitag, 1. Mai. Philippus und Jakobus, Apostel.
« St. Andreas: Während des Mai-Monats
ist an allen Tagen Morgens 6 Uhr hl. Messe
mit Mai-Andacht. Am Schlüße wird der sakra-
mentalische Segen erteilt. « Maria Empfäng -
nis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr Segens
Messe für die Mitglieder der Herz-Jesu-Bruder
schast. Abends 7 Uhr Herz-Jesu-Andacht mit
Predigt. Im Monat Mai ist jeden Abend 7 Uhr
Mai-Andacht, Sonntags um 6 Uhr. « Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr
Herz-Jesu-Andacht. Im Monat Mai ist jeden
Abend '/,8 Uhr Mai-Andacht. « St. Anna-
Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-Jesu-Andacht

K«M»t«g, 2. Mai. Athanasias, Bischof f 373.

Aachkränge zum Osterfeste.
II.

„Ich bin der gute Hirt", sagt der Herr
und drückt unter diesem lieblichen Bilde Seine
erbarmungsreiche Liebe zu uns aus, bringt
uns in Erinnerung all' Seine Wohltaten, all'
Seine Güte und Hinopferung. Der gute Hirt
ist ja für seine Schäflein Alles: er ist ihr
Führer, ihr Wegweiser, ihr Ernährer, ihr Arzt,
ihr Beschützer; er liebt sie so sehr, daß er den
Kampf mit dem grimmigen Wolf nicht scheut
und selbst sein Leben für sie hingibt. „Ich

gebe Mein^Leben für Meine Schafe,"
sagt der Herr: dieses große Opfer ist es vor¬
zugsweise, woran wir den guten Hirten er¬
kennen, denn „eine größere Liebe hat
Niemand, als daß er sein Leben hin¬
gebe für seine Freunde" (Joh. 15, 13).

Wir greifen nun, lieber Leser, auf das
Evangelium vom verflossenen Sonntag wieder
zurück: Die Jünger waren versammelt im
Abendmahlssaale am Abend des Auferstehungs¬

tages; die beiden Jünger waren von Emmaus
eben zurückgekehrt mit der frohen Kunde von
dem Auferstandenen, — da stand Jesus
Selbst plötzlich mitten unter ihnen, Jesus, ihr
Meister, den sie am Kreuze gesehen, den man
vor ihren Augen zum Grabe trug! Lebendig
und herrlich steht Er vor ihnen, ganz in Sei¬
ner wirklichen Gestalt und zugleich ganz von
lichter Verklärung und Majestät umflossen!
Und mit welcher Milde klingt das Wort des

guten Hirten an ihr Ohr: „Der Friede
sei mit euch!" Lieblicher und zugleich
mächtiger als je zuvor klang dieser Gruß
heute den geängstigten Jüngern entgegen; sie
bedurften so sehr dessen, was der Herr ihnen
wünschte und brachte.

Aber, lieber Leser, warum eilen sie nicht

dem geliebten Meister entgegen, um Ihm zu
huldigen, um Ihn zu begrüßen? Ach, sie ver
mögen sich nicht zu fassen; der Gegensatz war

allzu groß: Vor zwei Tagen von Wunden be¬
deckt, an das Marterhvlz genagelt, tot am
Kreuze, tot im Grabe! Und jetzt lebendig,
verklärt, voll Majestät — eben derselbe Herr
und Meister! Ja gewiß, ruft der gütige
Meister ihnen ermutigend zu: „Ich bin es!
Fürchtet euch nicht!" (Luk. 24). So hatte
der Meister ehedem ihnen auch zugerufen,
als Er bei wogender See zu ihnen kam
(Joh. 6.) — so wollte Er auch heute die
wogenden Herzen beschwichtigen und -be¬
ruhigen.

Allein verwirrt und befangen, wie sie

waren, verstehen sie nicht, wie denn der ge¬
liebte Meister mit einem Male in ihrer Mitte
sein könne, da doch die Thüren vorsichtig ver¬
schlossen gehalten waren! Sie überlegen, ob
es der Herr Selber sein könne, oder ob sie
einem Phantasma gegenüberstünden, ob nur
eine Sinnestäuschung sie gefangen hielte.
Wie freudig sie auch kurz zuvor noch ausge¬

rufen hatten: „Der Herr ist wahrhaft aufer¬
standen und dem Simon erschienen!" — nun,

da der Herr leibhaftig vor ihnen stand, hielt
sie eine so große Bestürzung gefangen, daß sie
weder unter einander sich aussprachen, noch

an den Herrn ein Wort zn richten wagten.
Der Meister aber las nicht nur in ihren
Blicken und Bewegungen, sondern auch in den
Tiefen ihrer Seele die bangen Zweifel, von

denen sie gequält wurden. Deßhalb sprach
der gute Hirt sanft zurechtweisend und tröstend
zugleich: „Warum seid ihr verwirrt, und wa¬
rum steigen solche Gedanken in eurem Herzen
auf? Sehet Meine Hände und Meine
Füße, daß Ich es selbst bin! (Luk. 24).

Welche Milde, welche Herablassung! Als

Maria Magdalena am Morgen des Aufer-
stehungstages in ihrem Ungestüm die Füße
des Meisters umfangen wollte, wehrte Er
ebenso sanft als entschieden diejenige ab, die

>noch vor kurzem bei einem Gastmahle Seine



Füße mit ihren Thränen hatte benetzen dürfen
— hier aber ermuntert Er Seine Apostel, sich
Ihm zu nähern und sinnfällig zu überzeugen,
daß Er wirklich ihr Herr nnd Meister sei:
„Fühlet und sehet!" sagt Er. „Ein Geist
hat ja nicht Fleisch und Bein, wie ihr sehet,
daß Ich es habe." (Luk.). Durch die eigenen
Sinne sollen die Jünger sich überzeugen von
der Wirklichkeit des wiederbelebten Leibes;
ein Phantasma könnte höchstens den Schein
des Leibes haben, aber nicht mit Händen be¬
rührt werden, ja nicht einmal die Probe des
scharf prüfenden Auges bestehen.

Mag also der Leib des Auferstandenen,
lieber Leser, herrlicher, vollkommener sein, als
er zuvor gewesen, mag er erhaben sein über
die Schranken und Hindernisse des Raumes,
so daß auch die verschlossenen Thüren kein
Hindernis für ihn sind: er ist aber ein wirk¬
licher und wahrer, ein lebendiger und orga¬
nischer Leib, — ein Leib, der mit der Seele
nicht weniger innig zur Einheit der mensch¬
lichen Natur verbunden ist, wie Leib und
Seele im sterblichen Leben. Es ist derselbe
Leib, wie vordem, nur der Zustand des
Leibes ist ein anderer, ein vollkommener,
ein verklärter. Und durch nichts konnte das
Eine und das Andere so überzeugend dargetan
werden, als dadurch, daß der Herr auf jene
heiligen Glieder Seines glorreichen Leibes
htnzeigte, die Er beim bitter» Leiden den
Nägeln und der Lanze darbot, auf jene heiligen
Wundmale, die nunmehr Ihn, den Aufer-
standenen, schmückten, und die für immer den
Verherrlichten auch in der Seligkeit des Him¬
mels zieren werden. Diese glorreichen Wund¬
male verkünden, daß der Gekreuzigte
auferstanden ist: sie bezeugen, daß die
Weissagungen der Propheten erfüllt, daß die
göttlichen Verheißungen verwirklicht sind, daß
die Welt erlöst ist durch das Opfer des gött¬
lichen Sohnes.

Diese heiligen Wundmale des guten
Hirten, der Sein Leben hingab für
Seine Schäflein, laden aber auch die
Menschheit aller Zeiten ein, vertrauensvoll
aufznschauen zu Demjenigen, der als Mittler
des Neuen Bundes, als Spender des ewigen
Erbes, als Hoherpriester der zukünftigen Güter,
durch Seine Wunden, durch Sein Blut «inen
neuen Weg, einen Weg des Lebens, uns er¬
öffnet hat (Hebr. 9 u. 10).- 8 .

Sklaven und Hesinde in KHina.
Von Dr. Theod. Klinge r.

Wie alles im Reiche dek blumigen Mitte,
ist auch das Sklaven- und Gesindeleben in
Chllia eigenartiger Natur. Der reiche Chinese
setzt seinen Ruhm darein, recht viele Dienst¬
boten sein eigen zu nennen, wenn ihre Unter¬
haltung ihn auch viel Geld kostet. Er hält
sich einen Türsteher, zwei bis drei Lakaien,
vier bis fünf kräftige Sänfteträger nnd meh¬
rere männliche Individuen, die für die Rein¬
lichkeit im Hause zu sorgen haben. Jeden
Monat mietet er die männlichen Dienstboten;
außer Wohnung und Pflege erhält jeder die¬
nende Mann 18—20M. monatlich. Tut oer-
männliche Dienstbotc halbwegs seine Pflicht,
so erhält er von seinem Herrn auch noch Klei¬
dung und ein anständiges Taschengeld. —
Wird ein Dienstbote gemietet, so muß er selbst¬
verständlich seinem neuen Herrn sein Zeugnis
— besonders das der letzten Dienstherrschaft
— vorlegen. Der neue Mieter prüft nun mit
peinlichster Genauigkeit das Zeugnis; dabei
mustert sein Auge den Dienstboten von oben
bis unten. Er stellt die verschiedensten, oft
recht verfänglichen Fragen an denselben. Der
Tienstbote ist schlau genug, die gestellten Fra¬
gen möglichst kurz und bündig und recht vor¬
sichtig zu beantworten, denn er weiß nnd fin¬
det gar bald heraus, sein neuer Herr will
keinen Schwätzer und keinen Lügner in sein
Haus aufnehmen. Ist die Musterung des
neuen Dienstboten zur Zufriedenheit des Herrn
ausgefallen, so gibt dieser es durch einen
Grnnzlaut und durch wiederholtes leichtes
Kopfnicken zu verstehen oder er reibt sich die

beiden .stände mit den inneren Flächen. Der
Dienstbote hat mir auf diesen Aug nblick ge¬
wartet. Mit einer sehr den iitigen Miene und
in devotester Haltung steht er vor dem ge¬
strengen Gebieter, dem er doch später gar
manches Schnippchen schlägt. — Der reiche
Chinese sieht besonders streng auf gute Füh¬
rung des angenommenen Dieners. — Köche,
Lakaien nnd landwirtschaftliche Arbeiter ver¬
dingen sich an minder angesehene Familien.
An geeigneten Orten werden zu bestimmten
Zeiten öffentliche Gesindemärkte abgehalten.
Zu vielen Hunderten kommen dienstwillige
Mäii, lein und Weiblcin und bieten sich dem
wohlhabenden Mieter an.

Eine eigene Sorte von Dienstboten sind im
Reiche der Mitte die „menschlichen Lasttiere",
die Sklaven. Sie werden wie eine Ware ein¬
fach gekauft und sind somit Eigentum des
Käufers. Die weiblichen Sklaven sind am
zahlreichsten. Der reiche Chinese hält 20 bis
t0 Sklavkn. Minder begüterte Chinesen be¬
sitzen drei bis vier Sklaven. Der Preis der
Sklaven richtet sich nach deren Geschlecht, Alter,
Gesnn heit, Kraft und äußerer Erscheinung.
Für in jeder Hinsicht brauchbare Sklaven zahlt
man wohl bis 500 M. In Kriegszelten ver¬
kanten arme Leute ihre Kinder für niedrige
Preise, um sie nur los zn werden. Hat der
Chinese am Spieltische sein Hab und Gut ver¬
loren, so verkauft er seine Töchter für 20 bis
30 M., um Geld zu bekommen und seine Spiel»
wnt befriedigen zu können. — Ein abgefeim¬
ter Sklavenhändler oder auch alte Weiber ver¬
mitteln den An- und Verkauf von Sklaven.
Diese Leute haben immer eine Anzahl Skla¬
ven „auf Lager" und zur beliebigen Verfügung.
Wird ihnen ein Sklave angeboten, so nehmen
sie ihn erst einen Monat auf Probe. Hat der
das Unglück, im Schlafe zu sprechen oder er¬
weist er sich zn schwach, so wird er als un¬
tauglich entlassen. Vor allem sieht der Skla¬
venhändler darauf, daß der ^xiave keinerlei
Spuren von Aussatz an sich zeigt. Um sich
vor diesem Fehler zn sichern, läßt der Kauf-
liebhaber den Sklaven, den er erstehen will,
vom Händler in ein finsteres Zimmer sperren,
wo ein blaues Licht erzeugt wird. Bekommt
bei dessen Scheine das Gesicht des Sklaven
eine grüne Farbe, so ist er vom Ausfall frei;
ist das Gesiebt rötlich, so neigt der Sklave zu
dieser Krankheit.

In China ist die Sklaverei erblich. Der
Sklave besitzt kein Recht über seine Kinder. Die
männlichen Sklaven heißen „Nn", die Skla¬
vinnen ZPi". Die Sklaven werden nicht im¬
mer schlecht nnd brutal behandelt.

Im Gegenteil nimmt der Herr die Sklaven
gar oft in Schutz; sie sind für diese mensch-
liehe Behandlung aber nach anhänglich und
betrachten sich als zn der Familie gehö iq
»nd nehmen die Vorteile ihres, gütigen Ge¬
bieters auf alle Weise wahr; ja, viele dieser
Sklaven sind ihrem Herrn ans Tod und Le-
ben ergeben. In alten Zeiten nahmen sie
sogar den Familiennamen ihres Gebieters an.
— Im Gemcinleben ist der Sklave rechtlos;
vor Gericht darf er niemals klagen. Ist ihm
Unrecht geschehen, so tritt sein Herr für ihn
ein. Schöne Sklavinnen erobern nicht selten
das Herz ihres Herrn und werden von die¬
sem geheiratet.

Tie Sklavinnen bedienen die Frauen und
Töchter ihres Herrn. Auch von diesen wer¬
den sie meist gut und milde behandelt. Un¬
ter den chinesischen Sklavinnen gibt es ge¬
schickte Handarbeiterinnen. Sie sind vortreff¬
liche Kammerzofen und -verstehen in seltenem
Grade die Kunst des SchminkenS. Damen
mit sehr niedlichen und gar zu verkrüppelten
Füßchen, denen das Gehen schwer fällt, wer¬
den von ihren Sklavinnen weite Strecken wie
im Huckepack auf dem Rücken getragen. Es
gewäbrt einen ergötzlichen Anblick, wenn eine
chinesische „Kokette" von ihrem weiblichen
Lasttier im Schaukeltrab daher geschleppt
wird. Das ist indes in China gar nicht auf¬
fällig und kommt dem ernsten Chinesen gar
nicht komisch oder gar lächerlich vor; am
liebste» ließ sich der gravitätische bezopfte

Mann mit seinen blinzelnden Schlitzäuglein
selbst tragen, wenn das seine Manneswürde
nicht schädigte... Es wurde schon oesagt,
daß der besser gesinnte Chinese seine Sklaven
meist recht väterlich behandelt. Es gibt aber
auch Fälle, wo der Sklavenbesiher seine Skla¬
ven derartig behandelt, daß sie oft e.nes elen¬
den Todes sterben. Niemand zieht den bru¬
talen Menschenschinder zur Rechenschaft. Die
Sklavinnen suchen oft bei schlechter Behand¬
lung ihr Heil in der Flucht. S'bald der
Sklavenbesitzer merkt, daß eine der Sklavinnen
das Weite gesucht hat, macht er durch Plakate
deren Entweichen bekannt.

Diese anzeigende» Ausrufe enthalten eine
genaue Btschreibung des Aeußern der Ent¬
flohenen und auch die Angabe der Belohnung,
die dem Einbringer der Flüchtigen zugesichert
wird. Auch werden oft Ausrufer in den
Stra en der Stadt nmhergesandt, um den
Steckbrief und die Höhe der Belohnung
schreiend und einen Gong (beckenartiges In¬
strument aus Metall) schlagend zur öffent¬
lichen Kenntnis zn bringen. Der „Gongong"
hängt an einem langen Stabe, der auf den
Schultern des Ausrufers und eines Gehilfen
ruht. An den metallenen Becken flattert eine
Papierfahne, auf der die Einzelheiten des
Falles verzeichnet sind. Die Herrinnen ent-
flohuener Sklavinnen binden ein der Flüchti¬
gen gehörendes Kleid an einen Handmühlslei»
und drehen diesen, dabei rufen sie den Namen
der Sklavin laut aus. Nützt alles nichts, so
eilt die Herrin in einen Tempel des ÄotteS
„Sing-Fung" („Anführer der Armee"), fleht
um dessen Hilfe und bindet an ein Bein des
Pferdes, auf dem der Götze reitet, einen
Bindfaden, um anzndeuten, daß die Sklavin
eingesangen werden möge.

Ein eigenartiger Zug ist e», daß in den
besseren chinesischen Familien die Herren mit
ihren Dienern und Sklaven, die Frauen mit
ihren Dienerinnen und Sklavinnen auf ver¬
trautem Fuße leben.

Dom Dekkan der Dögek.
Plauderei von Jo Hs. Pasig.

Mit dem wiederkehrenden Frühling kommen
auch unsere Zugvögel wieder zurück. Rot¬
kehlchen, Rotschwänzchen, Finkenweibchen fah¬
ren durch die Hecken, Bachstelzen mit wiegen¬
dem Schwänze laufen emsig und eilig an dem
Flußufer umher, Grasmücken Hüpfen in den
Fliederbüschen und Goldhähnchen im Kiefer¬
dickicht. Ihnen folgen denn auch bald alle
die zarteren und letzten Angehörigen der rei¬
chen Sängerfamilie, Schwarz-, Braun- nnd
Blaukehlchen, Fliegenschnäpper, Braunnellen,
Laubvögelchen, Schilfsänger, Pieper u. a. Auf
den Wiesen tummelt sich der muntere Kiebitz
umher und schreit sein Kiwitt. Im Grase
trippeln die langschnäbelige» Schnepfen. Im
Stangenholze streicht die Waldschnepfe, auf
dem Hügel läßt sich der Kranich stolz und
majestätisch nieder, im Wasser taucht die wil¬
de Ente, von der Scheune herab begrüßt
Freund Langbein, der Storch, mit freudigem
Klappern die jubelndcnKinder, und die Schwal¬
be zwischert vom Dachgesimse herab uns ihre
Grüße zu.

Nicht lange dauert es, so beginnen die
munteren Gesellen ihren Nestbau; belauschen
wir sie dabei ein wenig. Auf einem alten
Apfelstamm dicht am Hauptwege des Mbst-
gartens, entdecken wir etwa in Mannshöhe
den wahrhaft kunstreichen Bau eines Edel¬
finkenpärchens. Ueber einem Geflecht von
schmiegsamen, aber festen Reisern ruht eine
Lage groben Strohes, und auf dieser ist aus
feinem, Weichen Stroh das genau halbkugelige
Nest gebaut, in dessen mit langen Pferde¬
haaren festgewundener und mit Weichen Fäden
aus Kuhhaarrn austapezierter Höhlung fünf
hellgrüne, rotbraun punktierte Eierchen liegen.
Auswendig ist das ganze Nest mit hellgrünen
Flechten und Moosen umkleidet, so daß es
ganz genau die Farbe des BaumeS trägt, au.
elchem es ruht. Es scheint daher meistensl
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täuschend als ein Aststumpf, und nur ein ge¬
übtes Auge vermag es Uicht zu erkennen.

Als die Sonne goldener zu leuchten be¬
gann, da zogen auch die beiden Finken gleich
allen ihren Genossen hochzeitliche Kleider an.
Und als nun die Liebe auch ihre kleinen Herzen
durchglühte, da begannen sie zuerst sich einen
eigenen Herdm gründen. Weit, weit mußte
das Baumaterial geholt werden: Ein Moos¬
fleckchen aus dem Walde drüben, ein Federchen
aus dem Hühnerhof und ein Pferdehaar vom
Landwege. Das Weibchen trug emsig alles zu¬
sammen, und das Männchen begleitete sie
getreulich auf ihrem raschen Fluge hin und
wieder zurück und schmetterte ihr seine süßen
Liebestöne ins kleine Herzchen. Dafür war sie
aber auch die künstliche Baumeisterin fast
ganz allein, denn er konnte weiter nichts hel¬
fen, als hier und da ein wenig ordnen oder
zureichen. Jetzt brütet sie sorgsam und
während dessen sitzt er oben auf der Spitze
des Apfelbaumes und vertreibt ihr die Zeit
mit seinem melodischen Schlage.

Sie sind hier aber keineswegs allein; noch
viel solch' stilles trauliches Familienglück finden
wir in der Nähe. Unten im Haselnußstcauche
baut Goldammers Weibchen das Nest. Sie
ist keine so große Künstlerin als ihre Nach¬
barn dort oben, denn sie bringt wohl eiu
größeres, aber nicht so zierliches Nest als
jene zustande. Ihr kleines Heiligtum dort
unten ist aber auch von dichten Zweigen ge¬
schützt und ganz lauschig und anheimelnd.
Und gleich dem Finken ruft ihr das Männ¬
chen ohne Unterlaß seine zärtlichsten Töne zu,
die, in die Sprache der Menschen übersetzt,
so heißen würde: „Hab dich von Herzen
lieb — lieb!"

AuS seinem Kästchen guckt sich Meister
Staarmatz gemütlich seine Nachbarn, die
pfiffigen,geschäftigen AmeiMan. Sein schlich¬
tes Weib hat eine Meine Krimskrams in das
ihnen versorglich hingehangene Häuschen ge¬
tragen uns sich darin kurz und gut, aber be¬
quem eingebettet. Während es brütet, ver¬
gnügt er sich damit, die Stimme anderer
Vögel nachzuahmen. Zum Dank für des Men¬
schen Freundlichkeit sammeln sie beide den gan¬
zen Sommer hindurch fteißigRaupen, ^chne^en,
Regenwürmcr und anderes Ungezieser aus
dem Obstgarten und von den Gemüsebeeten.

Die Meisen haben im Apfelbaum ein Ast¬
loch oder kle nere Nistkästchen bezogen. Sie
sind eine allerliebste, immer bewegliche, stets
aufmerksame und außerordentlich nützliche
Gesellschaft. Dafür sorgt aber auch die Na¬
tur in wohltätiger Weise für ihre Vermehrung,
denn während die meisten anderen Singvögel
nur 4—6 Eier brüten, schlüpfen aus dem
Häuschen eines Meisenpaares oftIO—12 Junge.

Nebenan hat ein Sperlingspaar ein Nist¬
kästchen bezogen. Die armen Proletarier der
Straße, deren naschhafte Dieberei an Zucker¬
erbsen, Kirschen und jungem Korn oft gewal¬
tigen Zorn erregt, sie werden bald hinäusge-
w„rfen aus dem unrechtmäßig eingenommenen

as'e. Entweder wird eine Staarfamilie sie
^drängen, wobei es oft einen hitzigen Kampf

setzt, oder der Gärtner wird grausam die
ganze Brut vernichten. Gleich dem Damokles¬
schwert hängt das Verderben über den Häup¬
tern des Armen. Und doch ist sein Nutzen
so groß. Kaum ruft ein warmer Mairegen
Tausende von Maikäfern ans Tageslicht, so
erhebt stracks der verachtete Spatz ein Freuden¬
geschrei, und er und alle seine Brüder stürzen
gierig auf die argen Ankömmlinge, morden
sie ohne Erbarmen und füttern mit ihnen
ihre nimmersatten Junge.

Am Gartenhause, auf sorglich angeschlage¬
nen Leisten, hat sich eine Schwalbenkolonie
angesiedelt. Für den Naturfreund kann es
nicht leicht ein größeres Vergnügen geben,
als den kunstvollen Nestbau und das harmlose
Treiben dieser lieben, zutraulichen Tierchen
zu beobachten. Nur rohe und gefühllose
Menschen können die überaus nützlichen
Schwalben töten und ihre Nester zerstören,

inter dem Garten in der Roggensaat, an

den Rainen oder in den vorjährigen Stoppeln
haben die Lerchen ihre einfachen kunstlosen
Nester an der Erde. Sie benutzen hierzu das
von einem Steine in den Boden gedrückte Loch,
die Fußtapfen eines Pferdes oder dergleichen.
Auch bei ihnen trillern die Männchen dem
Weibchen die Lieblingslieder zu, doch hoch
herab, aus der klaren blauen Lust, wo sie,
dem Auge kaum wahrnehmbar, schweben.

Wir treten seitwärts in den dunklen Wald.
Dort tönt uns zuerst das silberne Glöckchen
einer Finkenmeise entgegen,, Und wenn wir
dem Luftton einer Drossel folgen, so finden
wir im dichten Kiefernbusche ihr Nest. Auch
können wir dem sonderbaren Nestbau des
Pirols zusehen. Auf einer Linde, etwa in
Manneshöhe, sitzt das Weibchen an einem
gabelförmigen Zweige und hält einen langen
festen Halm, dessen anderes Ende das Männ¬
chen faßt, damit immer um den Stamm fliegt
und den Halm darum wickelt. In dieser
Weise flechten sie sich gleichsam einen beutel¬
förmigen Korb, in dessen Höhlung sie ihren
Jungen eine Weiche Ruhestätte bereiten.

So ist denn ein Vogelnest eines der Wunder,
um die wir uns weniger kümmern, weil wir
sie in jedem Frühjahr von neuem sehen-
Ueber Sachen und Vorfälle, die sich selten
ereignen, staunen wir, aber über die täglichen
Arbeiten der Natur, welche ganz besonders
unsere Aufmerksamkeit und Bewunderung
reizen sollten, sehen wir nachlässig hinweg.
Das ist aber nicht recht. Darum sollten wir
nicht versäumen, schon die Kinder auf den
wunderbaren Ban des Vogelnestes aufmerksam
zn machen, damit ihuen von allem Anfang
der Gedanke fremd bleibt, Vogelnester zu zer¬
stören oder gar auszunehmen.

Dom Kerze».
Plauderei von K. A. Lgt.

Es ist ein gar sonderlich Ding umS Men¬
schenherz, jenes Muskels in unserem Inner»,
der unermüdlich arbeitet, bis zum letzten
Augenblicke des Lebens.

Bald wogt's da drinnen, wie auf stürmischer
See, bald zittert's in ihm, wie Espenlaub,
wenn laue Früh ingslüfte es bewegen. Sturm
und Ruhe, Fre.de und Leid sind die Elemente,
die im Menscheunerzen toben und es nie zur
Ruhe kommen lasten; es sei denn die Stunde
des letzten Sturmes! Und dieses vielbe¬
wegte Herz, wie ist es bald weich wie Wachs,
bald hart wie Stein, wie schlägt es für dies
so warm und für jenes so eisig kalt, und wie
beeinflußt es mit seinem jeweiligen Zustand
auch den ganzen Menschen! Sagen wir doch:
wir freuen uns herzlich, oder etwas thut
uns herzlich leid. Mögen auch diese Redens¬
arten zumeist weiter nichts als Redensarten
sein, sie weisen uns doch darauf hin, wie sehr
wir uns daran gewöhnt haben, das Herz als
Sitz von Freud' und Leid zu betrachten, und
in vielen Fällen, wo eigentlich der Wille, der
Geist der Ursache einer Tat sind, das Herz
als solche anzusehen. Es ist deshalb verständ¬
lich, daß der Mensch von altersher das Herz
als den Urquell seiner Gefühle zum Gegen¬
stand zahlreicher Lieder und tiefsinniger
Sprüche gemacht hat.

Schon in der Bibel findet sich der Spruch:
„Wo euer Schatz ist, da ist euer Herz", nnd
singen wir doch im Volkslied: „Mein Herz
ist am Rhein" Wie oft sprechen wir nicht
im Leben von „zwei Herzen, die sich gefunden
haben", und öfter noch hören wir singen:
„Ich weiß ein Herz, für das ich bete." Frei¬
lich, in unserem „materiellen Jahrhundert"
tritt sehr oft das „minnigliche" zurück, um
dem rechnerischen Geiste Platz zu machen.
Am Schluffe eines lateinischen Briefes aus
der goldenen Blütezeit deutschen Minnege¬
sanges findet sich das anmutige Berschen:

, „Du bist min, ich bin din
Des sott du gewis sin.
Du bist beslozzen
In meinem Herzen;
Berlorn ist daz slüzzelin: ,
Du muost immer drinue sin.

Welch' eine andere Zeit mag das Wohl ge¬
wesen sein, als jene, wo man noch bis zum
Ueberdruß „Mein Herz, das ist ein Bienen¬
haus" hört, zu dem jedoch das „güldene
slüzzelin" fehlt! Wie oft spricht mau nicht
von „unserer herzlosen* Zeit, und manchmal
darf man mit Goethe rufen: „Doch werdet
ihr nie Herz zu Herzen schaffen, wenn es euch
nicht von Herzen geht."

Was aber ist das Herz? Lassen wir auch
hier den Dichter antworten. Ueber die Ent¬
stehung des Herzens giebt der geistreiche I. G.
von Herder folgenden Aufschluß:

„In ein Gewebe wanden
Die Götter Freud' und Schmerz.
Sie webten und erfanden
Ein armes Menschenherz."

Dieses arme Menschenherz betrachtet
Gustav Freitag, der Dichter von „Soll
irud Haben", gleichsam als die Krone des
Menschen:

„Der Mensch ist eine Pflanze; jeder, auch
der schlechteste, hat irgendwo eine Stelle, wo
seine Blüte sitzt; diese Blüte ist das Herz
des Menschen."

Aber die Definitionen vom Herzen sind in
der Dichtung nicht immer so ernsthaft ausge¬
fallen. Auch von der humoristischen Seite
haben die Dichter „das Herz" gefaßt, und
keine geringere als die Dichterin auf dem
Fürstenthron, Carmen Silva, singt von
dem Herzen also:

„Das Herz? — das ist ei» Eselchen,
Es hat zwei lange Ohren,
Ein eigensinnig, störrig Ding,
Zum Lasttier auserkoren.
Es trägt sein ewig Kreuz daher
Und schüttelt sich und sträubet
Sich sehr, und läuft dann allzu schnell,
Von Schlägen fast betäubet.
Ein dickes Fellchen hat eS auch,
Sonst trüg's nicht so viel Hiebe,
Und wenn's am allerdümmstrn ist,
Hat's eine große Liebe."

Ganz ähnlich kennzeichnet Julius Wolfs
das Herz:

„O Menschenherz, possierlich Ding
Wie oft am seid'nen Faden hing
Dein Blühen und Vergehen!
So kalt, so stark, so schwer erweicht
So stolz du bist, Versuchung schleicht
Sich an dich auf die Zehen.
Entschlüpfst du wie der Katz die Maus
Noch ihrer Teufelskralle,
Fängst du dich anderwo im Hans
Und Liede ist die Falle."

So könnte man vom Herzen noch lange
plaudern, umsomehr, wenn man so recht auch
„ans dem Herzen" spricht, denn: wes das
Herz voll ist, des gehet der Mund über.

Auf »ttgewötznkitHem Wege.
Novelle von Paula Kaldewey.

„Junge, Du machst wirklich ein Gesicht wie
ein Lohgerber, dem sämtliche Felle fortge-
schwommen sind!"

„Hab' auch alle Ursache dazu, Tantchen,"
entgegnete der Angeredete, eine hochgewachsene
Erscheinung, Ende der zwanziger Jahre, in
verdrießlichem Tone. —

„Etwa Schulden?"
„Diesmal — ausnahmsweise — nicht!"
„Also LiebeSschmerzen? Ja, ja, Eduard,

leuge es nicht, Dein gedrücktes Wesen verrät
Dich! Uebrigens", fuhr die Amtsrätiu Wer¬
tung, eine Matrone mit überaus gütigem
Antlitz, fort, „wundert mich das aufrichtig,
denn soviel ich weiß, erwidert Thekla Schön¬
berg doch Deine zäctlichen Gefühle.

„Das ist es auch gar nicht! Sie und ich
— wir beiden sind schon lange einig. Nein,
was mich immer von neuem in Wut ver¬
setzt" — bei diesen Worten zwirbelte der
Jurist ärgerlich an seinem dichten Schnurr¬
bart — „das ist einzig und allein der unzu¬
gängliche Alte, dieser Querkopf I Ich glaube,
der hat an der Stelle, wo andere Menschen
das Herz sitzen haben, elnen Kiesel!"

„Edu, Du bist ungerecht!"
„Ungerecht — ha, ha! Na, dann» sei Du
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mal gerecht, wenn Dir solche Aenßerungen
hinterbracht werden, wie mir letzthin!"

Die Stimme des Sprechenden bebte vor
verhaltenem Zorn.

„Was für Aenßerungen?"
„Nun es beliebte dem reichen Fabrikanten

neulich am Stammt sch des „schwarzen Ele¬
fanten" mit triumphierender Miene zu be¬
haupten : ehe der arrogante Assessor meine
Thekla bekommt, läuft noch viel Wasser den
Rhein herunter. Entweder bringt er es fer¬
tig, mich nolsiw volsn8 zu überrumpeln, so
daß mir nichts anderes übrig bleibt als Ja
und Amen zu sagen, oder aber er holt sich
mit tödlicher Sicherheit einen nicht gar zu
zierlich geflochtenen Korb."

„Hat er sich derartig ausgedrückt — der
Grobian?"

„Genau so! Doktor Landmann, mein
bester Freund, saß dabei und erzählte mir
die ganze Geschichte natürlich haarklein
wieder."

„Hurrah, Junge, dann haben wir gewon¬
nenes Spiel!"

„Wieso, Tante? Ich verstehe Dich nicht!
Der junge Mann blickte voll Staunen nach

der auf einmal so vergnügt Aursehenden, die
nun lächelnd erwiderte:

„Brauchst Du heute auch noch gar nicht!
Allein, ich möchte jede Wette mit Dir ein-
gehen, daß Du binnen acht Tagen der er¬
klärte Bräutigam Fräulein Thekla Schön¬
bergs bist — vorausgesetzt selbstverständlich,
daß Du genau nach meinen Intentionen
handelst.

-i- * *

Die Abendgesellschaften der verwitweten
Frau Amtsrat Werning gehörten zu den we¬
nigen, von denen man nicht in bedauerndem
Tone über „sauren Mops" und dergleichen
sprach, sondern die man vielmehr mit Ver¬
gnügen besuchte.

Kein Wunder, denn neben der opulenten
Bewirtung verstand es die liebenswürdige

/Hausfrau wie keine zweite, für das Behagen
' der Geladenen zu sorgen; in ihrer Gegen¬

wart vermochte das graue Gespenst der

Langeweile überhaupt nicht erst aufzukommen,
stets wußte sie durch ein geschickt hingewor¬
fenes Wort neue Anregung in die Gesell¬
schaft zu bringen.

Heute war eS zwar nur ein verhältnismä¬
ßig kleiner Kreis, den sie um sich versammelt

hatte, desto heiterer und ungezwungener ging
eS dafür aber auch zu. Sogar Fabrikbesitzer
Schönberg schien vollständig aufgetaut — ein
Umstand, den man bei dem verbissenen, chole«

/rischen Temperament des alten Herrn ent¬
schieden dem edlen Tropfen zuschreiben mußte,
mit dessen Einschänken keineswegs gekargt
wurde. Er überbot sich geradezuin Schnurren
und Anekdoten, nnd alle Augenblicke erscholl
von jener Seite der Tafel, wo er neben der
Dame de» Hauses seine» Platz gefunden, ein
herzhaftes Gelächter. Selbst daß der „arro¬
gante Assessor" sein liebreizendes Töchterlein,
seine Thekla, zu Tisch führte, schien ihn dies¬
mal wenig zu stören. In der Angelegenheit
hatte er ja neulich „ooram publioo" seine
Ansicht kundgetan und daran wurde nicht
mehr gedreht und gedeutelt.

Desto häufiger glitt aber der Blick der
Amtsrätin zu den beiden jungen Leuten hin¬
über, die, ihrer Umgebung kaum achtend, nur
Auge und Ohr für einander hatten.

Öb es ihr wohl gelingen wird, aus den
ihr so teuren Menschen ein glückliches Paar
zu machen?

„Wissen Sie, meine Gnädigste," ertönte mit¬

ten in ihren Gedankengang hinein die dröh¬
nende Stimme ihres Tischnachbas, „bei Ihnen
amüsiert man sich wirklich immer! Wir fan¬
gen Sie das nur an?"

Ein liebenswürdiges Achselzucken ist die
ganze Antwort.

„Eigentlich war die Frage unnötig; sie er¬
klärt sich am besten selber!"

„Wieso?"

. „Nuy, weil Ihr Haus doch schließlich das
einzige in diesem Nest ist, wo man noch

etwas anderes kennt als Essen, Trinken und

Schlafen; das einzige, wo geistige Interessen
herrschen. Mit was haben Sie sich denn in
letzter Zeit besonders beschäftigt, gnädige Frau ?"

„Mit einem Gebiet, das Ihrem Ideen»
kreise sicherlich so vollständig fern liegt, ver¬
ehrter Herr Schönberg» daß ich es deshalb
erst garnicht näher erörtern will, um Sie
nicht zu langweilen," lautete die Erwide¬
rung, während die noch immer hübsche Frau
gleichzeitig die Lider senkte. Galt es doch
das freudige Aufleuchten der Augen zu ver¬
bergen.

„Mich langweilen — etwas, das Sie be¬
trifft, wie können Sie überhaupt nur sagen,"
klang es förmlich beleidigt zurück.

„In diesem Falle aber mit Bestimmtheit!"
„Lassen wir e» darauf ankommen! Also

worum handelt es sich?"

„Um Hypnose, Suggestion und dergleichen
Dinge, die wir, das heißt mein Neffe und ich,
nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch
betrieben haben."

„Hypnose — praktisch?" Des Fabrikbe¬
sitzer» Blick weitete sich vor Staunen. „Wie
ist das möglich? Ich habe wohl gehört, daß
in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Nerven¬

heilkunde derartiges in Anwendung gebracht
wird, allein, daß auch Laien sich damit be¬
schäftigen oder gar Resultate erzielen, kann
ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!"

„Und doch ist dem so!"
„Wäre es nicht möglich, daß ich einmal

Zeuge einer solchen hypnotischen Sitzung sein
könnte? So etwa» interessiert mich nämlich

riesig! Oder dürfen keine Zuschauer zugegen
sein, meine Gnädigste?"

„Weshalb nicht! Ich habe wenigstens noch
nicht gehört, daß dadurch ungünstige Beein¬
flussungen vorgekommen sind, wenn ich für
meine Person auch — offen gestanden — der¬
artige Experimente, die ich natürlich nur der
Wissenschaft halber ausführe" — die Spre¬
cherin legte auf die letzten Worte einen be¬
sonderen Nachdruck —, „nicht gern zum blo¬
ßen Schauspiel herabwürdige und infolge
dessen lieber im stillen Kämmerlein vor¬
nehme."

„Aber wurden Sie nicht ein einziges Mal
eine Ausnahme machen? Des alten Herrn
Neugierde steigerte sich von Minute zu Mi¬
nute. „Sehen Sie, Verehrteste, wir sind doch
nur ein paar Menschen, die sich alle bereits

jahrelang kennen. Lassen Sie sich erbitten!"
„Nun — wenn Sie denn durchaus wollen,

Herr Schönberg — ich kann aber nicht ver¬
sprechen, daß die Sache nach Wunsch gelingt."

Damit erhob sich die HauSfran und nahm
den Arm ihres Nachbars, der eifrig ver¬
sicherte :

„Oh, das schadet gar nichts — gar nichts!"
„Daß von einem gegenseitigen Einverständ¬

nis zwischen meinem Neffen und mir nicht
die Rede ist, brauche ich Ihnen wohl nicht
erst zu versichern, meine Herrschaften. Ich
lege also hier in Ihrer Gegenwart ein Tuch
um die Augen, erfasse dann leicht mit der

Rechten sein linkes Handgelenk und versuche
ihm meine Wünsche zu suggerieren, die er —
gelingt das Experiment — willenlos ausfüh¬
ren muß!"

Ein zustimmendes Kopfnicken begleitete die
Rede der Amtsrätin und wenige Augenblicke
später lauschten die Anwesenden unter atem¬
loser Spannung dem Kommenden.

Eduard Werning, mit verbundenen Angen,
von seiner Tante 'nur lose geführt, tappte
bald auf diesen bald auf jenen zu, um sich
gleich darauf wieder einer anderen Stelle zu¬
zuwenden.

Deutlich schien er zu verspüren, daß er sich
vorläufig auf einer falschen Fährte befand.

Er tastete links, er tastete rechts — jedoch
nichts stimmte. Die Hast, wegzueilen, wurde
immer größer, seine Bewegungen immer un¬
ruhiger. Es war, als zöge es ihn mit greif¬
barer Gewalt zu einem be stimmten Punkte hin.

Wieder hat er öt1l weiten Raum durch¬
messen, da — auf einmal — macht er Halt.

Sekundenlang bleibt er hochaufgerichtet

stehen, als wollte er sich vergewissern, daß
er an dieser Stelle festgebannt — dann beugt
er sich nieder, die Hände greifen umher, an¬
fangs in die leere Luft, aber bald tasten sie
über ein blondes Haupt, streicheln über ein

paar rosige Wangen.
Thekla Schönberg, denn sie ist es, die hier

an einem kleinen Tischchen Platz genommen,
rührt sich nicht.

Ungestümer werden jetzt des in magischen
Schlaf Versenkten Bewegungen; gespannter
die Blicke der Zuschauenden.

Plötzlich scheint dem Assessor die rechte
Eingebung zu kommen. Sein dunkler Kopf
senkte sich noch tiefer; seine Hände umschlin¬
gen den Nacken des geliebten Mädchen»!
Mit sanfter Hand löst sie die Binde von sei¬
nen Augen, dann schmiegt sie sich fest an ihn,
der sie noch immer umschlungen hält.

Weltvergessen rnhen ihre Blicke ineinanderr,
bis sie ein lautes „Halloh" auffähren läßt.

„So, jetzt ist's genug. Nun kenn' ich die
Geschichte!"

Der Fabrikbesitzer trat auf seine Tochter zu,
die ihm furchtlos entgegensah.

„Was ist genug, Herr Schönberg," klang da
auf einmal die Stimme Dr. Landmann'S, de»
jungen Arztes, dazwischen.

„Die Hypnose! Jetzt können wir wieder
in die Wirklichkeit zurückkehren."

„In der sind wir doch schon seit langem
— von dem Augenblicke an, wo sich das
Brautpaar den ersten Kuß gab."

„Brautpaar — den ersten Kuß? Doktor,
Sie sind wohl nicht ganz munter?"

„Ganz im Gegenteil! Ich war niemals
vergnügter, als in dieser Stunde, die meinen
Freund zum Glücklichsten der Sterblichen
machte."

„Oho — ohne meine Einwilligung ... da»
wollen wir doch mal sehen!"

„Ihre Einwilligung? Die haben wir ja
schon lange. Seit jenem Abend, wo Sie im
„schwarzen Elephanten" versicherten: wenn
der Assessor — das „arrogante" ließ der
schlaue Doktor diesmal fort — mich so über¬
rumpelt, daß ich Ja und Amen sagen muß
— na, dann bekommt er eben meine Tochter.

Und dieser Augenblick ist doch nun zweifellos
da, wie die verehrten Anwesenden zugeben
werden, nicht wahr?"

„Selbstverständlich", tönte e» von allen
Seiten.

Als Schöuberg sah, daß er sich in der eige¬
nen Schlinge gefangen, machte er schließlich
gute Miene zum bösen Spi l.

Wie er aber mit der Amtsrätin, die gleich¬
falls vor Glück strahlte, auf das Wohl der

Verlobten anstieß, da konnte er sich doch nicht
enthalten, dieser zuzuraunen:

„Niemals im ganzen Leben wieder dringe
ich in Sie, Zeuge einer hypnotischen Sitzung
sein zu dürfen."

Und sie drohte ihm lächelnd mit dem
Finger.

Silbenrätsel.

a al an bin bürg chat dal de del doc
ein ehr el en gen il keit ker lei li lich

ma me mor mn na ne Pen ro ro roth
ru sa salz se si sie ta ti ti t!s vo ze

Die vorstehenden Silben sollen so verbunden
werden, daß 16 Wörter mit nachfolgender Bedeu¬
tung entstehen: l. Teil von Oesterreich, 3. ein
stiller Ort. 3. getrocknete Beere. 4. altjüdischer
Prophet. 5. Ausdruck für schlechtes Schaffen. 6.
weiblicher Vorname. 7. Edelstein. 8. Beleuchtungs¬
mittel. 9. eine Tugend. 10. ein Raubtier. 11. eine
Stadt Oesterreichs. 12. italienische Stadt. 13. Stein.
14. Himmelserscheinung. 15. Französische Stadt.
16. Alpenpflanze.

Die Anfangs- und Endbuchstaben der richtig ge¬
fundenen Wörter, von denen die letzteren in um¬
gekehrter Reihenfolge zu lesen sind, ergeben einen
Sinnspruch aus Schillers „Tell"'

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Das Spiel.
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Dritter Sonntag »ach Oster». (Schntzfest des Hk. ZofepH).
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 16—22. „In jener Zeit sprach der Herr

- Jesus zu seinen Jüngern: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen, und
wieder eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder sehen; denn ich gehe zum Vater." „Da
sprachen Einige aus seinen Jüngern untereinander: Was ist das, daß er zu uns saget: Noch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so
werdet ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe zum Vater?" „Sie sprachen also: Was
ist das, daß er spricht: Roch eine kleine Weile? Wir wissen nicht, was er redet." „Jesus
aber wußte, daß sie ihn fragen wollten und sprach zu ihnen: Ihr fraget unter euch darüber,
daß ich gesagt habe: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder
eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder sehen." „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, ihr
werdet weinen und wehklagen; aber die Welt wird sich freue». Ihr werdet traurig sein;
aber euere Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden." „Das Weib, wenn es gebärt,
ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist; wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt
Hie nicht mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch zur Welt geboren worden
ist. Auch ihr habet jetzt zwar Trauer, aber ich werde euch wieder sehen, und euer Herz wird
sich freuen, und eure Freude wird Niemand von euch nehmen."

Kirchenkakender.
Svnnlng, 3. Mai. Dritter Sonntag nach Ostern.

Kreuz-Auffindung 326. Evangelium Johannes
16, 16-26. Epistel 1. Petrus 2, 11—19. «St.
Andreas: Morgens 7 Uhr gemeinschafttiche
hl. Kommunion der Kinder. «St. L ambertus:
Während des ganzen Monats Mai ist Morgens
>/,6 Uhr Maiandacht und zum Schlüsse sakra-
mentalischer Segen. « St. Maximilian:
Während der Monats Mai ist täglich um 7 Uhr
Abends Maiandacht und Predig. « St. Mar¬
tinas: Hl. Messen um 6, 7, 8 und 11 Uhr.
Um 9 Uhr Prozession nach Stoffeln zur Ver¬
ehrung des hl. Kreuzes, daselbst ist Predigt und
hl. Messe. Um 7 Uhr gemeinschaftliche Oster-
Kommunion für die marianische Mäuner-Soda-
lität und den Kirchenchor. Im Monat Mai ist
an allen Wochentagen Abends >/,8 Uhr Mai-
Andacht mit Segen. « Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens 6Uhr erste hl.Messe,
>/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Festpredigt, darnach Komplet und Verehrung der
Reliquie des hl. Kreuzes. Während der Oktav
ist Nachmittags 4 Uhr Kreuzweg-Andacht und
Abends 8 Uhr Maiandacht. « Ursulinen-
Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl. Kommu¬
nion für den Marienverein.

Wonlag, 4. Mai. Monika, Witwe, 887.
Dienstag. 6. Mai. Pius V., Papst f 1572.
Mittwoch, 6. Mai. Johannes v. d. latein. Pforte.
Donnerstag, 7. Mai. Stanislaus, Bischof und

Märtyrer f 1079.
Lrritag, 8. Mai. Michael Erscheinung.
Samstag, 9. Mai. Gregor von Nazianz, Bischof,

1- 389.

Ilachkkänge zum Osterfeste.
III.

Während in der Regel das Schutzfest
des hl. Joseph an diesem dritten Sonntag
nach Ostern gefeiert wird, trifft es in diesem
Jahre mit dem Feste der Auffindung des
hl. Kreuzes zusammen und muß deßhalb
auf einen späteren (freien) Tag verlegt werden.

Die vierzig Tage zwischen der Auferstehung
und Himmelfahrt des Herrn sind schon zur
Hälfte vorüber — „noch eine kleine Weile,"
nur feiern wir das erhebende Ostergeheimnis,
weßhalb wir, lieber Leser, in unfern Betrach¬
tungen über dasselbe uns etwas kürzer fassen
müssen.

Wir freuten uns letzthin mit den im Abend¬
mahlssaale versammelten Jüngern über das
gnadenvolle Erscheinen des auferstandenen
Herrn. Freilich hatte Er ein höheres Ziel
im Auge, als Seinen Getreuen nur die Freude
des Wiedersehens zu gewähren; die Sendung
der Apostel in alle Welt stand ja un¬
mittelbar bevor: sie sollten einer ganzen Welt
gegenüber Zeugen sein von Jesus, dem Ge¬
kreuzigten, dem Auferstandenen, — darum
mußte ihr Glaube für alle Zukunft fest und
unerschütterlich sein.

Wir folgen dem Berichte des hl. Iohannes,
dem das Evangelium des weißen Sonntags
bekanntlich entnommen ist: „Abermals sprach
Jesus dann zu ihnen (den Jüngern): der
Friede sei mit euch!" — Die Apostel
sollten Diener des Friedens für alle Welt
werden; deßhalb verstehen wir sehr Wohl die
Wiederholung des Friedensgrußes. Was die
Propheten in den vergangenen Jahrhun¬

derten für die gnadenvolle Zeit des Messias
geweissagt, was die Engel, als Boten des
himmlischen Vaters, an der Krippe de-
Messiaskindes in Bethlehem jubelnd gesungen
— das rief der Auferstandene in nachdrück¬
licher Wiederholung den Seinigen jetzt zu:
als der „König des Friedens" wollte Er, daß
Seine Sendboten als Herolde und Spender
des Friedens in die Welt hinauszögen, nicht
in ihrem Namen und in ihrer Kraft, sondern
im Aufträge und in der Kraft Dessen, der sie
entsendet hatte.

Zwischen der Sendung- die der Messias
Selbst vom Vater empfangen hatte, und
zwischen dem Amte, das die Apostel im
Namen des Messias demnächst verwalten
werden, besteht nicht nur ein inniger Zu¬
sammenhang, sondern eine innere Einheit,
wie zwischen der Tätigkeit des Hauptes und
der Glieder. Die Versöhnung der Welt mit
Gott, die den Inhalt des messianischen Amtes
Jesu bildet, ist auch die Aufgabe des von Ihm
gegründeten Apostolates, und zwar nach dem
Willen des himmlischen Vaters, in der Kraft
des hl. Geistes. Der vom Vater Gesendete
gibt Seinen Auserwählten Anteil an Seiner
Sendung und Gewalt, teilt ihnen mit aus
der Fülle des hl. Geistes und macht sie zu
Ausspendern der Gnaden und Früchte Seines
Opfertodes. Darum spricht Er im Abendmahls¬
saale das feierliche Wort: „Wie Mich der
Vater gesandt hat, so sende Ich euch."

Wie aber einst im Paradiese der Ewige
dem Menschengebilde die Seele und damit
das Leben eingehaucht hatte so wollte auch
an diesem glorreichen Abende, dem wahren
Schöpfungsmorgen des neuen Bundes, der
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Messias Semen Sendbaten den belebenden
Hauch, das Symbol Seines Geistes, spenden,
damit sie das neue Leben, welches sie von Ihm
im hl. Geiste empfingen, auch der Welt ver¬
mittelten. Um der Sünde willen ist der

Herr ins Grab gestiegen, um unseres Lebens
willen ist Er auferstanden: nicht blos, lieber
Leser, um einst die Gräber wieder zu offnen,

in welche die ganze Menschheit in Folge der
Sünde unseres Stammvaters niedersinkt,
sondern auch, um wahrend der Zeit bis zu
jenem großen Gerichtstage, durch die Kraft
des hl. Geistes, die Menschenseelen aus dem
Sündentod zu erwecken zum Leben der
Gnade. Nachdem daher der Auferstandene
das große Wort von der Sendung der Apostel
gesprochen, folgt unmittelbar die Einsetzung
eines Sakramentes, dessen segensreiche Wirk¬
samkeit in der Kirche als ein stets sich er¬
neuernder Hymnus auf die erbarmende Liebe
des dreieinigen Gottes erscheint: „Er hauchte
sie an und sprach zu ihnen: Empfanget
den Heil. Geist! Denen ihr dieSüuden
Nachlassen werdet, denen sind sie nach¬
gelassen, und denen ihr sie behalten
werdet, denen sind sie behalten."

Die Worte folgten so unmittelbar dem

feierlichen Akte des Anhauchens, daß Jeder
leicht einsieht, wie Worte und Handlung ein
Ganzes bildeten; der Hauch war das Sinn¬
bild für die Ausstattung mit dem Heil. Geiste
nnd zugleich — in Verbindung mit dem
Worte — das wirksame Zeichen, welches
den Aposteln die Mitteilung des Heil. Geistes
verbürgte und vermittelte; sie empfingen aber
den Heil. Geist zu einem ganz bestimmten

Zwecke: daß sie fort und fort, kraft ihres
hohen Amtes, Allen die Sünden erlassen
sollten, die sie der Erlassung würdig fänden.

Einen solchen Auftrag, lieber Leser, eine
solche Gewalt kann freilich nur Derjenige
geben, der selber diese Gewalt besitzt. Ja, nurEr, der ans dem Dunkel des Grabes in eigener
Kraft sich erhob — der in den Tod gegangen
war, weil Er Selbst es wollte — der als

ewiger Gottessohn zur Erde herabgekommen

war, um uns Menschen den Himmel zu er¬
schließen: Er allein konnte ein Amt einsetzen,
in welchem der Mensch zum Vermittler
göttlicher Gnade erhoben wird, zum Ausspen¬
der eines Sakramentes, das in dieser Zeitlich¬
keit sich vollzieht, aber für die Ewigkeit
Geltung und Wirkung hat.

Es liegt auf der Hand, lieber Leser, daß
der Herr Seinen Auftrag und Seine Ermäch¬
tigung, Sünden nachzulassen, nicht auf die
kurze Lebenszeit der Apostel beschränkt,
sondern Seiner Kirche ebenso dauernd
verliehen habe, wie Er beim letzten Abend¬
mahle für alle Zeit daS Gebot und die Ge¬

walt gegeben hatte, die Geheimnisse Seines

Todes im h. h. Sakramente des Altars bzw.
im HI. Meßopfer zu feiern. Was wäre auch
ein Apostolat, ein Priestertum ohne dieses
heilige Amt der Verzeihung und Versöhnung?
Wie würde denn die Kirche GotteS ihre ganze
Aufgabe an der Menschheit erfüllen, wenn sie
nicht Befreiung und Heilung bieten könnte

von der Sünde? Darum hat auch die Kirche
— wie die Lehre des Konzils von Trient
klar und deutlich beweist — als einen Grund¬

pfeiler ihres Bestandes den Glaubenssatz
festgehalten, daß der Auferstandene mit den
Worten: „Empfanget den hl. Geist! denen
ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind
sie nachgelassen", sowohl den Aposteln selbst

die Lossprechungsgewalt übertragen, als auch
daS Sakrament der Lossprechung
zu einer dauernden, wesentlichen
Einrichtung der Kirche bestimmt
habe, indem eben diese Gewalt von den

Aposteln auf ihre Nachfolger im bischöflichen
und priesterlichen Amt sich fortpflanzt.

Der Herr selbst ist es, der kraft Seines
Opfertodes als unser Versöhner beim Vater
waltet und wirkt, was Er Seinen Stellver¬
tretern auf Erden zu wirken befohlen, — aber
wiederum ist es auch der Herr Selbst, lieber

Leser, der jene dem Gerichte übergibt, die
Seine im Sakrament der Buße gewährte
Gnade verschmähen. - 8 .

ZMerkei vom ZAai.
Von Elimar Kcrnau.

Wohl kaum ein zweiter Monat des Jahres
ist von deutschen Dichtern mehr besungen
worden, als der Wonnemonat Mai. Er ist
der Monat des Liedes und der Liebe. Er ist
der Monat des Maibaumes und der Mar

bowle. Unsere Nadelwälder stehen in seinem

Verlauf im Maischuß und Birkenreiser schmücken
zur Pfingstzeit als „Maien" HauS und Hof
in allen deutschsprechenden Gauen. Der Bauer
macht den Maitritt über die Felder. Die

Maikäfer werden weidlich von unserer Jugend
gequält. Maiblumen wachsen in den Vor¬

gärten idyllischer Landhäuser nnd mit einer
Maiweiße spült der waschechte Berliner im
Wonnemonat seinen Aegcr herunter.

Reich anVolkstümlichkeiten, an hergebrachten
Sitten und Gebräuchen ist der Wonnemonat.

Die Walpurgisnacht leitet ihn ein und das
Pfingstfest beschließt ihn Heuer. Mitten hin¬
ein fallen die drei gestrengen Herren, die Eis¬
männer, die die letzten Grüße vom Winter
bringen, und der Himmelfahrtstag.

Weide- oder Wonnemonat nannten unsere

Vorfahren den Mai. Seinen heut gebräuch
lichen Namen führt er nämlich aus dem
Lateinischen, die alten Römer hatten diesen
Monat der Göttin Maja gewidmet. Der

Mai ist der erste milde Monat des Jahres,
der Monat der höchsten Frühlingsvollendung.
Seine mittlere Temperatur stellt sich für

Europa nach meteorologischen Beobachtungen
folgermaßen:

Nord-Europa: Mittel-Europa:

Archangel
Christiania
Kopenhagen

4,9°
9,8

10,1

Hamburg
Berlin

München
Karlsruhe
Stuttgart
Prag
Wein

11 , 8 °
13,211,6
13.8
13.9
14,0
15,7

Ost-Europa: West-Erropa:

Petersburg 8,7° London 12,1°
Moskau 11,6 Brüssel 13,2

14,5Koustantinopel 16,9 Paris
Basel 13,6
Lissabon 16,6

Der hundertjährige Kalender, und die Er¬

fahrungen, die man ans dem April ziehen
kann, sagen folgendes: Den 1. heitert es sich
auf, vom 2. bis 12. wird es warm und schön,
worauf Gewitter und warmes, feuchtes Wetter

folgen, vom 20. bis 29. wird es wieder trübe
und die letzten Tage bringen sogar Kälte.

Das ist freilich keine allzu erfreuliche Prog¬
nose. Aber Herr Falb kommt noch schlimmer.
Ein kritischer Tag erster Ordnung ist nach ihm

der 26. Mai. Im allgemeinen dürfte nach
diesem Wetterpropheten der Mai mit Aus¬

nahme der letzten trockenen Tage ganz und
gar verregnen und so zahlreiche Gewitter nnd
Regengüsse bringen, daß eiue Hochwassergefahr
zu befürchten ist. Habenicht meint es nicht
ganz so schlimm, doch gibt er gleichfalls nicht
allzu tröstliche Wetteraussichten.

In einen so naßkalten Monat dürfen sich
unsere frisch aus dem Süden heimgekehrten
Sänger in ihrer nordischen Heimat nicht
allzu behaglich fühlen. Einem Vogel aber
wird trotz aller Witterungsunbilden die gute
Laune Wohl in keiner Weise verdorben wer¬

den. Dieser eine aber ist so charakteristisch
für den Mai, daß er es verdient, daß man
sich bei ihm etwas des längeren anfhält. Es
ist der Kuckuck, oder wie ihn der Volksmund
nennt des „Teufels Küster". Ter Kuckuck
oder Gauch ist der Vogel, dem am übelsten
mitgespielt wird; alle nur erdenklichen Schlech¬
tigkeiten werden ihm nachgesagt und ange¬

dichtet. Diese üble Nachrede findet sich fast
bei allen Völkern und zu allen Zeiten. Auch
der Name des Vogels ist bei allen Völkern

und zu allen Zeiten fast vergleiche gewesen.
Er ist im Wesentlichen eine Nachbildung der
Vogelrufes. So heißt der Kuckuk im Sans-
krik koklla, die Griechen nannten ihn
die Römer ouonlns, in Frankreich heißt er
oouoou, in England ouekoo, in Italien ouoev
in Spanien ouoü, in Serbien kukuva, in
Polen kukarvku, in Schottland kovk oder
§orvk, in Schweden §ök, in Dänemark

in Norwegen xauk. Im Niederdeutschen
hieß der Kuckuk im altnordischen xaukr.

usw. Auch die prophetische Gabe des Kuk-
kucks war und ist fast allen Völkern bekannt.
In diesem Sinne erwähnt ihn schon Tacitus
bei den alten Germanen. In verschiedenen
plattdeutschen Volksreimen und Sprüchwörtern
spielt der Kuckuck als Totkünder oder Freuden¬

künder eine Hauptrolle:
Kuckuck über dem Stock
Wann krieg ich meinen Brautreck?

Oder:
Kuckuck von Heven,
Wo lang schall ik noch leven?

Ein Stück Poesie steckt nun schon einmal
in diesen volkstümlichen Variationen über den
Kuckuck, so daß es sich schon verlohnt, auch
einige unserer besten Dichter zu zitieren, die
in schwungvollen Versen den Wonnemonat
ans ihre Art gefeiert, verherrlicht und ver¬
ewigt haben. Altmeister Goethe soll den
Vortritt haben. Er singt:

Es dringen Blüten
s AuS jedem Zweig
,i Und tausend Stimmen

Ans dem Gesträuch,
i Und Freud und Wonn

Aus jeder Brust.
O Erd, o Sonne
O Glück, o Lust. ^

Heinrich Heine dichtet:
Im wunderschönen Monat Mai, .
Als alle Knospen sprangen ...

Und verträumter, elegischer Art heißt eS an
einer anderen Stelle:

Mein Herz, mein Herz ist traurig,
Doch lustig leuchtet der Mai.
Ich stehe, gelehnt an der Linde
Hoch auf der alten Bastei. —-

Der Volksmund freilich hat andere, weniger
poetische, doch in seiner Art recht zutreffende
Reime ersonnen. Echte, kernige Bauernregeln
sind es, die gleichfalls hier nicht vergessen sein
sollen:

Im Mai ein warmer Rogen
Bedeutet Früchtesegen.

Oder:
Ein Bienenschwarm im Müi
Ist wert ein Fuder Heu.

Der vorsichtige Bauer sagt:
Siehst Du am 2. Mai
Die Kräh im Korn nicht mehr,
Dann kommt der Sommer bald
Mit reicher Ernt' einher.

Wohl Allen wird der Wonnemonat kn der

einen -der anderen Gestalt ein guter Freund
sein, am meisten aber denen, die die Wander¬

lust im Blute tragen und die da singen:
Der Mai ist gekommen,
Die Bäume schlagen aus.

Jas Zraterlämpche».
Von T. Valentin.

Ungefähr eine Viertelstunde vou dem Orte

entfernt, lag der große Rangierbahnhof, etwas

abseits der Lindenallee, die zum nächsten Dorfe
führte. Eben flammten die elektrischen Bogen¬
lampen längst der verschlungenen Geleise auf,
als derHülfsweichensteller Adolf Bronner das

«chmale P ädchen nach der Straße einschlug.
Sein Dienst war vorüber, und daheim wartete

die alte Mutter. Da hörte er jähe Hülferufe
... ein grollendes Drohen... noch einen

Hülferuf... Mit einigen Sätzen war er auf



der Straße und sah nur noch, wie zwei dunkle
Gestalten längs der Lindeustömme verschwan¬
den, während ein Mädchen ihm zitternd die
Hände entgegenstreckte.

„Mein Gott, das war Hülfe in der Not!"
Tie Stimme kam Bronner bekannt vor.

Sollte es wirklich seine Nachbarin sein, die
kleine flinke Näherin, die Auguste? Jetzt fie¬
len die Strahlen seines Lämpchens, daß er
nach der Gewohnheit der Eisenbahner auf der
Brust trug, gerade in das immer noch bleiche
Gesicht der Flehenden, und er konnte sich über¬
zeugen, daß er sich nicht geirrt habe. Da
reichte er ihr vertraulich die Hand und gelei¬
tete sie, langsam schreitend, dem Orte zu. Sie
hatte auf dem Nachbardorfe gearbeitet und
war von den beiden Burschen, die ihr das Hand¬
täschchen mit dem Gelde abnehmen wollten,
überfallen worden. Nun wußte sie gar nicht
Worte genug zu finden, sich ihrem Beschützer
dankbar zu erweisen. Je näher sie ihrem
Häuschen kamen, je mehr mäßigten sie ihre
Schritte; es war, als ob jedes dem anderen
noch etwas sagen wollte, aber es sich doch
nicht getraue ...

„Bis später!"
„Bis morgen. Gute Nacht!"
Kurz hintereinander gingen zwei Türen.

So waren sie zwar geschieden, doch in ihren
Träumen spannen sich zarte Fäden hinüber
und herüber.

Kaum war am folgenden Tage die Sonne
anfgegangen, als Auguste schon am Fenster
saß und emsig die Nadel fliegen ließ. Bald
mußte er vorüberkömmen. Nun fing sie ein
Liedchen zu trällern an, nun strich sie sich
durch das lockige Stirnhaar, die Arbeit ent¬
sank ihren Fingern und traumverloren wun¬
derten ihre Blicke über die Straße. Endlich
kam er. Mit einem glücklichen Lächeln riß
sie das kleine Fenster auf.

„Guten Morgen, Herr Nachbar!"
„Guten Morgen, Auguste! — Gut geschla¬

fen? — Süß geträumt?"
Am Abend aber, als wieder die Lämpchen

oben an der Ecke der Straße auftauchten und
Glühwürmchen gleich näher kamen und rechts
und links der Häuserreihe verschwanden, da
litt eS sie nicht mehr länger in ihrem Stüb¬
chen. Sie mußte ihm entgegengehen. Schon
von weitem erkannte sie ihn an dem viel gelb¬
licheren Glanze seines Lichtes und machte sich
durch ein gezwungenes Räuspern bemerkbar.
So ging es dann alle Tage bis auf das Räus¬
pern, das sehr bald einem lustigen Lachen oder
einem Kosewort weichen mußte.

Als der Herbst in das Land kam, führte
der junge Mann seine Nachbarin als Frau in
sein Haus und damit Sonne und Glück. So
schwer ihm allmorgentlich der Abschied von
Auguste wurde, so heiter war ihm der Abend,
wenn sie ihn nach alter Gewohnheit oben an
der Straßenecke e wartete und sie langsam mit
ihm heimwärts ging. Die ganze Nachbarschaft
war neidisch ans das kindlich zufriedene Paar,
zwischen dem nie ein böses Wort gewechselt
wurde, von dem man nie etwas beim Krämer
oder am Brunnen erzählen konnte.. .

Eines Abends blieb die junge Frau ans.
Bronner hielt einen Augenblick am Laternen¬
pfahl, welcher an der Straßenecke stand, an.
„Warum nur?" Aber da schoß es ihm gleich
durch den Sinn. „Richtig! — Gewiß!" Und
nun stürzte er vorwärts. Das Lämpchen
flackerte unruhig und warf irre Lichter auf
die Platten des Fußsteiges.

„Herr Bronner, 'n Junge!"
Das war es also! Vermutet hatte er es

ja; aber er sank doch -aufatmend auf einen
Stuhl. Nach einigen Tagen schon saß Auguste
wieder am Fenster und nickte ihm zu, wenn
er kam, auch wenn er es nicht sehen konnte,
und nach einigen Wochen hielt sie den Jungen
im Arm und sang ihm Lieder vor, bis das
Lämpchen oben an der Straße erschien, das
Lämpchen mit dem gelben Schimmer.

»Junge, Junge, jetzt kommts Päppele!"

Und sie zeigte ihm das Lämpchen und eilte
ihrem Manne bis an die Türe entgegen. So
ging eS Tag um Tag, bis der Kleine noch
ein stilles Glücksteilchen ins Haus brachte.
Er schaute mit Mama die Straße hinauf. In
langer Reihe kamen die Eisenbahner die
Straße herunter, Fünkchen um Fünkchen
leuchtete ans und verschwand. Plötzlich aber
wurde der Junge lebendig; er griff mit den
Fingerchen hinaus in das Dunkel und lallte
mit freudigem Stimmchen: „Päppele! —
Päppele!" Nun kannte auch der „süße Ben¬
gel" schon das Lämpchen, das von Mütter¬
chen allabendlich so fürsorglich geputzt und
so blitzeblank auf das Eckbrett gestellt wurde.
Und nicht lange danach trippelte der Bub
dem jubelnd begrüßten Lichtchen bis zur Türe,
dann bis ans die Straße und endlich bis oben
an die Laterne entgegen. Gespannt saß er
schon lange vorher am Fenster und wartete
auf sein „Vaterlämpchen". Sobald es er¬
schien, zupfte und trieb er die Mutter, daß
sie alles liegen und stehen lassen mußte, um
mit ihm dem Vater entgegenzueilcu.

„Vaterlämpchen, Baterlämpchen!" rief er
schon von weitem und klatschte in die kleinen
Hände.

Eines Abends blieb das Lämpchen aus.
Vergeblich saß Karl hinter den Scheiben und
wartete.

„Immer noch nicht?"
Die Mutter sah angstvoll ans die Uhr.
„Mein Baterlämpchen!" fing der Bub end¬

lich zu jammern an und schlief unter dem
Weinen am Fenster ein. Die Frau wollte
ihrem Manne die Freude nicht verderben und
hielt zagenden Herzens den Jungen an ihrer
Brust. Minute auf Minute verrann; die
Uhr schlug wieder und wieder . . . Schon
war eS ganz stille in der Straße. Endlich
wurden ganz weit oben Stimmen laut, es
mochte wohl an der Ecke sein, und sie legte
den kleinen Schläfer auf das alte Sofa und
starrte hinaus in die Nacht. In regelmäßi¬
gem Abstand kamen vier Lichtbündel die
Straße herab . . . Sie atmete schwer, banger
Ahnung voll . . . Die Männer trugen etwas
Schwarzes, langsam, langsam ... Da flim¬
merten Funken vor ihren Angen nud sie brach
am Fenster zusammen. Die Männer kamen
die Treppe hinauf; sie zögerten lange vorder
Türe, traten aber doch endlich herein, Tränen
in den Augen. Es dauerte indessen noch eine
Weile, bis sie ein Wort ü!er die bebenden
Lippen brachten, sie zeigten nur immer nach
der Tür. Erst als die Frau mit einem wil¬
den Schrei ihren Jungen an sich riß und ans
die Türe zueilte, kamen sie wieder zu Wort.
Zwischen zwei Puffer sei er gekommen und
erdrückt worden. . . Behutsam legten sie dann
den toten Kammeraden in das Nebenzimmer
und drückten sich leise zur Türe hinaus. Nur
eio alter, weißbärtiger Bremser blieb und
nahm den schreienden Knaben ans das Knie
und schaukelte ihn und summte ihm heimlich
Var, während die Mutter vor dem Bette
ihres geliebten Mannes jammernd die Hände
rang.

„Baterlämpchen!" bettelte der Junge und
zeigte nach dem Fenster. Doch der alte Mann
verstand ihn nicht; er zeigte in die Sterne
und erzählte ihm vom Mond und von den
Engel», weiche die Lichter dort oben in der
Hand trügen . . .

Spat in der Nacht erst ging det Alte heim.
So war auch hier das Glück gewichen.

Verlassen stand nun da- „Baterlämpchen"
auf dem Eckbrctt, täglich von liebender Hand
geputzt wie früher. Auch saßen die beiden
verlassenen Menschenkinder immer wieder um
die gewohnte Feierabendzeit am Fenster, als
erwarteten sie den Vater. Lämpchen wunder¬
ten wohl die Straße herunter; aber keines
mit dem strahlenden, goldige» Glanze . . .

Er war also wirklich nicht mehr.— Tod. —
Auguste schauerte zusammen und ihre Wim¬

pern wurden tränenfeucht.
„Das Baterlämpchen kommt nicht, Karle!"

Und der Kleine barg sei» Haupt an ihrer
weichen Brust und fuhr mit den Händchen
durch die Augen und lallte, „Vaterlämpchen,
kommen I"

Da erzählt sie ihm von dem lieben Toten,
wie er nnu im Himmel sei und Ruhe habe
und herabschaue und sie beide wohl noch sehen
könne. In dem kleinen Hirne dämmerten
nun auch die Worte des Alten wieder auf.
Lächelnd wies er mit der Hand nach einem
gelbglänzenden Sterne und jubelte: „Bater¬
lämpchen! — Mammele, dort dort!"

Das junge Weib herzte den klugen Jungen
und sagte: „Ja, Karle, dort ist'S Vaterlamp-
chen. Junge, Junge."

Alle Abend kehrte so dort ein stilles, weh-
mütig-siißeS Glück in der kleinen Stube ein.
Wenn das „Baterlämpchen" am Himmel
stand, stieg die Erinnerung auf und eS war,
als sei der Vater in dieser Stube gegenwär¬
tig und lasse sich wie früher erzählen, was
der Tag seinen Lieben gebracht habe. Und
das „Baterlämpchen" war auch am Himmel
das schönste und die Engel putzten es so für¬
sorglich, daß es sogar noch in die Träume
dieser zwei Menschenkinder leuchtete . . .

Mißverstände«.
Humoreske von W. Wimmer shof.

Herr Peregrin Worm war heute schlechter
Laune. Soeben hatte er gelesen, daß dem
Herrn H .., seinem ärgsten Feinde, ein Orden
verliehen worden war.

„Diesem albernen Fex, diesem Aufschneider
allerschlimmster Sorte, diesem ... Na, regen
wir uns nicht weiter auf. Aber ärgern tnt's
einen doch, wenn man sieht, wie heute alles
nach Schema „F" gemacht wird", brummte
Herr Worm vor sich hin, indem er mit seinem
Brieföffner nervös in den Papieren kramte,
die in genialer Unordnung auf dem Schreib¬
tisch lagen.

Die Uhr zeigte zehn Minuten auf sechs,
und obgleich Herrn Worm im allgemeinen die
Zeit viel zu schnell verging, war er doch heute
froh, daß er nunmehr zu seinem Stammtisch
gehen konnte, wo sich um diese Stunde seine
Bekannten allmählich einfanden.

Sonst war er immer der letzte. Allerdings
mäßigte er auch heute seine Schritte, um durch
sein ungewohnt frühes Erscheinen nicht Grund
zu allerhand Kombinationen zu geben.

Nur sein Freund Wolfi sollte in die Sache
eingewerht werden, denn von ihm allein er¬
hoffte der so schmerzlich in seinem Empfinden
Gekränkte am ehesten Trost und Rat.

Der war nun aber leichter erhofft, als ge¬
geben. Nachdem Herr Worm seinem Freunde
in einer verschwiegenen Ecke die ganze end¬
lose Vorgeschichte mit ihren kleinen und klein¬
sten Einzelheiten erzählt hatte, wobei der
Zuhörer recht oft die Stirn in krause Falten
gezogen hatte, was bei ihm immer als ein
Zeichen lebhafter Teilnahme galt, hielt jener
erwartungsvoll in seinem Redeschwall inne,
um die Antwort zu hören.

„Ja, sieh' mal an, lieber Worm, das ist
eine heikle Sache, die ein längeres Nachdenken
erfordert. Erstensmal wirst du auf gewöhn¬
lichem Wege wohl niemals zum Ziele kommen,
denn dein Gegner ist eine bekannte Persön¬
lichkeit im Parlament, die sehr leicht zum
Hofe Zutritt hat, während du nur ein simpler
Kaufmann . . . ."

„Dein albernes Geschwärtz kannst du dir
jedenfalls sparen", fuhr Herr Worm auf, der
sich in der seiner tiefsten Ehre gekränkt fühlte.
„Du gehörst also auch zu denen, die es als
ein Verdienst ansehen, wen» man recht tiefe
Bücklinge vor hochgestellten Persönlichkeiten
machen kann. Entschuldige, daß ich mich an
dir versehen habe."

„Aber doch nicht gleich so hitzig, lieber



Worm. Ich hatte doch gar keiuen bösen
Hinterqed.mkcu, sondern wollte dir nur plau¬
sibel mache-, -an man ohne Annäherung nichts
erreiche >- ro. — Höre du, da kommt mir
gerade ein f.:moser Gedanke. Kürzlich las ich
nämlich in einer Zeitung, der man mit Recht
intimere Beziehungen zum Hofe nachsagt, daß
die Herzogin eine begeisterte Anhängern! der
Amateurphotographie sei nnd mit ihren hüb¬
schen Aufnahmen schon wiederholt den Bei¬
fall der Allerhöchsten Herrschaften gefunden
habe. Wie wär's wenn wir diese Tatsache
zum Angelpunkt nnseres Planes machten?

»Wieso, ich verstehe nicht?"
»Paß' mal auf. Die Herzogin ist also eine

begeisterte Jüngerin der zehnten Muse. Hier
kann ein Hebel augesetzt werden. Die notigen
Kunstgriffe sind schnell gelernt, und es kommt
einzig und allein darauf an, recht wirkungs¬
volle Landschaftsbilder ausfindig zu machen.
Zum Beispiel würde mau das hier ganz in
der Nähe liegende Schloß der Herzogin vou
allen nur möglichen Seiten aufzunehmen
haben. In einem hübschen Album vereinigt,
läßt man dann die Bilder, begleitet von einem
in Demut ersterbenden Schreiben an die hohe
Frau abgehen. Geht dir jetzt ein kleines Licht
auf?"

„Hm, der Gedanke ist ja ganz gut, nur
glaube ich nicht, daß meine zukünftige Sports¬
kollegin so ohne weiteres erraten wird, was
ich eigentlich will, um sich an allerhöchster
Stelle dafür zu verwenden, daß mir eine Aus¬
zeichnung zuteil wird."

„Sei doch nicht so dumm. Selbstverständ¬
lich wirst du nicht gleich zum Ritter mehrerer
Orden ernannt werden. Jedenfalls hast du
aber schon Verbindungen mit dem Hof, und
die Herzogin wird sicherlich nicht versäumen,
die Allerhöchsten Herrschaften bei passender
Gelegenheit auf dich aufmerksam zu machen.
Wer weiß, was dabei herauskommt!"

„Also abgemacht, von morgen ab lege ich
mich mit Eifer auf das neue Gebiet."

Daniit war die bedeutungsvolle Diskussion
beendigt, und im Geiste sah Herr Worm seinen
schönen Namen schon in allen Zeitungen
prangen zum großen Aerger seines alten
Widersachers.

In der Tat durchstreifte der Ordenssüchtige
in den nächsten Tagen die Gegend, um eine
Menge pittoresker Landschaften auf der Platte
festzuhalten. Unter Hinzuziehung eines Fach¬
mannes wurden auch wirklich tadellose Bilder
hergestellt, und nachdem die Schwarzweiß¬
bilder fein säuberlich zu einer Sammlung
vereinigt worden waren, nahm das Werk
seinen ahnungsvollen Weg zur Residenz.

Nicht lange darauf traf bei Herrn Worm
ein mit dem bekannten Hofsiegel verschlossenes
Schreiben ein. Pochenden Herzens öffnete
der Empfänger das Schriftstück. Doch wie
groß war sein Erstaunen, als er lesen mußte,
daß die Herzogin den Wert der Photographie
Wohl zu schätzen wisse und sich dazu verwandt
habe, die Ernennung des Herrn Worm zum
wohlbestallten — Hofphotographen durchzu¬
drücken.

Vor lauter Devotion hatte man nämlich
ganz vergessen, in irgend einer geeigneten
Weise mitzuteilen, worauf es dem Einsender
eigentlich ankam, und so war denn das Miß¬
verständnis leicht gegeben.

Ob Herr Worm schließlich doch noch zu
seinem heiß ersehnten Orden gekommen ist —
wer weiß.

Drei.
Novellistische Skizze von S. Halm.

Frau Spinne saß in ihrem Netz und gönnte
sich Ruhe. Neugierig lugte sie aus ihrem
dunkeln Winkel auf das Menschenkind herab,
das sich heute gar so sonderbar benahm. —

Putzen — ja das war nun mal die schwache
Seite der Frauen. Das hat die kluge Spiune
langst heraus. Sie wunderte sich garnicht
weiter darüber. Aber heute war's schon et¬
was anderes mit der Dolly.

Das war ein Wenden, Drehen, Betupfen,
Probieren. Der sonst so phlegmatischen Mama
Spinne ward ganz wirbelich im Kopfe. Vor
Verwunderung über das, was sie sah, er¬
zitterte ihr ganzer feister Körper. Ihr glaubt
mir nicht? Warum sollte eine Spinne sich
nicht wundern können?

Hopp! sprang Mietze, die Hauskatze, der
Mama Spinne durchaus nicht hold war, denn
Mietze schnappte ihr die fetten Brummer gern
vor der Nase weg, von der Fensterbank und
schmiegte sich schnurrend in die Rockfalten
der Herrin.

„Was Mietz, fein bin ich, gelt?" frug die
Dolly und wieder ärgerte, sich die Spinne,
denn mit ihr sprach kein Mensch und sie war
von Natur neidisch.

„Miau", machte Mietz.
„Gelt, so kann ich ihm Wohl gefallen?"
„Miau", sagt Mietz.
„Dummes Tier!" dachte die Spinne und

umkreiste mit bösen Augen eine Fliege, die
sich in ihrem Netz verfangen hatte, aber sie
meinte die Katze.

Mietze bekam einen zärtlichen Klapps, daß
sie geschmeichelt schnurrte.

„Albernes Getu!" dachte die Spinne und
begann sich ihr Opfer vorzunehmen, das sich
gar kläglich wehrte.

Die Dolly aber sang und sprang durch's
Zimmer und Mietze sprang mit und das
Mädchen trillerte ein Lied: „Wie süß! wie
süß ist reine, treue Liebe!"

„Dummes Geschöpf!" dachte die Spinne
und beobachtete ihr zappelndes Opfer. „Schön
fett! Aber störrisch. Na, sollst Dich schon
geben. Jung und rund, ja aber mir sollst
Du doch schon schmecken!"

Plumms! —
Die Spinne hielt sich noch schnell an ihren

Spinnfäden fest.
Wie ungeschickt doch die Menschen waren,

gleich den ganzen Nähkasten hinzuwerfen.
Ihr imponierte nur das Lautlose; darum
sah sie sich Mietze auch immer mit einiger
Scheu an.

„O weh, mein schöner Kasten entzwei! und
er hat ihn mir doch geschnitzt."

„Ja, heul Du nur!" murrte die Spinne bei
sich und beendete ihr leckeres Mal.

„Mietz, Du hast schuld, Du böses Tier!"
klapps, klapps; die Katze sprang. „Miau!
miau!" und krümmte den Buckel.

„Hi, hi" kicherte die Spinne in sich, „Da
hast du's, dummes Tier; warum tust du auch
den Menschen schön? Ich kümmere mich
nicht um sie" und sie leckte sich die Lippen.
Die Fliege hatte wirklich gut geschmeckt.
Satt und faul hing sie in ihrem Netz und
philosophierte schläfrig: „So sind die da un¬
ten nun. Regen sich um alles auf, um ein
nichts. Ich glaube gar, die dumme Liese
heult noch immer; als ob's um's Leben ginge
um so einen dummen Kasten. Oder ist's um
den Spiegel, der auch dabei entzwei ging?
Natürlich, abergläubisch ist das Volk auch
noch! Neulich sagte sie noch zur dicken Magd,
dem alten Scheusal, das immer mit ihrem
garstigen Besen hinter mir her ist: „Kathi,
wirf mir den Spiegel nicht kaput. Er ist
von meinem Bräutigam, und wenn er zer¬
bricht, Hab' ich 7 Jahre Unglück." Komisch,
ha, ha! Um was das Volk sich sorgt und
quält. Und unsereins ist quietschfidel, wenn
er satt ist und vor ihrem Besen und Wisch¬
lappen Ruhe hat."

Doch plötzlich riß sie die Aeuglein auf, denn
in's Zimmer trat ein junger Mann und
Mama Spinne betrachtete ihn voll Miß¬
trauens. — Mietze sprang auf den Ofen.

»Auch das noch!" dachte die Spinne, denn

ihr Netz hing gerade über dem Ofen und sie
traute dem Katzenvieh nicht.

„Liebe, liebe Dolly, Du weinst?" Der
junge Mann schloß das Mädchen in seine
Arme.

„Sieh doch einer an!" wunderte sich die
Spinne und ließ sich, alle Vorsicht vergessend,
an einem Faden herab, denn die Neugier
plagte sie sehr, war sie doch eben eine —
Sie, und sie wollte gerne alles genauer sehen.

Schwapp hatten sie ein paar scharfe Krallen
umspannt; schmerzhaft gruben sie sich ihr in
den feisten Leib.

„Au, au!" schrie die Spinne, doch so leise,
daß es nur die schwarze Mietze verstand,
„ich tat Dir doch nichts; ich wollte nnr
sehen —"

Patsch hatte Mietze der Vorwitzigen den
Garaus gemacht. Dann dehnte sich schnurrend
die Katze ans dem warmen Ofen und blin¬
zelte auf das Paar herab.

„Die küssen sich nun und ich kann Zu¬
sehen!" dachte sie neidisch, dann aber schnurrte
sie vergnügt und philosophierte auch, denn
das steckt an: „Jedem das seine. Wenn's
erst dunkel wird, besuch' ich meinen schönen,
grauen Nachbarn, der hat Lebensart — hm
— hm" und sie blinzelte eitel — selbstge¬
fällig, denn sie war auch eine Sie.

Dolly aber saß auf der Liebsten Schoß und
sagte gerade: „Nicht wahr und ich bin doch
die Schönste, Beste, gelt Schatz?"

„Miau" machte Mietz und nahm sich vor,
Nachbars Peter ganz die gleiche Frage zu
stellen. „Miau."

Silbenrätsel
1 2 3 ist ein holdes Kind.
Ich sah es heut im Garten,

ur Laube eilt cs geschwind,
1 3 zu erwarten.

Ein Sträußchen hat das Kind gestückt,
Und als 1 1 gekommen,
Mußt' sie erst 2 3 und entzückt
Hat sie's dann angenommen.

Buchstabenrätsel.
Mit 8 von einer großen Klasse
Besondre Spezies vor sich stellt.
Die in der Tonart ihrer Rasse
Sich macht vernehmbar in der Welt.

Doch wenn ein O das 8 ersetzte.
Welch eine Wandlung sich vollführtl
Ein Dichter, den weit höher schätzte
Man seinerzeit als ihm gebührt,

Erscheint, und nach dreihundert Jahren
Wer gönnt's ihm nicht, doch wer versteht,
Daß solches auch einmal erfahren
In deutschen Landen ein Poet?

Rätsel.
Die ersten liebten 's Ganze
Mit wahrer Liebesglut,
Doch leider war denselben
Das ganze niemals gut.
Drum als sie sich erklärten
Da hatten sie kein Glück
Als Antwort gab das Ganze '
Die letzte schnell zurück.

Dreisilbige Charade.
Die Ersten sind durch Fleiß und Menschenhand
Und durch Verwandlung abgerungen der Natur,
Auf keiner reichen Tafel sind sie unbekannt.
Als Schmuck und auch im Handel nur! —
Die Dritte find'st Du überall im Wege,
Du brauchst sie gar nicht erst zu suchen,
Geduldig nur bei Seit' sie schiebe, lege
Und sie zu meiden mußt Du nicht versuchen.
Das Ganze ist ein Name wohlbekannt
Der Dir als Dichter öfter wird genannt.

Auflösung aus voriger Nummer.
Silbenräts el: Dalmatien, Einsidelei, Rosine,
Samuel, Tadel, Anna, Rubin, Kerze, Ehrlichkeit,
Iltis, Salzburg, Tivoli, Achst, Morgenroth, Medoc

Alpenrose.
Der starke ist am mächtigsten allein -
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Kirche«kake«der.
Ovnn!«g, 10. Mai. Vierter Sonntag nach Ostern.

Antonius, Erzbischof f 459. Evangelium
Johannes 16, 5—14. Epistel: Jakobus 1,17-21.
» St. Andreas: Titularfest der Bruderschaft
vom guten Tode. Morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt, Nachmittags 4 Uhr Andacht mit Predigt.
Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion
der Gymnasiasten, Nachmittags 3 Uhr Predigt
mit Andacht. S Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Hl. Kommunion der Knaben.
An allen Wochentagen ist Abends '/,8 Uhr
Maiandacht. OKlosterkirche der Schwestern
vom armen Kinde Jesu: Gemeinschaftliche
hl. Kommunion für die Kinder der höheren
Mädchenschule. Jeden Abend 6'/< Uhr Mai-
Andacht. G St. Anna-Stift: Nachmittags
6 Uhr Vortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation. * St. Paulus¬
kirche: (Schillerstr.). Während des Monats
Mai ist an den Wochentagen Abends 8 Uhr
und an den Sonn- und Feiertagen Abends
6 Uhr Mai-Andacht.

Montag, 11. Mai. Mamertus, Erzbischof f 477.O St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Seelen¬
amt für die verstorbenen der Bruderschaft.

Dirnstag, 12. Mai. Pankratius, Märtyrer f 106.
Mittwoch, 13. Mai. Servatius, Bischof f- 384.

O Herz - Jesu - Klo ster: (Mendelssohnstr.)
Zweiter Josephsmittwoch. Morgens '/,7 Uhr
hl. Messe, Nachmittags 6 Uhr Andacht mit Segen.

Donnerstag, 14. Mai. Christian, Bischof.
Lrritag, 15. Mai. Sophia, Jungfrau und Mär¬

tyrin f 240.
-amstall. 16. Mai. Johannes von Nepon»ck,

Märtyrer f 1383.

Verantwort!. Redakteur: Anton Stehle.
Druck u. Verlag des „Düsseldorfer Bolksblatt",

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

Gratis-Mage zürn „Düsseldorfer Dolksblatt".
(Nachdruck der rinzrlnrn Artikel derbokn.I

Werter So««1ag «ach Hster».
Evan gelium nach dem heiligen Johannes 16, 5—14. „In jener Zeit sprach der Herr

Jesus zu seinen Jüngern: Ich gehe hin zu dem, der mich gesandt hat und Niemand von
euch fragt mich: Wo gehst du hin? sondern weil ich euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit
euer Herz erfüllt." — „Und ich sage euch die Wahrheit: Es ist euch gut, daß ich hmgehe: denn
wenn ich nicht hingehe, so wird der Tröster nicht zu euch kommen: geheich aber hm, so werde
ich ihn zu euch senden." — „Und wenn dieser kommt, wird er die Welt überzeugen von der
Sünde und von der Gerechtigkeit, und von den' Gerichte: von der Sünde namuch, weu sie
nicht an mich geglaubt haben; von der Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe, und rhr
mich nicht mehr sehen werdet; und von dem Gerichte, weil der Fürst dieser Welt schon ge¬
richtet ist." — „Ich habe, euch noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen.
Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, der wird euch alle Wahrheit lehren; denn er
wird nicht von sich selbst reden, sondern, was er hört, wird er reden, und was zukünftig ist,
euch verkünden. Derselbe wird mich verherrlichen; denn er wird von dem Melnigen nehineu
und es euch verkünden."

Aachkränge zum Hsterfeste.
IV.

Der Heiland muß mit der menschlichen
Schwäche der Jünger noch immer rechnen.
Im obigen Evangelium gibt Er ihnen einen
zarten Verweis ob ihrer Schwachheit und
verweist sie auf die Geheimnisse Seines Er¬

lösungswerkes und auf die trostbringende
Ankunft des Hl. Geistes: „Ich gehe zu Dem,
der Mich gesandt hat, und niemand von euch
fragt Mich: Wohin gehst Du? Sondern weil
Ich euch dieses gesagt habe, erfüllt Traurig¬
keit euer Herz."

Es ist, lieber Leser, als ob der Herr weh¬
mütig ausriefe: „O meine lieben Jün-wr,

wie seid ihr doch so egoistisch, so selbstsüchtig,
— ihr denkt nur an euch selbst und nicht an
Mich! Es bekümmert euch nur, daß Ich euch
verlassen muß; wohin Ich gehe und was aus

Mir werde, bekümmert euch nicht! Wie klein¬
lich, wie niedrig gesinnt ist doch euer Herz:
ihr hängt an Meiner leiblichen Gegenwart,
weil sie euch wohltut; und ihr werdet ängst¬
lich und betrübt, weil diese Meine leibliche

Gegenwart euch entzogen werden soll. Ihr
seid noch immer so irdisch gesinnt, wie jene
Volksmenge in der" Wüste, welche Mich zum
Könige machen wollte, weil Ich ihr Brot zur
Sättigung gegeben hatte, und die betrübt war

darüber, daß Ich Mich ihr entzog. O Meine
lieben Jünger, wie wenig Einsicht und Begriff
habt ihr noch immer von Meiner und von

eurer Aufgabe! Wo ihr Himmelssehnsucht
und apostolischen Tatendrang haben solltet,
da zeigt ihr euch ganz irdisch gesinnt, gelähmt,
niedergeschlagen, da zeigt ihr euch kraftlos

zur Arbeit wie zum Ertragen! Es ist darum
an der Zeit, „daß Ich hingehe," damit ihr

Meiner persönlichen Gegenwart eutwöhut und

mit der Geisteskraft erfüllt werdet, um nicht

mehr feige, unmännliche Begleiter, sondern
Meine heldenmütigen, tatkräftigen Apostel

zu sein." —

Kehren wir nun, lieber Leser, zu unserer
jüngst abgebrochenen Betrachtung zurück! Als
die Apostel am Abend des Auferstehungstages
von ihrem göttlichen Meister das erhabene
Amt empfingen, Sünden zu erlassen

oder zu behalten, mit einer über Erde
und Zeit hinausragenden Wirkung, da waren

ihre Herzen wohl noch immer bang, aber auch
gehoben: sie hatten sich beim Anblicke des
cmferstandenen Meisters einigermaßen^erholt
von dem schweren Drucke, der seit Seinem
schrecklichen Kreuzestode auf ihren Gemütern
gelastet, — nun aber fühlten sie schon wie eine
heilige aber schwere Bürde die Sendung
und Ausstattung, die der Herr ihnen

soeben anvertraut. Gestern noch und ehe-

gestern, ja selbst heute waren sie so schwach
und schwankend gewesen, — und nun, als ob
niemals Einer aus ihnen sich untreu gezeigt

hätte, schenkt ihnen der gütige Herr ein so

unbegrenztes Vertrauen, erhebt Er sie zu einer

so unaussprechlichen Würde und Gewal^ wre
sie niemals vor ihnen ein Prophet noch ern

Hoherpriester des auserwählten Volkes be¬
sessen!

Die Apostel werden hinfort diese Gewal
ausübcn, die jede irdische Macht überragt'
aber sie werden und sollen sie ausüben nn
Geiste der Demut und Erbarmung. Sie werden

ihr heiliges Priesteramt in einem Glanze
leuchten sehen, vor dem der Tempel mit seinem
Opferdienst und Ceremoniell, vor dem das
ganze alttestameutliche Priestertum erblassen
muß: aber gerade als Amt der Barmher¬

zigkeit, als Dienst des guten Hirte« wird



ihr erhabener Beruf im hellsten, reichsten Lichte
glänzen. Sie sind nun von dem falschen
Geiste geheilt, in welchem sie einst über die
Sünder Feuer vom Himmel Herabrufe»
wollten, — sie werden nunmehr „dem Volke
verkünden, daß Christus, der Herr, als Richter
gesetzt ist über die Lebendigeil und die Toten,
und das; — nach dem gemeinsamen Zeugnisse

aller Propheten — durch Seinen Namen
alle Menschen, die an Ihn glauben,
Verzeihung der Sünden erlangen"
(Apostelgesch. 10, 42 f.).

Nicht umsonst, lieber Leser, sind, also die
Apostel in die Schule ihres göttlichen Meisters
gegangen. Nicht nur hatten sie selbst von
Ihm die Verzeihung ihrer Fehltritte, ihrer
Untreue erhalten, — sie waren ja so oft
Zeugen gewesen, wir Er in göttlichem Er¬
barmen zu Schuldigen gesprochen: ,L)eine
Sünden sind dir vergeben!" Sie hatten
so oft erfahren, wie Er auch die tiefst Ge¬
fallenen nicht verstoßen, wenn sie nur ihr Herz
reuevoll der Gnade öffneten. Ueberdies hatte

der Meister ihnen in der ernsten Parabel
„von dem unbarmherzigen Knechte" (Matth. 18.s
klar und deutlich angekündigt, was derer
wartet, die ohne Erbarmen sind, obwohl sie
selbst Verzeihung gefunden. Nur in einem
einzigen Falle wird die heilige Gewalt der
Sündenvergebung einer unübersteiglichen
Schranke gegenüberstehen: wenn der Heil.
Geist für Sein Gnadenwirken Widerstand
statt guten Willen und ein empfängliches Herz
finden wird. Ist aber die Seele zugänglich
für die Gnade, so soll sie selbst nach wieder¬
holtem Falle auch wiederholte Ver¬
zeihung bei der göttlichen Barmherzigkeit
finden. So entspricht er dem gnadenvollen
Walten des'Heil. Geistes, so entspricht es dem
Charakter des Neuen Bundes, der ein Reich
der Gnade und ein Bund der Versöhnung
sein sollte.

Es ist klar, lieber Leser, daß der Strom
dieser Messianischen Gnade nicht schwächer
werden kann durch die Länge der Zeit,
— das göttliche Wirken kann ja durch keine
Zeitdauer entkräftet werden. Die Jahrhun¬
derte, ja, bereits die Jahrtausende bezeugen
es, und die Ewigkeit wird es besiegeln, daß
der Herr durch Seinen Heil. Geist in Seiner
Kirche das Werk der Sündenvergebung

und Heiligung mit göttlicher Macht und
mit göttlicher Erbarmung und Liebe vollzieht.

So oft aber im Lanfe der Zeiten — von
den Tagen der Apostel bis zu jenem großen
Gerichtstage — ein von der Sünde verwun¬

detes, von der Schuld niedergebeugtes
Menschenherz im frommen, vertrauensvollen
Aufblick zu Demjenigen, der als Erlöser
vom Himmel herabgekommen ist, in wahrer
Reuegesinnung und aufrichtigem, demütigem
Bekenntnis Buße tut und im Sakramente

der Buße, da» der Herr dort im Abend¬
mahlssaale eingesetzt, die Lossprechung
empfängt und damit, nach dem Worte des

Völkerapostels, seine geistige „Auferstehung"
feiert: so oft erneuert sich auch der
Triumph des auferstandenen Herrn
und Heilandes!

8 .

Käßkiche Menschen.
Von E. Jsolani.

Es ist wohl schwer zu sagen, wann ein

Mensch schön, wann einer häßlich ist. Nicht

der Geschmack de» Einzelnen, wie der Allge¬
meinheit, nicht die Grundsätze der Aesthetik
sind da bestimmend. Die Schönheit von

heute übt morgen eine mindere Wirkung ans,
nicht weil sie ihre Schönheit eingebüßt hat,
nein weil die Gesetze, nach denen wir urteilen,
in dauerndem Wechsel begriffen sind, weil der

Geschmack sich ändert. Ja, der Geschack ist
sogar beeinflußt durch den Ort; was hier
für schön gilt, ist's nicht anderswo, und zur
selben Zeit und am selben Ort gilt den Einen
schön, was die Andern mißachten.

Die Hindnfrauen beizen ihre Zähne glänzend

schwarz, um schön zu sein, während die Eu¬
ropäerinnen alles darauf verwenden, eine

Reihe glänzend weißer Zähne zu haben. Die
Chinesinnen verkrüppeln ihren Töchtern in
zartester Jugend die Füße, weil sie Klump¬
füße für eine besondere Schönheit halten.
Und während heute eine schlanke Figur be¬
sonders schön erscheint, deren Taillenform
fanft in den Unterkörper verlaufen, erschien
vor dreißig Jahren eine Figur nur schön,
wenn unter der kurz anschließenden engen
Taille ein weitbauschiger, durch eine Krinoline
kuppelartig geschwellter Unterbau saß. Man
hatte sich an den Anblick dieses weitbauschigen
Kleidungsstücks als unbedingtes Zubehör weib¬
licher Schönheit so gewöhnt, daß man es
selbst nicht in altklassischen Rollen auf der
Bühne missen wollte, und die Darstellerinnen

der Iphigenie zum Beispiel erschienen in den
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts,
wie die Bilder aus jener Zeit beweisen, im
häßlichen Reifrock.

Immerhin erscheint es für zwei Menschen¬
klassen des weiblichen Geschlechts besonders
mißlich, nicht die allgemeine Anerkennung der
Schönheit zu besitzen, für die Prinzessinnen
der Bühne und für die Fürstinnen von Ge¬
blüt. Die Bühnenkünstlerinnen» die uns auf
den weltbedeutenden Brettern so oft darstellen

sollen, wie sie der Gegenstand plötzlich er¬
wachender Liebe ihrer Gegenspieler sind, haben
es schwer, dies glaubhaft zu machen, wenn
ihnen von Natur nicht die Reize besonderer
Schönheit verliehen ward, und die Fürstinnen
von Geblüt, auf die das Volk wie auf Men¬
schen blickt, die vom Himmel besonders be¬

vorzugt und begnadet sind, erscheinen dies
denen, die aus der Ferne ihre in ihrem Wesen

begründeten Vorzüge nicht wahrzunehmen
vermögen, um so schwerer, wenn ihnen auch
die äußerlichen Vorzüge der Schönheit zu
teil geworden sind.

Indessen stehen wiederum diesen beiden
Menschenklasserr auch manche Hilfsmittel vor
anderen Menschenkindern zu'Gebote, ihren
persönlichen Reizmitteln nachzuhelfen. Im
Lampenlichte der Bühne, bei glücklichster Ver¬
wendung der Schminke und anderer Schön¬
heitsmittel erschien manche Bühnenkünstlerin
von vollendeter Schönheit, die in Wirklichkeit
kaum hübsch zu nennen war, und insbesondere
in Paris zum Beispiel treten berühmte Künstle¬
rinnen, wie die Mars, die Dejazet und andere
noch in hohen Jahren in jugendlichen Rollen
auf und bezauberten die Pariser durch die
Jugendlichkeit ihrer Erscheinung.

Und ebenso wie die Bühnenbeleuchtung ver¬
schönend und verjüngend wirkt, so übt auch
der Glanz, der die Fürsten umgibt, auf die¬
jenigen, die ihm im Allgemeinen fern stehen,
einen verschönenden Zauber aus, und auch den
Fürstinnen von Geblüt stehen reiche Hilfs¬
mittel zur Verschönung zu Gebote durch die
Pracht der Toilette, durch den Gebrauch von
eigentlichen Verschönerungsmitteln, welche die

bürgerliche Moral als unsolide von sich weist,
und durch den sonstigen Glanz, der Fürstlich¬
keiten umgiebt und der Allem etwas Maje¬
stätisches verleiht.

Fürstinnen, die häßlich erscheinen, gibt es
daher höchst selten, und wenn man so oft von
der Anmut und Lieblichkeit von Fürstinnen
liest, die auf Portraits keineswegs hübsch aus-
sehen, so braucht man deswegen keineswegs
zu glauben, daß Byzantinismus die Feder des

Schilderers geführt hat.» Von häßlichen Für¬
stinnen liest man daher im allgemeinen selten.
In Hackländer» sehr interessanten Lebenser¬
innerungen „Der Roman meines Lebens" ist

von einer solchen Fürstin die Rede, freilich
von einer Fürstin, die Hackländer erst in ihren
späteren Lebensjahren kennen lernte, als sie
bereits über die Fünfzig hinaus war» die
Erzherzogin Maria Luise, die zweite Gemah¬
lin Napoleons des Ersten, die damals, 1843,
in Parma residierte. „Selten habe ich", so
erzählt Hackländer, „eine Dame von größerer
Häßlichkeit gesehen; zu jener Zeit erst 54

Jahre alt, war ihre hohe Figur von einer
unbeschreiblichen Magerkeit, die Züge schlaf'
und tief gefurcht, die großen etwas geröteten
Augen müde blickend, der fast zahnlose Mund
durch die stark herabhängende habsburgische
Unterlippe noch mehr entstellt, kurz, keine
Spur mehr von jener lieblichen österreichischen
Prinzessin, von der Napoleon nach seinem
Hochzeitstage zu einem Vertrauten sagte:

„Sie ist reizend und frisch wie Rosen."

Auch die Herzogin Marie Karoline von
Berry, die Schwiegertochter Karl's X. von
Frankreich und Mutter des Grafen von Cham-
bord, auf den als den letzten seines Geschlechts
die Anhänger der Bourbonen ihre Hoffnungen

setzten, war eine häßliche Frau. „Mehr an¬
mutig als schön» gefiel sie durch den sanften

Ausdruck ihres Gesichts", heißt es in einem
Bericht, der vom Einzuge der Prinzessin,
einer Tochter des Königs Franz I. von Nea¬

pel, als Braut in Frankreich handelt, und

diese Bezeichnungen klingen schon im Munde
eines galanten Franzosen, der über den Ein¬
zug seiner künftigen Fürstin berichtet, nicht
eben sonderlich verheißungsvoll. Der Mangel
äußerer Schönheit mag Wohl in diesem Falle
auf eine Vernachlässigung in der Erziehung

zurückzuführen sein. Ihre Mutter War früh¬
zeitig gestorben, und die Prinzessin war sich
in ihrer Jugend vollständig selbst überlaffen,
ein Fehler, der wohl bei der späteren recht
romantischen Lebensführung der Fürstin als
Milderungsgrund zu beachten ist.

Auf eine seltsame Weise wurde dieser Fürstin
einst der Mangel äußerer Reize zum Bewußt¬
sein gebracht. Sie war vor der Ermordung
ihres Gemahls im Jahre 1820 durch Louvel
der erklärte Liebling der Franzosen, weil sich

ans sie vor allem Sie Hoffnungen auf Erhal¬

tung der Dynastie vereinigten. Daher genoß
sie viel Popularität, uud wer einen Wunsch
hatte, richtete eine Bittschrift an sie. Dies
geschah besonders in der Stadt Dieppe, wo
die Herzogin einen großen Teil des Sommers

zuzubringen pflegte. Hier begegnete ihr, als
sie eiimral ohne Begleitung am Strande

spazierM ging, ein Fischer, der bekümmert
dastand, und den sie deshalb nach der Ursache
seines Kummers befragte. Er erzählte ihr,
er habe eine Bittschrift, die er der Herzogin
von Berry übergeben möchte, doch wisse er
nicht, wie das anzufangen sei. „Haben Sie
denn die Herzogin jemals gesehen?" fragte sie.

„Nein", gab der Fischer zur Antwort, „aber
man hat mir gesagt, sie wäre sehr häßlich!"

„Geben Sie mir die Bittschrift", sagte die
Herzogin, „ich werde sie der Herzogin selbst
Überreichen!"

Der Fischer war froh, auf so einfache Art
seine Bittschrift los geworden zu sein, und
noch froher, als er wenige Tage darauf nach
der Villa der Herzogin beschicken wurde.

Wie groß aber war seine Verwunderung, als
die Fürstin eintrat, und er in ihr die Dame

erkannte, der er das Schreiben übergeben hatte.

Er stammelte einige Worte der Entschuldigung,
doch Marie Karoline unterbrach ihn lächelnd
mit den Worten: „Ihre Bitte ist gewährt.
Und wenn die Leute hinfort wieder erzählen,
daß die Herzogin von Berry ein häßliches

Gesicht hätte, so fügen Sie hinzu: sie hat
aber dafür ein gutes Herz!"

Eine Fürstin, die selbst wußte, daß sie nicht
schön sei und nicht selten sogar ihre eigene
Häßlichkeit verspottete, war die berühmte Lise¬
lotte, die Herzogin von Orleans, geborene

Prinzessin Elisabeth Charlotte von der Pfalz,
welche eine geschichtliche Bedeutung als Mutter

des Regenten von Orl eans hatte, der Frankreich
während der Unmündigkeit Ludwigs XV.

regierte. Sie gab wenig auf Toilette, soll so¬
gar einige Male in Männerkleidung erschienen

sein nnd äußerte sich selbst brieflich über ihr
Aussehen und ihre Manieren: „Von meiner

frühesten Jugend au wußte ich, wie gewöhn¬
lich mein Aussehen war, und ich liebte es
nicht, daß die Leute mich aufmerksam an¬

sahen. Ich gab niemals etwas auf Toilette,
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denn Diamanten und Putz hätten sicherlich
die Aufmerksamkeit erregt. Eines Tages
lachte die Gräfin Soissons herzlich über mich.
Sie fragte mich nämlich, warum ich niemals
den Kopf wendete, wenn ich beim Spiegel
vorbeiging, wie jede Andere es tat. Ich ant¬

wortete: „Weil ich zu viel Eingenliebe habe,
um den Anblick meiner eigenen Häßlichkeit
zu ertragen." Ich muß in meiner Jugend
sehr häßlich gewesen sein, ich hatte kleine,
zwinkernde Angen, eine kurze Stupsnase und
lange dicke Lippen. Meine ganze Physiogno¬
mie war durchaus nicht anziehend. Mein
Gesicht war breit, mit dicken Backen, und
meine Figur war klein und untersetzt, kurz

ich war eine sehr häßliche Person. Wenn ich
nicht so gute Sinnensart gehabt hätte, würde
Niemand mich ertragen haben. Vielleicht
gab es auf der ganzen Erde nicht ein zweites
Paar so häßlicher Hände, wie ich sie hatte.
Der König sagte mir das oft und brachte
mich dadurch zum Lachen, denn ich war mir
meiner großen Häßlichkeit ganz bewußt und
entschlossen, immer zuerst darüber zu lachen.
Das gelang mir sehr gut, obgleich ich gestehen
muß, daß es mir häufig Anlaß zum Lachen
gab. Was mich überraschte, war, daß irgend
Jemand sich in mich verlieben konnte. Ich
war offenbar die häßlichste Frau am fran¬
zösischen Hofe, und doch war ich erst neun¬
zehn Jahre bei meiner Heirat alt! Ich fragte
meinen Gatten oft, ob meine Blicke ihn nicht
abstießen, und was er in mir sah, um sich
in mich zu verlieben. Auf meine Frage habe
ich nie eine befriedigende Antwort erhalten,
aber es scheint mir, daß andere Eigenschaften
trotz mangelnder Schönheit ihn angezogen
haben."

Bei einem Manne ist im Allgemeinen die
Häßlichkeit nicht in dem Maße auffallend, wie
bei einer Frau, und während wir es bei
der Frau gern verzeihen, wenn sie ihre äußeren
Reize in eine möglich günstige Beleuchtung
rückt, finden wir das bei einem Manne lächer¬
lich und unmännlich. Daß bei einem Manne

das Fehlen äußerer Reize irgendwelchen
Einfluß auf seine Lebensführung hätte, kommt
Wohl auch höchst selten vor. Ein recht dra¬
stischer Fall dieser Art ereignete sich vor ein
paar Jahren in Nimes. Dort wurde ein

starkgewachsener junger Mann wegen ab¬
schreckender Häßlichkeit von der Anshebungs¬
kommission als dienstuntauglich bezeichnet.
Der junge Mann soll allerdings ein phäno¬
menal mißgebildetes Gesicht gehabt haben,
und der Präsident der Kommission, ein Gene¬
ral, erklärte, daß Offiziere und Soldaten des
Regiments, in das man den armen Kerl

stecken würde, sich bei seinem Anblick vor
Lachen nicht würden halten können, wodurch
die Disziplin Eintrag erleiden müßte. Es
kam zu einer langen Erörterung, ob das auch

wirklich als Militärbefreiungsgrund gelten
könne, was schließlich bejaht wurde.

Wval Akademka.
Skizze au? dein Stndentenleben v. Werner Zaun.

Er sah recht begossen aus! Ach Gott, er
war ja auch noch so jung — achtzehn Jahre
erst — und schon hatte er die Maturitäts¬

prüfung hinter sich. Als inulus war er heute

früh in die Musenstadt eingezogen, mittags
war der Akt der Immatrikulation vor sich ge¬
gangen — und danach hatte ihm das Mittag¬
essen garnicht schmecken wollen. Im Wirts¬
hause — brrr!

Und er kam doch ebeu von zu Hause, wo
man auf ihn, den Stolz der Familie, die
möglichste Rücksicht genommen hatte. Er war

ja kein Muttersöhnchen gewesen — bewahre,
das nicht. Ein flotter Turner, Schwimmer
und Reiter — aber er war nun eben der

Stolz der Familie auch schon, weil er der
einzige Junge war, nnd alle, auch die ältere

Schwester, hatten "auf ihn Rücksicht genommen.
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Sie verschwindet und im nächsten Augen¬
blick treten drei hübsche Männer ein, die
dunkel-roten Mützen mit den schwarz-goldenen
Streifen in der Hand, die dunkelrot-gold»
schwarzen Bänder über der Brust.

„Verzeihung, wenn wie stören: Mein
Name ist Lührs, Burschenschaft „Arminia"."

„Kuntze mein Name, ebenfalls Arminia."
„Elwers — Arminia."

Der junge Student verbeugte sich dreimal
und sagte dreimal: „Großmann". Und dann:

„Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen, meine
Herren?"

Nachdem man der freundlichen Weisung ge¬
folgt ist, beginnt der erste wieder:

„Herr Großmann, was uns herführt, kön¬

nen Sie sich vielleicht denken. Wir haben ge¬
hört, daß Sie heute immatrikuliert worden
sind und möchten un« die Frage erlauben, ob
Sie nicht aktiv werden wollen?"

Nun aber ist der junge Student sehr ver¬
legen und wird tiefrot.

„Ja — meine Herren — das tut mir

wahrhaftig — sehr leid — allein — ja —
aktiv will ich wohl werden — allein — ich
— nehmen Sie es nicht übel — mein Vater

will — ich soll Korpsstudent werden, wie er
es auch gewesen ist."

Die drei machen lange Gesichter, tauschen
dann einen Blick des Einverständnisses und
erheben sich.

„Es tut uns unendlich leid, Herr Groß-
mann", sagte Lührs, „wir hätten Sie gern
zu den unserigen gezählt. Allein, wenn Ihr
alter Herr auch Akademiker ist nnd seine

Wünsche schon geäußert Hut, dann ist freilich
nichts zu machen. Somit verzeihen Sie,
wenn wir gestört haben. Adien! Adieu!
Adien l"

Als sie heraus sind, sinkt Großmann mit

einem Seufzer auf das Sofa zurück und auf
seiner Stirn steht der Schweiß. Aber da»
war nur der Anfang. Es kamen nach fünf
Minuten die Cimbern, dann die Salier, nach
ihnen die Marcomannen und endlich die
Rhenanen. Letztere sind aber auch Korps
und so muß er ihnen denn sagen, daß er
nach des Vaters Willen Gnestphale werden
soll, bei denen sein Vater alter Herr ist.

Endlich sind diese auch da, die ersehnten

weißen Stürmer mit dem grün-schwarzen
Streifen. Die Sache ist in kurzem erledigt
und man nimmt ihn gleich mit in die Kneipe.
Dort schenkt ihm sein Leibalter einen Bier¬

zipfel, man gibt ihm das grünweiße Band
des Fuchses und de» weißen Stürmer mit

grünem Bande. Und man trinkt ihm zu,
man schließt Brüderschaft — nnd als er am

Abend nach Hause kommt, da hat er seinen
schönsten Rausch. Am nächsten Morgen Kater
— aber da holen ihn die Kommilitonen aus !

dem Bette zum Katerbummel, dann zum Früh- -

schoppen, von da zu Tisch, dann zur EL- ?
kneipe, dann zum Bummel — ot. oetsrn onm j
^rntin in Inllnitum. !

Nun gar noch vor zwei Monaten, da er
mitten im Examen steckte und wirklich recht,
recht abgespannt war. Auf den Zehen war
man umher gegangen, wenn er zu Hause war
und sogar der strenge Papa Amtsgerichtsrat
hatte die weitgehendste Rücksicht walten lassen,
wenn Ulrich zu Hause war.

Wahrlich, er hatte den Seinen Ehre ge¬
macht ! Kein Musterknabe zwar, aber glänzend
begabt und fleißig und von eiserner Ausdauer.
Daß er dabei öfter über die Stränge schlug,
nahm man ihm nicht übel, denn im Grunde
seines Herzens war er ein guter Junge.

Nun aber kamen die Folgen davon, daß er
doch nur immer ein Mnttersöhnchen gewesen,
niemals aus dem Elternhause herausgekommen
war. Er saß in der Ecke des Sophas in
seinem möblierten Zimmer und schaute durchs
Fenster auf die noch kahlen Weinberge und
den fern grau drein blickenden laublosen
Wald.

Das alles war so fremd — so — naß so
kalt — kein Wunder, es war ja auch ein grauer
Tag heute nnd die Sonne von Franken lachte
ja noch nicht golden und warm über Hügel
und Tal — sonst geht einem da von selber
das Herz auf und stände man mutterseeleu
allein auf der Welt!

ES klopfte, auf sein kleinlautes „Herein"
trat die Wirtin ins Zimmer. Mit wohl¬
wollender, fast mütterlicher Miene betrachtete
sie den jungen Manu und schob ihre rund¬
liche Person etwas näher an das Sofa heran.

„Kann ich dem Herrn Doktor mit etwas
dienen?"

Er sieht sie verstört an, zwei große Tränen
laufen ihm über die Backen, er schämt sich
ihrer nicht einmal, so geknickt ist er. Und
nicht einmal der „Doktor" schmeichelt ihm.

„Ich bin ja gar nicht Doktor", sagte er mit
umflorter Stimme, „ich bin —"

„Lassen Sie nur, Herr Doktor, in einer
Universitätsstadt ist das halt nit anders," be¬
lehrt sie milde, „und lassen Sie auch den Kopf
nicht hängen. Das vergeht wieder — so
machen sie's alle in der ersten Zeit, die jun¬
gen Herren Doktoren, mir können Sie's glau¬
ben — ich vermiete seit zehn Jahren und
fast immer habe ich junge Herren, die frisch
vom Pennal kommen. Sie ziehen erst ans,
wenn sie eine andere Universität beziehen —
Sie sind ja auch auf diese Weise zu der Woh¬
nung gekommen. Ja — was ich sagen wollte
— das gibt sich alles, wenn Sie erst Freunde
haben. Ja — also kann ich Ihnen noch mit
etwas dienen?"

„Nein, ich danke, Frau Wipplinger!" sagte
er tonlos.

„Nun, dann nichts für ungut!" sagte sie,
nickt wohlwollend und geht hinaus. „Mutter¬
söhnchen," sagte sie draußen lächelnd, „na —
wird schon vorübergehen."

Er drinnen versinkt wieder in seine schwer¬
mütigen Gedanken. Nach einer Viertelstunde
ertönt die Karridorschelle. Er fährt zusam¬
men — draußen Stimmen, ohne selbst zu
wissen warum, springt er auf, tritt vor den

Spiegel, ordnet Haar und Kravatte und fährt
sich mit dem feuchten Zipfel seine» Taschen¬
tuches über die Augen. Da steht auch schon
die Wirtin im Zimmer, hält drei Karten in

der Hand und spricht:

„Herr Doktor, draußen sind drei Herren
Doktoren, die Sie zu sprechen wünschen. Darf

ich sie herein lassen?"

Er nimmt ihr die Karten ans der Hand
und -legt sie auf den Tisch, ohne sie anzn-
sehen.

»Ja, ja, Frau Wipplinger," sagte er hastig,
„lassen Sie die Herren eintreten, aber bitte,
sehen Sie mich noch einmal an! Sieht man,

daß ich geweint habe? Ist mein Anzug in
Ordnung? Ist mein Haar nicht zu wüst?"

Sie mustert ihu mit einem schnellen, prü¬
fenden Blick nnd sagte dann:

„Alles in Ordnung Herr Doktor!"

Geweint hat er nicht mehr, wie seine kun¬

dige Wirtin es ihm prophezeit hatte — er
hatte keine Zeit mehr dazu!

„Schotte« dicht".
Marineskizze von HolmPetersen. I

Wer es nicht gesehen, kann sich gar keine
Vorstellung davon machen, wie der Ruf
„Schotten dicht", mit den ihm voraufgegan¬
genen, in Gruppen von 4 kurz auseinander¬
folgenden Glockenschlägen, Leben und Bewe¬

gung unter die exerzierende oder ruhende
Mannschaft eines Kriegsschiffes bringt. Wie

der Wind fliegen Offiziere und Mannschaften
auf ihre bei der Rollenverteilung erhaltenen

Posten. Es gilt das leck gewordene Schiff
über Wasser zu halten, sobald dieses Kom¬
mando ertönt. Die Pumpen werden runter¬

geschlagen und die wasserdichten Schotten
geschlossen. Lange genug werden diese Ma¬
növer auf einem Kriegschiffe geübt. Jeder

Mann hat bestimmte Schotten zu schließen



und darf sich von seinem Platze nicht weg.
rühren. Schnelligkeit und zuverlässiges Schlie.
ßen sind hierbei die Hauptsache. Eine Nach-
lässigkeit kann ihm leicht im Ernstfälle einen
frühen Tod bereiten, wogegen er beim Exer¬
zieren nach oftmaligem Monieren auf „Lat-
ten" geschickt wird, um hier über die Aus¬
übung eines sicheren Verschließens nachzuden¬
ken. Wie gut sich diese Einrichtungen in der
Kriegsmarine, bewährten, ist schon oft gezeigt
worden.

Auch wir auf einer deutschen Fregatte der
Kaiser!. Marine sollten bald einmal 'mit
diesem Manöver ernst machen. Es mußte
„flutschen", falls es mal ernst werden sollte.
Zwei Tage in der Woche wird Rollenexerzie.
ren geübt, wozu „Klar Schiff", „Schotten
dicht", „Feuerlärm" und „Alle Mann aus
dem Schiff" oder auch ^ootSrolle" genannt,
gehören. Bei „Schotten dicht" muß es aber
ganz besonders klappen, denn sonst wird es
wieder und immer noch einmal wiederholt.

Es war im Herbst des Jahres 1898. Die
meisten der Schulschiffe hatten schon ihre
Ankerplätze verlassen, um die Schulreifen an¬
zutreten. Nur auf S. M. S. Moltke wollte
man noch immer nicht daran denken. Sie
war eine der Letzten, die in diesem Jahre
von Kiel aufbrach. Man mußte es der Fre¬
gatte lassen, sie war ein schmucker Schiff.
Peinlichste Sauberkeit, ein Charakterzug der
deutschen Marine, war äußerlich und inner¬
lich am Schiffe zu bemerken. Bon der schon
blendend weißen Außenbordfarbe stachen
noch die blank geputzten Mundpfropfen der
vier 21 vm ab, in denen die Herbstsonne sich
spiegelte. Das Ober- wie Batteriedeck waren
schneeweiß. Am Samstag hatte es zum letz¬
ten Male vor der Ausreise noch mit Saud
und Steinen gescheuert werden müssen, denn
am Tage vor dem Antritt der Reise war die
Moltke erst noch einmal inspiziert worden
und dabei durste ja kein Stellchen schmutzig
gefunden werden. War das Deck erst rein,
so ließ e» sich auch längere Zeit sauber hal¬
ten. Der Tag der Ausreise war gekommen
und zum letzten Male Hütte man noch einmal
gründlich „Rein Schiff" gemacht und dem
Schiffe das Feiertagskleid angezogen. Noch
herrschte allgemeine Stille an Deck. Die
Postordounanz war noch an Land und der
Dingigast mit seinem kleinen Boote lag an
der Bellevuebrücke in Kiel, um den Saum¬
seligen sofort an Bord zu rudern. Der Kom¬
mandant wurde schon ungeduldig, denn der
Befehl war da, daß die Moltke um 4 Uhr
Nachmittags den Hafen zu verlassen habe.
Endlich wurde die Ordonnanz sichtbar. Schnell
stieg sie in das wartende Boot und flugs
Umrde dieses zum Schiffe gerudert. Bald war
das Boot eingesetzt und alles Uebrige erle¬
digt. Von der Boje wurde losgeworfen und
die Moltke dampfte der Kanalmündung auf
Holtenau zu. Des Abends spät erreichte sie
Brunsbüttel, blieb die Nacht noch hier lie¬
gen und ging am andern Morgen in See.

Mehrere Tage war S. M. S. Moltke schon
auf der Nordsee, tagsüber unter Segel und
Nachts unter Dampf, als sie von dichtem
Nebel überrascht wnrde. Die Steuerbord¬
wache schlief in ihren Hängematten und ruhte
von dem Segelexerzieren, welches an diesem
Tage gerade etwas scharf gewesen war, aus.

Der Mann auf der Back, auf See „Aus¬
guck" genannt, stand nuf seinem bei Nebel
recht verantwortlichen Posten, ihm zur Seite
ein Schiffsjunge, der von dem Matrosen auf
die Verantwortlichkeit eines solchen Postens
aufmerksam gemacht wurde. Um sich vor
der feuchtkalten Luft zu schützen, hatten beide
die Kragen ihrer kurzen Ueberzieher hochge¬
schlagen.

„Still!" raunte der Matrose dem Jungen
zu, „hörst Du etwas? „Mir war's, als hätte
ich in der Ferne eine Dampfpfeife ver¬
nommen."

„Nein, ich höre nichts", antwortete der
Junge.

Beide lauschten jetzt, sie wußten, daß ein
im Nebel fahrender Dampfer sich alle 3 Mi¬

nuten durch Pfeifen, ein Segler mit einem
Nebelhorn bemerkbar machen mußte. Eben
ertönte das eigene Signal und beide hielten
sich dabei die Ohren zu, da der Schall der
Sirene ihnen durch Mark und Bein drang.
Gleich dahinter tönte auch das mit der Glocke
gegebene Zeitsignal „4 Glas" und „auf der
Back ist alles wohl, Laterne brennt!" ertönte
es aus dem Munde des wachthabenden Ma¬
trosen in singendem Tone.

Nun war wieder alles still, — unheimlich
still, nur das Stampfen der Maschine ver¬
nahm man von achtern her. Plötzlich ertönte
in nicht allzuweiter Ferne eine Dampfpfeife,
diesmal von den beiden Wächtern deutlich
vernommen, welche dann auch gleich den
wachthabenden Offizier davon in Kenntnis
setzte». Dieser befahl absolute Ruhe, um das
Signal des andern Schiffes deutlich hören zu
können, bald merkte er, daß es ein Dampf¬
schiff sein mußte und auf jedes, von diesem
gegebene Signal giebt auch er ein Gegen¬
signal. Der Matrose merkte, daß der Schall
näher und näher kam, und wie leicht zwei
Schiffe in diesem Nebel zusammenlaufen kön¬
nen, war ihm nur zu gut bekannt, denn schon
lange Jahre vorher hatte er sich dem See¬
mannsberufe gewidmet und dieser Nebel war
so dicht, daß man im wahren Sinne des Wor¬
tes nicht die Hand vor Augen sehen konnte.
Die Mvltke hatte ihre Fahrgeschwindigkeit,
sich dem allgemeinen Seegesetze beugend, schon
lange vermindert. Langsam glitt der kolossale
Schiffskörper durch die nur leicht bewegte
See. Der Matrose horchte, ganz in der Nähe
hatte er eben den Schall vernommen.-

Plötzlich ein Brechen und Knacken und, —
auf einmal ein kleiner Ruck und an der
Steuerbordseite sah er eine kleine Dacht längs¬
gleiten. Wie der Blitz war er an der Glocke
unter dem Bootsdeck und schlug das eben von
dem wachthabenden Offizier erschallte Kom¬
mando „Schotten dicht".

Das war ein Leben in der Batterie und
im Zwischendeck. In Unterhosen und Hemd
liefen die aus dem Schlafe geschreckten um¬
her, um auf ihre Stationen zu gelangen.
Man wußte jetzt, daß eS ernst war und da¬
her war doppelt Vorsicht nötig, denn viele
Menschen konnten bei der kleinsten Nachlässig¬
keit zugrunde gehen. Bald war auch der erste
Offizier erschienen. Nur mit seinem Wacht-
mantel bekleidet, durchsuchte er die unter der
Wasserlinie liegenden Schiffsräume, um zu
dem etwaigen Lecke zu gelangen. Nichts war
zu finden, denn die kleine Dacht konnte dem
stark gebauten Schiffe nichts anhaben. Schnell
überzeugten sich nun noch die Offiziere von
dem Verschluß der Schotten und alles in
bester Ordnung findend, meldeten sie diesen
Tatbestand dem ersten Offizier, der ihnen
dann den Sachverhalt erzählte und befahl,
die Leute wieder abtreten zu lassen. An Deck
angelangt, fanden wir 4 in einem fremd¬
artigen Kostüm gekleidete, teilweise halb
nackte Personen vor. Als die Leute des kol¬
lidierenden Schiffes nämlich den Anprall ge¬
merkt hatten und das große Kriegsschiff in
so großer Nähe sahen, sprangen sie in die un¬
teren Wanten der Moltke und kletterten an
Deck derselben, ihr Schiff im Stiche lassend.
Sie waren der Meinung, daß das kleine
Schiff sinken würde und hier waren sie ja ge¬
borgen.

Als der Kommandant der Fregatte diese
Leute sah und aus ihrem Munde die schwere
Beschädigung der Dacht vernahm, ließ er so¬
gleich den elektrischen Scheinwerfer anstellen
und suchte, mit dem Lichte den Nebel durch¬
dringend, das kollidierende Schiff zu finden.
Bald war es aufgefunden. Der Kutter wurde
klar gepfiffen und in wenigen Minuten war
das Boot bemannt. Die fremden Leute muß¬
ten mit nach ihrem Schiffe fahren uud ein
das Boot führender Offizier den Tatbestand
an Bord der Dacht mit dessen Kapitän auf¬
nehmen. Hier angelangt, bemerkte der Offi¬
zier, daß auch dieses Schiff nur über der
Wasserlinie gelitten uud keine Gefahr für die
Weiterfahrt vorhanden war. Schnell war der

Name des Schiffes festgestellt, ein Protokoll
ausgenommen, von Beteiligten und Zeugen
unterzeichnet und zurück ging es an Bord der
Fregatte, welche, nachdem der Kutter gehißt,
seine Fahrt nach Plymouth, dem ersten auf
seiner Reise anzulaufenden Hafen» fortsetzte.
„Ruhe im Schiff!"

Scherzrätsel.
Bald geh' ich auf die Straße,
Bald geh' ich auch in's Zimmer.
Doch komm ich nie vom Flecke,
Denn — gehen kann ich nimmer.

Ich habe auch noch Flügel;
Die nie zum Flug sich regen;
Rur wenn'? erlaubt mein Hüter,
Dann darf ich sie bewegen.

Rätsel.
Im Singular in Fischers Hand,
Bringt oftmals es Gewinn,
Im Plural eilt durchs Preußeulaud
Es als ein Fluß dahin.

Worträtsel.
Den rechten Eins wird stets vor sich,
Ein rechter Zweit' und Dritter sehn.
Doch wo der schlichte Ganze fehlt
Wird oft man in die Irre gehn.

Buchstabenrätsel.

Mit „i" in Heller Strahlenpracht
Erblickst du mich bei Tag und Stacht
Am weiten Himmelsbogen. —
Unhaltsam, wie die Zeit verfließt,
Bin ich mit „e", wenn du dies ließt.
Bereits vorbeigezogen.

Zahlenrätsel.
12345627 lustige Zeit im Jahre,
2 4 4 2 weiblicher Borname,
3 5 12 Fluß im österr. Küstenland,
4 2 3 3 5 4 was die Menschen nicht sein sollen,
5 7 7 5 altes Längenmaaß,
6 2 2 7 Fluß in Südafrika,
2 7 7 5 3 Nebenfluß der Weser,
7 5 4 2 Sibirischer Strom.

Dreisilbige Chara-e.

Nach dem Ersten welch eitles Sehnen und Ringen.
Als könnt's allein das Glück uns bringen.
Es lockt mit flnnbethöreudem Glanze,
Und Viele wurden drum das Ganze;
Sie wühlten und gruben in fernen Landen
Bis sie statt des Ersten die Letzten fanden

Wechselrätsel.
Sag' mir was ist das für ein Mann
Den Du jetzt jederzeit
Auf jeder Straße treffen kannst
Voll Mut uud Schneidigkeit?

Nimm' ihm den Kopf — es tut nicht weh! —
So schwingt er, wunderbar,
Sich stolzen Fluges in die Höh'
Mit seinem Flügelpaar.

Anagramm.

Wenn ihr die Zeichen recht verschiebt»'
Die Rhein und Spree enthalten,
So wird ein Blümchen, allbeliebt,
Aus ihnen sich gestalten.

Im Frühling könnt ihr auf der Au,
Von Grün umrahmt, es schauen;
Hold leuchtet seiner Sterne Blau,
Wie Augen schöner Frauen.

Wer sich das Wort in andrem Sinr^
Erringt beim Wettbewerbe,
Dem gilt's als höherer Gewinn,
Als unverhofftes Erbe.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Numm«.
Silbenrätsel: Mariechen.
Buchstabenrätsel: Spitz — Opitz.
Rätsel: Leo, Leonie, Nie.
Dreisilbige Charade: Silberstein.
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Fünfter Sonntag nach Ostern.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 23—36. „In ^ner Zeit sprach der Herr

zu seinen Jüngern: „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in meinem Namen
um etwas bitten werdet, so wird er euch geben. Bisher habt ihr um nichts ,n meinem Na-
nien gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere Freude vollkommen werde.
„Dieses habe ich in Gleichnissen zu euch geredet: es kommt aber die Stunde, da ich nicht mehr
in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar vom Vater euch verkünden we .

jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten: und^rch sage nicht,^

„An
daß ich den Vater für

'euch bitte,i werde." -'„Denn der Vater selbst liebt euch, 'weil ihr mich geliebt und geglaubt
habet, daß ich von Gott ausgegangen bin." — „Ich bin vom Vater ans-, g g . ^
Welt gekommen: ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater. - ,,Da sprachen seine
Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und sprichst kein Gleichms^meh .
wir,'daß du Alles weißt, und nicht notig hast, daß dich Jemand frage:
«aß du von Gott ausgegangen bist."

_Jetzt wissen
Darum glauben wir,

Kircheniiakender.
Lvnnlrrg, 17- Mai. Fünfter Sonntag nach Ostern.

Paschalis, Franziskanerbruder f 1592. Evange¬
lium Johannes 16, 23—30. Epistel: Jakvbus
1, 22—27. S St. Andreas: Feier der ersten
hl. Kommunion der Elementarschulkinder. An¬
fang Morgens '„7 Uhr und Nachmittags 4 Uhr,
Montag Morgen10 UhrDankmesse. Heute fällt die
hl. Messe um 8Mr aus. OE, r. Lainbertus: Feier
der ersten hl. Kommunion der Kinder. Morgens
5 Uhr erste hl. Messe, 6 Uhr Beginn der Feier,
l/,10 Uhr Hochamt und 11 Uhr letzte hl. Messe.
Nachmittags 4 Uhr Fest- Predigt, darnach
Sakraments-Andacht und feierl. Umzug. Wäh¬
rend der Fest-Oktav des hl. Johannes von
Nepomuk ist Morgens '/,6 Uhr Segensmesse
und Andacht, v St. Maximilian: Feierder
ersten hl. Kommunion. Die Feier beginnt mit
dem Abholen der Kinder gleich nach der ersten
hl. Messe um '/,7 Uhr, Nachmittags 4 Uhr
Predigt und Danksagungs-Andacht. * St.
Martinas: Am Sonntag sind hl. Messen um
5 und 6 Uhr usw. Punkt '/«7 Uhr Zug der
Erstkommunikanten zur Kirche und Kommunion-
feier, >/,10 Uhr Hochamt, 11 Uhr hl. Messe.
Abends 6 Uhr Fest-Andacht mit Predigt für die
Erstkommnnikanten und deren Anverwandte.

Wonlag, 18. Mai. Venantius, Märtyrer f 253.
v St. Maximilian: Morgens 9 Uhr Dank¬
sagungsmesse. O St.'Martinas: Morgens
9 Uhr Danksagungsmesse für die Erstkominuni-
kanten.

Dirnstag, 19. Mai. Petrus, Cölestinns, Papst f 1296.
Mittwoch, 20. Mai. Bernardin von Siena, Priester

-f 1444.
(jortsetzxng steh« letzte Seite).

W«,Wränge zum Osterfeste.
V.

' Die Worte unseres göttlichen Herrn, lieber
Leser, nehmen wir voll Ehrfurcht an und
glauben an sie im tiefsten Innern unseres
Herzens, — und doch! Wir sehen jahraus
jahrein, wie die Menschenkinder oft und oft,
und zwar mit Demut und Gottvertrauen, um
allerlei bitten, was sie nicht erhalten! Die
Landleute beten um eine gesegnete Ernte,
und es geht ein Hagelschlag hernieder und
vernichtet in wenigen Minuten die Hoffnung
der Aermsten. Hier bittet eine Mutter

flehentlich um die Erhaltung ihres erkrankten
einzigen Kindes, und nach wenigen Tagen
wird ihr Liebling durch den Tod ihr entrissen.
Ein frommer, fleißiger Student bittet um

guten Erfolg beim bevorstehenden Examen,
und er fällt jämmerlich durch. Doch wozu
noch mehr Beispiele aufzählen, an denen das
tägliche Leben ja so reich ist! Und dennoch

müssen diese trübseligen Erfahrungen unseres
irdischen Lebens in Einklang zu bringen sein
mit dem Worte des Herrn: „Alles, was
ihr den Vater in Meinem Namen

bitten werdet, das wirdEr euchgeben!"
— Das Dunkel steigert sich noch ganz erheb¬
lich, lieber Leser, wenn wir uns an das
eigene Gebet Jesu im Garten Gethsemani
erinnern; dort fleht Er in einer Todesangst,

die Ihm blutigen Schweiß auspreßt, also

zum himmlischen Vater: „Vater, wenn es
möglich ist, so nimmdiesenKelchvon
Mir!" Der Vater aber nahm den Kelch des
Leidens nicht von Ihm: Er mußte ihn
trinken.

Versuchen wir also die Lösung! Bei jeder

Mtte, die wir an tzden lieben Gott richten

können, sind zwei Dinge zu unterscheiden:
zunächst der Gegenstand der Bitte, dann
die Mittel, ihn zu erreichen — oder um es
deutlicher zu sagen: es muß unterschieden
werden zwischen dem Ziel, das wir erreichen
wollen, und dem Wege, auf dem wir es
erreichen können. Das oberste und letzte
Ziel all unserer Bitten aber ist die Ehre
Gottes und dasHeilunsererSeele.
Insofern nun unsere Bitten direkt auf dieses
Endziel gerichtet sind, werden sie immer
und allzeit auch von Gott erhört, — insofern
unsere Bitten aber auf die Mittel zu diesem
Ziele gehen, werden sie nur dann erhört,
wenn die erbetenen Mittel die richtigen

Mittel sind, die zum Ziele führen. Dieses
Letztere aber zu beurteilen, steht allein der
Weisheit und Güte Gottes zu: Er allein weiß,
was Seiner Ehre gebührt und für das Heit
unserer Seele gut und nützlich ist. Seinem
Urteile und Seinem allerheiligsten Willen

müssen wir uns daher anschließen, nicht nur
wenn wir demütig und gottvertrauend, sondern

schon, wenn wir auch nur menschlich ver¬
nünftig sein wollen.

Wenn daher unsere Bitten zuweilen nach
unserem Sinne ganz oder teilweise uner¬

füllt bleiben, so kann man darum doch nicht
sagen, Gott habe sie nicht erhört, sondern nur,
Er habe sie „korrigiert," habe sie richtig
gestellt. Ein kleiner Vergleich soll das
Gesagte anschaulich machen. In meiner
Gymnasialzeit wurde ein Lehrbuch der Rechen¬
kunst (Arithmetik) gebraucht, in welchem die
schwierigeren Aufgaben mit der Schluß-Lösung
(Resultat) versehen waren. Diese Schluß-
Lösung sollte den Prüfstein bieten, daß bzw.
ob die Aufgabe von uns richtig gelöst sei.
Stellen wir uns nun einen der Schüler be

i A



der Arbeit vor: er addiert, subtrahiert, mul-1 Augenblicke darauf wendet sich vielleicht das

tipliziert etc. — auf einmal greift der hinter! Gespräch den: Werter zu : da zeigt es sich
ihm stehende Meister ein und durchstreift eine! denn gar häufig, das; der strenge Beurteiler
ganze Partie der Zahlenreihen des Schülers, selbst einem umfangreichen Gebiete des Aber^
natürlich zu dessen größtem Leidwesen- Allein
der Lehrer hat diesen Teil der Arbeit durch¬
gestrichen, weil er sah, daß der Schüler sich
geirrt und darum — so fortarbeitend — nicht
zur richtigen Lösung gekommen wäre. Muß
der Schüler aber nicht dankbar dafür sein,
daß der Meister mit seinem Durchstreichen
ihn vor Verirrung bewahrt und zum rechten
Ziel geleitet hat? — Sieh, lieber Leser,
ähnlich macht Gott es mit unfern Bitten sehr

oft: In Seiner unendlichen Barmherzigkeit
und Liebe unterläßt Er es nicht, unsere

Bitten, wenn nötig zu „korrigieren," um sie
zur rechten Zeit und in der richtigen
Weise zu erfüllen. —

Doch es wird nun die höchste Zeit, die
Fortsetzung unserer abgebrochenen Osterbe¬
trachtung wieder aufzunehmen. Der Evangelist
Johannes berichtet uns nicht, aus welchem
Grunde der Apostel Thomas am Ostcrabende
nicht zugegen war, als der auferstandene Herr
den Seinigen erschien: möglich immerhin, daß
Thomas in einer ähnlichen Stimmung der
Verzagtheit und des Mißmutes von den
Brüdern sich getrennt hatte, wie die beiden
Jünger, die nach Emmaus pilgerten. Gewiß
ist aber, daß hier eine gütige Zulassung und
weise Fügung der Vorsehung gewaltet hat,
wie der hl. Papst Gregor bemerkt.

„Wir haben den Herrn gesehen!"
— so rufen die anderen Jünger jubelnd dem
Thomas zu. In diesen wenigen Worten war
Alles eingeschlosscn: der Meister ist aufer¬
standen, Er lebt in Wahrheit; was die Frauen
uns gemeldet, ist bestätigt, — welche Freude,
dies dem Freunde melden zu können! Aber
wie mochte» sie enttäuscht, ja betroffen sein,
als sie bei Thomas statt freudigen Glaubens
nur kühle, fast verletzende Zurückhaltung
fanden, obwohl sie so bestimmt ihm bezeugten,
was sie selber erlebt hatten. Sie hatten doch
den Herrn mit eigenen Augen gesehen, hatten
Seine Stimme vernommen, waren von dem

geliebten Meister überzeugt worden durch die
Male der Nagclwunden und durch die Wunde
Seiner Seite, ja, selbst Speise hatte Er vor
ihren Augen zu Sich genommen! — Da hatte
denn Thomas kaum mehr einen anderen
Ausweg, als entweder zu glauben oder —
mehr hartnäckig als beharrlich — die Huld
des Meisters herausznfordern: „Wenn ich nicht
in Seinen Händen das Mal der Nägel sehe
und wenn ich nicht meinen Finger in dieses
Mal der Nägel lege und wenn ich nicht meine
Hand lege in Seine Seite, so werde ich nicht
glauben!"

Hören wir hierüber den schon erwähnten
hl. Papst Grego r: „Glaubt ihr wohl, meine
Brüder, es sei nur durch Zufall geschehen,
daß jener auserwählte Jünger damals fehlte,
nachher aber an dem Gehörten zweifelte und
bei der Berührung dann erst glaubte?
Das geschah nicht durch Zufall, sondern durch
göttliche Fügung Die göttliche Huld be¬
wirkte auf wunderbare Weise, daß jener
zweifelnde Jünger, indem er die leiblichen
Wundmale seines Meisters berührte, in uns
die Wunde des Unglaubens heilte. Der
Zweifel des Thomas hat uns für den Glauben

mehr genützt, als der Glaube der übrigen

Apostel: unser Geist wurde durch das zweifelnde
„Berühren* jenes Apostels über den Unglauben
htnweggehoben und im Glauben befestigt."
«... ^ ——— 8 .

v Das Wetter im ASergkanöen
des Dokkes.

Von Dr. Paul Wengle.

Daß sich in allen Schichten der Bevölkerung
unseres Landes mannigfache abergläubische
Vorstellungen bis auf den heutigen Tag er¬
halten haben, ist eine bekannte Tatsache, und

seit '

glanbens anhüngt: den abergläubischen
Wetterprophezeinugen. Meist wird man diese
freilich als die Resultate langjähriger Er¬
fahrungen und Beobachtungen hinznstellen

versuchen; doch genügt schon eine oberflächliche
Betrachtung, um die meisten dieser Prophe¬

zeiungen in ihrer ganzen Haltlosigkeit zu
zeigen. Zwar betrachtet der Landmann seine
Umgebung mit einer gewissen Nüchternheit,
und voreilige Schlüße sind bei ihm gewiß
nicht häufig, doch sind die Wetterregeln zu¬
meist in jenen Zelten entstanden, wo die Un¬
kenntnis inbezug auf die Naturerscheinungen
die Entstehung des Aberglaubens erklärlich
erscheinen läßt. Wofern sich die Wetterpro-

phezekungen ans tatsächlich Beobachtetes
gründen, ist gegen sie gewiß nichts einzn-
wenden. Dieser Teil der volkstümlichen

Meteorologie ist ja selbst von der Wissenschaft
gewürdigt worden. Da sich aber der Laie
bei seinen Beobachtungen leicht täuscht, da er
in den wissenschaftlichen Grundsätzen unbe¬
wandert ist und sich außerdem cklit einer ge¬
ringen Zahl von Beobachtungen begnügt, so
mußten die als zuverlässige Wahrheit herge¬
leiteten Regeln oftmals recht mangelhaft sein.
Neben dieser prophetischen Witternngskunde
bestehen aber in vielen Gegenden und Ländern
noch eine Menge Gebräuche, die mit dem
Wetter garnichts zu tun haben, sondern le¬
diglich auf dem krassesten Aberglaube» be¬
ruhen.

AuS dem Vorstehenden ergiebt sich, daß nur
ein geringer Teil der Bauernregeln über das
Wetter Anspruch auf Beachtung machen kann.
Zn diesen gehört die allgemein bekannte
Wetterregel, daß es sieben Wochen nach dem
Siebenschläfer (27. Juni) regne, wenn dieser
Tag ein regnerischer war. Wenn man diese
Regel so versteht, daß eine größere Regen¬
periode eintritt, falls es um die Zeit des 27.

Juni geregnet hat, so wird sie sich häufig be¬
stätigen. Von einer buchstäblichen Erfüllung
kann dagegen nicht die Rede sein. Andere

Bauernregeln haben darum auch den ent¬
scheidenden Tag aus den 24. Juni (St.
Johannistag) oder auf den 2. Juli (Mariä
Heimsuchung) verlegt. „Regnet's auf St.
Johannistag, nasse Ernte man erwarten mag",
sagt die eine, und die andere folgert aus dem
Regen am Tage der Heimsuchung Maria, daß
vierzig Tage lang ungünstiges Wetter für die

Heuernte herrscht. — Eine andere oft zu¬
treffende Regel sagt, daß der Wind während
des ganzen Frühjahrs von der am Charfrei-
tage herrschenden Windrichtung abhängig ist.
Da der Wind während des Frühlings meist
derselbe ist, wird er es auch für die meisten
Charfreitage sein. Auch bei der alten Wetter¬
regel, daß scharfe und Helle Mondhörner
heiteres, stumpfe und trübe dagegen stürmisches
Wetter verkünden, läßt sich der Zusammen¬
hang mit den Gesetzen der Natur nicht ver¬
kennen, ebensowenig bei der allbekannten

Regel: „Morgenrot bringt Wind und Kot".
Vielfach haben jedoch gute Bauernregeln,
welche für ein beschränktes Gebiet wertvoll

sein konnten, weil sie ans verständiger Natur¬
beobachtung beruhten, durch unverständige
Verallgemeinerung und
andere Gegenden mit

physischen Verhältnissen
loren.

Den auf langjährige Beobachtung sich grün,
denden Wetterregeln stehen die Wetterprophe¬
zeiungen durch manche Tiere sehr nahe. Hähne
und Spinnen, Fische und Vögel, Frosche und
Wild müssen zur Borherbestimmung des
Wetters dienen. Da die Tiere häufig mit
schärferen SinneSwerkzengen begabt sind als
der Mensch, ist es nicht unmöglich, daß sie
auch für die Veränderung der Lüftverhältnisse

... ein schärferes'Empfindungsvermögen besitzen,

nicht selten kann man diesen oder jenen Aber- So nimmt man an, daß sich die Vögel durch
glauben recht scharf verurteilen hören. Wenige I stärkere Nahrungsaufnahme den Witterungs-

Uebertragung auf
ganz verschiedenen
ihre Gültigkeit ver-

einflüffen eines strengen Winters zu entziehen
wissen. „Sind die Vögel fett und feist, Schnee
mit Külte uns verheißt". Die Beobachtung
des Abziehens der Vögel führte zu folgender
Witterungsregel: „Die Vögel vor Michaelis
nicht gegangen sind, so wird der Winter vor
Weihnacht gelind". Wenn die Hühner und
Spatzen ein Sandbad nehmen, soll schlechtes
Wetter im Anznge sein, und Schiller läßt im
„Tell" den Hirten aus dem begierigen Fressen
der Herde und dem Scharren des Hundes auf
das Herannahen eines Sturmes schließen.
Der tiefe Flug der Schwalben verkündet nach
dem allgemeinen Volksglauben Regen. Selbst
die Ameisen werden zu Wetterpropheten und
zeigen schlechtes Wetter an, wenn sie viel
umherrennen und ihre Zier (Puppen) mit sich

fortschleppen. Der Tanz der Mücken bei
Sonnenuntergang bedeutet Sonnenschein für
den folgenden Tag; dasselbe verkündigt der
Helle Ruf der Eulen in der Nacht und der
Flug der Fledermäuse.

Einen weit mehr dem Aberglauben zuneigen¬

den Charakter tragen die Bauernregeln, welche

die Tätigkeit des Landmanns bestimmen sollen.

„Monat März kriegt den Pflug beim Sterz"

soll zur zeitigen Bestellung des Ackers antreiben.

Leider betrachten die meisten Landleute aber

solche Berschen nicht nur als bloße Verhaltungs¬

maßregeln, als welche sie sehr nützlich sein kön¬

nen, sondern sie bringen sie häufig in irgend

einen mystischen Zusammenhang. So werden

die Regeln oft buchstäblich befolgt, obwohl sie

nur ungefähr die Zeit zur Ausführung dieser

oder jener Tätigkeit angeben sollen. „Auf St.

Galt (16. Oktober) bleibt die Kuh im Stall",

sagt die Bauernregel und will doch damit nur

andeuten, daß die Weidezeit im Oktober zu be¬

enden ist; je nach der Witterung muß die Stall¬

fütterung früher oder später beginnen. Die Ap¬

felernte streng nach der Volksregel „Am St.

Gallustag muß der Apfel in den Sack" fefizu-

setzen, dürfte für die Güte der Früchte nicht sel¬

ten verhängnisvoll werden. Es geht daraus

hervor, daß Reimregeln dieser Art recht wohl

von Nutzen sein können, wenn man nicht am

Buchstaben kleben bleibt und alles Abergläubi¬

sche davon fernhält. Eine buchstäbliche Befol¬

gung manchen Reimes könnte der abergläubi¬

schen Hausfrau rechten Verdruß bereiten.

Man denke nur an die bekannte Vorschrift:

„Klopfst Du die Pelze zu Johannis aus, so
bleibet keine Motte in dem Haus." Da man

doch dem Klopfen des Pelzwerkes gerade am

Johannistage keinen geheimnisvollen Zauber

beimessen kann, so muß es eben wiederholt wer¬

den, wenn es erfolgreich sein soll. Wer der

Regel vertraut, kann leicht den Schaden zu be¬

zahlen haben. Immerhin kann das Sprüch¬

lein die Hausfrau daran erinnern, die Jagd

gegen die lästigen Insekten nicht zu spät zu
beginnen.

Der größten Unwissenheit entsprungen sind

die meisten Prophezeiungen des sogenannten

hundertjährigen Kalenders, die dem stärksten
Aberglauben dienen und trotzdem weit und

breit Gläubige finden. Während man in der

wissenschaftlichen Meteorologie die Wetter¬

prognosen nur für eine kurze Zeit stellt, giebt

ste die volkstümliche Witterungskunde für das

ganze Jahr. „Anfang und Ende des Januar

zeigen das Wetter für das ganze Jahr" ist eine

beliebte Regel. Daß hundert Tage nach dem

Märznebel ein Gewitter folgt, wird allgemein

angenommen, und die Gläubigen des hundert¬

jährigen Kalenders lassen sich auch nicht durch
eine genaue Nachzählung von ihrem Irrtum

überführen. Mit zäher Hartnäck igkeit erhält
sich auch der Glauben, daß die Märznebel die

Zahl der Gewitter, die Tage mit Märztau, die

Reistage nach Ostern und im Monat August
anzeigen. Wenn der Tag des heiligen Vincen-

tius (22. Januar) heiter ist, so soll das Jahr

.ein gutes Weinjahr sein, schade nur, daß die



Winzer so selten Glück mit dieser Regel haben, s
Ein trockener Januar soll viel Wein bedeuten: )
eine stürmische Sylvestcrnacht wird vielfach als >,
Borbotin vieler Krankheiten betrachtet* Es !
leuchtet ein, daß alle diese Wetterregeln nichts I
Wetter für sich haben als ihr ehrwürdiges Al- k
ter und die Wahrscheinlichkeit, noch recht lange <
im Volksmunde und Volksglauben zu existie- <
ren; denn trotz zunehmender Bildung läßt sich i
der Mann aus dem Volke einmal nicht von >
solch tiefeingewurzelten Anschauungen abbrin- '
gen. Sogar das heute viel umstrittene Thema !
der Kornpreise ist in diesen Regeln berührt. '
„Soviel mal der Kuckuck nach Johannis schreit, '
so hoch ist der Preis des Roggens," sagt der
Landmann; doch dürfte diese Berechnung so sel¬
ten als richtig befunden sein, daß sich die Schar
der Gläubigen in diesem Punkte immer mehr
verringern wird.

Wie man zu der Abfassung des hundertjäh¬
rigen Kalenders hat kommen können, ist fast
unverständlich; sie erklärt sich nur aus der Ge¬
schichte des meteorologischen Aberglaubens, der
übrigens recht alt ist. Sein Ursprung führt
uns in das alte Assyrien zurück. Keilschriften
auf Ziegelsteinen, die man in neuerer Zeit auf¬
gefunden hat, beweisen, daß die Astronomen
jener Zeit neben der Erforschung der Stellung
der Gestirne auch die Pflicht der Vorausbestim¬
mung des Wetters hatten. Die Inschriften
zeigen auch einzelne Wetterprophezeiungen, die
jedoch, abweichend von den heutigen, für jeden
Teil des Reiches verschieden waren. Auf welche
Beobachtungen man sich dabei stützte, ist unbe¬
kannt. Diese Wetterprophezeiungen wurden
bald in Griechenland und Rom bekannt. Daß
man sie hier ohne weiteres als unumstößliche
Wahrheiten annahm, kann nach dem damaligen
Stande der Astronomie kaum auffällig erschei¬
nen. Ptolemäus in Alexandrien (2. Jahrh. v.
Chr.) schrieb in demselben Sinne so ausführlich
und überzeugend, daß seine Ausführungen die
Anschauungsweise Keplers und Tycho de Bra-
hes beeinflussen konnten. Man ging von der
Anschauung aus, daß die Planeten hinsichtlich
der Witterung einen bedeutenden Einfluß auf
die Erde ausübten. Die Einwirkung des Sa¬
turn war nach dieser Theorie feucht und lalt,
die des Jupiter dagegen warm und trocken, der
Mars bewirkte Hitze, die Sonne Tockenheit,
der Merkur brachte der Erde Nebel, die Venus
heiteres Wetter; der Mond Kühle. Wie man
sieht, wurden auch Sonne und Mond in den
Kreis der beeinflussenden Mächte hineingezo-
gem Jeder dieser Himmelskörper sollte ein
volles Jahr die Herrschaft in der Witterung
führen, außerdem sollte sich sein vorwiegender
Einfluß noch besonders in jedem siebenten Mo¬
nate und an jedem siebenten Tage zeigen. Na¬
türlich mußten, um Einseitigkeiten im Wetter
zu vermeiden, auch die übrigen sechs Himmels¬
körper wirksam sein, wodurch für etwa vor-
kommende Abweichungen stets Erklärungs¬
gründe vorhanden waren. Diese Anschauung
der Planetenherrschaft liegt auch den Wetterre¬
geln des hundertjährigen Kalenders zugrunde.
Daß sich dieser auf tatsächliche Beobachtungen
stützt, entbehrt der Begründung, da der erste
Entwurf des Kalenders den Wechsel der ge¬
nannten Himmelskörper und ihren Einfluß aui
das Wetter zur Grundlage hat. Im 17. Jahr¬
hundert wurde darum auch alle sieben Jahre
eine neue Ausgabe des Kalenders veranstaltet;
vielleicht ist diese Neubearbeitung in den letzten
hundert Jahren deshalb unterblieben, weil die
Wetterprophezeiungen in unserem aufgeklärten
Jahrhundert auch ohne dieses Hilfsmittel ge¬
kauft und — geglaubt werden. Nun ist aller¬
dings ein mildernder Umstand Wohl in Betracht
zu ziehen. Die Kalender enthalten bekanntlich
viele genaue Angaben über die Bewegungen der
Himmelskörper, über Sonnen- und Mondfin¬

sternisse usw. Diese Angaben legen den Ge¬
danken nahe, daß man auch die Witterungs¬
verhältnisse mit derselben Genauigkeit für ein
ganzes Jahr vorher berechnen könne. Es
leuchtet eben dem gewöhnlichen Manne nicht
ein, daß der „Kalendermacher" auf der einen
Seite so sichere Angaben machen und auf der
andern recht sehr ungenaue Berichte liefern
kann. Zur Ausrottung des Wetteraberglau¬
bens ist es wichtig, daß die Bauernregeln und
Prophezeiungen des hundertjährigen Kalen¬
ders aus allen Kalendern verschwinden, damit
Sie alten, falschen Sprüche und Reime durch
den Druck nicht noch weiter verbreitet werden,
sondern allmählich aus sterben.

Z«r Geschichte der nächstjährigen
Wettansstelkuntzsstadt.

Von Dr. L. Nessel.
St. Louis, die Stadt im „Herzen der Ver¬

einigten Staaten" wird im Jahre 1904 der
Ort der internationalen Aufmerksamkeit
sein. Alle Welt wird die Blicke dahin wenden,
wo vom 30. April ab ein bunter Weltmarkt
seine Zauberpaläste eröffnen wird, wo Ausstel¬
ler aller Länder miteinander konkurrieren,
dem schaulustigen Publikum zeigen werden,
was die internationale Industrie in den letzten
vier Jahren — denn soviel Jahre sind seit der
letzten großen Pariser Weltausstellung verflos¬
sen — Neues geleistet hat. Die Alte Welt wird
der Neuen ihre Komplimente machen müssen.
Schon deshalb dürfte es nicht uninteressant sein,
ein paar Zeilen über die Geschichte, über das
Leben und Treiben der neuen Weltausstellungs¬
stadt zu vermerken.

Wenn man St. Louis bisher auch dem Na¬
men nach weniger kannte, als andere Groß¬
städte der Union, so ist dies mit Unrecht gesche¬
hen, denn St. Louis ist mit seinen nahezu
800 000 Einwohnern die sünstgrößte Stadt
der Vereinigten Staaten. Unter dem 380,37'

nördlicher Breite und 900,16' westlicher Länge
am Ufer des Mississipi, nicht unweit der Mün¬
dung des Missouri, diesem nordamerikanischen
Riesenstrom gelegen, besitzt St. Louis eine
mittlere Jahrestemperatur von 12,80. Als
größte Stadt des Staates Missouri hat St.
Louis eine hohe kommerzielle und industrielle
Bedeutung. Schuhwaren, Wagen, Brot,
Fleisch, Tabak, Vieh, Holz, Getreide, Wolle,
Pelzwerk usw. werden in beträchtlichen Mengen
ausgefllhrt. Namentlich sind die Tabaksfabri¬
ken in St. Louis wohl die größten in der gan¬
zen Welt. Aber auch andere Industrie ist in
hervorragendem Maße vertreten. Da ist es
denn doppelt anzuerkennen, daß die Stadtver¬
waltung von St. Louis durch Anlegung großer
Parks ein gewisses Gegengewicht gegen die ge¬
sundheitlichen Ausströmungen der Schlote ge¬
schaffen hat. Um nur ein Paar der größeren
Parks zu erwähnen, sei der 112 Hektar umfas¬
sende Tower Grove Park, der 140 Hektar um¬
fassende Fo»st-Park genannt. Kleinere Gar¬
tenanlagen in der Größe von 12 Hektar an auf¬
wärts, sowie mit stattlichen Bäumen bepflanzte
Boulevard-Straßen sind recht zahlreich vorhan-

^ den. Zwei Universitäten, Kunstschulen, höhere
: Lehranstalten, gelehrte Gesellschaften, Bibliothe-
> ken, Theater, Museen und Konzertsäle, die
I meist in prächtigen Renaissancebauten unterge¬

bracht sind, erhöhen den äußeren Eindruck, den
man von der Stadt bekommt, in der denkbar
würdigsten und günstigsten Weise.

Um nur ein paar Zahlen von der industriel¬
len Bedeutung der neuen Weltausstellungsstadt
zu geben, sei erwähnt, daß St. Louis in seinen
nahezu 10 000 Betrieben mit ca. 200 000 Ar¬
beitern Waren im Werte von rund 600 Millio¬
nen Dollar jährlich hervorbringt (Durchschnitt

der Jahre 1896—1900). Brauereien, Eisen¬
bahnwagen-Bauanstalten, Kornmühlen, Fleisch¬
verpackungsanstalten, Tabaksfabriken, Gieße¬
reien und Textilfabriken teilen sich in diese Rie¬
senzahlen.

Diese gewaltige industrielle Bedeutung ver¬
dankt St. Louis zu einem guten Teil seiner
günstigen Lage. Außerdem ist diese Stadt
der Mittelpunkt eines großen Eisenbahnnetzes,
denn nicht weniger als 35 Bahnlinien kreuzen
sich auf den Bahnhöfen. Ein derartig eminen¬
ter Verkehr mußte selbstverständlich zu einem

hohen kommerziellen Aufschwünge führen. Allein
auch die ganze Vergangenheit der Weltausstel¬
lungsstadt ist reich an Keimen für die zukünf¬
tige Größe gewesen. Auf die geschichtliche Ent¬
wickelung von St. Louis muß ebenso gut Rück¬
sicht genommen werden, wie auf seine gegen¬
wärtige Bedeutung als Stapelplatz für Durch¬
gangsware, als Handels- und Industriezentrum
der zentralen Vereinigten Staaten.

Gerade mit dem 30. April 1904 — dem Er¬
öffnungstage der Weltausstellung zu St. Louis
— hat es eine eigene Bewandtnis. An diesem
Tage nämlich werden genau 100 Jahre vergan¬
gen sein, daß dieMistissipi-Staaten demMacht-
bereich der Union einverleibt wurden. Das war
ani 30. April 1804. Ein Jahr vorher, am
30. April 1803, hatte Napoleon seine Besitzung
Louisiana für 80 000 000 Franks an den be¬
kannten Expansionspolitiker Monroe verkauft.
Bis zu jenem Zeitpunkt war Louisiana für
den gläubigen Europäer etwa das gewesen
was im zweiten Drittel des vorigen Jahrhun¬
derts Californien, und im letzten Drittel

Alaska gewesen ist, d. h. ein Land voll des
Wunderbaren, in dem man nur die Hand aus¬
zustrecken brauchte, um reich zu werden. Wie
überall in der Geschichte der Entdeckungen, so
sind auch diese Märchen den gutgläubigen
Europäern von einem Spanier aufgebunden
worden..

Hermando de Soto, ein Spießgeselle Pizar-
ros, fand (1539) zuerst den Weg nach Loui¬
siana. Von Cuba aus über Florida ging
sein Eroberungszug. Die Berichte, die er von
Zeit zu Zeit nach Spanien sandte, strotzten von
fabelhaften Unwahrheiten, sie sprachen von
unerhörten Reichtümern, von unerschöpflichen
Voldlagern und Diamantenfeldern, von geheim¬
nisvollen Gegenden mit Riesenbäumen und Fa¬
beltieren. Er fand auch eine ziemliche Anzahl
goldhungrigen Leute, die ihn aus seinem Aben¬
teurerzug begleiteten. Von Florida ging es,
sengend und mordend, durchGeorgien und Ala¬
bama, wo der erste größere blutige Zusammen¬
stoß mit den Chikasaw-Jndianern erfolgte.
Viele der Spanischen Abenteurer kamen um
oder wurden durch die Strapazen aufgerieben.
Mit dem Rest aber gelangte de Soto — nach
einem Verlauf von zwei Jahren seit seinem Aus¬
bruche — nach Mississipi. Den Lauf dieses

nordamerikanischen Riesenstromes entlang,
, drang er bis zum Missouri vor. Dann ging es
, weiter, quer durch das heutige Arkansas, nach
, dem Waschitafluß, wo de Soto, der kühne
> Abenteuer, den ungeheuren aufreibenden An-
^ forderungen seiner Expedition unterlag und
, an einem bösen Fieber auf fremder Erde
^ (1542) starb.

Der kühne Pfadfinder war tot. Nach ihm
hatte kein Spanier mehr rechtes Glück an

^ denkt fern des Mississipi, wenigstens konnten sie
' niemals daselbst recht festen Fuß fassen. Besser

gelang dies den Franzosen, die die Spanier in
- ihren Kolonisationsversuchen ablösten. Na-
^ mentlich waren es die aus Frankreich vertriebe-
^ nen Hugenotten, die sich hier zuerst (1565) an-
> siedelten. Doch dabei blieb es. Etwa ein

Jahrhundert lang wußte man wohl, daß sich
^ Europäer im südlichen Nordamerika angesiedelt

I



hatten; mehr aber wußte man über Land und
Leute nicht.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt

dann die eigentliche Erforschung der Mississi-

pistaaten. Robert Cavelier de Lafsalle war der

Mann, an dessen Namen sich die ersten Wissen¬

schaften über Louisiana, das er von 1667

1683 bereiste, knüpften. Ihm verdankt auch

das Mississipi-Territorium seinen Namen Loui¬

siana, den er ihm am 9. April 1682, bei der fei¬

erlichen Besitzergreifung für den König von

Frankreich (Ludwig LUV'.), beilegte. Ihm

wird auch, allerdings nach einer sagenhaften

Version, die Gründung von St. Louis zuge¬

schrieben, daß er 1683, als Fort gegen die Jro-

kesen-Jndianer, anlegte.

So recht vorwärts wollte es mit der neuen

französischen Kolonie nicht gehen, obwohl sich

bald eine Mississipi-Gesellschaft bildete, die je¬

doch den Kolonisten gleichfalls nicht auf die

Beine helfen konnte. Der Konkurs dieser Ge¬

sellschaft setzte Louisiana noch mehr, als es bis¬

her schon war, in Mißkredit, und in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts gehörten die Mif-

ssissipiflaaten für den Durchschnittseuropäer

zu den klimatischen undwirtschaftlichenSchrkck-

gegenden der Erde. Der Verfall ging so weit,

daß sich die franzöf. Regierung gezwungen sah,

zwecks Abtretung Louisianas mit Spanien Ver¬

handlungen anzuknllpsen, deren vertragsmäßi¬

ges Ergebnis 1762 unterzeichnet, jedoch erst

zwei Jahre später zur Kenntnis der Kolonisten

kam. Bald jedoch wurde' dieser Vertrag wie¬

der rückgängig gemacht, allein auch Napoleons

Macht reichte nicht so weit, um die transatlan¬

tische Kolonie erblühen lassen zu können. Schon

in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts, wie

bereits erwähnt am 30. April, ging Louisiana
in den Besitz der Union über.

Unter den Amerikanern entwickelte sich das

Mississipi-Territorium rapide. Seine Hauot-

blöte wurde St. Louis. Um von der Geschichte

dieser Stadt nichts unerwähnt zu lassen, sei ge¬

sagt, daß neben der bereits oben erwähnten

Version von einer Gründung durch den Franzo¬

sen Lassalle,noch eine zweite besteht Nach dieser
ist St. Louis erst am 16. Februar 1764 von

dem Franzosen Pierre Lacltzde gegründet wor¬

den. Jedenfalls ist diese zweite Version von

der Gründung der nächstjährigen Weltausstel¬
lungsstadt geschichtlich nachweisbar.

Wenn auch aus diesen knappen geschichtlichen

Zahlen nichts weiter ersichtlich ist, so doch das

eine, Laß das, was Spanier und Franzosen

zweiemyalb Jahrhunderte hindurch vergeblich
versuchten — die Kolonisation des Landes —

den Amerikanern in einem halben Jahrhundert

geglückt ist. Der wirtschaftlichen Tüchtigkeit
der Amerikaner verdankt auch St. Louis in er¬

ster Linie seine rapide Entwickelung zu dem,
was es heute bedeutet, zu dem, was es im näch¬

sten Jahre allen Kulturländern der Erde sein
Wird: die Weltausstellungsstadt. —

Waldmeister «nd Warmem.
Plauderei von Ludwig EPstein.

„Nun bricht aus allen Zweigen
Das maienfrische Grün,
Die ersten Lerchen steigen,
Die ersten Veilchen blüh'n.
Und golden liegen Tal und Höh'n:
O Welt, wie bist du wunderschön
Im Maien!" . ^

I. Rodenberg.

Wenn der Lenz ins Land gezogen ist, wenn
die Wiesen in ein schwellendes Grün sich klei¬
den, wenn Baum und Strauch im grünen
Blätterschmucke prangen, wenn Tausende der

lieblichen Kinder FloraS aus dem Schoße der
mütterlichen Erde hervorsprießen: dann er¬
hebt sich über der braunen Laubdecke des

jungen Buchenwaldes ein „duftig Kräutlein"
mit zierlichen Blättersterncheu uud Dolden

schneeweißer Blüten. Es ist der Waldmeister,
^spsruia ocksraka, eines der anmutigsten

unserer Waldpflänzchen, das wegen seines an¬
genehmen Duftes und seines würzigen Ge¬
schmackes mit Recht den Namen „Meister im
Walde" führt.

Die Bezeichnung Waldmeister oder Wald-
meester findet sich schon seit alter Zeit im
westlichen Deutschland, in der Schweiz und
in den Niederlanden. Gemäß dem Sprich¬
worts, daß ein liebes Kind viele Namen habe,
führt dieses liebliche Pflänzchen auch noch
zahlreiche andere Beinamen. In seiner sin¬

nigen Art gab ihm das Volk den Namen
Herzfrende, und noch heute nennt man es in
manchen Teilen der Schweiz Herzfreudeli.
In Mecklenburg heißt unser Blümchen Mösch,
in der Mark Meeske, in Pommern Mösecke,
in Schlesien Meserich oder Meiserich. Diese
Bezeichnungen sind wohl abgeleitet von dem
alten Worte „mösen", d. h. nach Sumpf und
Wiesen duften.. K. Schiller hat den Ausdruck

Mösch auf Moschus zurückgeführt. Der latei¬
nische Name ^spsrala bezeichnet eine rauhe
Pflanze.

Da der Waldmeister bei unseren Vorfahren

als Heilpflanze in hohem Ansehen stand, so
erhielt er, je wirksamer man ihn fand oder
zu finden glaubte, noch manche andere Be¬
zeichnungen. Besonders wurde er gegen
Herz- uud Leberkrankheiten angewandt. So
schreibt u. a. Theodor von Bergzabern, der
im Jahre 1590 als Leibarzt des Kurfürsten
Johann Kasimir von der Pfalz starb, in seil
ner deutschen Botanik: „Im Mai, wenn das
Kräutlein noch frisch ist, pflegen eS viele
Leute in den Wein zu legen und zu trinken,
vermeinen, daß es der Leber wohl tue und
sie stärke, item soll auch das Herz stär-^
ken und erfreuen."

Infolge dieser Verwendung begegnet uns
der Waldmeister in den zahlreichen alten
Kräuterbüchern auch unter dem Namen Le¬

berkraut und Herzkraut. Euricus Cordus
nennt ihn in seiner 1534 erschienenen Pflan¬
zenkunde Cordia, Brustbeere. In seiner Be¬
ziehung zum Teetrunk führt er auch die Be¬
zeichnung Waldmattenkraut.

Nachdem man den Wohlgeschmack des Wald¬

meisters erkannt hatte, fand derselbe bald all¬
gemeine Verwendung zur Herstellung von
Kräuterwein, der zur Pflege der Geselligkeit
diente. Hieronimus Bock, zuerst Schullehrer
und Aufseher des Herzoglichen Gartens in
Pfalz-Zweibrücken, später Arzt' des Grafen
von Nassau in Zweibrücken, schrieb im 16.
Jahrhundert ein „Newes Kräuterbuch", in
dem er sich folgendermaßen über den Waldmei¬

ster ausläßt: „In den Wein gelegt und ge¬
trunken, meint man eine Fröhlichkeit davon
zu erlangen."

Auch das „Paradiesgärtleln" des Pfarr-
Herrn Konrad Roßbach, 1588 zu Frankfurt
a. M. erschienen, weist besonders auf die un-
verwelkliche Herzfreude hin, die der himm¬
lische Gärtner in dieses Kräutlein gelegt hat.
Lorenz Onken, der 1581 als Professor in
Zürich das Zeitliche segnete, sagt in der „All¬
gemeinen Naturgeschichte" über den Wald¬

meister folgendes: „Er schmeckt etwas bitter,
wird daher im Frühjahr als Kttiuterwein ge¬
trunken, gegen Hautausschläge mit anderen
Kräutern, wie Ehrenpreis, Sanickel, Erdbeer¬

blätter, Gundelrebe, Melisse, Nelkenwurz;
auch gegen Wassersucht und Gelbsucht usw."

Wenn in Bezug auf den Waldmeister der
Medizin-Aberglaube auch geschwunden ist, so
hat diese Pflauze in unserer Küche bis heute
ihren Platz behauptet wegen des herrlichen
Duftes und des angenehmen Geschmackes, den
sie dem Maiwein oder Maitrank verleiht. Mit
Recht singt der Dichter:

„Waldmeister küßt im Mondenlicht
Der Rebe edlen Blütenschein,
Und eh' noch an der Morgen bricht,
Da duftet lieblich schon der Wein!,,

Schon in einem alten Liede, das den Mai¬
wein verherrlicht, heißt es:

„Schütte den perlenden Wein
Auf das Waldmeisterlein."

Damit ist zugleich die Art und Weise der Be¬
reitung dieses köstlichen Trankes geschildert.
Ein Kenner gibt hierfür folgendes Rezept:

„Man hole sich von dem würzigen Wald¬
meister vor der Blüte die ersten feinen

Spitzen, da die Blüte den Duft deS edlen
Krauts nicht unwesentlich erschöpft. Eine
Hand voll lasse man 6 Stunden in einem
Drittel Liter Sherry ziehen und hat dann

etwas ganz besonders Gutes für Feinschmecker
und Kenner. Ein halber Teelöffel genügt für
eine Flasche Wein."

Wie lange man den Maiwein schon kennt,
ist mit Sicherheit nicht anzugeben. Tatsache
ist, daß man ihn an der Mosel schon vor 400
Jahren gebraut und getrunken hat. Manche
wollen in dem würzigen Maitrauk einen Rest
altheidnischer Frühlingsbräuche erblicken. Bei
den Opferfesten der alten Germanen wurden
nämlich ähnliche Getränke gemischt und den
Teilnehmern gereicht, damit sie die „Minne
der Gottheit" tränken. Wie dem auch sei,
der Maitrank verdient den Ruf, den er ge¬

nießt, wenn der Wein gut ist; denn gar köst¬
lich duftet und schmeckt das Kumarin, das
der Waldmeister enthält, und fröhliche Ge¬
danken beseelen uns, wenn wir den edlen
Trank schlürfen. Manche unserer Dichter ha¬

ben die Leier zu seinem Lobe gestimmt, so
z. B. Wolfgang Müller von Königswinter.
Das schönste Denkmal aber hat dem „Götter¬
trank" und dem Blümelein, das zu seiner
Bereitung dient, Otto Roquette gesetzt in
„Waldmeisters Brautfahrt", jenem munteren
Sang, in dem alle Jugendlust und aller Ue-
bermut des Studentenlebens so frisch und

fröhlich wiederklingen. In bunten Szenen
und anmutiger Sprache schildert uns da der

Dichter die Hochzeit des in die Botanisier¬
trommel eines fleißigen Sammlers eingeker¬
kerten, aber durch Zauberspuck sich glücklich
befreienden Waldmeisters mit Prinzeß Reben¬
blüte, der lieblichen Tochter des Königs
Feüerwein. Und darauf:„Waldmeister sich und Rebenblüt' umschlangen,

Ei, welch' duftig, herzig, zärtlich Pärchen!"

Zahlenrätscl.
1 2 3 4 5 6 7 8S56lOberühmterKünstlerJtal.
2 8 8 Nebenfluß der Donau.
3 5 6 6 10 Musikinstrument.
4 10 8 2 9 ein süßes Nährmittel.
5 2 3 4 5 Waldbaum.
6 7 17 siidamerikanisches Lasttier.
7 8 8 7 Mädchenname.
8 2 6 afrikanischer Fluß.
9 5 2 9 6 Musikinstrument.
5 6 6 5 altes Längenmaaß.
6 5 2 1 Bindemittel.

10 6 9 7 Mädchenname.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Scherzrätsel: Die Türe.
Rätsel: Netz — Netze.
Worträtsel: Wegweiser.
Buchstabenrätsel: Gestirn — Ge,rern.
Zahlenrätsel: Karneval, Anna, Reka, Narren,

Elle, Vaal, Aller, Lena.
Dreisilbige Charade: Goldgräber.
Wechselrätsel: Radler — Adler.
Anagramm: Ehrenpreis.

Kirche,klinkender.
(Fortsetzung.)

Donnrrskag, 21. Mai. Christi Himmelfahrt,Gebotener Feiertag. Evangelium Markus 16,
14—20. Epistel: Apostelgeschichte 1, 1—11.
Konstantin, Kaiser f 337. v Andreas: Feier
der ersten hl. Kommunion der Gymnasiasten.
Anfang Morgens 7 Uhr und Nachmittags 5 Uhr.
Heute fällt die hl. Messe um 8 Uhr aus.

Frrikag, 22. Mai. Julia, Jungfrau und Mär¬
tyrin f 439. O St. Andreas: Morgens 8
Uhr Danksagungsmesse.

K«M»tag, 23. Mai. Desiderius, Bischof und
Märtyrer f 612.
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Sechster Sonntag nach Hster».
^v an aelium nach dem heiligen Johannes 15, 26—27. „In jener Zeit sprach

Jesus zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom Vater s^den werde der Geist
der Wahrheit, der vom Barer ausgchet, kommen wird, wird er von Zeugnis geben.
„Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil ihr vom Anfänge bei mir seid. — „Dieses have
ich zu euch geredet, damit ihr euch nicht ärgert." — »Sie werden euch aus A Synagoge
ausftotzen: ja, es kommt die Stunde, daß Jeder, der euch -tobtet, f°tt e.nen Dienst zu th m
glauben wird." — „Und das werden sie euch thun, weil sie weder den Vater, noch mich
kennen." — „Aber ich habe euch dies gesagt, damit, wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe."

KirchentlakertSer.
Lonnlag, 24. Mai. Sechster Sonntag nach Ostern.

Evangelium Johannes 15, 26—27 und 16, 1—4.
Epistel: 1 Petrus 4, 7—11. Fest Maria, Hilfe
der Christen. Johanna f 51. Ende der öster¬
lichen Zeit. « Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: An allen Wochentagen im Mai
ist Abends V,8 Uhr Mai-Andacht. « St. Anna-
Stift: Nachmittags 6 Uhr Bortrag und Andacht
für die marianische Dienstmädchen-Kongregation.

W»ul«s, 25. Mai. Urban, Papst und Märtyrer
t 230.

Dienstag, 26. Mai. Philippus, Neri, Ordens¬
stifter -s 1595.

Mittwoch, 27. Mai. Beda, Kirchenlehrer f 735-
GHerz Jesu-Kloster: Abends 6 Uhr An¬
dacht mit Segen zu Ehren des hl. Joseph.

Donnerstag» 28. Mai. Wilhelm, Herzog f 812,
Freitag, 29. Mai. Maximinus, Bischof f 349.
Samstag, SO. Mai. Felix. Papst und Märtyrer

t 274.

Dinnsprnch.
Die Früchte, die zu viel Sonne haben,
Fallen frühreif auf Wiesen, in den Graben;
Kinder, die verhätschelt, verzogen,
Werden um's spätere Glück betrogen.

Wachkränge zum Osterfeste.
(Schluß.)

Im heutigen Evangelium verkündet der
Herr, wie Er es schon wiederholt getan hat,
den Jüngern die Zukunft, sagt ihnen voraus
was alles sie um Seines Namens willen zu
dulden und zu leiden haben würden. Damit
aber die Apostel, wenn diese Zeiten der Ver¬
folgung kämen, an ihrem Herrn und Meister
nicht irre würden, gibt Er ihnen „das Zeug¬
nis" des Heil. Geistes und verheißt ihnen
Seine Erleuchtung und Seinen Beistand.

Wir wissen ja, lieber Leser, daß die Apostel,
so oft sich eine Schwierigkeit bot, an der
Person ihres Meisters irre werden wollten,
obwohl sie tagtäglich Seine göttliche Lehre
vernahmen und Augenzeugen Seiner Wunder¬
taten waren. Denken wir nur an die Emmaus-
Jünger; denken wir an Thomas, mit dem
wir uns heute ja noch zu beschäftigen haben.
Vom Pfing st feste an waren die Apostel
aber wie umgewandelt, alle Unklarheit, alle
Zaghaftigkeit war gewichen: mit lebendiger
Ueberzeuguug, mit heiligem Eifer, mit wahrem
Heldenmuts verkündeten sie Jesum den Ge¬
kreuzigten, den sie zur Stunde der Finsternis
verlassen, ja schmählich verleugnet hatten.
Da zeigte sich das Wirken des Heil.
Geistes, lieber Leser, das war Sein gött¬
liches „Zeugnis" von Jesus, unserm Herrn
und Heilande. —
K Bringen wir nun, lieber Leser, unsere
Osterbetrachtungen zum Abschlüsse. Wir
hörten zuletzt, mit welcher Schärfe der Apostel
Th'omas den Mitbrüdern gegenüber seinen
Standpunkt fixierte: er wollte selbst „sehen"
und „fühlen" und dann erst glauben! Aber
wir dürfen den zweifelnden Apostel doch nicht
zu hart beurteilen; denn er sehnte sich offen¬
bar nach dem Glücke des Glaubens, sonst
hätte er sich ja mit den Uebrigeu nicht wieder
zusammengefunden. Was hätte ihn denn bei

den Brüdern noch zurückhalten können, wenn
er nicht wenigstens mit halbem Herzen noch
glaubte und auf die Erfüllung seines Herzens¬
wunsches harrte?

Und siehe! als nach acht Tagen Thomas
und die übrigen Jünger wieder — bei ver¬
schlossenen Thüren —"versammelt waren, da
steht mit einem Male Jesus, ihr aufer¬
standener Meister mitten unter ihnen und
entbietet ihnen allen, wie vor acht Tagen,
Seinen göttlichen Gruß mit den Worten, die
auf Seinen Lippen Erlösung und Gnade
und Segen bedeuten: „Der Friede sei
mit euch!" Und als ob diese Erscheinung
nur dem Einen gelte, der den Meister zum
ersten Male wiedersah, wendet der Herr Sich
mnmittelbar an Thomas: „Bringe deinen
Finger hierher und siehe da Meine Hände,
und komm mit deiner Hand und lege sie in
Meine Seite und sei nicht länger ungläubig,
sondern gläubig!" — Welch' tiefen Eindruck
dieses liebreiche Wort des Meisters in der
Seele des Apostels hervorruft, beweist dessen
lautes, freudiges Bekenntnis: „MeinHerr
und mein Gott!" — Nun sah und glaubte
er; denn er sah Denjenigen wieder, mit dem
er gelebt und gewandelt, den er tot am
Kreuze gesehen und den er begraben wußte:
er sah Ihn lebend und erkannte Ihn als
seinen Meister — er anerkannte Ihn aber
nun auch als Messias und huldigte Ihm
als seinem Gott. Das Zeugnis der Sinne
ward ihm zum Anlaß des Glaubens! aber
der Glaube sagte ihm mehr, als die Sinne
ihm Mitteilen konnten.

Eine milde Zurechtweisung bleibt ihm
allerdings nicht erspart: „Weil du Mich
gesehen hast, Thomas, glaubst du
— selig, die nicht sehen und doch
glauben!" — Der Sohn des ewigen
Vaters erschien „voll Gnade und Wahrheit"
in der Welt, um zu erfüllen, was die Pro¬
pheten des Alten Bundes nur in der Ver-



hüllung geschaut und verkündet hatten; aber
dieser Sohn des ewigen Vaters hat Sich in
Seinem Erdenwandel Jünger ausgewählt, die
Zeugen sein sollte» Seines Lebens und
Wirkens, Seiner Lehren und Seiner Wunder,
Zeugen Seines Todes, aber auch Seines
verklärten Lebens nach Seiner Auferstehung

von den Toten. Diese Augenzeugen wird der
Herr als Sendboten Seiner Offenbarung vor
der Welt beglaubigen durch die Wunder, die
durch sie geschehen. Selig dann diejenigen,
welche auf das Zeugnis dieser Apostel hin
glauben, ohne daß sie „selbst sehen", ohne
daß die eigenen Sinne ihrem Glauben zu
Hilfe kommen! Der Glaube wird ihnen die

Pforte zur Kirche, die Pforte zum Himmel
öffnen.

Der Herr blickt voraus in die zukünftigen
Zeiten und erblickt hier, lieber Leser, die
unabsehbaren Schaaren aus allen Geschlechtern
und Völkern und Nationen, die, empfänglichen
Herzens, dem Lichte der Heil. Geistes folgend,
auf die Predigt der von Gott bestellten
Zeugen hören und Christus, den Gekreuzigten
und Auferstandenen, als ihren Herrn und
Gott bekennen werden. „Wir alle", ruft der
hl. Chrysostomus bei Erklärung jener
Worte des Herrn aus, „wir alle wurden
damals selig gepriesen. Jene Seligprei¬
sung strömt fort auf uns und auf
die kommenden Geschlechter. Da

wir ja jene wunderbaren Ereignisse nicht mit
Augen schauen, sondern gläubig annehmen,
haben wir teil an jener großen, ruhmreichen
Seligpreisung."

Niemand darf sich also für benachteiligt
halten! Ob jemand zu den Auserwählten

gehörte, die selbst den Herrn gesehen, oder
ob er die heilige Kunde von denen empfing,
die Augenzeugen waren, oder ob er einer

späteren Zeit angehört, auf die das Zeugnis
der Apostel durch deren Nachfolger sich fort¬
pflanzt — Allen kann die Heilserkenntnis,
der Glaube, den Weg zum ewigen Leben
öffnen. Was zum Leben führt, war auch bei
den zuerst Berufenen, den Augenzeugen, nicht
etwa der Vorzug des „Sehens", sondern
vielmehr der Vorzug desGlaubenS: nicht
daß sie gesehen, was wir nicht gesehen, ist
ihr höchster Ruhm, sondern vielmehr daß sie
auf Grund dessen, was sie gesehen, an das

glaubten, was sie nicht sehen
konnten. Daß sie aber vom Herrn berufen
wurden, Augenzeugen zu sein, das geschah
um des Glaubens der Gesammtheit
willen.

So ist denn auch des Apostels Thomas
Bekehrung und Bekenntnis zur Gnade für
die ganze christliche Welt geworden — ein
bleibendes, unabweisbares Zeugnis für unser»
Glauben an dieAuferstehung Jesu Christi,
eine im voraus gegebene Widerlegung aller
gegen diese christliche Grundlehre und Grund¬
tatsache versuchten Einwendungen. Ueber-

haupt sind die Ereignisse, durch welche die
Apostel einst zum freudigen, felsenfesten
Glauben geführt wurden, auch für uns, die

Leser desEvangeliums, ganz und gar
ausreichend, um uns von der Gottheit
Jesu zu überzeugen (Joh. 20, 31.)

- 8 .

Wie, was derDogek singt, imDokks-
nmnde klingt.

Von Friedrich Sieck.

Wir leben im Zeitalter der Eisenbahnen
und drahtlosen Telegraphie, wo die Menschen
von Erdteil zu Erdteil sogar mit einander re¬

den können und es keine Entfernungen mehr
gebe» soll-Und doch stehen die Men¬
schen sich jetzt ferner, als früher.

Früher standen sich die Menschen näher
durch die — Fahrpost und die HerzenStele-
graphie. Damals verstanden sich die Men¬

schenherzen. Die Sprache der Herzen ist bei¬

nahe verloren gegangen. Es ist zu geräusch¬

voll geworden in der Welt und die Herzen
reden leise —.

Damals lebte der Mensch noch im engen
Umgang mit der Natur und verstand ihre
Sprache, besser vielleicht, als sich die Menschen
heutzutage verstehen.

Wie kindlich müssen die Menschen doch da¬
mals gewesen sein, als sie mit Blumen sich
und Vögeln noch unterhielten!

Wie ein Märchen mntet uns das Vogellied
im Volksmunde an — wie ein Märchen —

aber eben deshalb so märchenschön, daß das
Herz dabei lacht — wenn auch der Mensch
von heute sich dieses Lachens schämen möchte.
-Möchte-weil'S doch gar zu kind¬
lich klingt!

Und doch — Seliges Lachen-

So lacht im Leben dein Herz nicht wieder,
Wie es in deiner Kindheit gelacht;
Da stiegen »och Engel in'S Herz hernieder,
Die es so lachensfroh dir gemacht.—

Früh Morgens, ehe noch der Hahn seinen
Weckruf über , den Hühnerhof erschallen läßt,
vernimmt man schon das 'Tid, tid — Tid!
Tid! Tid! (Es wird Zeit!) des Rauchschwalben¬
männchens durch die Morgenstille. Wie lieb¬
lich der Morgengruß Unserer trautesten Haus¬
genossen, der Rauchschwalben — Muttergottes¬
vögel — Herrgottsvogel! Um die Zeit von
Mariä Verkündigung beginnt der Zug der
Schwalben aus Süden, und um die Zeit der
Geburt Marias verlassen sie uns wieder.

Herrgottsvögel — sie bringen Gottes Gruß:
Friede, Glück und Segen.

Du kehrst alljährlich bei mir ein
Und fleh'st um Schuh in deinem Liede;
Der Schwalben Einkehr folgt der Friede,
Drum sollst du mir willkommen sein!

Dich läßt der Unschuld kühner Mut
Dies Plätzchen gottbewacht erblicken,
Und wo du kommst, willst du beglücken,
Du bist so fromm, so treu uttd gut.

Vertrau'nSvoll kehrst du bei mir ein
Von fernen, fernen, fremden Wegen,
Und wo du einkehrst, bringst du Segen,
Drum soll mein Heim dir Heimat sein.

Am lispelnden Bach trinkt die Nachtigall
Lebensfreude und hebt in der Morgenfrühe
das Köpfchen zur Sonne empor und singt:
„Lob — lob — lob — Lob Gott, den Herrn!"
Bei sinkender Sonne klingt ihr wonniger
Sang in den Abendfrieden hinein: „O — o
— o — o, wie schön ist Gottes Welt!" —

Eine andere Morgensängerin, die die Frühe
des Morgens in ihrem Liede preist, ist die
Lerche: „Lirilirili, Lirilirili, schön ist's in der

Morgenfrüh." So singt sie im holsteinischen
und hannoverschen. Im Oldeuburgischen da¬
gegen: „Leive Här, giv mi en Kön, giv mi
en Kön (ein Korn) et gcit nich mehr, et geit
nich mehr!" In Niedersachsen sagt der
Volksmund: Die Lerche steigt in den blauen
Himmel hinein und singt au der Himmelstür,
bis Christus ihr ein Weizenkorn in den Schna¬
bel legt.

Der Goldammer ruft dem abgerissenen
Hirtenbuben, der faulend in der Sonne liegt,
zu: „Flick de Büx — flick de Büx!" (Büx-
Hose).

Die Drossel singt im Lindenbaum: > '
Wach auf, wach auf aus deinem Traum,
Die Liude blüht — die Linde blüht
Die Liebe glüht — die Liebe glüht — '

Und tief im Wald, vom Echo beantwortet,
ist die Drossel die schönste Waldpoesie. Ihre
glockenklaren Töne hat man übersetzt in „Phil¬
lips)! Philipp! Der Jäger, der Jäger! Dürre
Ficht, dürre Ficht! Hack sie ab» hack sie ab!"
Im Schwabenland singt sie: „Kredit, Hub
dieb, Huidieb — Kuhdieb — Hohüa!"

Erheben sich am Morgen die Krähen ans
ihrer Kolonie zum Flug über Land, dann
frägt im holsteinischen der Ackersmann: „Wo¬
hin so früh?" Tie Krähen antworten hell
und freudig: „To Mark, to Mark, to Mark!"
Kehren sie am Abend zurück, so antworten

sie auf die Frage: „Woher so spät?" ver¬
stimmt und mürrisch: „Ol Mark, ol Mark,
ol Mark!" Die allgemein bekannte Ringel¬
taube (Wildtaube) läßt ihr „Hu, hu, ahu, ku,
kuha" wie eine Klage durch Wald und Hain
ertönen. In Westfalen versteht man diese
Klage und hat dazu die hübsche Märchen¬
weise: Die Ringeltaube ist niedergeschlagen

und betrübt jbei einem Vergleich ihres kunst¬
losen» nur von wenig Reisig oberflächlich her¬

gestellten Nestes mit dem wahren Kunstbau
der Elster. Sie wendet sich nun mit der
Bitte um Unterricht im Nestbau an die Elster
und verspricht dafür ihre beste Kuh. Nach
kurzer Zeit sieht sie aber schon ihre Unge¬
lehrigkeit ein und klagt nun: „O Kuh, meine
gute Kuh, Kuh, Kuh!"

Die flinke Kohlmeise, der willkommene Gast
aller Gürten, sitzt gerne auf der Fensterbank
in ihrer Vertrauensseligkeit, pickt auch mit
dem Schnabel wohl ans Fenster und singt im
Frühling den fleißigen Spinnerinnen am
schnurrenden Spinnrade zu: „Spinn dünn,
spinn dünn!" Im Herbst aber ruft sie war¬
nend: „Spinn dick, spinn dick!"

Jubelnd singt der Kinderchor im ersten

Frühlingswerden mit dem Liebling Kibitz auf
Wiese uud Anger:

„Kiwitt, wo bliv ick?
Jn'n Brummelbeerenbusch,
Dor sing ick, dor spring ick,
Dor heww ick min Lust!"

In Schwaben hört man die Schwalben

klagen: „Als ich fortzog, waren alle Kisten
und Kasten schwerer, da ich wiederkam, da ch
wiederkam, war alles lerrr!" In Westfale»
versteht man sie so: „Als ick noch jung was,

hadd ick Kisten und Kasten, Schoppen und
Schüern wull; nu häw ich alles verkwickelt,
verkwackelt, verteert, verteert!"

Welch' Menschenkind vergeblich in der lieb¬

losen Welt nach seinem Glück gesucht, der
eile in den Wald hinein, dort findet er sein
Glück im Ruf des Grünspechtes: „Glück,
glück — glück, glück, glücklücklücklück!"

Z« Säckingert in der Grompekerstadt.
Ein Gedenkblatt zum 50jähr. Jubiläum

des „Trompeter von Säckingen" (1853—1S03).

Von Emil Grundmann.

... Da stieg wie Traum der Schwarzwakb
Vor mir auf und die Geschichte
Von dem jungen Spielmann Werner
Und der schönen Margaretha,
An der Beiden Grab am Rhein
Stand ich oft an jungen Tagen.

Zueignung von I. V. v. Scheffel.

Fünfzig Jahre sind's, seit durch Scheffel's

„Trompeter" die alte heitere Fridolinstadt Säk¬

lingen am jugendlichen Rheinstrome aus dem

Schwarzwaldtannendunkel in's Helle Sonnen¬

licht gerückt wurde und poesieverklärte Berühmt¬

heit erlangte. Ja der Matrone Secconia er-

ging's wie so manch' anderer literarischen Denk¬

würdigkeit heutigen Tages noch, ob verdient
oder unverdient:

Ein Strahl der Dichtersonne fiel auf sie
So hell, daß er Unsterblichkeit ihr lieh!

Im Wonnemonat Mai dieses Jahres schaut

der „Trompeter von Säckingen", oie Mchrung

von „Rosenflor und mailich duftenden Reben"

auf ein Semisäeulum zurück, datiert doch die

Zueignung, mit der Scheffel den „Sang vom
Oberrhein" seinen Eltern widmete und vom

Südeiland Capri in's grünende, schwäbische

Land sandte, aus der Maienzeit des

1853.-Obgleich des Dichters Lebensgang

heute wohl zur Genüge bekannt ist, mögen doch

einige Daten, die mit der Entstehung de»
peters zusammenhängen, hier Erwähnung

finden. Im Jahre 1852 war es, als Scheffel

in Bruchsal dem Juristenstande, dem er schon



längst nur widerwillig Gefolgschaft geleistet,
Valet sagte und den von Jugend auf gehegten
Wunsch Landschafter zu werden, in die Tat um¬
setzte. Nach dem sonnigen Italien, in's ewige
Rom führte ihn der Weg. Mit Eifer begann er
die Studien, allein allem Fleiße zum Trotze
sah er keinen rechten Erfolg und wohlmeinende,
befreundete Mitglieder der deutschen Künstler¬
kolonie rieten ihm statt der stummen Poesie der
Malkunst, wie sie der alte Grieche Simonias
nennt, der wirklichen Poesie zu dienen, waren
doch Beweise seiner eminenten, dichterischen Be¬
gabung zur Genüge offenkundig geworden. Da
verließ er eines Tages zweifelgeplagt die Sie¬
benhügelstadt und flüchtete nach dem seeumspül-
ten Eiland Capri. Und dort in der Stille der
kleinen, felsumpanzerten Insel gewann ein
Plan feste Gestalt, den er über die Alpen mit
nach dem sonnigen Süden gebracht: der „Trom¬
peter von Säckingen" entstand. Aus den Erin¬
nerungen an seine erste Amtszeit in der badi¬
schen Schwarzwaldstadt wob sich der Sang vom
Oberrhein, dieses echte, deutsche Lied, in dem
sich Romatik und Realismus, urwüchsigkecker
Humor und zarte Innigkeit zu seltener Harmo¬
nie vermischen. Nur kurze Zeit, und der Name
Scheffel hatte in Deutschland's Dichterwald
guten Klang und es darf wohl ruhig behauptet
werden, daß die Gestalten Werner Kirchhofers,
des liebreichen Trompeters und Margaretha,
des Fräuleins von Schönau zu den wenigenGe-
stalten in unserer neueren Poesie zu zählen sind,
die in die allgemeine Vorstellung der weitesten
Kreise übergingen. Ein halbes Jahrhundert
lang wandert der „Trompeter" blasend und
singend durch Deutschlands Gaue und dieses
Jubiläums halber sei dem Schauplatze der Dich¬
tung, der „heiteren Stadt des heiligen Frido¬
lin" ein kurzer Besuch abgestattet.-

Der Zug, ver von Basel nach Konstanz im¬
mer an der Nordgrenze des freien Schweizer¬
landes entlang fährt, hält vor der kleinen Sta¬
tion Stein. Der altertümliche, schweizerische
Ort, dessen Bewohner den unverfälschten ale¬

mannischen Dialekt jener Gegend sprechen, ist
bald durchgeschnitten und am jugendlichen
Rhenie hin führt die Straße gen Säckingen,
das schon am anderen Ufer auf badischer Seite
winkt. Die von tannendunklen Bergen des
Schwarzwaldes umrahmte Physiognomie des
Städtleins ist, einige Fabrikschornsteine ab¬

gerechnet, wohl noch die gleiche denn vor 63 Jah-
pen, da Scheffel als junger Or. snris und Refe¬
rendar hier einzog. — Ganz im Vordergründe,
hart am Rheinstrome

„Winkt eines Gartens wohldnrchblnhmte Au
Und halbzersteckt von Wildkastainenstämmen
Des Herrenschlößlein ,chlankbetürmter Ban."

Das Freiherrnschlößlein ist's, das Marga¬
retha von Schönau, des Trompeters Lichtge¬
stalt barg und solch' ein Anblick schon, weckt eine
Flut von Scheffelerinnerungen. Dort taucht
»in Stück altersgrauer Stadtmauer mit dem
Gallusturm auf und aus den Fluten des Rhein-
ltromes ragt eine öde, kahle Sandbank, der Acker
stridolini, auf dem Jung Werner nächtens
eine Weifen hinüber zum Herrenfchlosse sandte,
llus des Städtchens Giebeln und Dächern
hinüber, steigt das Charakteristikum des Städ¬
tebildes, das schlankeKuppeltürmepaar des alt-
ten Fridolinmünsters. Das ist alles bekannte
Staffage, das haben wir alle schon einmal gese¬
hen, wenn wir daheim in unserem Stübchen
über Scheffel's „Trompeter" gebückt faßen.
Und dennoch hat's einen eigenen Reiz, das Ge¬
bilde unserer Phantasie mit der nackten, pro¬
saischen Wirklichkeit auf seine Uebereinstimmung
zu prüfen.-

Wir haben die Grenze erreicht und vor dem
Zollwächter Revue passiert, und nun führt uns
eine mächtige, gedeckte Holzbrücke, das Binde¬
glied zwischen der Schweiz und Baden, über

den Rhein, nach Säckingen. Inmitten der alten
wettergebräunten und sturmfesten Gallerie, von
deren Fensterluken wir auf den brausenden und
strudelnden Rhein hinab sehen, steht des Schutz¬
heiligen Nepomuk Statue; halb nimmt die
Schweiz, halb Baden, wie die Hoheitszeichen am
Sockel erkennen lasten, den heiligen Mann in
Anspruch. — Sobald wir die Brücke verlosten,
stehen wir auf des Städtleins Schwelle. Die
heute 4Z Tausend Einwohner zählende Stadt
gilt als die älteste, germanische Ansieoelung im
ganzen Schwarzwaldbereiche. Im 6. Jahr¬
hundert, als irische Glaubensboten das Evan¬
gelium von Krippe und Kreuz durch die dun¬
keln Urwälder Deutschlands trugen, gründete
St. Fridolin hier ein Kloster, das sich im Laufe
der Jahrhunderte zu einem Doppelkloster, einem
Mönchskonvent und einem hochadeligen Damen¬
stift auswuchs. Beide gehören der Vergangen¬
heit an. Unter dem milden Krummstab der
FUrstäbtisiin entstand 1207 um das Nonnen¬
kloster die „Villa Seckinga", die dem Grafen
von Habsburg zu Lehen gegeben wurde. Die
windsbrautdurchschüttelte Mittelalterszeit ging
nicht spurlos an Säckingen vorüber und von
Kaiserfehde und Fürstenstreit hallten die
Mauern wieder. Nompi pussuki! Heute liegt
das Städtlein stillfriedlich im Sonnenschein
und träumt von vergangenen Zeiten. — Schon
das erste Haus gemahnt uns an den Mann, der
Wohl auf lange Zeit hinaus das geistige Kolo¬
rit der Stadt und ihrer Umgebung bestimmi
hat, eine kleine Tafel kündet:
Hier wohnte Dr. I. V. v. Scheffel 1850—1862.

DerMittelpunkt dieses geistigenKolorits nun
ist die schmucke Trompetergestalt, der man an
allen Ecken und Enden, vom Titelblatte der
Säckinger Zeitung bis auf die selbstverständli¬
chen Ansichtskarten, deren Zahl Legion ist, be¬
gegnet. Ja zum modernen Stadtheiligen ist
Jung Werner geworden und fast will's schei¬
nen, als habe man darüber den altehrwürdigen
St. Fridolin vergessen. Zum Glück kommt all¬
jährlich der 6. März, der Fridolinstag, an den:
zu Ehren des Heiligen eine feierliche Prozession
stattfindet. Wie Stadt und Umgegend auf das
Andenken an die Achefselzeit und auf die durch
Scheffel erfahrene poetische Verherrlichung ge¬
stimmt sind, das bekunden Straßen- und Plätze¬
namen, sogar der kleine von Laubwald um¬
rahmte Wasserspiegel im Stadtwalde heißt der
„Scheffelsee" und ein Dampfer, der die Fluten
durchschneidet wurde mit dem Namen der epi¬
schen Charakter-Katze „Hi digeigei" getauft
Aber was sind Namen, Erinnerungen! Daß
man davon allein nicht leben kann, wußten die
Säckinger auch, sonst hätte das turmgekrönte
Schlößlein im Grün seines Terrassengartens
nicht im Laufe der Jahre einmal den ziemlich
realistischen Zwecken einer Bierbrauerei dienen
müssen. Heute ist's wieder zum Schlosse erho¬
ben und rheinseits mit einer netten Trompeter¬
statue geschmückt. Durch enge Straßen mit
hochgegiebelten Häusern und Häuschen führt
der Weg zur Pfarrkirche, dem St. Fridolins-
münster. Aus schlichter Einsiedler-Kapelle hat
sich ein prächtiges und stattliches Gottes—:s ack
Iiiasorsm gtoi'i^in IHcloIiill entwickelt. In
den weihrauchdurchdufteten Hallen leuchten vor
zahlreichen Altären die ewigen Lampen im sat¬
ten Rubinglanz. Der Münsterplatz birgt man¬
nigfache Geschenke gekrönter Beter, die im Laufe
der Jahrhunderte zu St. Fridolin Einkehr ge¬
halten. Vom goldenen Becher des Frankenkö¬
nigs Chlodwig an bis zum edelfteinbesetzten,
goldenen Vortragekreuz der Kaiserin Maria
Theresia — welch' ein Reichtum an Reliquien
und Mirakeln! Den Superlativ von all' der
gleißenden Pracht repräsentiert der im Barock¬
stile ausgeführte Reliquienschrein des Heiligen
und Schutzpatrons St. Fridolin, der alljährlich
am 6. März in feierlicher Prozession durch die

Straßen der Stadt geführt wird. Ganz Säk«
kingen ist dann auf den Beinen, um singend und
psalmodierend neuen Segen des Schutzpatrons
auf Stadt und Bürger zu erbeten:

Der du hoch im Himmel wohnest
Schaue gnädig auf dein Städtlein
Schließ es gnädig iu's Gebet ein
Fridoline, Fridoline!

Freilich jenes „schlanke blonde Fräulein,
Veilchenstrauß im Lockenhaar" Maria von
Schönau, die einst unter der Jungfrau holder
Schar in der Festprozession einherjchritt, und
Werner Kirchhofer, den bei ihren: Anblick der
Liebe Zauber also packte, daß die umstehenden
Säckinger in richtiger Erkenntnis schlossen:
„Den Mann hat's", sie liegen selbander schon
an 2 Säcula hindurch im kühlen Grabe und
träumen von Liebe und Trompetenblasen. Der
alte Friedhof, der sich einst um'- graue Hoch¬
stift zog, ist längst dem Boden gleich gemacht;
nur das rote Sandsteingrabmal, das des Paa¬
res Grab einst zierte, ist noch erhalten und gibt
in die äußere Chorwand des Domes einge¬
mauert, über Leben, Grab und Tod nun Kunde,
wie durch die holdselige Kunst Musika sich Her¬
zen finden! Der zum literar-historischen Denk¬
male gewordene Grabstein ist heute mit Schef¬
fels Erzbildnis gekrönt und von einem kunst¬
vollen Eisengitter umschützt. Die Inschrift, die
unserm Dichter die Veranlassung zu seiner ly¬
risch-epischen Schöpfung bot, ist in lateinischer
Sprache abgesaßt. Zu deutsch lautet sie:
Ewige Ruhe der Seele und des Leibes suchte
hier bei Lebzeiten und fand durch einen ruhigen
seligen Tod das in gegenseitiger Liebe unver¬
gleichliche Ehepaar: Herr Franz Werner Kirch¬
hofer und Frau Maria Ursula von Schönau.
Er am letzten Mai 1690. Sie am 21. März,
1691. Sie lebten in Gott.-

Vom Münster aus tun wir's den biederen
Säckingern am St. Fridolinstage nach und
halten Einkehr in der „alten Herberg' zu dem
gllld'nen Knopfe"; denn was nutzt alle Poesie,
wenn sie hungernd und dürstend genossen wer¬
den soll! Mit der inneren Freudigkeit eines
germanischen Gemütes, um mit Scheffel zu re¬
den, setzen wir uns zum Glase, 's ist eine
Scheffelstätte, wo wir rasten und Umtrunk hal¬
ten, das erkennt der Wanderer gar bald, denn
rings um das gemütliche Gastzimmer, vor des¬
sen Fenstern der Rhein voll jugendlich-ungestü¬
mer Kraft zu Tale braust, ziehen sich Wandge¬
mälde, die Illustrationen zu Scheffels Dichtun¬
gen darstellen, Szenen aus dem Trompeter, Re-
miniscenzen an den Ekkehard.-

Doch die Stunden verfliegen und enteilen.
Vom nahen Mllnsterturm läuten schon die
Abendglocken und mahnen über'm „Becheriupf"
im güldnenKnopf denAufbruch nicht zu verges¬
sen. Wir überschreiten den altertümlichen
Markt, der seit Oktober 1901 mit einem origi¬
nellen Scheffel-Denkmal geschmückt ist. Am
Denkmalsfuße steht Jung Werner im flotten
Reiterhabitus, so wie ihn der liebenswürdige
Illustrator der Dichtung Anton v. Werner dem
deutschen Volke geistig für immer festgestellt hat.

Ueber dem Boezberg steigt, ihr Silberlicht in
die Rheinfluten tauchend, Frau Luna aus und
Abschied nehmend werfen wir aus den Luken
der dunkeln Rheinbrücke einen letzten Blick auf
die alte Fridolinsstadt Drunten am Rhein¬
ufer fcheint's lebendig geworden zu sein. Ja in
den Schwaden, die wie Gespenster von den
Wassern des rauschenden Stromes sich lösen,
sehen wir die Gestalten, die schon unzählige
Male das deutsche Volk entzückt, in der Dich¬
tung wie auch auf den Brettern die die Welt be¬
deuten. Dort steht am Ufer Jung Werner, die
Trompete ansetzend, und durch oie kühle Nacht¬
luft klingt die süß-sentimentale Weise des Ab¬
schiedsliedes:



Das ist im Leben häßlich eingerichtet,
Daß bei den Rosen gleich die Dornen steh'n
Und was das arme Herz auch sehnt und dichtet
Zum Schluß kommt das Voneinander gehen: . . .

Und über die weiße Terrassenmauer, auf der

schnurrend Hidigeigei sitzt, beugt sich Marie,

wie einst sehnend und sinnend, voll Trennungs¬

weh:

Jetzt ist er hinaus in die weite Welt,
Hat keinen Abschied genommen,
Du frischer Spielmann in Wald und Feld,
Du Sonne, die meinen Tag erhellt,
Wann, wirst du mir wiederkommen? —

Zu diesen Gestalten aber gesellt sich, der sie

mit seltenem Genius geschaffen, unser Schef¬

fel. Freilich sein Gewand, das des 19. Jahr¬

hunderts, sticht arg von ihnen ab, aber im Geiste

bleibt er ihnen verbunden und gehört zu den

Gestalten der Waldstadt, solange sein „Trompe¬

ter" Menschenherzen erfreut vom Fel» zum
Meer.

Und runden sich auf des Trompeters „Musi¬

kantengange" die Jahrzehnte dereinst zum Sä-
culum, dann wird noch immer des Dichters Gei¬

sterstimme sagen dürfen, wie jetzt nach fünfzig

Jahren:

Der Spielmann, des Gedächtnis ich gesungen,
Lebt fröhlich fort in Gunst bei Alt und Jungen.

—- tz

Mas am rrmdenGische passiere« kan«?
Humoreske von Adolf Thiel e.

In der Gastwirtschaft zum „Grauen Ham¬
ster" saßen die Stammgäste wieder einmal
am runden Tische beisammen und gossen einen

„Gehörigen" auf die Lampe.
„Hurrah, der Mann mit dem Gewicht!"

rief der Bäckermeister Krampuhl, als der

Klempnermeister Krause eintrat.

„Wieso mit dem Gewicht ?" fragten mehrere.
„Na, da will ich's Euch erzählen," sagte

Krampuhl. „Wer unfern Freund Krause
kennt, der weiß, daß er nicht viel anfs Aeu-
ßere gibt; er läuft oft den ganzen Tag im
ArbeitSanzuge herum. Da sagt ihm nun kürz¬
lich seine Frau, er solle doch etwas mehr Ge¬
wicht auf seinen Körper legen. Was macht
nun mein Krause? Er holt vom Boden ein
altes Drcipfundgewicht, hängt eS an einem
Strick auf seine Brust und hat so — mehr
Gewicht auf seinen Körper gelegt. Und so
ist cr denn den ganzen Tag lang herumge¬
laufen."

„Und die Frau hat natürlich nicht mehr
gemuckt?" rief der Materialist Schnapperelle
in den Tumult hinein.

„Die hat kein Sterbenswörtchen mehr ge¬
sagt," schmunzelte Krause.

„Sehen Sie," fuhr Schnapperelle fort,
„mau muß die Frauen nur zu behandeln
wissen. In den meisten Ehen setzt's Krach
um Knöpfe, die nicht auf ihrem Posten sind."

„Das ist richtig," seufzte der Buchhalter
Rennicke, ein junger blonder Mann.

„Was machen Sie zum Beispiel, Herr Ren¬
nicke," fragte Schnapperelle, „wenn Ihnen ein
Knopf fehlt?"

»Ich bitte meine Frau, ihn anzunähen,"
sagte der junge Mann etwas verlegen.

„Und, nicht wahr, meistens geschieht es
nicht? Habe ich Recht? Na also! Sie sind
eben noch nicht lange verheiratet. Sehen Sie,
wenn bei mir an einem Rock etwas fehlt, so
nehm ich ihn in die Hand und frag'
meine Frau mit einer wichtigen Amts¬
miene: „Du, wo ist denn der Lumpensack?"
„Wozu brauchst Du denn den?" fragt sie arg¬
wöhnisch. „Ich möchte den Rock hier hinein¬
tun. Alt genug ist er." „Laß einmal sehen!"
„Gib Dir keine Mühe, er taugt nichts mehr."
Nun trotzt sie mir den Rock aus der Hand
und sagt: „Aber das ist ja noch ein guter
Rock, da fehlt ja bloß ein Knopf; den will

ich gleich annähen." Sehen Sie, so behandelt
man seine Fraul"

„Bravo, bravo!" rief die Korona; heute
Abend war überhaupt alles in sehr vergnüg¬
ter Stimmung, und der Hamsterwirt schwitzte
und schmunzelte um die Wette.

„Wißt Ihr denn schon," rief Plötzlich Kram-
Puhl, „daß einer von uns neulich in Ober¬
hausen eingesteckt worden ist?"

„Erzählen, erzählen!" rief alles.
„Na, einer von uns fährt also nach Ober¬

hausen 'nüber und kauft einen Kleiderständer,
den er mit liefern soll. Er läßt ihn im
WirtShanS auf dem Flur ste! en, und natür¬
lich wird der Kleiderständer gestohlen. Der
Betreffende" — hier sahen sich alle im Kreise
fragend um, wer dies wohl sein könnte —
„zeigt die Sache beim Polizeiwachtmeistcr an
und kauft einen anderen Kleiderständer. Wie
er den nun so im Dunkeln auf die Bahn

trägt, sieht ihn ein Schutzmann, der vom
Diebstahl erfahren hatte, und führt ihn zur
Wache. Daß er ja der Bestohlene gewesen
sei, wird nicht geglaubt, und so behält man
ihn einige Stunden da, bis der Wachthabende
endlich gefunden ist. Na, prost, Lilie!"

Infolge dieses Zurufes wußten die Anwe¬
senden nun gleich, wer der Inhaftierte ge¬
wesen war, und Tischlermeister Lilie mußte
manchen Spott einstecken. Aber er schwor
seinem Feinde Rache. Feinde waren sie
schon, so lange sie Nachbarn waren, denn
Lilles Hobelspähne flogen oft auf die Bröt¬
chen hinüber, die Krampuhl zum Abkühlen
auf den Hof stellte.

Wie nun in bezechter Stimmung so man¬

cherlei „gekohlt" wird, so kam die Rede auch

auf die Bärte.
„Mancher ist so eitel auf seinen Bart",

sagte Schnapperelle, „daß er ihn für viel Geld
nicht hergeben würde."

„Unser Krampuhl", warf Lilie mit einem
Blick auf 'den stattlichen Vollbart des Bäckers

ein, „gäbe auch lieber ein Liter Herzblut her,
als seinen Bartl"

„Der ist wirklich eitel darauf! Das ist sein
Höchstes!" neckten andere.

„Dummes Zeug!" rief Krampuhl in seiner

Kneiplaune. „Für fünf Mark gebe ich den
Bart her."

„So? Hört, hört! Also für fünf Mark?"
tönte es.

„Wir nehmen Sie beim Wort!" ^

„Jawohl, was ich sage, das gilt!" entgeg-
nete der Bäcker.

Lilie verließ das Zimmer und kam bald

darauf mit dem Barbier Schnergel zurück.
„So", sagte er, „und hier sind die fünf

Mark" — die anderen hatten auch dazu bei¬
gesteuert — „und nun herunter mit dem
Bart!"

Krampuhl machte große Äugen, aber nun
stürmten alle auf ich: ein, und als nun gar
Lilie spottete: „Der hat Angst vor seiner
Frau daheim!", da ließ sich Krampuhl, dem
alle zuredeten, es sei Ehrensache für ihn, sein
Versprechen zu halten, erst den Vollbart ab¬
schneiden und dann den Rest rasieren.

Nun ging die Kneiperei weiter, aber da
man heute zeitig angefangen und ein stram¬
mes Tempo eingehalten hatte, so war es kaum
Mitternacht, als man heimkehrte.

Lilie ging mit seinem bartlosen Nachbarn
und Feinde Krampuhl Arm und Arm und
genoß schon im voraus seine Rache.

Da Frau Krampnhl zu einer Geburtstags¬
feier bei Verwandten gegangen und noch nicht
zurückgekehrt war, begleitete Lilie den Nach¬
bar ins Zimmer und veranlaßt^ ihn, sich
dort aufs Sofa zu legen. Er selbst ging nach
Hause und legte sich ins Bett, wartend der
Dinge, die da kommen sollten.

Nach einiger Zeit hörte er einen lauten
Schrei, ein Türenkrachen und dann einen
Aufruhr in der Nachbarschaft.

Frau Krampuhl war nach Hause gekommen
und hatte auf dem Sofa einen ihr unbekann¬
ten, schlafenden Mann gefunden! Nach Aus¬
stößen des üblichen Schreis alarmierte sie
schleunigst d'e ganze Nachbarschaft, und die
handfesten Männer bewaffneten sich und gin¬
gen in eiuer Sturmkolonne vor.

Auch Lilie wurde mit aufgeboten, er hielt
sich jedoch im Hintergründe und kämpfte
nicht mit dem Feinde, sondern mit seinem
Lachen.

Nun öffnete man die Tür und leuchtete dem
fremden Kerl ins Gesicht.

Der erschrak nun auch nicht schlecht. „Was
wollt Ihr denn bei mir?" rief er.

Als er erkannt worden und die Nachbaren

lachend das Haus verlassen hatten, zeigte sich
Frau Krampuhl untröstlich.

„Du bekommst keinen Kuß", schmollte sie,
„ehe Dein Bart nicht wieder gewachsen ist",
und Herr Krampuhl probiert infolge dessen
jetzt alle Bartwuchsmittel, um seine Schmuck¬
losigkeit möglichst schnell wieder zu beseitigen.

Arithmogriph.
1 2 3 4 5 6 7 eine römische Göttin.
2 3 3 ein Nebenfluß der Donau.
3 4 5 6 2 ein italienischer Frühlingskurort.
4 5 5 7 ein weiblicher Vorname.
5 2 1 2 3 2 eine italienische Stadt.-
6^57 ein weiblicher Vorname.
7 114 5 ein Nebenfluß der Isar.
Zu verwenden sind die Buchstaben a e i m n r v.

Leiterrätsel.
^ L
L lü L 6 2I L
L n I, ir n '
0 o
? R k L 8
8 N

Durch Umstellung der Buchstaben in vorstehen¬
der Figur ergeben die Seitenbalken von oben nach
unten gelesen die Namen zweier Dichter. Die
Sprossen aber: 1. eine der neun Musen: 2. einen
Komponisten; 3. eine Blume.

Diamanträtsel.

n
ans

», b b d b
s s s « ev s

ssAÜbi i i ß1 I nnn nv
r r s s stt n

^n ^
Sieben Worte und zwei Buchstaben richtig in

die Felder der vorstehenden Figur eingetragen,
ergeben, wenn man die Mittelreihen von oben
nach unten, sowie von links nach rechts liest, den
Namen einer Fahrgelegenheit. — Die sieben Worte
bedeuten: 1) etwas kaltes; 2) Stadt; 3) Vorname;
4) Fahrgelegenheit; 5) Staat; 6) Teil am Baum;
7) Zeitmesisr.
/ ",

Vntwickelungsaufgabe
^ n n n
-* »

- L L n 2

Aus Klara soll Franz entwickelt werden, mit
zwei Zwischenstufen. Die Entwicklung hat zu
geschehen durch Umänderung von jedesmal zwei
Buchstaben, deren Stelle vorstehend durch Sterne
angedeutet ist

^ Konkorviarätsel.
3 6 Die Zahlen sind durch Buch-

3 3 4 staben zu ersetzen und zwar der-
6 3 5 2 art, daß die mittelste wagerechte

1 3 5 6 6 Reihe nennt einen schweizerischen
1 2 3 4 5 6 Kanton. Die übrigen Reihen

1 3 2 2 3 nennen 1. eine altrömische Kupfer-
6 3 3 4 münze,, 2. einen Fluß in der

13 6 Schweiz, 3. einen König von
5 4 Israel, 4. einen berühmten

deutschen Mathematiker, 5. einen ostafrikanischen
Volksstamm, 6. einen Nebenfluß der Mosel, 7.
einen Leuchtstoff, 8. eine ansgestorbene Rinderart.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösung aus voriger Nummer.
Zahlenrätsel: Michel Angelo, Inn, Collo,

Honig, Eiche. Lama, Anna, Nil. Geige. Elle,
Leim, Olga.
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Kochtzeikrges Pfingstfest.
Evangeliuin nach dem heiligen Johannes 14, 23—31. „In jener Zeit sprach Jesus zu

seinen Jüngern: Wer mich liebet, der wird mein Wort halten und mein Vater wird ihn lieben;
wir werden zu ihm kommen und bei ihm wohnen. Wer mich nicht liebet, der hält meine
Worte nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht mein, sondern des Vaters, der
mich gesandt hat." — „Dieses habe ich zu euch geredet, da ich noch bei euch bin. Der Tröster
aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem Namen senden wird, derselbe wird euch Alles
lehren, und euch an Alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe." — „Den Frieden hinter»
lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch, nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und fürchte nicht!" — „Ihr habt gehört, daß ich euch gesagt habe:
Ich gehe hin, und komme wieder zu euch: wenn ihr mich liebtet, so würdet ihr euch ja freuen,
daß ich zum Vater gehe; denn der Vater ist größer als ich." — „Und nun habe ich es euch
gesagt, ehe denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen sein wird." — „Ich werde
nun sicht mehr viel mit euch reden; denn es kommt der Fürst dieser Welt; aber er hat nichts
an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich den Vater liebe, und thue, wie es der Vater
snr befohlen bat."

Kirchenuakender.
»vnnlag, 31. Mai. Hl. Pfingstfest. Petrvnella,

Jungfrau h 80. Evangelium Johannes 14,
23—31. Epistel: Apostelgeschichte 2, 1-1l.
S St. Lambertus: Feier des 40stündigen
Gebetes. Morgens '/,6 Uhr Aussetzung des
allerheiligsten Sakramentes, 9 Uhr feierliches
Hochamt und Abends '/-6 Uhr feierlicher Kom¬
plet. » Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends 6 Uhr feierlicher Schluß der Mai-An¬
dacht mit Prozession durch die Kirche.

Wontag, 1. Juni. Pfingstmontag, Gebotener
Feiertag. Simeon. Evangelium Johannes 3,
16—21. Epistel: Apostelgeschichte 10, 42—48.
O St. Lambertns: Heute ist die Gottesdienst-
Ordnung wie am ersten Pfingsttage. »Ma¬
ria Empfängnis - Pfarrkirche: Während
des Monates Juni ist jeden Abend 7 Uhr Herz-
Jesu-Andacht.

Virnslag, 2. Juni. Erasmus, Märtyrer f 303.» St. Lambertus: Die feierliche Komplet ist
Abends h,7 Uhr, nach derselben feierliches Ds
Dsum.

Mittwoch, 3. Juni. Clotilde, Königin f 545.
(Quatember).

Donnerstag, 4. Juni. Florian. Märtyrer 286.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Lrritag, 5. Juni. Bonifatius, Erzbischof undMärtyrer st 755. (Quatember). » Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr
Segensmesse für' die Herz-Jesu-Bruderschaft,
Abends 7 Uhr in der Andacht ist Predigt.

-iMwtag, 6. Juni. Norbert, Ordensstifter und
Erzbischof -s 1134. (Quatember). » St. Lam¬
bertus: Morgens st,6 Uhr Segens-Messe.

Mngsten.
Der „Menschensohn" hatte Seine Mission

auf Erden vollendet. Vom Oelberge aus,
wo Er Seinen Leidenskampf begonnen, und
der betaut war von Seinen Blutstropfen,
hatte Er Seinen Siegeseinzug in die himmlische
Glorie gehalten. Mit stiller Wehmut hatten

dieJüngerdemscheidendenMeisteruachgeschaut:
war doch Seine Verherrlichung gleichbedeutend
mit dem Ende jenes dreijährigen, gnadenreichen
Verkehrs, dessen Er sie gewürdigt! Nun
waren sie sich selbst überlassen, wie Lämmer
den Wölfen preisgegeben, standen zugleich am
Anfang einer apostolischen Missionstätigkeit,
über deren unendliche Schwierigkeiten sie sich
unmöglich täuschen konnten. Was war es
doch, lieber Leser, das diese armen Galiläischen

Fischer in ihrer Verlassenheit nicht verzagen
ließ? Was hielt sie aufrecht in ihrer gefahr¬
vollen Lage? Was vermochte sie, ihrer bevor¬

stehenden apostolischen Aufgabe mit Vertrauen
entgegenzusehen?

Es war ein göttliches Trostwort aus dem

Munde des geliebten Meisters: „Ich werde

euch nicht alSWaisen zurücklassen —
Ich werde euch einen Tröster senden,
der euch in alle Wahrheit einführenwird!"

Heute, am Pfingsttage, hat der Herr dieses
gegebene Wort eingelöst: Unter wunderbaren
Zeichen, die die Einwohnerschaft Jerusalem-
und die versammelten Schaaren von Fest¬

pilgern in Staunen und Schrecken versetzen,
schwingt die dritte Person der Gottheit, der
Heilige Geist, Sich herab, um das Werk
der Erlösung, zunächst an den im Gebete
vereinigten Aposteln zu vollenden.

Ist Christus vorgebildet in Moses, der
das auserwählte Volk aus der egyptischcn
Knechtschaft befreite, so ist der Heil. Geist
vorgebildet in Josua, der es ins gelobte
Land der Kirche eiugesührt und mit den
Früchten Seiner Gnaden bereichert hat, —
Christus ist der David, „der Mann des
Blutes", der die Mittel zum Tempelbau
gesammelt: Solomon aber der Heil. Geist,
der Mann deS Friedens, der Weisheit, d.r

den Tempel (die Kirche) wirklich erbaut bat,
um die Gnaden der Erlösung dort ausz >-

spenden.
Welche Ueberraschung brachte der Pnngsttag

damals für die Feinde Iesn! Die jüi ischen
Priester und die Aeltesttn des Volkes, obwohl
durch die glorreiche Auferstehung des Ge¬
kreuzigten in Verwirrung und Sch ecken
gesetzt, hatten sich zweifelsohne schon wieder
beruhigt, als sie die Grabesstille im Aposte!-
kolleginm wahrnahmen; ja, es schien bereits,

als sei Alles, was Jesus tat, und Er Selber
nur ein „Traum" gewesen, und als feiere

schon die Finsternis einen großen Tri-m h
War das Licht, — da treten plötzlich eben

jene ungelehrigen und furchtsamen Jünger
de» Nazareners, wie der Blitz Gottes, hervor,
Petrus an ihrer Spitze, und verkünden mit
wahrhaft himmlischer Klarheit und Wärme
in allen Sprachen den versammelten Volls-
schaaren, daß /den jener von ihnen gekreuzigte
Jesus der so lange von ihnen ersehnte
Messias sei, und — erfüllt von Liebesrene
— fallen auf der Stelle dreitausend Juden
auf ihre Kniee und bekennen anbetend den
Gekreuzigten! Und bald ziehen diese armen
Galiläischen Fischer ans, um die Siegesfahne
des Kreuzes in allen Zonen der Erde aufzu»



.

pflanzen; Millionen von Menschen Sengen ihr
stolzes Knie vor einem Gekrenzigten und
geben für Ihn Gnt und Ehre und Leben mit
einer Begeisterung Preis, die Himmel und
Erde mit Bewunderung und Erstaunen
erfüllt. Das hochgebildete Atben, das
wollüstige Korinth, das stolze Rom: sie huldigen
dem Herrn am Kreuze! Fürwahr, hier sehen
wir die Vermählung des Göttlichen mit dem
Menschlichen: es ist das Wehen und Walten
des Heil. Geistes in der freien Mensch¬
heit — eine „neue Schöpfung Got¬
tes"! -

Da die heutige Festtagsepistel dieser
kurzen Ausführung zu Grunde liegt, so wirst
Du, lieber Leser, vielleicht erstaunt fragen, in
welcher Beziehung denn das heutige Evan¬
gelium zu dem Festtage stehe, da in demselben
vom Heil. Geiste kaum die Rede sei. — Aber,
lieber Leser, der ganze Abschnitt des heutigen
Evangeliums handelt vom Wirken des
Heil. Geistes in der Kirche Jesu und in
den einzelnen Gliedern derselben. Freilich
läßt «das sich nicht mit ein paar Worten
dartun; ein paar Bemerkungen aber mögen
hier folgen.

Die Herabkunst des Heil. Geistes war ein
Ereignis, das nicht nur für die Menschheit
im Allgemeinen von höchster Wichtigkeit
war, sondern jeder einzelne Mensch ist
berufen, jene Heimsuchung zu empfangen, die
einst „das Angesicht der Erde erneuerte."
Die barmherzige Absicht Gottes ging so weit,
daß Er einen persönlichen Bund mit Jedem
von uns abschließen wollte. Nur eine
Forderung stellt Jesus an unS: wir sollen
Ihn lieben und Sein Wort (die
Gebote) halten; unter dieser Bedingung
verspricht Er uns, daß Sein Vater uns
lieben und mit Ihm in unserer
Seele wohnen werde. Aber damit noch
nicht genug: Er verkündigt uns auch die
Ankunft des Heil. Geistes, der durch Seine
Gegenwart die Behausung Gottes in uns
vervollständigen wird. So bildet die erhabene,
anbetungSwüidigeDreifaltigkeit Sich gleichsam
in dieser niederen, menschlichen Wohnung
einen neuen Himmel, bis wir selbst, nach
diesem irdischen Leben, in jene seligen Stätten
eingehen, wo wir den göttlichen Gast —
Vater, Sohn und Heil. Geist — der Sein
menschliches Geschöpf so sehr geliebt hat, in
unendlicher Seligkeit schauen werden.

Wie in der allerheiligsten Dreifaltigkeit
der Heil. Geist es ist, der das Einigungs¬
band zwischen Vater und Sohn bildet, so
ist es auch der Heil. Geist, der die Liebe
zwischen Christus und der gläubigen Seele
einerseits und zwischen ihr und dem himm¬
lischen Vater anderseits bewirkt. Er tut es
durch Seine erleuchtende und heilig¬
machende Gnade, um die wir mit der
Kirche besonders in diesen Pfingsttagen innig
flehen sollen.

- 8 .

HeschichMche Slreifziioe durch
die Küche.

Von Ludwig Boedecker.

„Guten Morgen gnädige Frau, einen schönen
guten Morgen! Aber ich sehe Sie sind be¬
schäftigt, will Sie auch absolut nicht stören.
Ja ja, ich glaub' es Ihnen, eine Hausfrau
hat zu tun, wenn sie selbst für Küche und
Keller aufkommen will. Den ganzen Vor¬
mittag ; dann ist hier etwas nicht recht, dann
dort nicht. Unsere Frauen von heute werden
noch alle nervös!"

»Ja ja, so ist eS, lieber Doktor, Sie haben
Verständnis dafür, für uns arme, arme Haus¬
mütter. Hausmütter, richtig, das ist gerade
das rechte Wort, wir werden noch alle alt
vor lauter Sorgen um Hau», Küche und Keller.
Ob das Wohl schon immer so gewesen ist,
Doktor? Ich glaube immer, daß unsere Groß¬
eltern und Urgroßeltern schon so viel klein¬
liche Sorgen gehabt haben! Erzählen Sie
'mal was aus der Geschichte Doktor, bitte!"

„Aber bitte lassen Sie sich doch nicht stören,
ich gehe mit Ihnen hinüber in die Küche,
machen Sie nur ruhig ihr Mittagsmahl fertig
— wenn Sie mich dann nebenbei anhören
wollen, will ich Ihnen gern etwas erzählen.
Was gibt es denn heute Mittag? Ah, Blu¬
menkohl; Ist übrigens erst am Ende des
sechzehnten Jahrhunderts aus der Levante
nach Italien, und von da zu unseren Vor¬
fahren nach Deutschland herübergekommen.
Ueberhaupt scheinen unsere Alten Wohl mit
weniger Gemüse ausgekommen zu sein, denn
Kohlrabi und Steckrüben z. B. sind in Deutsch¬
land auch erst um 1500 und 1700 bekannt
gewesen. Da ich dort bei Ihnen gerade eine
schöne Ananas sehe, die nebenbeigesagt um die
elftere Zeit durch Spanier von Amerika nach
Italien und Burgund gebracht wurde, fällt
mir ein, was ich kürzlich in einer alten Ge¬
schichte über Ananas und die Kartoffeln las.
Von diesen beiden Gewächsen, die zusammen
über Amerika zu uns kamen, sagt der gelehrte
Herr Professor: „Die Kartoffel gleicht dem
trauerigen Nachtschatten, der in den Gärten
nachlässiger Landwirte auswächst und über
der Erde wegkriecht; aber die Ananas gleicht
der stolzen Aloe unserer Prachtgärten." In
des Reiches Streusandbüchse und in Pommern
ist damals so heftig gegen Einführung der
„Tenfelswnrzel" genannten Kartoffel geeifert
worden, daß der Anbau dieses, unseres jetzt
mit bedeutendsten Nahrungsmittels, dem
Bauern nicht nur befohlen, sondern sogar
mit Gewalt aufgezwungen werden mußte.
Um diese Zeit bewährten sich auch kleine
Rüben, welche damals in Teltow angebaut
wurden, derart, daß sie, wie ein Geschichts¬
schreiber erzählt, sogar nach beiden Indien
verschickt wurden. Die „Teltowcr Rübchen"
haben ja nun ihren Namen bis auf den
heutigen Tag beibehalten. Vom Kaiser Li¬
berins, der noch vor Christo geboren wurde,
wird uns erzählt, daß er sich Zuckerwurzeln
für seine Tafeln vom Rhein kommen ließ.
Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts
waren Rüben und Hirsebrei eine übliche
Speise des Mittelstandes. Auf einem Relief
des „Straßburger Denkmals" in Basel kann
man die Abbildung eines Schiffes sehen, auf
welchem ein dampfender Riesentopf in der
Mitte des Schiffes angebracht ist. Der Ab¬
bildung liegt eine Sage zu Grunde, wonach
die Züricher ihren Verbündeten Straßburgern
einmal Hilfe gegen Feinde auf ihrem glück¬
haften Schiffe gebracht hätten, ehe denn ein
Kübel mit Rüben und Hirsebrei kalt ge¬
worden sei. Dioscorides, der im 1. Jahr¬
hundert nach Christo lebte, spricht schon von
unseren jetzigen Möhren als Gemüse der
Griechen und Römer. Der Spinat kommt,
soviel ich weiß, zurrst im vierzehnten Jahr¬
hundert unter den Fastenspeisen der Mönche
vor. Aber ich will Sie nicht länger damit
langweilen, gnädige Frau, und Ihnen nur
noch sagen, daß die Konserven, ein Haupt-
handelsprodukt von heute, erst nach 1800, von
einem Herrn Namens Appert, erfunden
wurden.

Aber sehen Sie einmal. Sie brenne» ja
Gas! Nun, da haben Sie es doch bequem.
Die erste Anregung zur Gasheizung gab übri¬
gens Elayton in der Mitte des vorletzten
Jahrhunderts. Vor etwa 75 Jahren kamen
die ersten Gaskochöfen auf. In der Geschichte
der Oefen, könnte man weit, weit zurück-
gchen. Im Jahre 79 nach Ehr. stand bei
dem furchtbaren Ausbruch des Vesuv ein al¬
ter Gelehrter, ein Mann der Wissenschaft der
Alten, der noch heute, nach beinahe 2000
Jahren, für die Geschichtsforschung von grund¬
legender Bedeutung ist: Plinius. Er zeich¬
nete so lange die Vorgänge seiner Umgebung
auf PapyroS, bis ihn die glühenden Dünste
erstickten und mit Asche überdeckten. Dieser
Plinius erzählt mit seinem Zeitgenoffen Se-
neca auch manches über die Oefen der Alten.
Und zwar legte man einen großen Ofen, oder
deren mehrere, unter einem Hause an. In
diesen brachte man glühende Kohlen, deren

Wärme man durch Röhren, welche in den
Mauern und Wänden angebracht waren, in
die Speisezimmer, Schlafzimmer und andere
Räume leitete. Die oberen Mündungen die¬
ser Luftröhren hatten oft die Bildung eines
Löwenkopfes oder eines Delphins, und konn¬
ten nach Belieben verschlossen oder geöffnet
werden.

Und heute, nach 1850 Jahren, ist man wie¬
der auf diese Luftheizung im Prinzip zurück¬
gekommen.

Was würden Sie sagen, gnädige Frau,
wenn Sie sich in die Zeit der offenen Herd¬
feuer inmitten des Zimmers, bei welchem sich
der Rauch seinen Weg durch die offenen
Türen und Fenster suckle, zurückversetzen soll¬
ten. Oder nur in die Zeit der Kaminfeuer
mit seinen schwarzen rußigen Wände. Was
ich noch sagen wollte, Schornsteine hat es
lange Zeit noch nicht gegeben. Der Name
kommt von dem Worte schoren, scheuren her.
Schornstein wäre also der Rauchfang, der
wegen des Rußes öfter gescheuert werden
müßte. Im Sachsenspiegel steht:

Manlik sol ok beseuren sinen Oven und sine
Muren, dat die Spacken nicht ne in eines
andern Hof waren.

Wer Plattdeutsch kennt, wird e» leichter
verstehen: jeder soll seinen Ofen und seine
Mauern scheuern lassen, damit nicht die Fun¬
ken in eines anderen Hof fliegen können.

In einer Historie von Padua, die um 1400
geschrieben wurde, erzählt der Verfasser, daß
Francesco de Carraro, Signor die Padova,
als er im Jahre 1368 nach Rom gekommen
und daselbst noch keine Kamine vorgefunden
habe, das Feuer im Wirtshaus wurde in
einer Vertiefung inmitten des Zimmers un¬
terhalten, durch die ihn begleitenden Maurer
und Zimmerleute ein paar Kamine habe auf¬
führen lassen. Solche seien damals in Padua
schon gebräuchlich gewesen. Er habe'an diese
Kamine, als die ersten in Rom, sein Wappen
setzen lassen, welches noch lange Zeit nachher
zu sehen gewesen sei.

Hier muß nun auch wohl der Anfang der
Kaminfeger — der Butzemänner unserer klei¬
nen Kinder — zu suchen sein. Die ersten
Schornsteinfeger, welche nach Deutschland
kamen, waren Knaben aus Savoyen. Einige
Leute von damals behaupteten, daß dieses
besondere Menschen seien, welche den Mur¬
meltieren das Klettern abgelernt hätten. So
hat also schon danials die Armut und das
Elend dieses Volkes die jungen Menschen
zum Geldverdienen in die weite Welt ge¬
schickt. Heute laufen sie Tag für Tag auf
den Straßen in Stadt und Land, unter elen¬
den Lebensbedingungen, um ihre Ratten-und
Mausefallen zu verkaufen — damals arbeite¬
ten sie sich durch die Windungen und Röhren
der engen Kamine hindurch, um den Ruß
abzutreten und abzuschaben. Eine Chronik
schreibt, daß man damals zu allen Zeiten auf
den Straßen von Paris Savoyerknaben, oft
nicht über 8 Jahre alt, in leinenen Kitteln,
über und über mit Ruß bedeckt, begegnet habe.
Und so arbeiteten sie sich, nicht ohne Lebens¬
gefahr, durch die oft 15 Meter langen noch
rauchenden Röhren hindurch. Wenn sie mit
Besen und Werkzeugen dann am Ende ihrer
Fabrt ankamen und endlich wieder Atem schö¬
pfen konnten, hatten sie ein paar armselige
Centimes verdient, von denen sie noch einen
Teil dem Fiskus als Abgabe zahlen mußten.
Oefen in unserem Sinne wurden übrigens
schon im vierzehnten Jahrhundert in Deutsch¬
land bekannt.

Aber da Sie gerade dort mit der Butter
hantieren, will ich Ihnen aus alter Zeit et¬
was davon erzählen. Bald nach Hipparates,
dem Begründer der Medizin, welcher 460
Jahre vor Christo geboren wurde, lebte ein
Dichter namens Anaxandrides. Dieser hat
die Hochzeit des JphicrateS und das dabei in
Thracie» gegebene Gastmahl beschrieben; da, -
sagt er, haben die Thracier Butter gegessen,
welche die Griechen damals freilich noch für
ein wunderliches Essen angesehen haben. Dios¬
corides und GalenvS, welche um 100 bis 200



nach Chr. lebten, beschreiben den Vorgang
des Buttermachens in derselben Weise wie
wir diesen kennen. Der erstere meldet auch

zugleich, daß man mit frischer Butter statt
des Oels Gemüse schmelzen und backen könne
Nebenbei gesagt, hat Benno Martini jetzt
kürzlich mit Unterstützung des preußischen
Landwirtschafts-Ministeriums einen dicken,
dicken Band über — die Geschichte des But¬
terfasses geschrieben.

Noch weiter als die Butter reichen die
Nachrichten über Reis und Getreide zurück.
Weiter vor Christo, als wir jetzt nach Christi
Geburt gekommen sind: 2822 v. Chr., der
Zeit des Pyramidenbaues in Aegypten, sollen
Reis und Weizen von Indien nach China
eingcführt sein. Tausend Jahre später war

Glas schon in Aegypten bekannt. Kurz da¬
rauf, immer noch sechzehnhundert Jahre vor
Christo, sollen dort schon Glasfignren gegossen
worden sein. Soweit also reicht die Kultur

nuserer Gläser zurück l

Auch Porzellan soll den Chinesen schon
hundertJahre vor Christo bekannt gewesen sein.
Kurz vor der Entdeckung Amerikas — in der
ersten Periode der weittragendsten und be¬
deutendsten Kunst, des Buchdrucks, kam Por¬
zellan im Jahre 1474 von China nach Eu¬

ropa. Dann, zu Anfang des vorletzten Jahr¬
hunderts, nach 1700 erfand der Alchemist
Böt ger, der seinem Kurfürsten versprochen
hatte Gold zu machen, bei seinen Versuchen
zu Meißen das ächte Porzellan. Etwa 50
Jahre später entstand die spätere königliche

Porzellanmanufaktur in Berlin zur selben
Zeit als Karl Theodor das Heidelberger Faß!

baute. Bald darauf kam dann auch Wed-!
gowood mit dem nach ihm benannten
Steingut.

Gefäße von Kupfer wurden viele bei den
Ausgrabungen in Herculanum gefunden. Eines
wird Sie noch interessieren — die Emaille¬

geschirre. Wie sehr man sich jetzt auch daran
gewöhnt hat, wurden sie doch erst vor noch
nicht hundert Jahren angefertigt.

Wir haben uns noch an einen anderen
HanSgegenstand sehr gewöhnt: die Gabel.
Petrus Damiani, gestorben 1072 zu Faenza
(Fayence nach dieser Stadt benannt) sagt,
daß der Gebrauch der Gabel zuerst durch
eine bizantinische Prinzessin nach Venedig
kam und eifert gegen diese Nenernng als
eine „sündhafte Verweichlichung". In Deutsch¬
land erscheinen Eßgabeln erst in einem In¬
ventar Kaiser Karls des Fünften.

Wie ich vom Getreide sprach, wollte ich
noch etwas ans der Geschichte der Mühlen
erwähnen, die im Ganzen jedenfalls sehr in¬
teressant ist. Abraham ließ seinen Gästen
Kuchen ans dem feinste, Mehle backen, nnd
das Manna ward wie Getreide gemahlen.

Dazu scheint zuerst der Mörser gebraucht zu
sein und hieraus hat sich dann nach und nach
die Handmühle, Roßmühle und dann die
Wassermühle vervollkommnet.

Zu den Beweisen, daß Rom zur Zeit des
Kaisers Angustus Wassermühlen cehabt hat,
zählt auch ein Epigramm de» Antipater:

„Höret auf, euch zu bemühen, ihr Mädchen,
Die Ihr in dcn Mühlen arbeitet;
Jetzt schlaft und laßt die Vögel der Morgen¬

röte entgegen singen;
Denn Ceres hat den Najaden befohlen Eure

Arbeit zu verrichten;
Diese gehorchen, werfen sich auf die Räder,
Treiben mächtig die Wellen und durch diese

die schwere Mühle."

Die Windmühlen, wurden am Anfänge der
Kreuzzüge zuerst genannt.

Sehen Sie, meine liebe gnädige Frau, so
geht es weiter, so hätte wohl ein jedes Ding
in der Küche seine Geschichte, und alle diese
Kleinigkeiten könnten uns etwas von Sorgen
und Mühen unserer Großeltern, Urgroßeltern
und noch darüber hinaus erzählen. Viele

unserer alltäglichen Dinge sino schon lange

Zeit bei unseren ältesten Vorfahren im Ge- §
brauch gewesen, diese waren gewiß dabei zu- >
friedene Menschen, und darum sollten auch
Sie, meine Liebe, nicht gleich außer sich ge»!
raten, wenn irgendwo in Ihrem Ressort etwas!
nicht klappen sollte.

Bestrafter Afficyleifer.

Humoreske aus dein Soldatenleben

von Edmund Hohler t.

Unteroffizier Borchers war ein Mann der

Pflicht; er hatte keine „Köchin" und ging nie
„über den Zapfen". Das war sonst ein leich¬
tes, denn über die Kasernenmauer konnte man
sehr leicht klettern — aber er tat es nie.

Außerdem bestand das stillschweigende Ueber-
einkommen zwischen den Unteroffizieren, nie¬
mals einen zu melden, wenn sich einmal je¬
mand verspätete. Aber das alles kam für
Borchers nicht in Betracht. Auch nahm er
nur alle 14 Tage Urlaub. Somit ging er stets
pünktlich nach Hanse nnd so tat er denn auch
heute, alldieweil es Samstag war und er kei¬
nen Urlaub hatte. Ein Viertelzehn war es
erst — aber der Weg von der Unterneustadt
nach der Kaserne war sehr, sehr lang.

Da plötzlich — was mußte er sehen? Was
ging denn da „im Schatten einer Gaslaterne",
vergnüglich eine Zigarre rauchend, ungefähr
zwanzig schritt vor ihm her? Das war doch

eine Uniform. — Na warte! Und er setzte
sich in Laufschritt — auf der jetzt schon men-
schenleeren Straße ein törichtes Beginnen.
Der Andere hörte denn auch die weithallenden
Schritte, fuhr mit dem Kopfe herum, faßte
das Seitengeivehr und gab Fersengeld.

„Sie Einjähriger —!" brüllte Borchers. Ja
wohl — flöt ihm nach! Und der Andere war

ihm noch im Laufen überlegen, hatte längere
Beine!

„Na warte, Bursche — wenn ich Dich fasse!
Vierzehn Tage stramm sind Dir gewiß! Und
wenn mich nicht alles täuscht, so ist es noch
dazu der Einjährige Gundlach von meiner

Kompagnie! O — wenn ich Dich kriege!"

Aber was war denn das? Bog da nicht
der Kerl nm eine Ecke in eine dunkle Gasse

hinein? Unerhörte Frechheit — noch nicht
drei Monate im Dienst, dieser Gundlach —
und geht Zapfenstreichen! Um halb zehn Uhr
im Dezember noch auf der Straße — und er,
der Unteroffizier —

Borchers bog anch in die dunkle Seitengasse
ein — nnd als er so weit eingedrnngen war,
daß er das entgegengesetzte Ende des Eng-

! Passes, der in die von elektrischem Lichte er¬
strahlende, sehr lebhafte Hohenzollernstraße
^ mündete, erblickte er den Einjährigen, wie er
! in eine Droschke stieg. Borchers brüllte dem

Kutscher zu, er solle nicht abfahren, aber er
war zu weit entfernt und die Straße sehr be¬
lebt und geräuschvoll — nnd dieser Kerl von

Kutscher fuhr, als ob ihn der Teufel verfolgte.
Sicher hatte ihm dieser Einjährige ein gutes
Trinkgeld versprochen, wenn er besonders rasch
fahre. — Ueberhaupt diese Einjährigen! Alles
erlauben sie sich! Und er, der Herr Unter¬
offizier, sonst eine fröhliche Natur, der auch
gern getanzt, gescherzt und geküßt hätte —
er grämte sich nicht. Immer hatte c. sich'S
gewünscht, er möchte so einen Einjährigen er¬
wischen. Nicht aus Neid — nein, nur aus
Pflichttreue. Na-—erwürbe— Eine andere
Droschke fuhr vorbei. Borchers hatte Lust,
hineinznspringen und hinterher — er über¬
legte sich's — eine Mark fünfzig hatte er nicht
mehr in seinem Vermögen. Also zu Fuß —
na, wenn er sich beeilte, kam er noch zeitig
in GundlachS Wohnung, nm sich zu überzeu¬

gen, ob er's gewesen, und ihn dann tüchtig
abzustrafen.

Der Einjährige Gundlach wohnte bei einem
Postsekretär, der bis spät in die Nacht am
Stammtisch saß, während seine Frau immer

die Runde bei ihren Freundinnen machte, von
wo er sie dann abholte. Minna, das Dienst¬
mädchen, war deshalb fast allabendlich allein
zu Hause. So auch heute. Plötzlich wurde
der Korridor hastig aufgeschlossen, der Ein¬
jährige Gnndlach stürzte herein, riß die Küchen-
tllr auf und rief:

„Minna — wenn gleich ein llnteroffizier
kommen sollte, ich bin den ganzen Abend zu
Hause gewesen. Halten Sie ihn recht lange
auf. Machen Sie Ihre Sache gut, erhalten
Sie zehn Mark."

Damit war er verschwunden nnd Minna

hörte, wie er seine Zimmertür abschloß und
abriegelte. ZehnMinnter später klingelte es.

„Aha!" dachte die bildhübsche Küchenfee,
„da» ist er."

Sie öffnete — und als sie die Schildmütze
und die blanken Knöpfe des Mantels sah, fiel
sie dem Ankömmling mit dem Rufe: „Aujust,
mein Aujnst — kommst Du endlich!" nm den
Hals, und ehe Borchers es sich versah, drück¬
ten sich ein Paar volle, weiche Lippen auf sei¬
nen Mund, daß ihm ganz eigen zu Mute
wurde. Endlich ermannte er sich, schob die
niedliche Kleine ein bischen von sich und sagte,
indem er gleichzeitig die Korridortür hinter
sich zudrückte:

„Mein Fräulein — Sie irren sich!"

Da — ein Schrei — und Minna lag
ohnmächtig in seinen Armen. — Na — was
nun? Borchers sah sich einen Augenblick
hilfesuchend nm, da gewahrte er, daß die
Küchentür offen stand und so nahm erste auf

Jeinen Arm, trug sie in die Küche, und setzte
! sie auf einen Stuhl, holte ein GlaS Wasser

und besprengte ihr das Gesicht, wobei Minna
^ sich das Lachen kaum verbeißen konnte. End-

jlich schlug sie die Angen auf — aber als sie
Ihn erblickte, schlug sie rasch die Hände vors

Gesicht und quietschte.

„Verzeihen Sie, mein Fräulein," sagte er
nun betreten und etwas verwirrt, „ich wollte
Sie wahrhaftig nicht erschrecken —"

„So — was denn?" fuhr sie jetzt kampf¬
bereit auf, „wer kommt denn zu nachtschla¬
fender Zeit den Leuten in die Häuser? Mußte
ich da nicht meinen, es wäre mein August —"

„Mein Fräulein ich —"

Ja wohl, da kam er schön an. Die Kleine
war temperamentvoll nnd ließ ihn in ihrer
erregten Art gar nicht zu Wnrte kommen.
Endlich schloß sie:

„Und wenn Sie nun gut machen wollen,
was Sie verbrochen haben, dann müssen Sie
mir jetzt Gesellschaft leisten."

„Ich — ja aber —"

„Kein Wort — Sie müssen!" Und sie holte
eine Flasche Bier, einen Rest kalten Braten
nnd anderes. Erst wollte er nicht, aber sie
ließ nicht locker — auch dachte er, er konnte
noch in die Kaserne — nun — und wenn
nicht — das Uebereinkommen der Unteroffi¬
ziere bestand ja. — So ließ er sich's denn
wohl sein — und vergaß ganz, warum er
hergekomme». — Da klingelte es znm zweiten
Male, Minna stürzte hinaus, ließ wieder die
Küchentür sperrweit offen und öffnete. Festen
Schrittes trat ein Unteroffizier herein. Er
legte die Hand an den Helm und sagte:

„'N Abend, Fräulein — ist der Einjährige
Gundlach zu Hause?"

„Gewiß — ich will gleich mal klopfen."
Und in die Küche rief sie zurück: „Entschul¬
digen Sie einen Augenblick."

Der Blick des Unteroffiziers vom Dienst fiel
in die Kü he. Er zuckte zusammen — da saß
ja Borchers, der Pflichtmensch, den er nicht
leiden konnte. So trat er denn in die Küche,
grüßte und sagte!

,,'N Abend — nanu Borchers, auch hier?
— Haben keinen schlechten Geschmack. Aber
entschuldigen Sie, wenn ich stören muß —
zeigen Sie mal bitte Ihre Urlaubskarte!"

„Urlaubskarte — ja aber —"

„Na bitte — es ist zehn Minuten nach
ehn."



„Um Gottes Willen, Wichert — machen
Sie keinen Unsinn — lassen Sie mich nach

Hause — ich bin nur deshalb hergekommen,
um zu sehen, ob der Einjährige Gundlach
nicht zu Hause war. Ich glaubte nämlich,
ich hätt.e ihn vorhin nach 9Uhr auf der Straße
gesehen?

„So — und da gehen Sie jetzt selber über
den Zapfen?" lachte der Andere höhnisch —
„ja, das tut mir leid —"

„O, Herr Unteroffizier," legte sich Minna
nun ins Mittel, „seien Sie doch nicht gar zu
böse — ich bin ja Schuld —"

„Na Borchers — dann gehen Sie man."
Da öffnete sich die der offenen Kiichentür

gegenüberliegende Zimmertür und eine ver¬
schlafene Stimme rief:

„Na Minna — was ist denn — haben Sie
nicht gepocht, als wollten Sie Tote wecken?"
Aber im nächsten Augenblick kam er heran —
nur mit Nachthemd und Hose bekleidet, die
nackten Füße in Pantoffeln, stellte sich stramm
vor den Unteroffizier vom Dienst, blinzelte
und brüllte:

„Stube belegt mit einem Mann."
„Danke — kriechen Sie man wieder ins

Bett," sagte der Andere und als der Einjäh¬
rige fort war, wandte er sich an den Kame¬
raden : „Ja — BorcherS — tut mir leid —
nu müssen Sie mit. Der Einjährige hat Sie
hier gesehen."

„O Gott — o Gott, drei Tage Kasten!"
stöhnte Borchers.

Aber Kasten gab'S nicht — wegen seiner
seitherigen Pflichttreue und der besonderen
Ursache kam er mit einem Verweis durch.
Aber er kapitulierte nicht weiter. Gundlach
brachte ihn in der Fabrik seines Vaters an
— und er und Minna, die längst Frau Bor¬

chers ist, necken ihn noch weidlich wegen sei¬
nes „bestraften Pflichteifers".

Kirre kartnifche Wrruradorrrra.
Von I. Haydn.

In einem der Vorzimmer des kgl. Schlosses
zn Berlin standen an einem Frühlingstage
1776 der jugendliche HofkapellmMer Neichardt
mit dem zur alten Musckgarde Friedrich des
Großen gehörenden Hofkonzertmeister Franz
Benda, des Befehles zur Audienz harrend.

Reichardt's geistvolles Gesicht glühte unter
der weißen Perücke, seine dunklen Angen
flammten. Immer wieder redete der bedäch¬
tige Benda beschwichtigend auf den erregten
Kapellmeister ein, — dessen hochgewachsene
Gestalt ihn beträchtlich überragte.

Aber Reichardt war nicht zu beruhigen,
der Affront, den man ihm ueuerdings ange¬
tan, hatte ihn so erbittert, — daß er nun

dem Könige seine Beschwerde vorzutragen,
fest entschlossen war.

Benda fühlte mit dem temperamentvollen,
das Herz auf den Lippen tragenden Künstler.
— Er bedauerte den von idealem Streben

erfüllten Kapellmeister» — dem es von seinem,
zumeist aus alten bequemen Musikern be¬
stehendem Hof-Orchester so schwer gemacht
wurde, sich Autorität zu verschaffen. Und
hauptsächlich deshalb, weil er sie aus ihrer
altgewohnten Ruhe aufrütteln wollte. —

Aber auch der König, — der seit des Flö¬
tenvirtuosen Quantz Tode sein Interesse an
Musik ziemlich verloren hatte, — stand eben¬
falls seinen Neuerungen fremd gegenüber.

„Ob mich der König nicht auch im Stiche
läßt", fragte ängstlich der Kapellmeister.

„Rur ruhiges Blut, Friedrich", beschwich,

tigte wieder Benda den erregten Reichardt,
— der seit einigen Monaten der Gatte seiner
hochbegabten Tochter Juliane geworden war,
— „unser König findet schon wieder das

Rechte, gerade wie vor 2 Jahren, als wir

einen Ersatz für den alten bierseligen Hof¬
kapellmeister Agricola suchten und Dich der
König trok Deiner 22 Jahre allen andern
vorzog."

„Ich war aber auch prompt zur Stelle",
antwortete Reichardt, — „als ich in Litchanen
erfuhr, daß der dicke Agricola gestorben»
nahm ich die besten Relaispferde, eilte nach
Berlin und legle Sr. Majestät meine soeben
vollendete Oper vor."

„Und die Oper „is b'oots xalnnti" gefiel!
Und gar als die Mara Arien daraus mit
ihrer wunderbaren Stimme dem Könige vor¬

trug! Da hattest Du gewonnenes Spiel, —
Du erhieltest die Hofkapellmeisterstelle und
erreichtest mit einem Spru g, wonach Andere

zeitlebens streben! Aber nun halte Dich auch
fest im Sattel, mein Junge!" —

„Abspringen, — durchgehen möchte ich gar
oft," rief Reichardt in seiner raschen Art, —
„ein feuriger Renner wie ich und die lahmen
Gäule um mich herum, — die ich mit sort-
reißen möchte, und die immer störrischer wer¬
den! Es ist zum Verzweifeln, selbst in dieser
Festwoche zu Ehren des Großfürsten Paul
von Rußland, die solche große Ansprüche an
mich stellt, macht mir die Bande Schwierig-

I"

„Aber dies Mal ist allein die Mara die
Schuldige" behauptete Benda.

Reichardt unterbrach ihn.

„Die aber von ihrem nichtsnutzigen Mann,
— dem Cellisten Mara, der mich haßt, aus-
gehetzt wird! Und die sich nun sogar er¬
dreistet, gegen den König zn opponieren, weil

>nicht alle ihre Wünsche auf Urlaub und Ge¬

haltserhöhung gewährt wurden!"

s „Der König wird schon ihr Trotzköpfchen
zur Raison bringen," gab Benda im Brust¬
ton der Ueberzeugung zurück.

„Wer weiß," meinte Neichardt kleinlaut,
— „ob es dem Heldenkönige nicht leichter ge¬
worden ist, eine Schlacht zu gewinnen, —
als einer rabiaten Primadonna den Kopf zu¬
recht zu scheu!"

Dar Gespräch wurde von Kammerlakaien

unterbrochen, welcher die Flügeltüren öffnend,
meldeten, daß Se. Majestät die Herren zur
Audienz befehle.

-Friedrich der Große, der von den
Anstrengungen der Festwoche bleicher als sonst
aussah, — dessen große Blauauge» aber trotz
seiner 64 Jahre ihr wunderbares Leuchten
behalten hatten, empfing die Künstler höchst
guädig. Er rief Reichardt auf seine Neue¬
rungen im Crescendo und Decrescendo an¬
spielend, heiter zu:

„Er hat ja gestern in der Hasse'schen Oper
einige Mal einen ordentlichen Feuerlärm*)
machen lassen! Aber Se. kaiserl. Hoheit war
sehr enchantiert, — auch Euer exzellentes
Solo mon ollsr Benda fand Beifall! Aber
was hat Er auf dem Herzen, Reichardt?!"

„Majestät", begann der Hofkapellmeister, —
„ich erlaube mir untertänigst zu melden, daß
sich die Madame Mara weigert, heute Abend

die von mir auf Befehl Ew. Majestät hinzu¬
komponierte Arie di bravoura zu „Angelica
und Medoro" von Graun zu singen! Allen
meinen Vorstellungen widersetzte sie sich und
heute Morgen ließ sie sich nun auch noch krank

melden, — so daß die Opera seria ohne die
Mara unmöglich aufgeführt werden kenn!

„Unerhört!" rief der König, „die Arie ist
ja famos, Er hat ein Meisterstück komponiert,
mon ollor Reichardt! Die verrückte Diva ist
aber wieder einmal von ihrem Mann aufge¬
hetzt! Sie getraut sich viel, die illustre Mara,
die als Jungfer Gertrude Schmehling sehr
modeste war! Aber ich werde die arrogante
Person schon zur Raison bringen! Ich werde
sofort zur Attacke Vorgehen und zwar mit
starkem Geschütz! Nur keine Angst, mon odsi-
Reichardt!"

Der König setzte sich an seinen Schreibtisch.
Als er schrieb, umspielte jenes ironische

Lächeln seinen ausdrucksvollen bartlosen Mund,
das den Philosophen auf dem Throne so treff¬
lich charakterisierte.

-Als dann der König die Ordre seinem
Leibkammerdiener Fredrichsdorf übergab, be¬
fahl er:

„Bringe das unverzüglich meinem jour¬
habenden Adjutanten mit dem Befehle: Tot
oder lebendig! — Ohne Pardon!"

* * *

Einige Stunden vor Beginn der Festvor¬
stellung im königl. Opernhaus fuhr vor der
Wohnung der Madame Mara eine von acht

Dragonern eskortierte Kutsche vor — der ein
flotter Dragonerhauptmann entstieg.

Er eilte die Treppe hinauf, durcheilte die
Gemächer, stürmte in das Schlafzimmer der
Diva, die, weil sie sich krank gemeldet hatte,
vorsichtshalber im Bette lag. —

„Madame", rief der Hauptmann, dessen
martialische Gestalt sich vor ihr aufpflanzte,
dessen energisches Gesicht mit dem großen
dunklen Schnurrbart ihr Angst einjagte. „Ma¬
dame, auf Befehl Sr. Majestät soll ich Sie

sofort tot oder lebendig ins Opernhaus bringen!"
„Aber Sie sehen doch, Herr Hauptmann",

lispelte die Diva, „daß ich krank — sehr krank
bin und deshalb zu Bette liege!"

„Madame", rief der Hanptmann m.it Sten¬

torstimme, „wenn Sie zu schwach sind, aufzn-
stehen — so nehme ich Sie mitsamt dem Bette!!
Also, Madame, wie Sie wünschen — mit oder
ohne Bett! Aber mit müssen Sie!"

Weder ihre Klagen noch ihre Bitten er¬
weichten das harte Herz des rauhen Kriegers,
der nicht von der Stelle wich, bis sie sich
entschloß aufzustcHen. Geduldig harrte dann
der Dragonerhauptmann im Vorzimmer der
Vollendung ihrer Toilette. — —

Frisch wie eine Rose, elegant wie eine
kleine Marquise, — denn sie war klein von
Statur, die große Sängerin, — die Augen
aber zornfunkelnd erschien sie endlich. Der
nun freundlich blickende Dragoner-Offizier bot
ihr sodann galant den Arm, begleitete sie an
die Kutsche, stieg mit ihr ein und von 8
Dragonern eskortiert sauste der Wagen durch
die Straßen Berlins dem Opernhause zu.

Noch zur rechten Zeit kam die Mara auf
die Bühne.

Ohne Störung wurde die Oper von Reichardt
dirigiert, sang dih launische Primadonna die
Aria bravoura.

Warf sie dem Kapellmeister auch wütende
Blicke zu, — hatte sie auch anfangs mit ihrer
Stimme zurückgehalten, ihr Künstlerstolz er¬
wachte bald und Madame Mara zählte diesen
Abend zn dem glänzendsten ihrer an Erfolgen
so reichen Künstlerlaufbahn.

Aber bei dem Könige durch ihre Launen¬
haftigkeit in Ungnade gefallen, von ihrem
Taugenichts von Gatten aufgehetzt, entfloh
die Mara kurze Zeit nach jener Episode aus
Berlin, trotz ihrer jährlichen Gage von 6000
Thalern und ihrer lebenslänglichen Anstellung.

Damals lag die geniale Künstlerin noch in
den Banden ihres leichtsinnigen Mannes,
dessen Namen Mara sie berühmt gemacht
und der sowohl ihre Gage, wie die von jener
Zeit an, auf Kunstreisen ersungenen Riesen¬
summen vergeudete. 1792 trennte sie sich von
Mara.

Die berühmte Sängerin wählte Moskau zu
ihrem Wohnsitz, wo bei dem großen Brande
ihr Besitztum vernichtet wurde, — sie aber

später durch ihre herrliche Kunst von neuem
zu Vermögen kam.

Sie starb 1833 zu Reval.

Auflösungen aus voriger Nummer.
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Jest der airerHeikigsten Dreieinigkeit. (Krster Sonntag nach Pfingsten).
ivangeliuui nach dem heiligen Matthäus 28, 18—20. „In jener Zeit sprach Jesus zu

seinen Jüngern: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden." — „Darum gehet
hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters, und des Sohnes und des
heiligen Geistes." — „Und so lehret sie Alles halten, was ich euch befohlen habe; und siehe,
ich bm bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt."

Kirchenkakender.
O»NNt«g, 7. Juni. Erster Sonntag nach Pfing-

sten. Fest der allerheiligsten Dreifaltigkeit.
Robert, Abt f 1110. Evangelium Matthäus
28, 18—20. Epistel: Römer 11, 83—36. « St.
Andreas: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Elementarschulkinder.

Nionkag, 8. Juni. Medardus, Bischof f 545.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Jeden
Abend 7 Uhr Herz-Jesu-Andacht.

Dirnslag, 9. Juni. Primus, Märtyrer f 286.
Mittwoch, 10. Juni. Maurinus, Abt und Mär¬

tyrer zu Köln.
Donnerstag, 11. Juni. Fronleichnamsfest, Ge¬

botener Feiertag. Barnabas, Apostel f 70.
Evangelium Johannes 6, 56—59. Epistel:
Korinther 11, 20—32. S St. Lambertus:
Morgens 5 Uhr erste, 6 Uhr zweite, 7 Uhr
dritte hl. Messe und 8 Uhr feierliches Hochamt.
'/« vor 10 Uhr Auszug der Prozession durch
die Stadt. Nachmittags 5 Uhr Festpredigt nach
derselben feierl. sakramentalische Andacht.
Während der Oktav ist Morgens 9 Uhr Hoch¬
amt mit sakramentalischem Segen und Nach¬
mittags 5 Uhr Andacht zum allerh. Sakramente.
G Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Erste
hl. Messe um >/,6 Uhr, letzte hl. Messe um 11
Uhr. Nachmittags fällt die Andacht aus. Abends
7 Uhr Herz-Jesu-Andacht und Festpredigt. —
Während der Oktav von Frohnleichnam ist jeden
Morgen 9 Uhr feierl. Hochamt.

Freitag, 12. Juni. Basilides, Märtyrer t 311.
G St. Andreas: Abends '/,9 Uhr Andacht
mit Predigt.

Hamstag, 13. Juni. Antonius von Padua, Be¬
kenner f 1231.

I«m Jeste der yh. Dreifattigkeit.
Nachdem die Kirche in der heiligen Weih¬

nachtszeit, in der Osterzeit und in der eben

abgelaufenen Pfingstoktav alle Geheimnisse
gefeiert hat, die Gott der Vater, der Sohn
und der Heil. Geist zu unserem Heile ge¬
wirkt hat, weiht sie am Sonntag nach Pfing¬
sten dem dreieinigen Gott ein hohes Lob-
und Dankfest; sie fordert uns dadurch auf,
dem Vater und dem Sohne und dem Heil.
Geiste, — dem einigen und wahren Gotte —
Lob, Preis, Ehre und Dank zu erweisen
jetzt und in Ewigkeit.

Sehr schön ist das, was der große hl.
Paulus in der Epistel des heutigen Fest¬
tags über die Unbegreiflichkeit des göttlichen
Wesens sagt: „O Tiefe des Reichtums der
Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie unbe¬
greiflich sind Seine Gerichte, und wie uner-
sorschlich Seine Wege! Denn wer hat den
Sinn des Herrn erkannt?'Oder wer ist Sein
Ratgeber gewesen? Oder wer hat Ihm zuerst
etwas gegeben, daß es Ihm wieder vergolten
werde? Denn von Ihm und durch Ihn und
in Ihm ist Alles. Ihm sei Ehre und Herr¬
lichkeit in Ewigkeit. Amen". — Zu diesen

apostolischen Worten macht ein Erklärer
folgende treffende Bemerkung: „Der Apostel
will sagen: Nur göttliche Weisheit konnte
ersinnen, nur göttliche Liebe wollen, nur

göttliche Allmacht ausführen, was zu unserer
Erlösung notwendig war. Sie erinnert uns
an die Unbegreiflichkeit des erhabenen Ge¬
heimnisses der heiligsten Dreieinigkeit: wenn

schon die Ratschlüsse Gottes nnerforschlich
sind, wie viel mehr Seine innerste Natur
und Wesenheit! Wir können nur in tiefster

Ehrfurcht den Dreieinen anbeten, bis unser
Glaube dereinst in Schauen übergehen
wird."

Die Lehre von dem dreieinigen Gott ist das

höchste Geheimnis, das wir in unserer Reli¬
gion haben. Es kann sich für uns nur um
einen scheuen Blick, keineswegs aber um ein
klares Verständnis über die Art und Weise

handeln, wie die drei göttlichen Personen

eins und wie sie drei sind — eine göttliche
Natur, aber drei göttliche Personen —
denn die Namen „Natur" und „Person" sind
offenbar nur gleichnisweise und nicht ini
(menschlich) natürlichen Sinne hier zu ver¬
stehen.

Hier heißt es also, lieber Leser, demütig
glauben an ein Geheimnis, das als die
Grnndlehre des Christentums vom Sohne
GotteS Selber verkündet worden ist mit den

Worten des hentigeu Evangeliums: „Lehret
alle Völker und taufet sie im Namen
des Vaters und des Sohnes und des

Heil. Geistes!" — Der menschliche Dünkel
freilich bäumt sich da auf und findet es un¬
erträglich, an Dinge glanben zu sollen, die
der Verstand nicht erfaßt und nie erfassen
kann. Wozu (fragt er) haben wir überhaupt
Geheimnisse? Warum gibt Gott uns nicht
volle Aufklärung? Und wenn unser Verstand
nicht ausreicht, warum hat Er uns nicht mit
höheren Geisteskräften geschaffen? Ist es des
menschlichen Geistes würdig, in Ungewißheit
über die wichtigsten Fragen das ganze Leben

hinzubringen und nur einen matten Schimmer
von jenem Lichte zu empfangen, das uns im
jenseitigen Leben leuchten soll?

Die Antwort, lieber Leser, ist nicht so

schwierig, wie es auf den ersten Blick scheint.
Daß es Geheimnisse in unserer Religion
gibt, ist nicht nur notwendig und unvermeid¬
lich, sondern sogar heilsam: es entspricht
einesteils der göttlichen Würde, daß sie
über allen geschöpflichen Verstand erhaben sei
— es entspricht aber auch auf Seite des
Menschen dessen unendlichem Durste nach
Wahrheit, daß ihm Wahrheiten von unend¬
licher Tiefe geboten werden, die er die ganze
Ewigkeit hindurch nicht auszuschöpfen vermag.

Stolz lehnt der (getaufte) Neuheide den

Glauben an die Geheimnisse der christlichen
Religion ab; er dünkt sich erhaben über
solche Knechtung des Verstandes. Aber frage
ihn doch, lieber Leser, ob ihm im Bereiche
der weltlichen Wissenschaft sowohl wie des
gewöhnlichen Lebens keine „Geheimnisse" bis¬

her begegnet sind? Kennen wir denn auf
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irgend welchem Gebiete viel mehr als die
Oberfläche und stoßen wir nicht überall auf
ungelöste Rätsel? Ich sehe die überraschenden
Wirkungen der Elektrizität; ich staune über
die mannigfache Art und Weise, wie dieselbe
in den Dienst der Menschheit seither schon

gestellt ist. Wenn ich aber nach dem Wesen
der Elektrizität frage, wenn ich frage: was

ist die Elektrizität? so bleibt der größte Ge¬
lehrte ebenso die Antwort schuldig wie der
letzte Schulbub. — Was ist ferner das Leben,
das Wachstum der niedersten Pflanzen für ein
Geheimnis! Wer wird es jemals ergründen?
Und nun erst unsere Seele und ihre innigen
Beziehungen zum Leibe! Mein Blick fällt in
diesem Augenblick auf das Bild meiner ver¬
storbenen Eltern; das Bild spiegelt sich ab in
meinem Auge, die hervorgernfene Empfindung
wird durch den Nerv fortgeleitet znm Ge¬
hirn — aber nun die Gedanken, die Erinne¬
rungen, die blitzschnell hervorgernfen werden
durch dieses Anschatten mit dem leiblichen
Auge! Wer will dieses Jneinandergreisen
des Leiblichen und Geistigen erklären? —
Wem es daher sonderbar Vorkommen will,
wie die drei Personen einen Gott aus¬
machen, wie will er mir erklären, wie mein
Verstand, mein Wille und mein Leib nur
einen Menschen ausmachen? Wie will er
mir die Manigfaltigkeit und wieder die Ein¬
heit meiner Seelenkräfte erklären? Und schaue
ich am abend zu dem Sternenhimmel hinauf:
wie viele „Geheimnisse" stoßen mir da auf
trotz allen: und allem, was man bisher er¬
forscht hat! Nur den äußern Zeiger am
Zifferblatt der großen Weltuhr sehen wir —
das innere Getriebe bleibt uns verborgen!

Und Gott, der erhabene Weltenschöpfer
und Urheber all dieser Geheimnisse — Er
soll kein Geheimnis sein? Ist es nicht

die höchste Torheit, so von Gott, dem Herrn,
zu denken? - 8 .

Die Katz im Sack.

Humoreske von Lina Leidl.

„Ja — siehxt es Veitl, da kann dir ich uit
helfen in dem Punkt — so gern als ichs tät!
— Da mußt schon selber schauen, wie du

z'recht kommst! Sell wirst wissen, daß ich da
meiner Nanni nix einred. Wanns dich ha¬
ben will, nachher ists mir auch ein Ding.
Du bist mir so lieb und so wert wie der
Jackl. Zwischen dem Hutzlhuberhof und dei¬

nem Vater dem seinen kehr ich d'Händ nicht
um — ist einer so schön wie der andere.
Aber wenn sich halt 'meine Nanni positiv
grad auf den Hntzlhnber Jackl steift, nachher

kann ich doch schir nit nein sagen, so g'scheid j
mußt schon selber sein, gelt — bei dem ein¬

zigen Dirndl!" Das war nun ein gar schlecht
ter Trost, den der Gamsenbauer mit diesen
Worten seinem Oberknecht, dem Veitl gege¬
ben hat, der ihn eben znm Vertrauten seines
Herzenskummers gemacht und ihn um seinen
Beistand gebeten hatte.

Un doch hätte der junge Bursche einen ganz
anderen Lohn verdient für sein treues Lie-
beswerben. Lang, lang schon hat er die
Nanni gern gehabt; extra wegen ihrer ist er
als Knecht eingestanden auf dem Gamsen¬
bauernhof. Hält' nit not dan, daß er dient
hätt', beileib nit! Denn der Veitl ist selber

ein großer Bauernsohn gewesen, der daheim
auch sein Auskommen reichlich gelmbt hätt'.
Aber grad, damit er die Heimlichgeliebte alle¬

weil sehen hat können, hat er sich das harte
Opfer auferlegt.

So viel eS nun den Anschein gehabt hat,
hätt' der Veitl doch noch Aussicht gehabt mit
der Zeit, daß die Nanni sein stummes, gedul¬
diges Werben erhört hätte, wenigstens ist das
Dirndl ihm bis jetzt nicht feindlich gesinnt
gewesen. Warum hätt' es ihm denn auch
feind sein müssen? Er ist der nämliche sau¬
bere Bursch gewesen, wie der Hutzlhnber Jackl,
nur daß er nicht gleich diesem die Gab ge¬
habt hat, daß er alle Dirndln im ganzen Um¬
kreis hirndamisch machen hat können.

Dies hat er zwiefeln können, der Jakl,
wirklich! — 'Wenn er, der Veitl noch dran¬
denkt, wie es da Angegangen ist! Die reinst
Revolution ist ausbrocksn derselm unter den
jungen Weiberleuten, haufenweise sind sie die
2Vx Stunden Wegs zu der nächsten Bahnsta¬
tion g'rennt und wie der flotte Kriegsmann
ansgestiegen ist, da hätt er sich schier bald
nimmer z'helfen gewußt vor lauter viel Kopf-
tüchelzipfel, die ihm ins Gesicht geflattert
sind und vor lauter viel Hünd, die sich ihm
zur Begrüßung entgegeugestreckt haben. Wie
g'sagt, närrisch sind sie gewesen alle mitein¬
ander, rein stocknärrisch! Keine einzige hat
eine Ausnahme gemacht davon, aber auch nicht
eine! Nicht einmal seine Nanni!

Wenns gleich die schlauer augepackt hat die
Sach und hat sich nix erscheinen lassen. Denn
die Nanni, die hats gar wohl gewußt, was sich
g'hört nnd was sich nicht g'hört, die ist nicht
umsonst zwei Jahr lang in Pension gewesen
beim Manierlernen! Um keinen Preis hätt
sie es gemacht wie die andern Dirndln und
wär auf den Bahnhof neing'rennt. Ties ist
grad wie reiner Zufall gewesen, daß ihr aku-
rat an dem Tag, von dem es bekannt ge¬
wesen ist, daß der Hutzelhuber Jakl heim¬
kommt, das Häkelgarn ansgegaugen ist. Und
weil sie unmöglich nimmer warten hat kön¬
nen, bis auf den nächsten Tag, wo die alte
Dorfbötin ihren allwöchentlichen Gang in die
Stadt gemacht hat nnd ihr dabei das Garn
leicht besorgen hätte können, so hat die Nanni
nimmer Nachlassen mit Bitten und Betteln,
bis es ihr Vater, der Gamsenbauer gutgehei¬
ßen hat, daß sie der Veitl noch an demselben
Nachmittag in dis Stadt fahren hat dürfen.

Der Veitl, der ist in der Erst da drüber
ganz glückselig gewesen und hat sich bei sich
selber, denkt: „Na wart, dies ist aber an¬
passend heut, da frag ich sie, die Nanni, ob
sie mich gern hat!"

Wie ihm aber die Nanni, noch bevor er vor
lauterm verlegenen Rnmdrucken dazu kommen
ist, die kitzliche Frag zu stellen, angeschafft
hat, daß er heut nicht wie sonst in der Stadt
drin, sondern draußen beim Bahnhofswirt
zukehren soll mit dem Fuhrwerk, da ist ihm
ein Licht aufgegangen mit einem Schlag und
ein großmächtiges noch dazu.

„Wie nur grad ein Weiberlent gar keinen
Anstand haben kann!" hat sich die Nanni,
die nach möglichst schnell erledigtem Einkauf
des Häkelgarnes bereits wieder zur Heim¬
fahrt geschickt hoch droben auf dem Wäger!
gesessen und Zeugin der stürmischen Begrü¬
ßung, aber auch der guten Ankunft des heim¬
lich Geliebten gewesen ist, entrüstet. „Du
bist auch nit anders — um kein Haar bist
nit anders, sell brauchst Dir gar nit einz'-
bilden, wannst es auch mentisch fein ausge¬
klügelt hast, die Sach!" hat ihr aber da der
Veitl die Red abgeschnitten. Obs jetzt g'fehlt
oder troffen gewesen ist, er hätt sich nimmer

halten können, er hat ihrs sagen müssen! Zu¬
mal ers auch noch mitansehen hat müssen,
daß der Jakl, der schon von seinem Wagen-

fenster aus das Gamsenbauernfuhrwerk stehen
hat sehen, Pfeilgrad auf dasselbe zugegangeu
ist und die Insassin dess lben mit einem höf¬
lichen: „Recht guten Abend, Fräulein Anna!"
begrüßt hat.

Die „Fräulein Anna", die ist bei der An¬
näherung des in der kleidsamen Uniform der
„schweren Reiter" steckenden junge» Burschen
worden wie mit Blut nbergossen nnd hat
kaum so viel Begrüßungsworte stammeln
können, als es der bloße Anstand erfor¬
dert hat.

„Da kann mans halt wieder sehn, daß alle
Au'dringlichkeit nix für gut ist!" hat sie sich

dabei mit stolzer Befriedigung denkt. „Alle¬
samt miteinander hat ers jetzt stehn und
gehn lassen und ist ans mich Zugängen! —
Muß ihn dach schier einladen znm Mitfahren
für dies!"

Und ihre Gedanken in die Tat umsetzend,
sagte sie zierlich zur Seite rückend zu dem
schmucken Vaterlandsverteidiger: „Mögts euch

nit aufsitzen, Herr Hutzlhuber? Es ist grad

kein so noblias G'fährt nit, aber besser ists
doch als wies Gehen."

Ob er wollte, der Jackl? Dies ist ja der
eigentliche Grund gewesen, warum er sämt¬
liche Empfangsdamen im Stich gelassen hat:
weil er aufs Fahren spekuliert hat. Ist doch
ganz was anders gewesen, als wie wenn er
die dritthalb Stund zu Fuß heim dreschen
hätt müssen! — Er pfeift auf die Weiber¬
leut! Die kommen ihm doch nicht aus. Da
darf er grad eine jede ein wengerl verliebt
anschauen, nachher ist alles wieder vergeben
und vergessen.-

So hat sich denn der Jackl mit einem gra¬
ziösen Satze, ungeachtet der wütenden Blicke

Veitls ans das Fuhrwerk geschwungen, hat
mit einem überaus zärtlichen: „Mit Verlaub,
Fräulein Anna" dem ihm holdselig angebote-
ncn Platz an ihrer Seite eingenommen und

— wie der „Tement" sind sie dahingesaust,
vorbei an den verdutzt dreinschauenden Dirndln,

die sich schier Vorkommen sind wie die törich¬
ten Jungfrauen.

Alleweil ärger ist das Roß gelaufen, alle¬
weil gefahrdrohender hat das Gefährt sich
auf dis Seite geneigt, so daß die Nanni sich
ein paarmal hülfehcischend an den Jakl klam¬
mern mußte — kein Wunder, hat doch der
Veitl seinen ganzen Gift an dem unschul¬
digen Bräun! auslassen, weil er ihn sonst
auch niemanden entgelten lassen hat können.

Am liebsten hätt er dem Jakl einen Renner

gegeben, daß er einen zwiefachen Purzelbaum
über das Wäger! gemacht und auf das Wie¬
deraufsitzen vergessen hätt! — Jetzt, wo es
so weit gewesen wär, daß er vielleicht doch
bald aufs heiraten einzählen hätt können bei
der Nanni, jetzt muß der Teufel den Wind¬
beutel daherwchen, den g'spreitzten!

Mehrere Tage sind seitdem dahingegangen
und immer mehr hat der arme Veitl Gele¬

genheit gehabt, sich von der verderblichen
Macht überzeugen zu können, die des Hutzl¬

huber Jakls Schönheit auf das einfältige Ge¬
müt seiner Nanni ansübte. Mit Händen und
Füßen hat der Veitl sich gegen diese bittere

Erkenntnis gestemmt, so lang als nur grad
gegangen ist. Mit dem Jackl selber hat er
Rücksprach genommen, hat ihn bitt', er soll
mit des verblendeten Dirndls Ehr kein fre¬
ventliches Spiel treiben und was hat der ihm
für eine Antwort geben? „Meinst leicht du,
ich kauf eine Katz im Sack?" hat er ihn un¬
ter hämischem Augenzwinkern gefragt und hat

seinen Schnauzer aufgewichst dabei. „Dies
gibts fein nit, Brüder!!"

Und es gab es doch! — Er, der Veitl,
steht ihm gut dafür! — Freilich, auf den Bei¬
stand nnd die Hilfe, die er sich am ersten er¬
wartet hätt, muß er verzichten; auf der
Nanni ihren Vater ist kein Einzähle» nicht,
das hat er jetzt schon gesehen. ES wird schon
das Gescheideft sein, wenn er sich selber zu
seinem Recht verhilft. Na ja, wer weiß, wie
es sich grad einmal schickt!-

Mit dem ist der Pfingstmontag daherzuge-
kommen, einer der ereignisreichsten Tage des
ganzen Jahres für Flaxlberg, da an demsel¬
ben immer ein großartiges Pferderennen statt¬
fand. Wie alljährlich, so hat auch Heuer wie¬
der der Gamsenbauer die Preise gestiftet nnd
zwar als. ersten einen schönen, fetten Gickerl,
als zweiten eine alte Henne und als dritten
ein Paar junge Tauben. Nach altem Brauch
sind die Preistiere immer je in ein Sackl ge¬
bunden und in diesem dem glücklichen Gewinner
überreicht worden. Selber hat dann in Gegen¬

wart der vielen Schauleute das Sackl aufge¬
bunden, das Tier herausgenommen und es
den bewundernden, nicht selten auch neidi¬

schen Blicken der hiezu Drängenden preisge¬
geben. Sonst, für gewöhnlich ist dies alle¬
mal eine hübsch primitive Sache gewesen,
Heuer aber sollte selbe dank der „Bildung"
der Gamsenbauerntochter einen poetischen An¬
strich erhalten.

Der Hahn, die Verkörperung der feurigen
Liebe, wurde in ein rotes, die Henne, die
personifizierte Gattin- und Muttertreue, in



ein blaues, und d!e Taube, da» Sinnbild
der Einfalt und Unschuld, in ein weißes
Sackl gebunden. Außerdem hatte die Nanni
dem Gickerl nach extra ein rotseideues Hals¬
bandel umgebunden. Ihrer Ansicht nach
konnte kein anderer als wie der Jakl, der
sich natürlich auch /am Rennen beteiligte, den
ersten Preis kriegen. Wenn der nun die
zartsinnige Liebeserklärung zu Gesicht kriegt,
dann — dann wird er schon wissen, was er
zu tun hat.

Mit offenen Armen ist er ausgenommen,
wenn er kommt, sie hat ihrem Vater schon die
Einwilligung abgeschmeichelt.

„Gelt, waS halt dies ist, wenn eins ein
Wengerl eine Manier g'lernt hat!" sagt der
Gamsenbauer mit wohlgefälligem Schmun¬
zeln zu seiner Bäuerin. „Wo war denn un¬
ser Dirndl einmal auf solcheue g'scheite Ein¬
fälle komme», wenn wirs nit forttau hätten
ins Pensionat?"

„Gelt, was halt dies ist!" hat sich auch der
Veit! gewundert, der vom HauSflurfensterl
ans der Nanni ihren Experimenten verstohlen
zugeschaut hat. „Was halt dies ist, wenn
ein Weiberlent auf ein Mannsbild versessen
ist! Da ist eine stocknärrisch nachher. —
Aber ich hilf Dir schon — ich steh' Dir gut
dafür, daß ich Dir hilf für Deine Krankheit
für Deine b'sundere!"

Daß der Hutzlhuber Jakl den ersten Preis
bekommen würde, daran zweifelte der Vektl
so wenig wie die Nanni. Fürs erste ritt er
ein gutes Roß, und für zweit war er „schwe¬
rer Reiter" — wenn ein solcher nicht das
Erst kriegen tat. dies wär doch schon eine
hellichte Schand!

„So jetzt köunt's mir eine gut tun!" kal¬
kuliert der Veitl, nachdem er sich von dem
Weggang des Bauers und der Bäuerin, die
sich natürlich auch das Rennen ansehen woll¬
ten, überzeugt hatte.

Schnell geht er in den Noßstall, lüftet den
Deckel der sich dortselbst in einer Ecke befind¬
lichen, großen Haferkiste vorsichtig und holt
mit raschem Griff eine großmächtige, schwarze
Katze heraus, die er schon vor einer Stunde
mit großer Mühe und Fährlichkeit, wie die
vielen Biß- und Kratzwunden an Veits bei¬
den Händen beweisen, eingefangen hat.

Ein Teufelsvieh ist'S gewesen, ein boshaf¬
tes, der Kater. Der Gamsenbauer selber hat
oft gesagt, er brauchet gar keinen Hund auf
seinem Hof, weil die Katz' eh einen jeden
fremden Menschen anpackt hat, der ihm zu
nahe gekommen ist.

Wie der Veitl vermutet hat, ist's zuge¬
troffen. Keine Seele ist in der Stube dringe-
wesen, wie er sich mit der Katz' unterm Jan¬
ker in dieselbe geschlichen hat. Schnell wie
ein Gedanke hat er das rote Sackl von der
Schiesselrahm heruutergerisseu, wohin es der
Gamsenbauer erst mit den beiden anderenge¬
hängt hatte. Auf eins, zwei, drei hat er den
Gickerl heransgerissen, den Kater, dem er für¬
sorglicher Weise auch ein rotstidenes Hals¬
band! umgehängt hat, hineingesteckt, dann das
Sackl wieder zugebunden und. an seinen Platz
gehängt.

Kaum ist der Veitl wieder richtig im Roß¬
stall drüben gewesen, und hat den PreiSgickerl
in die Haferkiste gesperrt gehabt, ist die
Nanni, die sich mit der Toilette etwas ver¬
spätet hatte, von ihrer Schlafkammer herab-
gekommen.

Von der Magd gefolgt, die ihr die drei
Sackl nachtragen mußte, verließ nun auch sie
das Haus, begleitet von dem hämischen, scha¬
denfrohen Grinsen des so schmählich bei Seite
gesetzten Liebhabers.

Am Sportplatz angekommen, hatte die
Nanni nur Augen für den einen, der wirklich
als Erster ans Ziel gekommen war, und der
ihr in der schmucken Uniform wie ein Kriegs¬
gott erschien. Und sie selbst, sie ist sich vorge¬
kommen wie ein edles Ritterfräulein, wie sie
dem glücklichen Sieger den Preis überreicht
ha^ hochrot im Gesicht vor Erregung, fie¬

bernd an allen Gliedern von Erwartung auf
das nun Kommende.

Was werden die wohl für einen Neid ha¬
ben» die andern alle, wenn sie's inne werden,
auf welch fein ansgcdachte Weise sie ihnen
den Vielbegehrteu weggefischt hat!-

In dichten Scharen drängen die Schanleute
Hinz». — Der Jackl öffnet das Sackl und
— eine mordsgroße, kohlschwarze, mit einem
rotseidenen Halsband geschmückte Katze springt
ihm wildpfauchend mitten ins Gesicht.-

Dieser LiebesbeweiS ist natürlich ganz an¬
ders von dem Jackl anfgefaßt worden wie
sich's die Nanni vorgestellt hat und von der
Stund ab hat der Veitl keine Ursach nimmer
gehabt, daß er auf den Hutzlhubersohn eifer¬
süchtig gewesen wär. Tie Nanni aber ist
froh gewesen, wie ihr der Veitl das Heiraten
angetragen hat und sobald die „verbotene
Zeit" umgewesen ist, haben sie auch schon
Hochzeit gehabt miteinander.

Peter, der MadfaHrerdacket.

Humoreske von A. v. Bergen.

Der Dackel hatte die ganze Schuld, der
schwarze Dackel Peter, mit den krummen
Beinen, dem dünnen Schwänzchen und den
braunen Flecken über den Spitzbubenaugeu.

Er war sonst ein urgemütliches Vieh, aber
Radfahrer konnte er nun einmal nicht leiden,
wenn er einen daherkommeu sah, sträubte sich
ihm das Haar nnd kläffend schnappte er nach
den Waden des unglücklichen Stramplers,
von denen er schon manch einen zu Fall ge¬
bracht hatte.

Vergebens hatte Käthe, die glückliche Be¬
sitzerin des Dackels sich bemüht, ihm seinen
Haß gegen die Radfahrer abzugewöhnen, es
war ihr nicht gelungen; zwei Sonnenschirme
hatte sie schon bei seiner Abstrafung zer¬
brochen, viermal hatten sie und ihr Dackel
einen Straßenauflauf verursacht, zweimal
waren sie von einem Schutzmann ausgeschrieben
worden und dreimal hatte der Vater Strafe
zahlen müssen. Nun hatte sie den strengsten Befehl
erhalten ihren Dackel niemals wieder mit auf
die Straße zu nehmen.

Das war indessen leichter gesagt, als getan.
Peter war ein» echter Dackel, er hatte sogar
einen Stammbaum, er tat niemals das, u as
er sollte. Wenn man ihm sagte: „Du bleibst
hier, du darfst nicht mit", so sah er zu, daß
er um jeden Preis auf die Straße gelangte,
wo er sich dem Heraustretenden ganz harm¬
los anschloß.

So war es ihm auch heute wieder gelungen,
Käthe war unangenehm überrascht/ als sie
nach ein paar Schritten plötzlich ihren Peter
neben sich bemerkte, der schweifwedelnd an ihr
hinaufsprang. Sie hatte durch die Stadt
gehen wollen, nun drehte sie um und ging
den Anlagen zu.

Käthe war traurig. Sie hatte zwei ältere
Schwestern, die sich bereits in sehr heirats¬
fähigem Alter befanden, aber immer . noch
keinen Mann finden konnten, sie waren daher
oft schlechter Laune und die ließen sie dann
an der hübschen) jungen Schwester aus. Heute
hatten sie sogar die Mama aufgehetzt und es
hatte Schelte über Schelte gegeben.

„Wenn sie doch endlich einen Mann fänden,
die alten Jungfern", dachte Käthe seufzend.
Aber woher sollte ein solcher kommen hier in
der kleinen Stadt? Bekannte hatte man nicht
viele, der Papa dachte an sein Geschäft und
an weiter nichts, die Mama war kränklich;
Bälle und Gesellschaften waren ihnen ein
Greuel; sie wurde gewiß auch mal eine alte
Jungfer!

Sie schritt jetzt auf einer, um diese Zeit
menschenleeren Chaussee dahin, die auf einer
Seite von Feldern, auf der anderen von
einem Wäldchen begrenzt wurde.

Peter amüsierte sich -auf eigene Faust, er
jagte den Krähen nach, die sich in den Acker¬
furchen niederließen; plötzlich hob er lauschend

den Kopf, zog die langen Hängeohren zurück
und stürmte mit lautem Gekläff davon.

„Ein Radfahrer" dachte Käthe entsetzt und
da war das Unglück schon geschehen. Das Rad
lag im Graben, der Radfahrer im Chaussee¬
staub und Peter stand knurrend neben ihm.

„O Du Ungetüm!" stöhnte Käthe und lehnte
ganz kraftlos gegen einen Baum» dann aber
raffte sie sich auf, der Verunglückte rührte
sich nicht, man mußte ihm wohl zur Hülfe
kommen.

Peter entfloh beim Nahen seiner Herrin
schuldbewußt hinter ein Gebüsch nnd Käthe
beugte sich über den Daliegenden. Ein Leut¬
nant, o Gott ein Leutnant! Sie hatte im¬
mer gewünscht, mal die Bekanntschaft eines
solchen zu machen, aber nicht auf diese Weise.

Der Verunglückte schlug jetzt die Augen
auf und sah in Käthes mitleidiges Gesicht.
Sie versuchte ihn zu unterstützen, als er sich
etwas mühsam aufrichtete und nach dem gra¬
sigen Abhang, der die Chaussee vom Felde
trennte, hinkte, aber ganz kraftlos sank er
hier wieder ins GraS und lehnte de» Kopf
gegen einen Baumstamm.

Käthe erinnerte sich zum Glück daran, daß
drüben in dem Wäldchen ein kleiner Bach
floß. Sie sammelte die Militärmütze aus
dem Graben auf und brachte sie nach einigen
Augenblicken, mit frischem Wasser gefüllt,
wieder zurück. Der junge Manu trank be¬
gierig einige Schluck davon, tauchte dann sein
Taschentuch hinein, fuhr sich damit über das
Gesicht und drückte es gegen seine Stirn, die
eine böse Schramme aufwies.

„Wie soll ich Ihnen danken, mein gnädiges
Fräulein", sagte er dabei.

Käthe wurde rot nnd schielte ängstlich nach
Peter, der sich in angemessener Entfernung
lang in der Sonne ansgxstreckt hatte und
ihr ganz harmlos sein freches Dackelgesicht
zukehrte.

Ter Leutnant erholte sich jetzb mehr und
mehr. Es war wohl nur der heftige Prall,
mit dem er anfgeschlageii war, der ihn be¬
täubt hatte, denn außer der Schramme an
der Stirn und einem Stoß am rechten Arm
war er unverletzt. Auch das Rad, das mau
mit vereinten Kräften aus dem Graben holte,
war unversehrt.

„Das ist die Hauptsache", rief sein Besitzer
mit heiterem Lachen, „meine Schäden heilen
wohl wieder, aber so eine Nadreparatur, die
ist eklig teuer!"

Peter, dem es in seiner Einsamkeit schon
lauge langweilig geworden war, hielt den
Augenblick für gekommen, sich eiuzustellen.
Schwanzwedelud kam er angewackclt und be¬
grüßte den jungen Mann, als wäre es sein
bester Freund. °

„Dieser Schlingel!" rief Käthe und ergriff
ihn am Halsband, „der ist au allem schuld.
Aber nun wird er auch ohne Gnade ver¬
kauft."

„Ach nein, ach bitte, lassen Sie ihn". Der
Leutnant befreite den ängstlich heulenden
Peter. „Er kann gewiß nichts dafür. Ich
bin ja erst Anfänger in der Radfahrkuust,
benütze diese einsame Chaussee, um zu üben,
und wäre auch ohne Ihren Dackel gestürzt."

Peter hob schon wieder stolz den Kopf, er
hatte natürlich alles verstanden. Blinzelnd
verdrehte er seine schlaue» Aeuglein und ließ
sich das glatte, schwarze Fell streicheln. Er
und der Leutnant waren Freunde für immer.

Käthe war den nächsten Tag sehr nach¬
denklich, eine stille Freudigkeit schien dabei
über ihr zu liegen. Es war Waschtag, sie
hatte viel zu tun. Trotzdem machte sie er
möglich, so gegen sechs, grade wie gestern,
zum Spazierengehen fertig zu sein.

Als sie ein wenig zögernd sich der HauStür
näherte, kam ihr schwänzelnd Peter nach, der
ihr auf alle Weise seinen Wunsch, mitgenom¬
men zu werden, zu erkennen gab

„Ja, Peter," flüsterte Käthe, „Du darfst
mit. Wir müssen uns doch mal erkundigen,
wie es ihm geht."

Peter war musterhaft artig. Fromm
wackelte er neben seiner Herrin dahin. Der



Leutnant hatte heute keine Veranlassung vom

Rad zu fallen, er sprang herunter» als er der
Beiden ansichtig wurde. Er war wieder ganz
gesund. Auf der Stirn trug er ein grobes
Pflaster und sein Arm tat ihm gar nicht
mehr weh.

v * *

Die Mama, Bertha und Marie hatten in

der nächsten Zeit keine Veranlassung mehr,
sich über Käthe zu beklagen. Sie war so sin¬
nig und sanft wie noch nie. Den ganzen Tag
arbeitete sie im Hause herum, nur gegen
Abend pflegte sie einen Spaziergang zu ma¬
chen, zu dem sie immer ihren Hund mitnahm.

Peter wußte genau Bescheid. Bedächtig
und vergnügt wandelte er dahin. An den
Wegkreuzungen drehte er sich schon gar nicht
mehr um, er wußte nur zu wohl, daß seine
Herrin ihm folgte. Wenn sie dann in die
wohlbekannte Chaussee einbogen, ließ er vor
Freude ein lautes Gebell ertönen, und Wenn
er gelegentlich auch noch immer gern einen
Radfahrer anbellte, den einen, der dann da-
herkain, bellte er nicht a».

q- -I- q-

Bertha und Marie waren in furchtbarer
Aufregung. Ein Leutnant, ein wirklicher,
leibhaftiger Leutnant war zu dem Papa ins
Kontor gegangen, was konnte er da wollen?
In ihrem llebereifer achteten sie garnicht auf
die Kleine, auf Käthe, die über eine Näherei
gebeugt am Fenster saß und der das Herz
bis an den Hals hinauf klopfte. Sie ärger¬
ten sich nur über Peter, der erst laut heu¬
lend und winselnd au der Kontortür kratzte
und dann wie wild Käthe umsprang und an
den Kleidern zerrte.

Was der Leutnant zewollt, erfuhr man nicht
sogleich. Der Fabrikbesitzer Herrmann ging
nach seinem Besuch schmunzelnd umher, zeigte
sich aber allen Anzapfungen von seiten seiner
Fron und seiner beiden ältesten Töchter ge¬
genüber taub, nur manchmal blinzelte er
Käthe unbemerkt zu und streichelte Peter,
dem Dackel das Fell.

* * *

Die Erkundigungen, die der Papa über den
jungen Leutnant, Fritz Scholz, eingezogen
hatte, waren die denkbar besten. Er war ein

solider, wohlhabender Mann, aus guter Fa¬
milie. Sonntagmittag kam er wieder, Papa
hatte erst eine lange Unterredung mit Mama
und Käthe in der besten Stube gehabt, nach
deren Schluß die Mama vor Freude weinte
und Käthe, gefolgt von ihrem Dackel, ihrem
Leutnant in die Arme fliegen durfte.

Bertha und Marie, die sons't immer soviel
zu sagen hatten, wußten nicht was sie sagen
sollten. — Die Kleine, das Kind verlobt und
mit einem Leutnant! — Schließlich aber be¬
ruhigten auch sie sich wieder. Eine Verlo¬

bung bringt immer so viel mit sich, Gesell¬
schaften, Besuche, neue Bekanntschaften, man
konnte nie wisse», und sie faßten wieder
neuen Mut.

Der Leutnant Fritz schenkte seiner Käthe
als erstes Brautgeschenk ein wunderschönes
Damenrad und dem Dackel Peter ein silber¬
nes Halsband. Zu dritt zogen sie aus und

lernten auf der Ehaussee, wo sie sich gefun¬
den hatten, das Radfahren. Käthe war eine
gelehrige Schülerin, sie konnte es bald; aber
auch als sie schon beide sehr sicher waren,
fuhren sie doch immer nur langsam, erstens
damit man sich besser unterhalten konnte und

zweitens, daß Peter sich nicht so abrennen
mußte.

Peter war überhaupt der Held des Tages.
Radfahrer bellte er natürlich immer noch an,
dafür war er ja ein Dackel, der nie tut, was
er soll, aber Fritz und Käthe rechnen ihm
diese Untugend als Tugend an, und wenn er

mit flatternden Ohren auf so einen ahnungs¬
los daherstrampelnden losfährt, sehen sie sich
an und sagen: „weißt Du wohl noch?"

Ilosenzauver.
Novellette von Erich Ronzel.

Heute mußte es sein — er hatte sich's fest
vorgenommen! Wozu auch noch dar lange
Zaudern? Ein kurzer Entschluß --- und alles
war abgetan, während man durch langes Er¬
wägen und zaghaftes Ueberlegen die Sache
nur schlimmer machte.

Ein Stück vom Herzen würde dabei mit-
gehen, das wußte er. Er hätte ihr ja auch
schreiben können, dann ging es leichter —
allein er wollte kein Feigling sein — er wollte

es ihr sagen.

So machte er sich nachmittags 5 Uhr auf,
aus seinem Atelier, um den schweren Gang
anzutreten. Sorgfältig, fast mit liebevoller
Zärtlichkeit, deckte er das Bild zu, an dem
er gerade malte: „Pompejanisches Blumen¬
mädchen". Eine zarte Elfengestalt unter einer
Fülle von Rosen fast verborgen — eine wun¬

dervolle Farbensymphonie. Nur das Gesicht
fehlte noch — dazu eigneten sich die Züge
des Modells nicht, das er sich aus der nahen

Residenz verschrieben hatte.

Ehe er das Atelier verließ, blieb er, mit
wehmütigem Gesichtsausdruck, vor der Oel-
skizze eines großen Gemäldes stehen, das die
Unterschrift trug: „Mittagsstimmung auf
Norderney".

„O", murmelte er, „wärst Du verkauft —
Du könntest mir leicht den schweren Gang
ersparen — und so große Hoffnungen hatte
mir der Kunsthändler gemacht — Aufträge
sollte ich bekommen, wenn das Ding ver¬
kauft wäre — ua — es hat Nichtsein sollen!"

Er raffte sich zusammen und ging — aber
jemehr er sich dem liebvertrauten Häuschen
mit der Efeu umsponnenen Front und dem
kleinen Vorgärtchen näherte, desto mehr ver¬
langsamten sich seine Schritte. Er legte sich
alles noch einmal zurecht, was er ihr hatte
sagen wollen und doch klang das jetzt alles
so kalt und hart, auch wenn er es noch so
zart ausdrückte.

„Mein Kind", hatte er ihr sagen wollen,
„ich habe Dir gesagt, daß ich Dich liebe, nicht
aus unredlicher Absicht, sondern weil ich fest

davon überzeugt war, daß sich meine äußer¬
liche Lage in Kurzem so gestalten werde, daß
ich Dir ein sorgenfreies Los bereiten könnte.
Aber gegen meine Erwartungen »nd die mei¬
nes Kunsthändlers, ja, gegen die aller halb¬
wegs. urteilsfähigen Menschen ist es ganz an¬
ders gekommen. Ich habe von meinen großen
Bildern bis jetzt noch nicht ein einziges ver¬
kauft und mein Vermögen ist bis auf wenige
hundert Mark verbraucht.

Ich müßte also, um mein Leben zu fristen,
mich um eine Stelle als Illustrator oder gar
als Zeichenlehrer bewerben — und Du weißt,
das wäre mein Tod! Ich wäre der unglück¬
lichste Mensch von der Welt und könnte auch
Dich nicht glücklich machen. Wenn ich also,
wie man sich landläufig ausdrückt, meine Kunst
auf dem Altar der Pflicht opfern wollte, um
ein Wesen, gegen das ich Verpflichtungen über-
nommen habe, nicht unglücklich zu machen, so
wäre dieses Opfer völlig umsonst. Denke nicht
schlecht von mir, daß ich Dir das alles sage
— denn ich denke, es ist besser, ich sage es,
als daß ich es schreibe — denn das hätte für
mich den unangenehmen Beigeschmack der Feig¬
heit! Denke auch nicht schlecht von mir, wenn
Du hörst, daß ich mich mit einer reichen jun¬
gen Dame in der Residenz verlobt habe —
denn siehe, das muß ich, damit ich nicht nur
von meiner Kunst, sondern überhaupt leben
kann. Denn wenn ich das zweite Opfer nicht
bringe, wäre das erste umsonst —"

Das wollte er alles sagen und er schwelgte
schon förmlich im Wohlklang der schönen Worte
— aber immer, wenn er sich wieder auf sich
selber besann, dann klangen sie ihm doch bru¬
tal und gefühllos.

Endlich hatte er trotz allen Zauderns doch
die Gartenpforte erreicht. Sie war nur an¬

gelehnt, während die Tür des kleinen Haus,
leins offen stand und ebenso die Hintertür, die
nach dem Hofe ging. Niemand schien da —
und daß die Türen offen standen, war nicht
verwunderlich. Gestohlen wurde im Städtchen
wenig, und wer hätte denn bei dem armen
Volksschullehrer Reichtümer suchen sollen?

Der Künstler durchschritt den Hausflur, den

Hof, auf den Garten zu, dessen Tür ebenfalls
nur angelehnt war. Er öffnete sie leise, spähte
umher und ging unhörbar den Kiesweg ent-
l»ng durch den Zier- und Gemüsegarten.
Daran schloß sich der Obstgarten, der eine
kleine Laube besaß. Der Maler blieb hinter

einem Spalier Zwergobst, das ihn verbarg,
wie angewurzelt stehen. Sein Auge hatte
etwas gewahrt, das ihn ganz fesselte. Zur
Tür der Laube, die 15 Schritte von ihm ent¬

fernt war, führten zwei hölzerne Stufen hin¬
auf und auf ihnen saß sie — Friederike! Auf
ihrem Schoße war eine Fülle der schönsten
Rosen gebreitet, die sie zum Strauß winden
zu wollen schien. Das süße blonde Köpfchen
neigte sich nach vorn und die zarten Wangen
glühten vor Eifer, während sie die Rosen durch

die schlanken Finger gleiten ließ.

Fast hätte Edmund vor Ueberraschung laut
aufgeschrien. — Da hatte er nun ja das Ge¬

sicht, das er brauchte — das war ja sein
„pompejanisches Blumenmädchen" — was

suchte er noch lange nach einem Modell? Er
riß sein Taschenbuch heraus und einen Blei¬
stift und begann dieses reizende Gesichtchen
zu zeichnen, in fliegender Hast, mit wenigen
charakteristischen Strichen. Dann steckte er
das Taschenbuch wieder ein und entfernte
sich lautlos. Wieder auf der Straße ange¬
langt aber stürmte er eilenden Laufes von
dannen, seinem Atelier zu. Die Straßenjun¬

gen blieben stehen und schauten ihm lachend
nach — am liebsten wären sic wohl hinter
ihm drein gelaufen.

Im Hanse stellte er sich vor seine Staffelei,
sich im Stillen dazu beglückwünschend, daß
ihm in dieser Hochsommerzeit noch wenigstens
1v» Stunden für seine Arbeit blieben. Er

trat an die Staffelei, ergriff Palette, Pinsel
und Malstock und begann nach der Bleistift¬

skizze und nach dem Bilde, das aufs neue
seine ganze Seele erfüllte, zu malen, bis ihn
die Dunkelheit zwang, abzubrechen. Um 5
Uhr am nächsten Morgen stand er wieder an
seiner Staffele! und malte — malte. Ver¬
schiedene Male trat er einige Schritte von
dem Bilde zurück und betrachtete eS lange und
prüfend; dann nickte er befriedigt mit dem
Kopfe — er fand, „es wurde".

Gegen 8 Uhr legte er mit einem Seufzer
der Erleichterung den Pinsel aus der Hand
— das Bild war fertig — ein herrliches
Kunstwerk. Und so begeistert war er noch
vom Rausche des Schaffens, daß ihm garnicht

zum Bewußtsein kam, daß sein gestriger Be¬
such im Hause des Lehrers ohne den eigent¬
lichen Zweck desselben zu erfüllen geblieben
war — hatte er ihm doch weit schönere Früchte

getragen!

ES klingelte — fast unwillig, so gestört zu
werden, führ er auf. Es war der Briefträ¬
ger, der einen eingeschriebenen Brief brachte.
Die Firma seines Kunsthändlers — das Herz

klopfte ihm hierbei bis an den Hals. Ersah
in den Brief und tat einen unterdrücken Ju¬
belschrei: Da stand es, Mittagsstimmnng auf
Norderney war verkauft. Sie war von der
Gemäldegalerie in Aussicht genommen — und
infolge dessen fühlte sich ein reicher Amerika¬
ner, der sich besonders in das Bild verliebt
hatte, veranlaßt, 30,000 Mark zu bieten.
Natürlich hatte der Kunsthändler es dafür
losgeschlagen.

So — nun war er berühmt. Das reichte

einige Jahre — er würde mehr verkaufen
und es würde auch Aufträge geben.

Er kleidete sich zum Ausgehen und kaufte
zwei glatte, goldene Fingerreifen. —
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Zweiter Sonntag «ach Pfingsten. ^
Evangelium nach dem heiligen Lukas 14, 16—24. „In jener Zeit sprach Jesus zu den

Pharisäern dieses Gleichnis: Ein Mensch bereitete ein großes Abendmahl und lud Viele dazu
ein." — „Und er sandte seinen Knecht zur Stunde des Abendmahls, um den Geladenen zu
sagen, daß sie kämen, weil schon Alles bereit wäre." — „Und sie fingen Alle einstimmig an,
sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Maierhof gekauft, und muß
hingehen, ihn zu sehen; ich bitte dich, halte mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach:
Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu versuchen; ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen und darum
kann ich nicht kommen." — „Und der Knecht kam zurück, und berichtete dieses seinem Herrn.
Da ward der Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh schnell hinaus auf die
Straßen und Gassen der Stadt, und führe die Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier
herein." — „Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du befohlen hast; aber es ist
noch Platz übrig." — „Und der Herr sprach zu dem Knechte: Geh hinaus auf die Landstraßen
und an die Zäune, und nötige sie, hereinzukommen, damit mein Haus voll werde." — „Ich

. sage euch aber, daß keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abendmahl kosten
wird."

KirchenKakender.
Svnnkna, 14. Juni. Zweiter Sonntag nach Pfing¬

sten. Basilius, Bischof st 37S. Evangelium
Lukas 14, 16--24. Epistel: 1, Johannes 3,
13—18. « Karmelitesfen-Klosterkirche:

6 und r/,9 Uhr heilige Messen, Nachmittags
4 Uhr Andacht. Während der Fronleichnams-
Oktav ist Morgens 6 Uhr Segensmesse und
Nachmittags 4 Uhr Andacht zum allerheiligsten
Sakramente. » Ursnliuen-Klosterkirch e:
Gemeinschaftliche heilige Kommunion der Erst¬
kommunikanten.

Montag, 15. Juni. Vitus, Märtyrer st 300.
Dirnslag. 16. Juui.ABenno, Bischof st 1106.

Mittwoch» 17. Juni. Adolf, Bischof st 1222.

Donnerstag. 18. Juni. Marcellian, Märtyrer
st 286.

Lrrilag, 19. Juni. Gervasius und Protasius,
Märtyrer st 80. Fest vom heiligsten Herzen
Jesu. Evangelium Johannes 19,31—35. Epistel:
Jsaias 12,1—6. V Karmelitesseii-Kloster-
kirche: Fest des heiligsten Herzens Jesu.
Morgens 6 Uhr erste heilige Messe, 8 Uhr
feierliches Hochamt. Nachmittags >/,6 Uhr
Predigt, darnach Herz-Jesu- und Armenseelen-
Andacht. Während der Oktao ist Nachmittags
4 Uhr Herz-Jesu-Andacht.

Samstag. 20. Juni. Silverius, Papst und
Märtyrer.

Zur Ironkeichnamsoktav.
Das Fest der h. h. Dreifaltigkeit brachte

uns den Abschluß der ersten Hälfte des
Kirchenjahres. Gleich am Anfänge der
'zweiten Hälfte begegnet uns das hl. Fron¬
leichnamsfest — beide Feste aber Verhalten
sich zu einander wie der Schlußring und der
(folgende) Anfangsring einer zweiteiligen
Kette.

Etwas Aehnliches haben wir, lieber Leser,
am letzten Sonntage des Kirchenjahres und
am (folgenden) ersten Sonntage des neuen
Kirchenjahres: An beiden Sonntagen wird
das Evangelium vom Weltgericht verlesen,
und beide Lesungen unterscheiden sich haupt¬
sächlich nur dadurch, daß in der vom letzten
Sonntage (nach Matthäus) mehr die
Schrecken dieses Gerichts — in der Lesung

vom ersten Adventssonntag (nach Lukas)
dagegen mehr die Zeichen der Hoffnung für
die Gerechten in den Vordergrund treten.

Während nun das Fest der h. h. Drei-
faltigkeit gleichsam in die verborgenen
Tiefen des dreifältigen göttlichen Lebens
hineinleuchtet — huldigen wir am hl. Fron¬
leichnamsfeste der glorreichen Ausstrahlung
des geheimnisvollen gvttlichenWirkens,
dessen gnadenvolles Zentrum das h. h.
Altarssakrament bildet. Beide Feste

enthalten und verherrlichen also wesentlich
das gleiche Geheimnis.

Und ganz entsprechend dem Inhalte beider
Feste ist auch ihre äußere Form: in
majestätischer Einfachheit erscheint das
Dreifaltigkeitsfest, das uns arme
Sterbliche einen scheuen, huldigenden Blick in

die geheimnisvollen Tiefen des göttlichen

Lebens tun läßt, — glänzend und prächtig
dagegen, mit Schmuck und Zier, mit Glvcken-
klang und Festgesang, feiern wir das
Fronleichnamsfest, auf daß die Herrlich¬
keit des Festgeheimnisses, der Sonne gleich,
in alle Welt ausstrahle und jedes Christen¬
herz mit warmer Festesfreude erfülle.

Im h. h. Altarssakramente huldigen wir
dem Kindlein von Bethlehem, dem göttlichen

Jünglinge von Nazareth, dem Lehrer Israels,
dem Gekreuzigten auf Golgatha, dem Aufer¬
standenen und dem anfgefahrenen Könige der

himmlischen Herrlichkeit, — immer ist es
Derselbe, den wir, lieber Leser, unter, der
schlichten Brotsgestalt im heiligsten Altars¬
sakramente anbeten und verherrlichen. So
ist dieses geheimnisvolle Sakrament tatsächlich
der Mittelpunkt unseres ganzen Gottesdien¬
stes; ja, dieser wäre eist Rahmen ohne Bild,
ein Gefäß ohne Inhalt — ohne jenes wun¬
derbare Geheimnis der Liebe, das

niemals ein erschaffener Geist hätte ersinnen
können, aber auch niemals ein erschaffener
Geist ergründen wird.

Damit kommen wir aber zu einem Punkte,

er in der letzten Betrachtung bereits er¬
wähnt wurde. Wir sagten: es entspricht auf
Seite des Menschen dessen unendlichem
Durste nach Wahrheit, daß ihm Wahrheiten
von unendlicher Tiefe geboten werden, die er
die ganze Ewigkeit hindnrch nicht auszuschöp¬
fen vermag. Warum werden uns denn ge¬
heimnisvolle Glaubenslehren auf Erden ge-
offenbart, da wir doch nur ein sehr schwaches
Verständnis davon haben können? Welchen
Wert soll eine unverständliche Wahrheit bieten?

Die geoffenbarten Geheimnislehren, lieber

W»



ceser, haben, wenn sie auch auf Erden wenig
erkannt werden, doch einen hohen Wert für
unser geistiges und sittliches Leben. Denken
wir z. B. an das Geheimnis der Erlösung,
daß Gott Selbst Mensch werden mußte: wie
hat dieses Geheimnis uns die furchtbare Ge¬
stalt der Sünde blosgelegt! Und welches
Licht hat es auf die unendliche Liebe und
Barmherzigkeit Gottes geworfen! Und was
hat die Betrachtung der göttlichen Liebe im
Leiden unseres Herrn, was hat das
Geheimnis desKreuzes für erhabene Früchte
an Opferwilligkeit, Nächstenliebe, Geduld und
Demut in den Herzen seiner Bekenner her-
vorgernfen! Aus diesem geheimnisvollen
Quell haben die Heiligen die Gluten der Be¬
geisterung geschöpft, haben die Martyrrr die
Kraft zum Heldentod geholt! Daß ein Gott
Mensch geworden, daß Er Sich an- unend¬
licher Liebe zum schmählichsten Tode ernied¬
rigt und im geheimnisbollen Sakramente des
Altars uns zur Speise gegeben — diese wunder¬
baren Geheimnisse, ans die nie ein Menschen¬
geist gekommen wäre und die nie ein Menschen¬
geist ergründen wird: sie haben auch eine
übermenschliche Kraft erzeugt! Wo nur Ba¬
nales, Alltägliches dem Geiste geboten wird,
da entspringt auch keine Tugendgröße; und
wo der Sinn für das übernatürliche Leben
erschlafft, da zeigt sich auch keine heroische
Leistung. Den Feind z. B. von der Liebe
nicht auszuschließen, liegt über der Vernunft!
Nur das Geheimnis der Liebe Gottes, der
Sich für Seine Feinde hingegeben, konnte zur
Feindesliebe entflammen.

Wozu dienen also die Geheimnisse? Sie
verleihen eine unerhörte Spannkraft zu fast
übermenschlichem Tun. Sie sind das Band,
durch das eine bewunderungswürdige Gemein¬
schaft der Gefühle, der Gedanken und der
Sprache die Erde mit dem Himmel ver¬
bindet. Alles, was die Seligen im Himmel
sehen, das, lieber Lieber, glauben wir.
Was die Seligen besitzen, das erhoffen
wir. Was sie aber lieben und anbeten,
das ist auch Gegenstand unsererLiebe
und Anbetung. Unsere Gesänge sind die
Gegenchöre der ihrigen. Sie danken in freu¬
digem Entzücken für die unaussprechlichen
Güter, die sie genießen, — wir aber seufzen
in beständiger Sehnsucht nach denselben
Gütern, welche die Geheimnisse uns verschleiert
zeigen und die uns als gewisse Belohnung
unseres Glaubens versprochen sind.

- 8 .
Attui im Wolksmm»!».

Von Eli mar Kernan.

Der Monat der Sommersonnenwende, der
Rosen, des Jasmins und der längsten Tage
bedeutet für unsere Breiten den Höhepunkt
des Jahres. Die großen, landwirtschaftlichen
Sominerarbeiten nehmen in ihm den Anfang.
Das Gras ans den Wiesen und Hängen ist
schnittreif geworden: die Heuernte steht vor
der Tür. Die ersten Gartenfrüchte zieren die
Tafel ihrer Züchter: die Erdbeere roh, die
Stachelbeere geschmort, und wenn der Monat
sich seinem Ende znneigt, bekommen auch die
Frühkirschen rote Backen und harren des Ab-
pflückens.

Ta heißt es denn, auch mancherlei beobach¬
ten, daß gerade in der Obsternte nichts ver¬
fehlt wird. Neben den Kirschen werden näm¬
lich nun auch die Aprikosen reif. Beim übri¬
gen Obst ist auf Raupe nnd Blattlaus, den
beiden Erbfeinden der Obstknltnr, energisch
Jagd zu machen. Im Blumengarten hinge-
gegen feiert der Juni seine Triumphe. Er ist
der Monat der reichsten Blumenfülle; die
Königin der Blumen, die Rose, steht in ihm
in Blüte und mit ihr tausend andere, stark¬
duftende Blumen. Wer einen Rasen sein
eigen nennt, der beginnt jetzt mit dem ersten
Schnitt, auch ist im Juni die beste Zeit,
Spätblütler, wie z. B. Reseda, auszusäen.
Im Gemüsegarten kann man bis zum Jo¬
hannistag mit dem Spargelstechen, das im
Mai begonnen, fortfahren. Die Wurzelge¬

wächse sind nun fleißig zu behacken, vor allen
Dingen aber heißt es, dem Unkraut energisch
an den Kragen zu gehen.

Juni kalt und naß
Bringt Keinem was.

So sagt ein alter Banernspruch und der
Landmann tut gut daran, dieser Prophezei¬
ung zu glauben. Denn für ihn ist der Juni
ein Arbeitsmonat allerersten Ranges. Er hat
Kohl und Rüben auf den Feldern zu pflan¬
zen. Er muß die übrigen Feldfrüchte jäten
und hacken. Er hat seine Wiesen zu mähen,
er hat die Weinreben anzubinden, und hat
namentlich den Gesundheitszustand seines
Viehes scharf zu beobachten, da der Juni be¬
sonders den Schweinen nnd Gänsen ein höchst
gefährlicher und krankheitsbringender Monat
ist. Ta hilft nur eins: eine sorgfältig zube¬
reitete Nahrung.

Wer ein Liebhaber der Jagd ist, der rufe
sich für den Junimouat ins Gedächtnis, daß
das junge Rotwild ausgiebigster Schonung
bedarf und daß mit dieser Schonzeit auch die
Brutzeit der Wachteln znsammenfällt. Der
Angler kann jetzt in seinem Vergnügen, harm¬
lose Fische zu fangen, geradezu schwelge».
Nur wenige Fische sind es nämlich, deren
Laichzeit in den Juni fällt. Sie sei der-
Kürze halber hier einfach aufgezählt: Wels,
Blei, Karpfen, Barbe, Schlei und Moräne.
Also bitte: zur Darnachtachnng!

Der Volksmund hat für den Juni seine
Prophezeihungen und Wetterregeln fast aus¬
schließlich an die Heiligen dieses Monats ge¬
knüpft:

O heil'ger Veit, o weine nicht,
Weil's uns an Gerste sonst gebricht.

Bei einem anderen Heiligen heißt es:
Regnet's am St. Barnabas .
Schwimmen die Trauben bis in's Faß.

Ter Johannistag bringt folgende Prophe¬
zeiung:

Johannisregen
Bringt keinen Segen.

Und vom Medardustag sagt der Volksmund
schließlich:

Wer auf Medardi baut,
Der kriegt viel Flachs nnd Kraut

Auch die Tiere, und vor allen andern der
Allerweltsvogel, unser Kukuk, muß sich zum
Wetterpropheten aufspielen:

Der Knknk kündet teure Zeit,
Wenn er noch nach Johanni schreit.

Schließlich richtet der Volksmund noch einen
Appell an Donner und Blitz, die ihm im Juni
stets willkommene Naturerscheinungen sind,
indem er sagt:

Giebt's im Juni Donnerwetter
Wird auch das Getreide fetter.

Von diesen Bauernregeln jedoch einen Rück¬
schluß auf Witterungsverlauf und Tempera¬
tur des Junimonats zu ziehen, wäre ver¬
fehlt. Im Gegenteil: diesmal dürften wir
einen wenig normalen Jnnimonat zu ver¬
zeichnen haben. Der hundertjährige Kalender
stellt nämlich folgende, wenig tröstliche Prog¬
nose: Anfänglich Reif und rauhe Luft» daun
bis zum 20. warm, vom 20. lis 25. trübe,
vom 25. bis 30. unbeständig. Falb stellt
nur das erste Drittel des Junimonats als
trocken hin, die beiden letzten Drittel sollen
rauh und ungemütlich verlausen und an hoch¬
gelegenen Stellen sogar Schnee bringen; nach
ihm ist der 25. Juni ein kritischer Tag erster
Ordnung. Auch Habenicht prophezeit für den
Monat der Sommersonnenwende nicht allzu¬
viel Erfreuliches.

Was die Dnrchschnittstemperatnr des Juni
nach den bisher gemachten Erfahrungen und
Aufzeichnungen anbetrifst, so dürfte sie in
einzelnen größeren Städten Deutschlands,
Oesterreichs und der Schweiz etwa die fol¬
gende sein: Hamburg 16'; Berlin 17,5";
München 15,4°; Karlsruhe 17,7"; Stuttgart
17,5°; Prag 18,1°; Wien 18,0° und Ba¬
sel 16,6".

Der Juni, also nach der römischen Göttin
Juno, oder auch nach L. Junins Brutus be¬
nannt, heißt im deutschen Brachmonat; er
ist der sechste Monat des Jahres und hat
eine Dauer von 30 Tagen. Er ist, astrono-

m'sch betrachtet, der Monat, in dem di
Sonne aus dem Zeichen der Zwillinge in das
des Krebses tritt. Am 21. bis 22. ist der
Eintritt des Sommersolstitutiums, des Som¬
mers Anfang, an dem die Dauer des Lichtes
seinen Höhepunkt erreicht hat. Ter Mond
erscheint am 2. Juni (2 Uhr 24 Min.) als
erstes Viertel, am 10. Juni (4 Uhr 8 Min.)
als Vollmond, am 18. Juni (7 Uhr 44 Min.)
als letztes Viertel und am 25. Juni (7 Uhr
11 Min.) als Neumond. Unsichtbar bleibt
während des ganzen Verlaufes des Juni-Mo¬
nats nur Merkur, Venus ist Ende des Mo¬
nats etwa 2 Stunden lang am Abendhimmcl
zu sehen, Mars geht bald nach Mitternacht
auf, Jupiter ist in den ersten Morgenstunden,
Mitte des Monats eine gute Stunde lang
zu beobachten, Uranus ist um Mitternacht am
südlichen Sternhimmel anfzusuchen.

Was der Juni an Gemüsen und Garten¬
früchten uns auf den Tisch legt, ist wohl das
zarteste, was das ganze Jahr uns bietet.
Die sonst so viel gerühmte Konserve tritt nun
gänzlich in den Hintergrund. Die „geschmor¬
ten" Kompots feiern ihre Triumphe und na¬
mentlich sind es die Frühjahrssalate, die eine
Zierde jeglicher Tafel, mag sie reichlich oder
ärmlich bestellt sein, bilden. Kopfsalat, Lö¬
wenzahn, Brunnenkresse, Rapunzel und Spar¬
gelsalat marschieren da auf, jeder mit seinen
besonderen Vorzügen, mit seiner eigenen
Schmackhaftigkeit und Güte. Die Art und
Weise der Zubereitung dieser Salate ist eine
recht verschiedene und richtet sich sowohl nach
Ort und Gegend, wie auch nach dem Geschmack
des Einzelnen. Der eine liebt den Salat mit
Essig und Oel zubereitet, der andere mit
saurer Sahne, ein dritter mit ausgelassenem
Speck, und der vierte gar mit in Oel zer-
quirltem Eigelb. Manche lieben auch eine
Art Mostrichsauce, der ein wenig Sardellen¬
butter beigemengt ist, wieder andere nehmen
Bratensauce oder ein Gemisch von dieser mit
Maggi, andere ziehen sogar verdünnten Essig,
ohne jede weitere Zutat allein vor. Kurz und
gut, die Anzahl der Sanceingredienzen ist
eine recht verschiedene; erwähnt söi hier nur
noch kurz, daß neuerdings an Stelle des Es¬
sigs auch vielfach Zitronensäure beim An¬
machen des Salates Verwendung findet, und
diesem einen außerordentlich feinen Geschmack
geben soll.

Und nun ein wenig Kulturgeschichtliches
über unseren Brachmonat. Was bedeutet
eigentlich der Name Brachmonat? Er heißt
soviel, wie „Monat des Brachliegenden*. Um
dies zu verstehen, muß man schon ein gut
Stück Geschichte zurückgehen, bis etwa zu
der Zeit, da unsere Vorfahren ihre Aecker
nach Art der Dreifelderwirtschaft bestellten.

Die Dreifelderwirtschaft war nun ein gut
ansgeprcbtes, landwirtschaftliches Betriebs¬
system, wonach das Ackerland in drei Felder
oder Schläge geteilt wurde, von denen das
eine, als „Winterfeld*, Winterhalmfrucht, das
zweite, als „Sommerfeld", Sommerhalmfrucht
trug, das dritte hingegen, die „Brache* oder
auch „Brachfeld", brach lag, d. h. keinerlei
Frucht trug. Mit der Bearbeitung dieses
Brachfeldes für die nächstjährige Bestellung
beschäftigten sich nun unsere Vorfahren im
Junimonat, und ans dieser Beschäftigung her¬
aus resultiert die Bezeichnung Brachmonat
für den sechsten Monat des Jahres, eine Be¬
zeichnung, deren Volkstümlichkeit mit der Um¬
gestaltung des landwirtschaftlichen Betriebs¬
systems allmählig verloren geht, wo sie noch
nicht ganz verloren gegangen ist.

Wie mit allen großen astronomischen Er¬
scheinungen, so ist natürlich auch mit der der
Sommersonnenwende eine ganze Reihe kultur¬
historisch interessanter Vorgänge verknüpft.
Namentlich waren cs die Sonnenfestfeuer, die
heute auch noch zur Zeit der längsten Tage
bei vielen Volksstämmen Europas angezündet
werden. Auch brennende Räder oder bren¬
nende Fackeln traten oft an Stelle dieser
Feuer, mit denen man ursprünglich wohl die
Zauberkraft der Sonne günstig stimmen wollte.



Mit diesem Sonnenfestfeuer glaubte man näm¬
lich Felder und Bieh gegen Mißernte und
Krankheit rc. schützen zu können, Liebespaare
sprangen über diese Feuer, und ein Stück Kohle
von einem ausgebrannten Holzscheit des Son¬
nenwendfeuer galt als bester Talismann gegen
alle Fährnisse und Nöte des Jahres. Am
Johannisfeuer, das auf den Spitzen der Berge
angezündct zu werden pflegt, hat sich der
Brauch der Sonnenfestfeuer namentlich im
südlichen Deutschland und im deutsch-sprechen¬
den Oesterreich bis in unsere Zeit hinein frisch
und kräftig in seiner Ursprünglichkeit erhalten.

Als der Monat des reichsten und reifsten
Blütenschmucks steht der Juni in der Zahl
seiner Monatskameraden. Laue Nächte, vom
Jasminhauch und Rvsenduft erfüllt, sind Pri¬
vilegien seiner Herrschaft. Er kennt nicht die
brennende Sommersonnenglut der Julihunds¬
tage. Seine Wärme ist eine erfrischende, er¬
quickende, gleichmäßige. Seine langen Tage
— von den 720 Stunden dieses Monats sind
500 hell und nur 220 dunkel — prägen ihm
den eigentlichen Charakter auf: das ganze
animalische Leben der Natur wächst, erhöht
sich und erreicht einen gewissen Glanz. So
wird der Juni zur Krone des Jahres, dessen
schönste Zeit mit ihm zu Ende geht. Doppelt
schön aber ist der Juni, wenn auch sein Wit¬
terungsverlauf ein normaler isi. Denn:

Auf den Juni kommt es an,
Ob die Ernte soll bestahl« .

- §

Kisöerge.
Von Dr. Croner.

Die Erdnatur wirkt und schafft unaufhörlich;
„und aus den untersten Bezirken dieser Natur
schlingt sich Leben herauf an das Tageslicht";
das Angesicht der Erde ändert sich fort und
fort. Und diese sich stets vollziehende „Umge¬
staltung" bleibt nicht ohne Eindruck auf das
Geistesleben und Gemüt der lebenden Menschen¬
geschlechter. Von einem unwiderstehlichen
Drange getrieben eilen die Massen der Reiselu¬
stigen, wie Ameisen geschäftig, durch alle Zonen
des Erdplaneten, um über die Wunderszenen
zu staunen, die sich in der Natur abspielen. Be¬
sonders gern eilt man aber in die Wildnis der
Hochgebirgsnatur, weil da „Erhabenes mit
Schrecklichem" sich zeigt. Die Firnfelder und
Gletscher sind es vor allem, die für die Reisen¬
den eine große Anziehungskraft besitzen. Und
diese großartigen Bilder der Natur entfalten
immex neue Reize für das staunende Menschen¬
auge. „Gletscher und Firnfelder", das sind
Zauberworte geworden, die mächtig auf die
Phantasie wirken, zumal wenn man im gemüt¬
lichen Heim sitzt und irgend ein Bild einer Na¬
turszene behaglich beschaut, die uns auf dem
Papier gar zierlich fein einen solchen gemalten
Eiskoloß vorfllhrt. Anders nimmt sich die
Sache natürlich in der Wirklichkeit aus. Könn¬
ten wir nur den ernsten Forscher begleiten, der
sich in jene Regionen der Gletscherwelt begibt

dann würden wir nicht mehr nur „kalt staunen¬
den Besuch" jener Eiswelt abstatten, der uns
wenig Nutzen bringt; sondern wir würden beim
Anschauen jener Alpenwunder eine Ahnung be¬
kommen von den geheimwirkenden Gesetzen, die
stetig die Kolossalgebilde der schauerlichen wil¬
den Eiswelt formen und umsormen. Wir wür¬
den erkennen, daß aus den scheinbar stillen Kup¬
pen und Spitzen der Alpen heute noch ein Rie¬
senkamps sortdauert, der schon Jahrhunderte
lang in jenen Höhen großmächtige Veränderun¬
gen hervorbringt. Steigen wir hinaus zu den
wüst-wilden glitzernden Schneeflächen, die das
Auge blenden! Betreten wir die Eisgefilde, die
wie ein „gefrorenes Meer" im Glanze der Sonne
flimmern und in ewiger Erstarrnisstwr uns Zu
liegen scheinen. Klimmen wir auf.die leuchten¬
den Spitzen der Berge, die wie von Duft um¬
woben hernieder schauen auf die festgegrllndete,
dauernde Erde. Da oben, hoch über den Häup-
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tern der wandelnden Menschenkinder ist die be¬
ängstigende und herzbeklemmende Oede und
wüstenschaurige Einsamkeit unseres Erdplane¬
ten, zu der selten oder gar nicht des Menschen
Fuß vordringt. Hier, in weiten Räumen, die
kein Fuß mißt, scheint der belebende Odem der
Schöpfung still zu stehen und der allmächtige
Puls der großen Natur auszusetzen; hier auch,
in dieser starren Schauerwildnis, scheint das
Reich des Organischen aufzuhören, und selbst
der sonst so belebende Sonnenstrahl gleitet kalt
über die Kolossalmassen der Eisgebilde hin.

Nur hier und da reckt aus den übereinanderge-
stllrzten Eisblöcken ein dunkelgefärbter Fels
seine Spitze, die sich mitten in Schnee- unv
Eiskolossen gar seltsam ausnimmt. Ein einsa¬
mer Vogel sitzt aus ihr und hält Umschau voll
Fraßbegier nach Beute. Und hier oben wehen
die Lüfte so kalt, als wollten sie alles Leben er¬
töten; und von Zeit zu Zeit tobt die Windsbraut
so unheimlich gewaltig, als sollten von ihrem
wuchtigen Anstürme die alten, grauen Felszak-
ken erdrückt und niedergerissen werden. Und da¬
zwischen saust und braust es von Schlossen und
Regen; und in das Toben der unbändigen Ele¬
mente mischt sich ein fortdauerndes, seltsames
Krachen und Aechzen und Klirren; denn die
übereinander getürmten Eismassen rutschen
und schieben nach seitwärts und abwärts.
Große Klüfte gähnen aus dem Eiswalle gen
Himmel; Riffe und Spalte öffnen sich; und
fürchterliche Abgründe tun sich auf. Und von
den dunkelragenden, Felsen stürzen in wilden
Kaskaden die silberschäumigen Gletscherbäche
und suchen ihren Weg zum Tale. Und wie
heute, so arbeiten seit Jahrhunderten die entfes¬
selten Riesenkräfte der Berg- und Gletscher¬
welt, und des Kampfes hier oben isi noch lange
kein Ende. .... Es wurde gesagt, daß es, von
unten aus gesehen, scheine, als blieben die Berg¬
häupter mit ihren Eis- und Schneekoppen in
ewiger Unveränderlichkeit, als habe hier die Na¬
tur die Kreise ihres Lebens und Wirkens abge¬
schlossen. - '

Aber der Schein trügt; nirgends in der Na¬
tur ist Ruhe und Stillstand; und die Kräfte der
Elemente weben hin und her, auf und ab —
Geburt und Grab wechselt unaufhörlich; Wer¬
den und Vergehen, Gestaltung und Umgestal¬
tung ist allenthalben im Reiche der Natur; und
auch die starr erscheinende Berg- und Glet¬
scherwelt macht keine Ausnahme von dem Schick¬
sale alles Gewordenen, alles Seienden, solange
dies ewigen Naturgesetzen unterworfen ist.

Und welches ist hier oben die geheimnisvolle
Kraft, die unmerklich aber stetig, Jahrhunderte,
ja Jahrtausende hindurch die „starren Gletscher¬
kolosse" bewegt und regt und sie schmelzen
macht? — Nun, die Sonne sendet ihre goldig¬
sten und wärmsten Strahlen zu den kahlen
Bergriesen; und langsam und unaufhörlich
fließt das Gletschereis geschmolzen zu Tale.
Und dieses stete Hinabströmen des Eiswassers
zerbröckelt auch die härtesten Felsen und macht
sie verwittern; und sie lösen sich und stürzen
hinab zur Tiefe. Und im Lause von Aeonen
hat die Gltescherwelt ein anderes Aussehen er¬
halten; und Felsen- und Eisgipfel, die einst
'gen Himmel starrten, sinken; und so ebnen sich
auch die zackigschroffsten Höhenzüge . . . Die
norddeutsche Tiefebene ist reich mit Spuren eines
solchen Riesenkampfes der Elemente und ihrer
feindlich gegeneinander wirkenden Kräfte verse¬
hen. Und die Wandersteine oder erratischen
Blöcke und die an tiefen Seen liegenden Stein¬
hügel bezeichnen noch jetzt die Grenzen längst
verschwundener Gletscher. Durch Urfluten
wurden die Ueberbleibsel jener Gletscher in
Länder gebracht, wo heute auch nicht die ge¬
ringste Spur eines Gebirges vorhanden ist. Wie
bemerkt, ist z. B. der größte Teil Norddeutsch¬
lands ein Tiefland, das sich nach der Ost- und
Nordsee hin absenkt; in diesem Tiefland befin¬

den sich Ebenen, die vor unvordenklichen Zeiten
Meeresboden waren. In diesem Flachlande nun
treffen wir viele erratische Blöcke als Fremd¬
linge; es sind größere oder kleinere Steine von
Granit, Gneis, oder anderen krystallinischen

Felsarten, die ihrer Beschaffenheit nach nicht
von den nächstgelegenen deutschen Gebirgen
stammen; die nach Annahme der Geologen auf

schwimmenden, riesigen Eisschollen ans Skan¬
dinavien und Finnland herüoergekommen sind.
In Skandinavien und Finnland starrten einst
vor vielen Jahrhunderten mächtige Gletscher¬
berge 'gen Himmel; mit dem Wechsel der Erd-
temperaiur und durch die Kraft der Sonne ka¬
men die Gletschermassen nach u. nach in Fluß.

Eisblöcke von Ungeheuern Dimensionen lösten
sich mit der Zeit unaufhörlich von den Glet¬
schern und durch die Meereswogen gelangten sie
in die norddeutsche Tiefebene. Nach dem Zurück¬
treten des Meeres blieben diese granit'nen
Blöcke liegen. — Ganz besonders großartig
zeigt sich der Vorgang des „Loslösens" großer
Eis- und Felsmaffen heute noch in den Polarge¬
genden. Denken wir nur an die Gletschermas¬
sen in G r ö n l a n d. Im westlichen Teile die¬
ses Landes voll Eis und Schnee erhebt sich der
Humboldt-Gletscher über ein Gebiet von etwa

100 Kilometer Länge, und findet sein Ende am
Meeresufer mit einer steilen 100 Meter hohen
Felswand. Glitzernde Eisfelder breiten sich
auf seinem Rücken aus; hier und da ragen die
einzelnen Felsenspitzen aus den Eismassen her¬
vor. Wenn man nun meint, hier in dieser kal¬
ten Region könne der Gletscher gar nicht flüssig
werden, so täuscht man sich. Freilich bemerkt
das Auge an dem Gletscher selbst sehr wenig
Veränderung; aber je ruhiger die Oberfläche
dieses Eisberges ist, desto mehr wirken die in¬
neren Kräfte des Kolosses, und der Eisstrom
schäumt hinabwärts dem Meere oder der Nie¬
derung zu, wenn in der wärmeren Jahreszeit
die gewaltigen Eisstücke vom Gletscher don¬
nernd und krachend losbrechen und teilweise
schmelzen. Unzählige Eis- und Felsblöcke stür¬
zen mit schauerlichem Dröhnen ins Meer, so
daß dessen wildgepeitschte Wogen hoch aufschäu¬
men. Die Eisstücke schwimmen dann hin und
her, bis sie bei günstigerer Strömung nach den
südlicheren Gegenden geführt werden.

Hier haben wir heute noch dasselbe Phäno¬
men, wie es einst im Norden der deutschen Tief¬
ebenen sich vollzog. Die losgelösten Eismassen,
kleine Berge, welche in Grönland jetzt noch al¬
lenthalben aus der Meerflut zu finden sind, ge¬
ben dem Beschauer ein eigenartiges Bild phan¬
tastischer Formen, zumal, wenn die erwärmende
Sonne die schwimmenden Eismassen seltsam
zerklüftet und zerspaltet.

Grönland ist zur Zeit die vornehmste
Geburtsstättes olcher schwimmender Eismassen;
und von seinen Küsten ziehen, wie besonders
in diesem Jahre, von Ende März bis Anfang
Juli die Eisberge in großen Scharen gegen Sü¬
den, längs der nordamerikanischen Küste bis
zum 40 Grad nördlicher Breite.

Diese schwimmenden Eisberge mögen sich
von Ferne ganz schön ansehen, wenn sie so in
grotesken Gestalten dahin gleiten; dem Schif¬
fer aber sind sie durchaus nicht angenehm, denn
er weiß, was sie für ihn und sein Fahrzeug be¬
deuten. Wehe ihm, wenn er nahe an sie gerät
oder gar zwischen sie. Viele Seefahrer, die im
atlantischen Meere solchen Eisbergen entgegen¬
segelten, oder ihnen nicht auswichen, gingen zu
Grunde-. . .... Die meisten schwimmenden
Eisberge führen auch Felsstücke mit sich.
Schmilzt nun das Eis, so sinken die Felsstücke
auf den Meeresgrund. Oft finden sich auf sol¬
chen Eisbergen Eisbären.

Das südliche Polarmeer ist viel reicher an
Eisbergen, als das nördliche; überhaupt hat die
südliche Halbkugel eine besonders starke Glet- .
scherformation.



In Südamerika steigen die! Gletscher mit
ihrem blendenden Glanze von den Anden

bis zum Meeresspiegel herab.

Noch sei bemerkt, daß zwischen Vergletsche¬

rung und Klima ein inniger Zusammenhang

besteht.

Bis jetzt sind die Eisfelder der Schweiz am

genauesten durchforscht. Als allgemeines über¬

raschendes Resultat hat sich ergeben, daß fast

sämtliche Alpengletscher augenblicklich im Rück¬

züge begriffen sind. Der Gletscher „Des Bois"

bei Chamounix hat sich von 1818 bis 1880 um

1260 Meter, der ebenfalls bei Chamnounix ge¬

legene Gletscher „Des Bossons" von 1817 bis

1874 um 682 Meter zurückgezogen. Zuletzt

sank die Dicke des Eises um 160 Meter.

Der Rhonegletscher ist in den Jahren 1863

bis 1877 weit über 600 Meter zurückgegangen.

Die Eismafsen des Berner Oberlandes verrin¬

gern sich von Jahr zu Jahr; und so ist unter

anderem von den beiden Grindelwaldgletschern

in den Jahren 1866 bis 1869 der eine 378 Me¬

ter, der andere 694 Meter abgeschmolzen. Und

diese Erscheinung zeigt sich ebenso in den Py¬

renäen und im Kaukasus.

Zov und Zack.
Mach dem Amerikanischen des W. Walker.

Jos Mc. Brien und Jack Kingsten waren
ein paar ehrsame Kaufleute in dem Schwei-
nen-Eldorado Chicago. Beide verfügten über
ein sanftes Gemüth, welcher Umstand sie aber
nicht abhielt, sich bei jeder Gelegenheit gegen¬
seitig zu ärgern. Jos war vvn kleiner Sta¬
tur und dabei kugelrund, Jack groß und von
verblüffender Magerkeit. Schon diese- kör¬
perliche Mißverhältnis gab ihnen Anlaß, sich
unausgesetzt zu Hanseln. So hatte gestern
Abend erst der dicke Jos in der zehnten
Avenue, die beide bewohnten, das Gerücht
ausgesprengt, daß sein Freund Jack bei der

Stadtverwaltung eine feste Anstellung erhalten
habe, um jeden Abend den Mond — zu
putzen, den er ja bequem erreichen könne ohne

sich auch nur auf die Zehenspitzen stellen zu
brauchen. Jack wurde nach Gebühr ausge¬
lacht und wartete nun auf eine Gelegenheit,
um seinem Freunde diesen Witz mit gleicher

und wenn möglich mit noch größerer Münze
heimzuzahlen.

Und diese Gelegenheit bot sich gleich am
nächsten Morgen.

Jack stand an der Ecke der Avenue und

wartete auf einen Wagen der „Elektrischen",
der den Kurs nach der Stadt hatte. Als der
eine in Sicht kam, keuchte Jos die Straße

entlang und zwar so dicht au Jack vorbei,
daß er mit seinem gewaltigen Stiefel das
Lieblings-Hühnerauge seines Freundes auf
das Empfindlichste berührte. Der schrie auf
vor Schmerz und mußte sich an den Pfahl
der Straßenlaterne lehnen, um nicht in die
Knie zu sinken.

„Na warte, du Lümmel," knirschte er, als
er sich wieder etwas erholt hatte. „So ein
Elefant tritt den anderen Leuten die Beine

ab und entschuldigt sich noch nicht einmal."
Damit hinkte er vorwärts und erwischte den
„Elektrischen" gerade noch rechtzeitig, um auf
die Plattform springen zn können. Drinnen

hatte es sich der dicke Jos inzwischen auf
seinem Sitz bequem gemacht, faltete seine
Zeitung auseinander und begann den Leitar¬
tikel zu studieren.

Jack brütete Rache.

Als der Kondukteur kam, um die Fahr¬
scheine ausznteilen, fragte ihn Jack: „Herr-
Kondukteur, Sie sehen doch da drin den kleinen

dicken Herrn, der die Chicago-Preß ließt?"
Der Beamte orientierte sich durch einen Blick

durch das Fenster und nickte. „Na also,"
fuhr Jack fort und steckte eine sehr ernste
Miene auf, „das ist mein armer Onkel.

Wissen Sie, der ist soll bischen, na, so'n
bischen . . . ., Sie wissen schon —" und dabei
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tippte er mit dem Zeigefinger der rechten
Hand gegen seine Stirn. „Sagen wir alsd,
.... mein armer Onkel ist etwas wunder¬

lich in seinem Betragen . . . ."

Der Kondukteur lächelte verständnisinnig.

„Ich sehe, Sie verstehen mich," lobte ihn
Jack, „hier haben Sie also fünfzig Cents, —
bitte. Sie brauchen mir nichts herauszugeben
—, ich bin verpflichtet für ihn zu bezahlen.
Nehmen Sie also kein Fahrgeld mehr von
ihm. An der Zentral-Polizei-Station lassen
Sie halten und veranlassen ihn anszusteigen.
Er wird nämlich dort erwartet, Sie können
sich ja denken von wem.... Werden Sie
das besorgen? — Ja? Na das freut mich,
Sie tun wirklich ein gutes Werk damit. Ter
bedauernswerte Mensch ist ja sonst ganz ruhig,
er tut Niemandem etwas zu Leide. Freilich
reizen darf man ihn nicht."

„Seien Sie ohne Sorge," meinte der Kon¬
dukteur gutmütig, „ich werde auf Ihren On¬
kel schon Obacht geben und ihn dort aus
dem Wagen setzen wo sie bestimmt haben."

Jack drückte dem Beamten im Ueberschwang
seiner Gefühle die Hand, lehnte sich in die
äußerste Ecke der Plattform und erwartete
vergnügt grinsend die Weiterentwickelung der
Dinge.

Die Elektrische nahm ihre Strecke in dem
üblichen Tempo. Nachdem der Kondukteur
die Passagiere auf der Plattform mit Fahr¬
scheinen bedacht hatte, begann er dieselben
auch im Innern des Wagens auszuteilen.
Als er bei Jos vorüber kam, streckte dieser
ihm seine zehn Cents entgegen, ohne die Lek¬
türe seiner Zeitung auch nur einen Augen¬
blick zu unterbrechen.

Der Kondukteur ging achtlos an der aus¬
gestreckten Hand vorüber.

Als er wieder zurück kam, brummte der
dicke Herr: „Bitte, hier ist das Geld."

Der Kondukteur verließ den Wagen, ohne
auch nur eine Miene zu verziehen.

„Das ist ja eine schöne Ordnung hier,"
knurrte Jos, „ich will dem Manne den Fahr¬
preis bezahlen und er nimmt das Geld nicht

an. He, Kondukteur," — er winkte mit leb¬
hafter Geberde nach der Plattform hinaus.
Der Beamte öffnete die Tür, schaute in den
Wagen, sah den dicken Herrn an, schloß die
Tür wieder und machte sich an seinem Fahr-
scheinbloc zu schaffen.

„Die Möglichkeit," räsonnierte Jos und legte
seineZeitung beiseite, „so 'n Kerl ist mir doch
noch nicht vorgekommen. Läuft hinaus, wenn
ich ihn bezahlen will, und tut so, als ob er
mich nicht höre, wenn ich ihn rufe." Wütend
lief Jos zum Fenster nnd klapperte mit seinem
zehn Cents-Stück gegen die Scheiben. Die
Fahrgäste waren inzwischen auch aufmerksam
geworden und warfen erstaunte Blicke auf den
ungemütlichen Passagier.

Dem Kondukteur schien nachgerade der Ge¬
duldsfaden ebenfalls zu reißen, er trat hastig
in das Innere des Wagens. „Mein Herr,"
wandte er sich an Jos, „ich muß Sie ebenso

höflich wie dringend ersuchen, die Mitfühlen¬
den nicht zu belästigen."

Jos glaubte seinen Ohren nicht trauen zu
können. Aber er beherrschte sich und meinte
so gleichgültig, wie ihm das nur möglich war:
„Ich belästige doch niemand. Ich will ja nur
bezahlen: hier haben Sie meine zehn Cents."

Der Kondukteur zuckte die Achseln, erwi¬
derte kein Wort nnd begab sich wieder auf
seinen Platz zurück.

Jos wurde kreidebleich: da Härte denn

doch Alles auf! „Was zum Henker," tobte
er, „von dem Kerl werde ich mich doch nicht
zum Besten halten lassen. Sie Mensch da-
vorn, wollen Sie denn nun endlich mein Geld
nehmen oder nicht?"

„Ich muß doch bitten, mein Herr, daß Sie

sich mäßigen," mischte sich jetzt einer der Fahr¬
gäste in die Sache, „wenn der Kondukteur
von Ihnen das Geld nicht nehmen will, so
stecken Sie's gefälligst wieder ein."

Jos nahm noch einmal all' seine Fassung
zusammen. „Verzeihen Sie," antwortete er,

„glauben Sie denn, ich will die Bahngesell¬
schaft um das Fahrgeld betrügen? Ehe Sie
mir Unrecht geben, sollten Sie mir doch hel¬
fen, den Irrtum dieses Dummkopfes aufzu¬
klären."

Nun entstand ein allgemeines Durcheinan¬
der. Ein Teil der Passagiere nahm Partei
für, der andere gegen den Kondukteur. Der
Lärm wurde schließlich so groß, daß dieser
wieder in den Wagen kam, um Ruhe zu stif¬
ten. „Was ist denn nun eigentlich los?"
fragte er.

„So nehmen Sie endlich das Geld für mein
Billet," schrie ihn Jos an.

„Nun, so nehmen Sie's schon," redete ihm
auch der erste Passagier zn.

„Kann ich nicht," lehnte der Kondukteur
ab, „das Billet Hab ich schon bezahlt be¬
komme» !"

„Das ist nicht wahr," brauste Jos auf,
„zum Donnerwetter noch ein Mal, ich habe
noch nicht bezahlt, auf mein Ehrenwort!"

„Aber mein Herr", meinte der Kondukteur
und tippte Jos mit dem Finger auf die
Schulter, „beruhigen Sie sich doch. Wegen
der zehn Cents lohnt es sich doch wirklich
nicht, sich aufzuregen."

Jos gab dem Zudringlichen einen Schlag
auf den Finger, die übrigen Passagiere nah¬
men mehr und mehr Partei gegen den Kon¬
dukteur, der sich jetzt von allen Seiten be¬
drängt sah. Als er sich keinen Rat mehr
wußte, lispelte er einem Fahrgast ein paar
Worte ins Ohr und führte seine Hand nach
der Stirn. Dieser eine Fahrgast wiederholte
die Worte einem zweiten, dieser dem dritten
und so machten sie die Runde durch den gan¬
zen Wagen: Jeder wußte nun, was es mit
dem aufgeregten dicken Herrn auf sich hatte.

„Sie brauchen aber keine Angst zu haben,"
zischelte der Kondukteur weiter, „es dauert
nicht mehr lange, er muß bald aussteigen."
Damit kehrte er auf die Plattform zurück.

Jos war sprachlos! „Da soll denn doch
gleich . . .", wütete er.

„Sie verschlimmern ja nur Ihren Zustand,"
suchte ihn sein Nachbar zu beruhigen, „wegen
einer solchen Kleinigkeit. . . . Sie haben Ihr
Ziel ja bald err. . ."

Da ertönte schrill das Haltesignal, die
Bremse knirschte, der Wagen hielt. „Polizei¬
station", rief der Kondukteur ab, winkte dem
dicken Herrn und forderte diesen in einem
Tone, der keinen Widerspruch zuließ auf:
„Bitte, aussteigen!" "

Jos rührte sich nicht. „Bitte aursteigen,"
ermahnte der Kondukteur.

„Denke ja gar nicht daran," knurrte Jos
mit verhaltenem Ingrimm, „ich fahre hin
wohin ich will und nicht wohin Sie wollen."

„Lassen Sie die Komödie," schnauzte nun
auch der Kondukteur, „Sie haben auszustei¬
gen, wenn ich Sie höflich darum ersuche."

„Sie Esel, Sie, Sie . . .," und nun ent¬
lud sich ein Hagelwetter von Schimpfworten
über dem Haupte des Kondukteurs. „Sie
sind wohl verrückt gew.?"

Kaum hatt Jos das Wort „Verrückt" über
seine Lippen gebracht, da packten ihn auch

schon zehn kräftige Fäuste. Ehe er sich's ver¬
sah war er auf's Pflaster gesetzt.

„Schutzmann," rief der Kondukteur; „füh¬
ren Sie diesen verrückten Kerl nach der
Wache. . ."

„Schutzmann," heulten die Passagiere, „be¬
freien Sie uns von diesem Wahnsinnigen."

„Schutzmann," .gröhlte Jack Kingston von
der Plattform aus, „den Menschen kenneich,
er bildet sich ein, er sei mein Onkel, der ist
unheilbar..."

Und die Konstabler nahmen Jos Mc Brien
in ihre Mitte und bugsierten ihn nach der
Polizeistation. —
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Dritter Smmtag «aH Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Ldlkas 15, 1—10. „In jener Zeit nähten Jesus Zöllner

' und Sünder, um ihn zu hören. Da murrten die Pharisäer und Schriftgelehrten und sprachen:
Dieser nimmt sich der Sünder an und ißt mit ihnen." — „Er aber sagte zu ihnen dieses
Gleichnis und sprach: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eine? davon verliert, läßt
nicht die nenn und neunzig in der Wüste, und geht dem Verlornen nach, bis er es findet?"
„Md Hst er es gefunden, so legt er eS mit Freuden auf feine Schultern, und wenn er nach
Hasse ikormst, so ruft er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und spricht zu ihnen: Freuet
euch Mt mir; denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Ebenso
wir- auch im Himmel Freude sein Mer einen Sünder der Buße thut, mehr, als über neun

,nnd neunzig Gerechte, welche der Buße nicht bedürfen." — „Oder welches Weib, die zehn
Drachmen hat und die, wenn -sie ein Drachme verliert, zündet nicht ein Licht an und kehrt
das Haus aus und sucht genau nach, bis sre dieselbe findet? Und wenn sie dieselbe gefunden
IHM. ruft sie ihre Freundinnen und Nachbarinnen zusammen und spricht: Freuet euch mit mir;
denn ich habe die Drachme gefunden, die ich verloren hatte." — „Ebenso, sage ich euch, wird
Freude-lbei den Engeln-'Gottes sein über einen einziaen Sünder, welcher Buße thut."

Kircheirkakender. ^ -
LvMfiug, 21. Juni. Dritter Sonntag nach Pfing¬

sten. Aloysius, Bekenner f 1591. Evangelium
LukaS 15, 1—10. Epistel: 1 Petrus 5, 6-11.
K St. Andreas: Morgens 8 Uhr gemeinschaft-

, liche hl. Kommunion der Gymnasiasten, Nach¬
mittags 3 Uhr Andacht mit Predigt, v Kar-

/ melitessen-Klosterkirche: 40stündig Gebet.
' k Morgens 6 Uhr erste hl. Messe, '/,9 Uhr feierl.

Hochamt; Nachmittags 4 Uhr Vesper, Abends
6 Uhr Komplet.

Wvnlug, 22. Juni. Paulinus, Bischof f 431
Albin, Bischof f 549. G St. Andreas: '/IO
Uhr Seelenmesse für die Verstorbene der
Bruderschaft vom guten Tode. O Karmeli-

, tessen-Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste
hl. Messe, 8 Uhr feierliches Hochamt; Nachmittags
4 Uhr Vesper, Abends 6 Uhr Komplet.

Dienstag, 23. Juni. Edeltrudis, Jungfrau f 676.s O Karmelitesfen-Klosterkirche: Morgens
6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr feierl. Hochamt.;
Nachmittags 4 Uhr Vesper, 7 Uhr Komplet und
zum Schluß De äsum.

Millwoch, 24. Juni. Johannes der Täufer.
G Karmelitesfen-Klosterkirche: Nach¬
mittags 4 Uhr Herz-Jesu Andacht.

Donnerstag, 25. Juni. Prosper, Bischof -f 463.
Emma, Witwe f 1045. » Karmelitessen-
Klosterkirche: Nachmittags 4 Uhr Herz-
Jesu Andacht.

Freitag, 26. Juni. Johannes und Paulus, Mär¬
tyrer f 362. G Karmelite ssen-Kloster-
kirche: Schluß der Oktav vom hl. Herzen Jesu.

Ksrnstag, 27. Juni. Ladislaus, König f 1095.
Fasttag. O Karmelitesfen-Klosterkirche:
Nachmittags 6 Uhr Salve-Andacht.

Zlachklättge znrn tzk.Irottkeichnamsfefie.

„Und nachdem Er (der gute Hirt) das
Schäflein gefunden, hebt Er es freudig auf
Seine Schultern." — Der Sohn Gottes hat
das verlorene Schäflein auf Seine Schultern
geladen, indem Er die menfchliche Natur an¬
genommen und die Last unserer Sündenschuld
getragen bis zum sühnenden Tode am Kreuze.

Aber mehr noch hat Er getan: die Krone
und Vollendung Seiner Heilswerke ist die
Einsetzung des hhl. Sakraments des

Altars. Nicht einzelne Gnaden empfängt
der gläubige Christ hier — wie in den

übrigen Sakramenten — sondern den Herrn
und die Quelle der Gnade Selbst.

Hier wird der Mensch also ganz hineinge¬
taucht und versenkt in das tiefe, unendliche
Meer der erbarmenden Liebe und Gnade

Gottes, das ihn mit göttlichem Leben um¬
flutet.

Kein Wunder, lieber Leser, daß der Un¬
glaube gerade dieses hehre Geheimnis unseres
Glaubens angreift und verhöhnt. Kommt
auf dieses heilige Geheimnis die Rede, so hört
man auch schon das Wort: „Aber, wie ist es
möglich, daran zu glauben? Also zu glauben,
daß der Gottmensch Jesus Christus wahrhaft,
wirklich und wesentlich gegenwärtig sei in
diesem Sakramente unter deu Gestalten von
Brot und Wein — gegenwärtig sei mit Leib
und Blut, mit Seele nnd Gottheit?

Wir könnten, lieber Leser, prompt zur Ant¬
wort geben: „Wir glauben an dieses Geheim¬
nis gerade so, wie seit neunzehn Jahrhunder¬
ten die christlichen Geschlechter daran geglaubt
haben; wie heute noch eine unzählige Menge
auSerwählter Seelen daran glaubt, und mit

'etwas gutem Willen und einiger Demut des

Herzens läßt sich dieses Geheimnis ohne
Schwierigkeit glauben. — Die heidnischen
Philosophen aus dem Zeitalter der römischen
Kaiser Augustus, Tiberius, Nero glaubten
bekanntlich nicht an unsere Geheimnisse, be¬
vor sie die Apostel gehört hatten; aber viele
von ihnen glaubten, als sie darüber belehrt
worden waren. Warum sollten wir das

nicht tun, was diese getan haben? Hatten sie
nicht viel größere Schwierigkeiten, Zweifel
und Vorurteile zu überwinden, als wir ? Wie
kann also Jemand, der von christlichen El¬
tern geboren, unter Christen ausgewachsen ist,
überhaupt sieg zu der Frage verfingen: wie
es „möglich sei", an das Altarssakrament zu
glauben?

Wir Katholiken könnten mit viel mehr
Recht fragen: Wie kann ein Mensch, der auf
den Namen eines C h r i st e n Anspruch macht,
sich da ungläubig Verhalten? Ist der All¬
macht Gottes denn eine Schranke gezogen?
Und haben wir nicht die klaren Aussprüche
des Sohnes Gottes und Seines Organs, der
Kirche, über dieses Geheimnis? Was bleibt
aber da anders übrig, als zu glauben und
anznbeten?

Die Weisheit Gottes hat von Anfang an
durch Vorbilder nnd durch Prophe¬

zeiungen dieses unaussprechliche Geheim¬
nis ankiindigen wollen. Ich erinnere an
einige dieser Vorbilder: an den Baum
des Lebens inmitten des Paradieses; an

den Priesterkönig Melchisedech, der Brot
und Wein dem Allerhöchsten opferte; an das
wunderbare Manna in der Wüste rc.

Ich erinnere weiter an die Weissagung
des Propheten Malachias, jene herrliche
Ankündigung unseres heiligen Meßopfers:



„Ich habe an euch (Juden) kein Wohlgefallen
mehr, spricht der Herr der Heerscharen, und

nehme kein Opfer mehr an von eurer Hand;
denn vom Ausgange der Sonne bis zu ihrem
Untergange wird Mein Narne groß sei» unter
den (jetzt noch heidnischen) Völkern, n >d an
jedem Orte wird geopfert und zwar Meinem
Namen ein reines Speiseopfer dargebracht

werden" (Mal. 1,10 f.). Fürwahr eine Pro¬
phezeiung, die ein großes Ereignis ankündigt.

Und als nun „die Fülle der Zeiten" ge¬
kommen war, da das Vorbild vor der Wirk¬
lichkeit znrücktreten und die Prophezeiung
sich erfüllen sollte, da erschien der Sohn
GotteS Selbst, in menschliche Gestalt ge¬
hüllt, und nun, lieber Leser, wollen wir hö¬
ren, waS Er Selbst sagt.

ES war ungefähr ein Jahr vor dem Leiden
und Sterben des Herrn» als Er in der Wüste,
unweit des Galikälschen Sees, jenes erstaun¬
liche Wunder der Brotve rmehrung
gewirkt hatte. Andern Tags kamen viele
von denen, die dort so wunderbar gespeist
worden, zu Ihm zurück; aber sie mein¬
ten; „Du bist dennoch nicht größer als Mo¬
ses! Denn vierzig Jahre lang hat Moses
das Volk in der Wüste genährt, und Du

Haft uns nur ein einziges Mal Brot gereicht!"
— Und die Antwort Jefns darauf? „Ich
bi n das lebendige Brot» das vom
Himmel gekommen ist!" — Welch' ein
Wort!

Aber noch nicht genug: Jesus vervollstän¬
digt diese feierliche Erklärung, indem Er unter
der Form eine? Eidschwures hinzufügt: „Wenn
ihr das Fleisch des Menfchensohnes nicht essen
und Sein Blut nicht trinken werdet, so wer¬
det ihr das Lebe» nicht in euch haben." —
Und die erstaunte Menge ruft: Sein Fleisch?
Sein Blut? „Aber wie kann dieser uns
Sein Fleisch zu essen und Sein Blut zu trin¬
ken geben?" — Da versichert der Herr wie¬
derholt und zwar deutlich für Jedermann:
„Mein Fleisch ist wahrhaft eine
Speise und Mein Blut wahrhaft
ein Trank!" (Joh. VI.) Wir, lieber Le¬
ser, begreifen sehr wohl das Erstaunen dieser
Juden: „Sein Fleisch, Sei» Blut, sollen wir
essen, trinken? Diese Rede ist hart;
wer kann sie hören?" — Und sie gehen
fort. Jesus aber läßt sie ziehen.

Die fragenden Blicke Seiner treuen Apostel
scheinen zu sagen: Warum läßt du denn diese
Leute ziehen? Warum läßt du sie in die
Irre wandern, — du, der Du doch gekommen
bist, „das verirrte Schäflein anfzusnchen"?
Nur ein Wort brauchst du zu sagen, nur
das eine: daß deine Rede ein „Gleichnis"
gewesen?! — Nun, lieber Leser, was wird
der gute Hirt hier tun? Was wird Er
sagen? — Siehe, Er fragt nun selbst Seine
Apostel: „Wollet auch ihr gehen?" --
Kein Wort, keinen Buchstaben nimmt Er zu¬
rück. Der Apostelfürst Petrus aber findet
wieder die rechte Antwort: „Wohin sollen
wir gehen? Du allein hast Worte
des ewigen Lebens."

Diese Scene aber, lieber Leser, wiederholt
sich beständig seit neunzehn Jahrhunderten.
Der menschliche Dünkel fragt: Wie kann
dieser uns Seine» Leib und Sein Blut zur
Nahrung unserer Seele gebe»? — Wir Ka¬
tholiken antworten, hingeworfen vor den Al¬
tar des göttlichen Lammes mit der ganzen
Kraft unserer Seele: Du, »Herr, hast Worte
bcS ewigen LebenS; und wir glauben Deinem
Worte; denn Dein Wort ist Wahrheit!- 8 .
Zer Schöpfer des Wederwalddettklnaks.

Zu>» 75. Geburtstage Johannes Schillings
— 23. Juni —

Von Tr. Gerhard Pohls.

Unter den noch lebenden bildenden Künst¬

lern nimmt neben Begas, Hundrieser, Menzel

u. a. m. Johannes Schilling, der geniale
Schüler Meister Rietschels, eine hervorragende
Stellung ein, und wer im übrigen keine seiner
Schöpfungen kennt, der hat doch wenigstens
von dem prächtigen Niederwalddenkmal bei

Rüdesheim am rebendnftigen Rheinstrome

gehört oder dasselbe im Bilde bewundert,
wohl die gewaltigste Leistung des Künstlers,
der, heute ein Fünfundsiebzigjähriger, im
lieblichen Elbflorenz noch immer mit jugend¬
licher Begeisterung an der Verwirklichung
seiner künstlerischen Ideale arbeitet. Denn
ein Idealist ist Schilling während seines
ganzen, reichen Lebens gewesen, der, weit
entfernt von den auf Abwege geratenen Be¬
strebungen der sogenannten „Modernen", die
Aufgabe der wahren Kunst nicht darin sah,
in nackten Zerrbildern und häßlichen Mißge¬

stalten die höchsten Triumpfe natürlichen
Schaffens zu feiern, sondern in einer geläu¬
terten, reinen Anpassung der Natur, die bei
aller Treue nicht vergißt, daß eben nur das
Reich des ewig Schönen für das echte künst¬
lerische Schaffen inbetrachtkommt. Hier die
rechte Mitte zwischen krassem „Naturalismus"
und unverständlichem, überschwenglichem Idea¬
lismus inne zu halten, das hat keiner so
verstanden wie Schilling, dessen Allegorie
daher auch auf minder Kunstverständige ihres
Eindrucks nicht verfehlt. Am treffendsten hat
sich der Künstler selbst über seine Grundsätze
bei jenem Festbankette ausgesprochen, das
gelegentlich der Einweihung des Mederwald¬
denkmals (28. Sept. 1883) ihm zu Ehren von
seinen Kunst genossen veranstaltet wurde.
Damals sprach er die schönen Worte:

„Willst Du der Kunst Dich widmen, merke,
Bei Künstlern handelt sich's um Werke,
Nicht um Gewinn und nicht nm Ruhm,
Noch Ausseh'n, noch Kunstkennertiim,
Nein, was dem Künstler Gott geschenkt,
Daß er im Traume dichtet, denkt,
Das Glück zu schaffen, laß allein
Berns und höchsten Lohn Dir sein!
Sei dankbar so für den Genuß,
Den die Natur im Uebcrflnß
In ihrer würd'gen Herrlichkeit
Auf Tritt und Schritt dem Auge beut.
Und laß es nicht bei dem Genieße»!
Laß unter Deiner Hand ersprießen
Dein Werk, daß dem Gebete gleiche.
Das über Menschenalter reiche!" u. s. w.

In Mittweida (Sachsen) am 23. Juni 1828
geboren, war Johannes Schilling eigentlich
schon von der Natur zum Künstler ausersehen.
Denn die sanft romantischen Ufergelände der
Zschopau, an der das Städtchen liegt und die

der dortigen Gegend den Namen „Schweiz"
eingcbracht haben, bildeten die erste Anregung,
die das Kind empfing, das sehr frühzeitig nach
Dresden kam, um zuerst unter PeschelS, dann
unter Rietschels Leitung die Kunstakademie

zu besuchen. Das geschah vom Jahre 1842
bis 1850. In diese Zeit fällt Schillings erste

selbständige Arbeit, die den künftigen Künstler
m seiner ganzen Eigenart ahnen ließ: ein
Weinkühler, umgeben von einer Schaar
neckischer Genien, die aus dem schäumenden
Champagner aufsteigen. Um sich weiter aus¬

zubilden, begab sich der Zweiundzwanzigjährige
dann nach Berlin, wo Rauch noch die Augen
der Welt ans sich lenkte. Freilich fand
Schilling die Tür von dessen Atelier für sich
verschlossen; aber Drake nahm ihn auf und
beschäftigte ihn zwei Jahre lang. Dann kehrte
er auf den Ruf Hähnels nach seinem geliebten

Dresden zurück, wo er eine Arbeit ausführte,
die ihm das große Reisestipendium der Kunst¬
akademie eintrug, welches ihm eine Studien¬

reise in das Land der Kunst, nach Italien,
ermöglichte. Irr Rom weilte er drei Jahre,
1854 bis 1856, rezeptiv und produktiv in der

Kunst schweigend, und kehrte dann nach
Dresden zurück, um sich ein eigenes Atelier
emzurichten. Von weniger in der Oeffent-
lichkeit bekannten Werken, die indessen
Schillings Namen nicht nur in der sächsischen
Metropole, sondern auch bei Kunstkennern
außerhalb des Königreichs bekannter gewacht

hatten, seien der reizende Kinderfries am
westlichen Portal des Dresdener Museums,
ferner zwei Friese im Vestibül desselben, die

deutsche und niederländische Kunst verkörpernd,
erwähnt, dann die „Vokal- und Jnstrumen-
talmusik", zwei Gruppenbilder für das Palais
des damaligen Prinzen, jetzigen Königs Georg,
eine Büste des Turnvaters Jahn, für das

Grabdenkmal desselben in Freiburg a. U. be¬
stimmt und für die Dresdener Turnlehrer-
bildnngsanstalt nachgebildet, eine Schiller¬
statue, die beim Schillerfest im Jahre 1859
auf dem Altmarkte Verwendung fand, Hähnels
Grabdenkmal auf dem Dresdener Neustädter
Friedhofe u. a. m. Im Jahre 1860 schuf
Schilling die Statue des Oberbürgermeisters-
Demiani in Görlitz, durch die er zuerst die
Augen der deutschen Künstlerwelt im weitesten
Sinne auf sich lenkte, und als er dann als
Sieger aus dem Wettbewerb um Ausschmückung
der weltberühmten Brühl'scheu Terrasse in
Dresden hervorging, war er mit einem
Schlage ein gefeierter Künstler geworden:
seine von 1863—1868 in Sandstein allsge¬
führten Gruppen der vier Tageszeiten trugen
den Preis davon. Sie zeugen von echt künst¬
lerischer Beseelung und wirken in ihrer ein¬

fachen und leicht verständlichen Allegorie auf ,
jeden Beschauer, wenn auch durch die im
Jahre 1884 als Schutz gegen RußbeschLdigung
ausgeführte Vergoldung dieser Eindruck nicht
unwesentlich abgefchwächt wird. Außerdem
modellierte er für den Einzug des Königs
Johann im Jahre 1866 eine riesenhafte
„Saxonia" und trug abermals in einer Kon¬
kurrenz um ein Rietscheldenkmal auf der
Brühkschen Terrasse den Preis davon: DaS
1876 enthüllte Denkmal fesselt durch seine
überaus feinfühlige und originelle Anpassung.
Die „vier Tageszeiten" waren außer anderen
äußeren Erfolgen auch von dem begleitet,
daß Schilling im Jahre 1868 zum Professor
an der Akademie berufen wurde. Unermüdlich
war der Künstler auch in dieser Stellung in
seinem Schaffen. Bon hervorragenden Werken
seien u. a. genannt das Schillerdenkmal in
Wien, das Kaiser Maximiliandeukmal in
Triest, das Kriegerdenkmal in Hamburg, d»r
allem aber die Kolossalgrnppe des Zstvnyfos
und der Ariadne auf panthergezogenem Wa¬

gen für das Altstädter Hoftheater in Dresden»,
zwei in Bronze gegossene Löwen ans dem
Portal der Jnsanteriekaserne in der Albert¬
stadt u. a. m. Diesen im Anfänge der sieb¬
ziger Jahre vollendeten Kunstwerken folgte
in den Jahren 1877—1884 sein Hauptwerk,
das Niederwalddenkmal, bestehend in der be¬
kannten, 10,6 Meter hohen Koloffalfignr, der
die Kaiserkrone triumphierend in der Rechten
emporhaltenden Germania und einem 25 Meter
hohen, mit Reliefs geschmückten Sockel, den
Figuren des Krieges und des Friedens zur
Rechten und zur Linken md zwei Keiner» Re¬
liefs. Wahl des Standortes gerade dort, wo
der trunkene Blick von den gesegneten Reberr-
höhen des Rheines hinüberschaut über die
dunkeln Vogesen ins Frankenland und er»e
überaus glückliche Anpassung des Ganzen
machen das Denkmal zu einem vollendeten
Sinnbild oer durch den ruhmvollen Krieg

endlich erreichten, glorreichen Wiederherstel¬
lung des deutschen Kaisertumes, und dir
Worte, di: Kaiser Wilhelm I. bei der in Ge¬
genwart der deutschen Fürsten bereit- vor
der endgültigen Vollendung am 28. September
1883 erfolgien Weihe sprach, fanden leben¬
digen Widerhall in zahlreichen Liedern. Da
hieß es z. B. (Otto Böhm):

„Endlich ist das Werk gelungen.
Herrlich steht er ünfgebant;
Was die Alten einst gesungen.
Was der Freiheitskampf errungen-
Truiiken unser Auge schaut. —
Wo des Taunus Schiefersteine
Senken sich zum Niederwald,
Prangt es an dem freien Rheine:
Herrlich strahlt im Glorienscheine
Frau Germanins Gestalt!
Und die Rechte hebt die Krone,
Und das Schwert zur Linken ruht;
Hoch, Germania! Deinem Throne
Wahre treu die Kaiserkrone,
Deiner Söhne höchstes GutI"

Bekannt ist, daß ruchlose Frevlerhand Vor¬
bereitungen getroffen, gerade zur Denkmals¬
weihe ein Attentat gegen die zahlreichen, dort
versammelten Fürsten zu verüben, ein Begin¬
nen, dessen mögliche entsetzliche Folgen gar
nicht auSzudeuten sind, daß aber glücklicher-



weise, ehe es zur Ausführung kam, vereitelt
ward.

Hatte mit Vollendung dieses Denkmals
Schilling seinen Namen mit unvergänglichen
Lettern in die Geschichte unseres Volkes ein-
gegraben, so rastete er gleichwohl nicht, son¬
dern schuf zu gleicher Zeit noch manches her¬
vorragende Bildwerk. Als dann im Jahre
1689 in Sachsen das 800jährige Jubiläum der
Wettiner gefeiert wurde, fand die Enthüllung
des von Schillings Meisterhand hergestellten
Reiterstandbildes König Johanns (f 1873)
vor dem Dresdener Hoftheater statt, ein Kunst¬
werk freilich, das bei aller Majestät im gro¬
ßen und trotz feinster Detailarbeit doch wieder
insofern Bedenken erregte, weil es den weisen
Dichterkönig, der so gar wenig Kriegerisches,
zumal in seinem Aeußcrn an sich hätte, ans
mutigem Streitrosse darstellt. Von größeren
Arbeiten sind dann ferner noch die Figuren
am Wettin-Obelisken in Dresden, das Stand¬
bild Wilhelms I. in Wiesbaden, sowie einige
Brunneufignren, unter denen besonders die
„Forelle" lebhaften Beifall fand, dann der
„Friedensbote", „des Helden Nachruhm" u. a.
zu nennen, ganz zu schweigen von kleineren
Arbeiten, die man wohl als Nebenarbeiten
zu bezeichnen pflegt, aber als Schöpfungen
Schillings zugleich Meisterwerke in ihrer Art
sind. —

Im Schilling-Museum zu Dresden spiegelt
sich das ungemein reiche und mannigfaltige
Schaffen des Meisters am treuesten wieder.
Hier erkennt man, welch' reiner Schönheits¬
sinn, welch' hohe Anmutfülls, welch' sorgfältige
Durchbildung der Form alle Werke dieses
Künstlers anszeichnet, dessen Werke wie ver¬
steinerte Musik gemahnen, indem jedes einzelne
in einer reinen, vollen Harmonie austvnt.
Möchte dem gottbegnadeten Künstler, den
Deutschland stolz den Seinen nennt, noch ein
langer, freudevoller Lebensabend beschicken sein!

Ittes imd Wertes vom Ireitzerrn
v. Drais.

Von F. M. Feldhaus.
In diesem Jahre findet in Mannheim

oer Kongreß der Allgemeinen Rad¬
fahrer-Union in den Tagen vom 11. bis
14. Juli statt. Es sei daher erlaubt, die all¬
gemeine Aufmerksamkeit auf einen Mann zu
lenken, der fast sein ganzes Leben in Mann¬
heims Mauern zubrachte und der unbedingt
als der Erfinder des Fahrrades be¬
trachtet werden muß. Freiherr v. Drais hat
in Mannheim seine Erfindung gemacht, sie
vervollkommnet und vorgeführt und muß so¬
mit diese Stadt als die Geburtsstadt
de» Fahrrades gepriesen und anerkannt
werden.

In das langgestreckte Gebäude, aus dem
heute eifrige musikalische Hebungen zur För¬
derung des alten heimatlichen Musikruhmes
erklingen, in die heutige Hochschule für Musik
(LI 1, 8), zog am 15. Dezember 1810 der
Oberhofrichter Karl Wilhelm Friedrich
Ludwig Freiherr Drais von Sauer¬
bronn ein. Seit dem 23. Juli des gcnann-
ten Jahres ward der höchste Gerichtshof des
badischen Landes in Mannheim abgehalten
und der Freiherr von Drais sein Vorsitzen¬
der. Drais'war kein Badenser, er entstammte
vielmehr einer alten lothringischen Familie, doch
hat er sich nichtsdestoweniger um die Konsti¬
tution des Staatswesens in jener schweren
Zeit verdient gemacht.

Der auf dem Kaufhaus in Mannheim noch
vorhandene „Polizeybogen" (Anmeldeschein)
des Oberhofrichters giebt an, das er damals
mit seiner zweiten Gemahlin Friederike, geb.
Baronin von Rotberg ans Gießen, mit den
Töchtern Amalie, Louise, Karoline und Erne-
stine und dem einzigen Sohn Karl nach
Mannheim kam. Dieser Karl, oder wie er
richtigr hieß, Karl Friedrich Christian Lud-
wig ist es, mit dem wir uns heute, wegen
seines VerdieneS um das Fahrrad, einmal
eingehend befassen wollen. Er war MS der
ersten Ehe des Oberhofrichters; seine Mutter

war Ernestine Christine Margaret, geborene
Baronin von Kaltenthal. Karl, ein
Karlsruher Kind, wurde am Tage seiner Ge¬
burt, am 29. April 1785 unter glänzender
Patenschaft getauft. Karl Friedrich, Mark¬
graf zu Baden, der Erbprinz Karl Ludwig
und seine Gemahlin, die Prinzen Friedrich,
Louis und Wilhelm Ludwig von Baden, die
Markgrafen Karl August und Christoph, so-

! wie noch weitere zehn Personenständen ihm
als Taufzeugen. Seinen späteren Schulunter¬
richt genoß der junge v. Drais am Gymna¬
sium seiner Vaterstadt, besuchte die Forst¬
schule in Pforzheim, studierte in Heidelberg,
widmete sich der Forstkarriere und wurde mit
19 Jahren Jagdjunker. Im nächsten Jahre,
27. Juni, wird er zum Kammerjunkcr er¬
nannt. Dann kam er nach Mannheim,
seiner zweiten Heimatsstadt.

Es ist nicht Zufall, wenn wir früher mehr
wie heute finden, daß Leute in mechanischen
Erfindungen berühmt wurden, obschon ihr
eigentlicher Beruf weit von der Mechanik und
ihren Hülfswissenschasten ablag. Damals war
das, was wir heute unter Mechanik, Technik,
Jngenieurwissenschaft verstehen, eben noch
nicht zu einer selbständigen Wissenschaft er¬
starkt. Jeder konnte auf den Gebieten, die
zur Allgemeinbildung gehörten, sich lustig
tummeln und trug durch seine Arbeiten dann
meist ein Scherflein zu dem großen, gewal¬
tigen Bau bei, der die Menschen stetig höher
erhebt. Wie in der Mitte des 18. Jahrhun¬
derts alles, was an der Förderung der Wis¬
senschaft Anteil nahm, elektrische Experimente
machte, so sehen wir zu Anfang des 19. die
Gebildeten rege mit der aufblühenden Technik
und Mechanik beschäftigt. So finden wir auch
den jungen v. Drais neben s.incr Forstlauf¬
bahn sein ganzes Leben hindurch mit mathe¬
matischen und mechanischen Problemen be¬
schäftigt. Schon im Jahre 1813 führte er
dem damaligen Grofhcrzog von Buden und
wenige Wochen hernach dem Kaiser Alexander
von Rußland, als dieser auf dem Zuge gegen
Napoleon in Mannheim Aufenthalt genom¬
men, einen von ihm erfundenen Wagen, der
ohne Zugtiere, durch den darinsitzenden Men¬
schen getrieben wurde, vor. Der Monarch
hatte daran Wohlgefallen, verlangte am fol¬
genden Tage die nochmalige Vorzeigung, äu¬
ßerte, „das ist sehr geistreich erdacht" und
sandte dem Erfinder einen Brillantring. Im
folgenden Jahre sehen wir ihn mit dieser
Fahrmaschine auf dem Wiener Kongreß durch
die Reihen der staunenden Menge fahren, die
sich auf der Bastey erging, um das eine oder
andere der gekrönten Häupter Europas zu
sehen.

Im Jahre 1817 entwickelte sich aus diesem
Wagen, deren im Mittelalter, ja selbst im
Altertum eine ganze Reihe mit mehr oder
weniger Glück versucht worden, durch die Be¬
harrlichkeit, mit der v. Drais die Idee eines
einfachen und leichten Fuhrwerkes verfolgte,
die eigentliche „Draisine", die Vorläuferin
unseres heutigen Fahrrades.

Mit den Ansprüchen ein-'s einzelnen auf den
Titel Erfinder einer Sache ist eS stets ein
böses Ding. Wir sehen James Watt als den
Erfinder der Eisenbahn, Fnlton als den Er¬
finder des Dampfschiffes an, wir sagen, den
Telegraphen verdanken wir Morse, das elek¬
trische Licht Edison, und dennoch kann man
mit Leichtigkeit beweisen, daß diese Erfinder
alle ihre Vorläufer, die ihnen mancherlei vor-
geacbeiter h tten, und daß nach ihnen wieder
andere Erfinder kamen, die auch wichtiges und
selbständiges hinzufügten. So berechtigt es
ist, einen James Watt als den Vater der
Dampfmaschine zu betrachten, weil er durch
sein intensives und zielbewußtes Wirken diese
Erfindung in die Praxis brachte, so unumstöß¬
lich bleibt Karl v. Drais der Vater des Fahr¬
rades. Er widmete seiner Idee sein ganzes
Leben, ein Leben voller Hohn und Mißachtung.
Er gab uns aber durch seine Arbeiten ein Ziel
au und das Mittel, wie wir dieses erreichen
konnten.

Von Drais war ein eigenartiger Mensch,

seine Eigenart steigerte sich, je mehr er miß¬
verstanden wurde, und daher hatten die Zeit¬

genossen es leicht, ihn einen „Dämel", einen
„Halbnarren" zu nennen, und seine Erfindung
als ein „zweckloses und lächerliches Ding" zu
verspotten. Die Dinge, die uns nicht inter¬
essieren, für deren Verwendung uns das Ver¬
ständnis mangelt, diese Dinge verachten wir
fast immer. Wenn die Gegenwart ohne eine
gedachte Erfindung auskommt, s? glaubt sie
gar zu leicht, die Zukunft könne ihrer auch
entbehren. Die Draissche Idee war aber
sicherlich durch die Europa verwirrenden prli
tischen Vorgänge der napoleonischen Zeit hrr-
vorgerufen worden. Des Kaisers Heere kamen
nimmer zur Ruhe, bald hier, bald dahin lau¬
teten die Ordres. Da regten sich denn in
spekulativen Köpfen die Ideen zur Umgestal¬
tung des Verkehrs.

Im Jahre 1801 hatte man die erste Dampf¬
maschine nach Watt i» ei» Schiff eingebaut,
im Nächstjahre erhielt Ti evithick einen Dampf-
straßenbahnwageu patentiert, mit dem er 7
Personen befördern konnte, und Matthien
legt dem großen Korsen das erste Projekt z»
einem Tunnel zwischen England und Frank¬
reich vor. 1803 baut Fuitvu sein erstes
Dampfschiff, mit dem er am 8. Oktober 1807
die erste Dnmpfschifflinie zwischen New-Hork
und Albany eröffnet. In folgenden Jahren
(1804) setzte der genannte Trevithick die erste
Dampf-Lokomotive auf Schienen, zwischen
Merthyr und Tidvil, in Gang und der geniale
Evans sagte schon voraus: „Die Zeit wird
komme», daß ei» Dampfwagen morgens
Washington verläßt —, die Reisende» zu Bal¬
timore frühstücken. — in Philadelphia zu
Mittag speisen und in 9tew-Nork am gleichen
Tage das Nachtmahl einnehmen werden."
Am 7. Juli 1809 erfindet Sörnmering zu
München den elektrischen Telegraphen und
der genannte Trevithick regt schon im uäch-
sten Jahre den Bau eiserner Schiffe an.
1811 begann Englands erste Dampfschiffahrt,
die sich im nächsten Jahre zu einer regel¬
mäßigen gestaltet und am 29. Oktober 1814
läuft in New-Iork bereits das erste Dampf-
kriegSschiff vom Stapel, nachdem ein Viertel
Jahr vorher Stephenson seine erste Lokomo¬
tive „Blücher" erbaut hatte. 1815 erhält
England sein erstes Kriegsdampfschiff, das
Kanonenboot „Congo", 1816 befährt der erste
Dampfer die Seine und 1818 den Rhein und
die Elbe. Da sehen wir damals also die An¬
fänge deS Dampfschiffs, der Lokomotive und
des elektrischen Telegraphen, denen unser von
Drais da- Fahrrad, die Laufmaschine, hinzu¬
fügt und ihren Zweck wie folgt begründet:

1. Für Boten, um ihre Toure» viel beque¬
mer zu machen.

2. Für Briefposten und andere Stafetten.
3. Für Reisende in kleiner Gesellschaft, um

wohlfeiler und schneller zu reisen, als mit
eigenen Pferden.

4. Für Gesundheit und Vergnügen, um sich
mit wenig Mühe in kurzer Zeit viel Bewe¬
gung auf angenehme Art zu machen. —

Wir blieben vorhin bei Drais im Jahre
1816 stehen. Im nächsten Jahre machte er
am 12. Juli auf seiner Laufmaschine eine
Tour von Mannheim bis nach Schwetzingen
und wieder zurück, eine Strecke von 4 Post-
stunden in einer kleinen Stunde. Wenige
Tage nachher finden wir ihn auf dem stellen
Gebirgsweg von Gernbach nach Baden, den
er in einer Stunde auf seiner Maschine zu¬
rücklegte. Damals gab er zuerst auch eine
Beschreibung dieser Draisinen in den Tages¬
zeitungen, der Preis sollte mit Reisetaschen
und sonstigem Zubehör etwa 45 Mark be¬
tragen, das Gewicht war auf „keine SO Pfund"
angegeben.

Am Sonntag den 5. April 1818 finden wir
die ersten „llraisisnusv" oder „Belocipede"
durch einen Herrn Garci» und einen Jäger
des Baron von Drais vor dem Pariser Pub¬
likum. Die Vorführungen fanden im Jar-
din du Luxemburg gegen ei» Entrle von ei¬
nem Franc und 50 Cts. für ein Kind unter
12 Jahren statt. Die Hälfte der Einnahmen



kam den Abgebrannten des Odeon zugute.
Drais selbst war damals nicht in Paris»
denn am 7. desselben Monats kam er mit
einem Diener auf Laufmaschinen in 2 Stun¬
den von Darmstadt nach Frankfurt. Am
nächsten Tage zeigte er seine Maschine der
dortigen „Gesellschaft zur Beförderung der
nützlichen Künste" und machte' Laufversuche
im Saale der Gesellschaft und auf dem Walle.
In Frankfurt blieb er mit seiner Erfindung
bis zum 22. April und reiste dann auf seiner
Maschine, nachdem er in der genannten Ge¬
sellschaft noch einen Vortrag über seine Er¬
findung gehalten hatte, nach Mannheim
zurück.

Im gleichen Jahre erschien von ihm eine
Schrift, betitelt: „Abbildung und Beschreibung
seiner neu erfundenen Laufmaschine von K.
Freyherr v. Drais", die schon 1817 kn Nürn¬
berg erschienen war. Die interessanten Schrif¬
ten sind heute ganz verschollen, weder die
Mannheimer Bibliotheken, noch die Univer¬
sitätsbibliothek Heidelberg, die die vielen
Schriften von Drais Vater besitzt, haben sie.

Durch Kabinetts-Ordre vom 26. Januar
1818 war von Drais schon zum Professor der
Mechanik ernannt worden und am 12. erteilte
ihm der Großherzog ein Erfindungspatent
auf 10 Jahre für seine Laufmaschine. 1821
wurde er badischer Kammerherr und im fol¬

genden Jahre Premierleutnant der Leibgarde-
grcnadiere, wie er schon seit 7 Jahren Se-
condeleutnant beim Dragonerregiment von
Geusen war.

In den Jahren 1827—1829 begleitete er
den Reisenden G. von Langsdorfs nach Bra¬
silien. Von dieser Reise sei er, wie ein alter
Mannheimer, Herr Prof. Dr. med. Hegewald
in Ateiningen erzählt, spät in der Nacht zu-
rückgekommen. Um die Ruhe der Seinigen
nicht zu stören, befahl er dem Diener, ihn im
Speisezimmer in einen leeren Schrank zu
sperren. Am anderen Morgen war das Ge-
burtstagSfest seines Vaters. Als man nun
in der Familie znsammensaß und die Töchter
ihren Vater beglückwünschten, sagte dieser:
„ach, wäre unser Karl doch auch da!" — Da
klang es wie Geisterstimme: „Da bin ich
Papa, da bin ich ja!" Die ganze Gesellschaft
wandelte fast eine Ohnmacht an, so sehr er¬
schraken alle, bis der Diener den Schrank
öffnete, in dem Drais die Nacht mit geboge¬
nen Knien verbracht hatte. Auch war seine
Erscheinung danach! Alle brachen hierauf in
ein schallendes Gelächter ans.

Nach dem Tode des Vaters, dem seine
zweite Gattin schon 14 Jahre voraufgegangen
war, verlor Drais den ihm so notwendigen
Halt, verbummelte und kam beim Hof in
Ungnade. Zeitweise lebte er in Waldkatzen¬
bach bei Eberbach, wo seine Wohnung noch
gezeigt wird. Zuletzt zog von Drais nach
Karlsruhe zurück, wo er am 10. Dezember
1851 im Hause Zähringerstraße Nr. 43 arm
und verlassen nach langem Nervenleiden starb
und am 12. auf dem alten Friedhof beerdigt
wurde. Noch mancher alte Mannheimerund
Karlsruher erinnern sich seiner, eines kräfti¬
gen untersetzten Mannes mit auffallend star¬

kem Kopf. Ein gutmütiges Gesicht mit spitz
gedrehtem Schnurrbart schaute unter der

grünen Dienstmütze oder dem grauen Zylin¬
der hervor. Seine Erscheinung war die eines

echten Originals, die auch auffiel, wenn sie
nicht auf ihrer Laufmaschine daherkam. Wie
mancher ist nicht damals hintendrein gelau¬
fen, ohne zu wissen, daß er es heute bereuen
werde!

Doch die Anerkennung die er im Lebe»

nicht fand, da er mit seinen unruhigen Ge¬
danken der Zeit vorauseilte, sie wurde ihm
nach dem Tode zu teil. Als die Grabstätte
in Karlsruhe einer Bahnhofanlage Platz ma¬
chen mußte, da überführte die Deutsche Rad¬
fahrerschaft die Ueberreste 1891 auf den neuen

Friedhof. Zn der Kriegsstraße aber entstand
1893 ein hübsches Denkmal für ihn.

Die ältesten Laufmaschinen besitzt das Ger¬

manische Natioualmuseum in Nürnberg.

ZoHannisfekgevrätttHe.
Kulturgeschichtliche Skizze von Dr. W. Raupert.

Die mancherlei noch heute im Volke leben¬
den Gebräuche, die den 24. Juni vor allen
andern Tagen des Jahres auszeichnen, grün¬
den sich ausnahmslos auf dessen altgerma¬
nische Bedeutung als Fest der Sommersonnen¬
wende. Der Zeitpunkt, an dem unser Tages¬
gestirn seine höchste Kraft entfaltet und das
Naturleben am wunderbarsten beeinflußt, um

dann allmählich dem vordringengen Dunkel
zu weichen, war gewiß besond ers geeignet,
zur Festfreude anzufenern. Den entsprechend¬
sten Ausdruck fand diese Freude in den sog.
Johannisfeuern, nach ältern sagenhaften Be¬
richten historisch zuerst in oberdeutschen Ur¬
kunden des 14. und 15. Jahrhunderts durch
den Ausdruck „sunwentfeuer" bezeichnet, auch
„Sonwettfeuer", bei Ulm „Himmelsfeuer",
in Ehingen a. d. Donau „Zündelfeuer" und
im hoheuzollernschen Oberlande „Zinkenfeuer"
genannt. Diese Feuer, in denen zunächst ein
sprechendes Sinnbild des siegreichen Sonnen¬
lichtes zu sehen ist, werden meist in der Ebene
angezündet, mitten in den Ortschaften, vor
dem Rathause oder auf dem Marktplatze. Wie
uns Sebastian Franck (f 1542), der bekannte

Verfasser des „WeltbncheS", erzählt, herrschte
bei unfern Altvordern der Glaube, daß dem
Johannisfeuer eine gewisse Heilkraft inne
wohne und so betrachtete man es geradezu
als Talisman, um Haus und Hof vor Unheil

zu bewahren. In manchen Gegenden wird
um das Feuer herumgetanzt nnd gesprungen,

ja, paarweise springen wohl auch junge Bur¬
schen und Mädchen mitten durch die Flam¬
men, um gewissermaßen aller bösen und kran¬
ken Stoffe sich zu entäußern. Früher warf
man sogar, um die Heilkraft des Feuers zu
erhöhen, Kräuter hinein, die ja am Johannis¬
tage besonders heilkräftig sind, auch wohl
Pferdeköpfe, Knochen, selbst lebende Tiere
(Hähne) u. a. m. Im Fuldaischen betteln die
Knaben um Holz und Geschenke für das Jo-
hanniSfeuer und singen dazu:

„Da kommen wir hergegangen
Mit Spießen und mit Stangen
Und wollen die Eier langen.
Feuerrot Blümelein
An der Erde springt der Wein,
Gebt ihr uns der Eier ein
Zum Johannisfeuer,
Der Geber ist gar teuer.

" Haberje, haberzu! Frei, fre, frid!
' Gebt uns doch ein Schiet! (Scheit)

In einigen Gegenden werden Holzräder, mit
Stroh umwunden, in Brand gesteckt und dann
meist von Bergen oder Hügeln in den Fluß
hinabgerollt. Natürlich sollen diese Näder die
Sonneuscheibe, das Sonnenrad darstellen. Ge¬
langen sie noch brennend ins Wasser, so ver¬
heißt das eine glückliche Ernte. An andern
Orten ist es gebräuchlich, das alt und kraftlos
gewordene Herdfeuer erlöschen zu lassen und
durch reiben zweier trockener Hölzer neues
Feuer zu erzeugen, mit dem das Herdfeuer
erneuert wird. Dieses „Notfeuer" galt als
unmittelbar von der Gottheit stammend für
heilig, und Kohlen nnd Asche desselben wur¬
den sorgfältig aufbewahrt, denn die Kohlen
wurden gegen Viehkrankheiten verwendet, und
mit der Asche vermehrte man die Fruchtbar¬
keit des Bodens und schützte die Felder vor
Ungeziefer. Aber die Johannisfeuer wurden
schon frühzeitig sinnbildlich gedeutet, und so
weisen sie zugleich hin auf die im Herzen
lodernde, heiße Liebesglut. In der Tat, Mai
und Jnni mit ihrer reichsten, blütendnftigsten
Entfaltung des jungen Lebens, das seine Schö¬
pfung der strahlenden Königin des Tages, un¬
serer Sonne, verdankt, sind wie dazu gcschaf-
sen, de» Liebesbund der Herzen zu weben,
und so singen im Allgäu die Knechte, wenn
„gefunkt" wird, während die jungen Mädchen
mutig durch die Holzbrände springen:
„Liebste, spring',
Verdien' Dir dies Jahr ein'n gülden Ring!"

Die gesegnete Heilkraft, die dem Johaunis-
feuer nach dem Volksglauben inne wohnte —
man denke nnr an die läuternde und von

Schlacken reinigende Wirkung des Feuers —

übertrug derselbe auch auf die Kräuter, die

ja nun in ihrer üppigsten Entfaltung prangen.
Namentlich, wenn sie um die Mittagsstunde
gepflückt werden, sind sie von besonderer Heil¬
kraft. Ein Kranz von mancherlei Wiesen¬
blumen, unter das Kopfkissen gelegt, zaubert

der Jungfrau im Traume das Bild des künf¬
tigen Geliebten vor, und die Johannisblume,
auch Bergwohlverleih genannt, .-Iraioa Mon¬
tana., die gern auf moorigen Hochwiesen wächst,
steht als Allheilmittel für Verletzungen und
äußere Wunden noch heute in hohem Ansehen.

Uralt sind auch die Vorstellungen, die mit
dem Wasser an diesem Tage in Beziehung
stehen. Feuer und Wasser ergänzen sich ge¬
wissermaßen in ihrer lebenweckenden und leben¬
erhaltenden Wirksamkeit; beide sind zugleich

reinigende und läuternde Elemente, daher von
tiefer religiöser Bedeutung. Der Geist kam
in Fenecflammen, und die Taufe stellt die
innere Erneuerung dar. Um Johanni pflegen,
wie in diesem Monate überhaupt, reichliche
Gewitter sich über der schmachtenden Erde zu
entladen, die zuweilen gefährliche Ueberschwem-
mungen im Gefolge haben.

Die Zeit des Badens ist nun gekommen,
und die reinen, gesundheitfördernden Gewässer
werden nun überall gebührend gewürdigt.
Und als seit dem 5. christlichen Jahrhundert
im Anschluß an das Geburtsfest des Erlö¬
sers, das im Hinblick auf Joh. 3, 30 („Er
muß wachsen, ich aber muß abuehmen") in

die Tage des zunehmenden Lichtes verlegt
worden war, das GebnrtSfest seines sechs
Monate vorher geborenen Vorläufers des
Täufers Johannes, auf den 24. Juni, das
altheidnische Sonnwendfest, festgesetzt wurde,
da verknüpfte die Kirche die Erinnerung an
den an den Wassern des Jordans auftreten¬
den Wüstenprediger mit den altheidnischen

Beziehungen dieses Tages zum Wasser, nnd
der „EngelSt. Johann" spielt nun im Volks¬
glauben an diesem Tage eine bedeutsame
Nolle. Die Schmückung der Brunnen am

Johannistage steht hiermit in engem Zusam¬
menhänge, und am Rhein geht die Sage,
daß, wenn an diesem Tage die Reinigung der
Gewässer unterlassen werde, der Strom sich
wie ein Wilder gebärde und ein Opfer for¬
dere. Eine andere Sage geht noch einen
Schritt weiter. Der Dichter (W. Müller) ge¬
denkt ihrer in „Die Johannisopfer" :

„Drei Tote fordert Sankt Johann gut.
So oft im Sommer sein Festtag lacht;
Er holt sie am Grund, aus der Luft, in die

Flut,
Ihr Läufer, ihr Klimmer, ihr Schwimmer habt

acht I"

Das will sagen, daß an diesem Tage nie¬
mand seine» Lebens sicher ist, mag er sich zu
ebener Erde oder hoch droben in den Lüften

oder im Wasser sich gerade befinden. Die
Sage erzählt nun, wie die Herrin vonSchoin-
rath am Johannistage angstvoll um die drei
im Walde spielenden Kinder besorgt ist. Der
Aelteste erkletterte eben eine hohe Eiche, um
das Nest eine» Falken, den TanbenräuberS,

zu plündern. Während die beiden Jüngeren
ihm nachschauen, bricht eine Wölfin durchs
Gebüsch, raubt den Jüngsten und trägt ihn
davon. Der Aelteste sicht,s vom Baume und

stürzt vom Schrecken erfaßt, tot zu Boden.
Der Dritte will die doppelte Unglücksbotschaft
der Mutter übcrbringeu, verfehlt in der Angst
die Zugbrücke und muß im Graben jämmer¬
lich ertrinken.

„Ihr Läufer, ihr Klimmer, ihr Schwimmer
habt acht!" Johannisbäder gelten für beson¬
ders heilsam, nnd in Schwaben herrscht der

Glaube, ein eeinziges solches Bad ersetze neun
gewöhnliche. Ein sehr interessantes Schrift¬
stück ist ein Brief Petrarcas an den Kardinal
Colonno, worin geschildert wird, wie elfterer
am Johannisabend des Jahres 1333 bei sei¬
ner Ankunft in Köln gesehen habe, daß
Frauen und Mädchen bei Sonnenöntergang

am Rheine standen und Hände in den Fluß
tauchten, dabei Sprüche murmelnd, um alles
Unheil de» Jahees van sich abzuspülen.
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Vierter Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 5, 1—11. „In jener Zeit, als das Volk JesuS

drängte, um das Wort Gottes zu hören, und er am See Genesareth stand: sah er zwei
Schiffe am See stehen, die Schiffer waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze." — „Da trat
er in da- Schiff, welches dem Simon gehörte, und bat ihn, von dem Lande etwas abzufahren.
Lud er setzt« sich und lehrte das Volk ans dem Schiffe." — „Als er aber zu reden aufgehörthatte, sprach er zu Simon: Fahr hinaus in die Tiefe, und werfet euere Netze zum Fange
a«S." — „Da antwortete Simon und sprach zu ihm: Meister, wir haben die ganze Nacht ge¬
arbeitet und nichts gefangen: aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen." — „Als sie
dies gethan hatten, fingen sie eine große Menge Fische, so daß ihr Netz zerriß." — „Und fie
winkten ihren Gesellen, die im andern Schiffe waren, daß sie kommen und ihnen helfen möchten:
und sie kamen, und füllten beide Schifflein, so daß sie beinahe versunken wären." — „Als
das Simon Petrus sah, fiel er Jesu zu Füssen, und sprach: Herr, geh weg von mir; denn ich
bin ein sündhafter Mensch!" — „Dean staunen hatte ihn ergriffen, und Alle, die bei ihm
waren, über den Fischfang, den sie gemacht hatten, desgleichen auch den Jakobus und Johan¬
nes, die Söhne des Zebedäus, welche Simons Gesellen waren. Und Jesus sprach zu Simon:
Fürchte dich nicht, von nun an wirst du Menschen fangen." — „Und sie führten ihre Schiffe
«mH Land, verließen Alles, uud folgten ihm nach."

Kirchenkakender.
Svnntng, 28. Juni. Vierter Sonntag nach Pfing¬

sten. Leo H., Papst f 683. Evangelium Lukas
5, 1—11. Epistel: Römer 8, 18—23. O Ur-
sulinen-Klosterkirche: Vortrag für den
Marienverein und Aufnahme neuer Mitglieder.

Wonlag, 29. Juni. Petrus und Paulus, Apostel
ff 66. Gebotener Feiertag, Evangelium Matthäus
16, 13—19. Epistel: Apostelgeschichte 12, 1—11.
G Ursulinen-Kl osterkirch e: Morgens 8
Uhr Hochamt, Abends 6 Uhr Andacht.

Dienstag, 30. Juni. Pauli Gedächtnis, Lucina,
Jüngerin der Apostel ff 69.

Mittwoch, 1. Juli. Theobald, Einsiedler ff 1066.

Donnerstag, 2. Juli. Maria Heimsuchung.

Lcritag, 3. Juli. Hyacinth, Märtyrer ff 108.
Samstag, 4. Juli. Ulrich, Bischof ff 973. Bertha,

Abtissin ff 725. D Franziskaner-Kloster¬
kirche: Morgens um 7 Uhr ist hl. Messe mit
gemeinschaftlicher hl. Kommunion für die Mit¬
glieder der Ehrenwache vom hlsten Herzen Jesu,
Nachmittags um r/,6 Uhr Andacht zum hlsten
Herzen mit seierl. Litanei.

Wachklänge zum Isronreichnarnsfeste-
II.

Das heutige Evangelium leitet sehr schön
zum morgigen Festtage über: Der Herr
lehrt auch heute noch auS dem
Schifflein Petri! Einer unserer neueren
Dichter behandelt diesen Gedanken in anmutiger
Form also:

Das Schiff am Strande von Genesareth,
Das Sich der Herr zum Lehren ausersehen.
In Seiner Kirche allzeit fortbesteht;
DaS Schifflein Petri kann nicht untergehen.

Wohl drohte mancher Sturm, am Felsenriff
Die heil'ge Barke jählings zu zerschellen;
Doch immer wacht der Herr in Petri Schiff,
Mit Seinem Wort besiegend Sturm und Wellen.

Noch immer wirft auf Seines Meisters Wort
Sankt Peter seine Netze aus bis heute,
Uud guter Fischfang lohnt ihn fort und fort;
Gesegnet ist des MenschenfischersBeute.

Ist auch in mancher Nacht der Fang gering,
Beut tausendfach Ersatz ein bess'rer Morgen.
Wohl mir, daß er auch mich im Netze fing,
Daß ich in Petri Schifflein bin geborgen!

Ja, wohl uns, lieber Leser, daß wir in
Petri Schifflein geborgen, daß wir Kinder
jener Kirche sind, die der Herr als eine Leuchte
der Wahrheit, als eine Lehrerin der
Menschheit bestellt hat! Dieser Lehrmeisterin
bringen wir demütigen aber freudigen Glauben
entgegen, wenn sie uns die tiefsten Geheimnisse
der Gottheit zu glauben vorstellt; gerade auf
ihr Zeugnis berufen wir uns auch in vollster

Ueberzeugung, wenn wir glauben, daß Jesus,
ihr himmlischer Bräutigam, im allerheiligsten
Altarssakramente wahrhaft, wirklich
und wesentlich gegenwärtig sei.

Wir schlagen aber noch einmal die hl.
Schriften auf, jenes göttliche Buch, auf das
unsere getrennten Brüder, die Protest« i te i,
sich für ihre Lehren so oft fälschlich beziehen.
An jenem Abend (heißt es da), als der gött¬
liche Heiland zum letzten Male mit Seinen
Aposteln im Saale zu Jerusalem versammelt
war, gedachte Er ihrer sowie auch unser
Aller in einem Testamente, schöner und
rührender, als je ein Vaterhcrz es hätte er¬
sinnen können. Man glaubt einen sterbenden
Vater, eine sterbende Mutter vor sich zu sehen,
die zu ihren Kindern sagen: „Meine Kinder,
meine armen Kinder, was wird aus euch
werden?" — „Ich gehenunhinzuDem,
der Mich gesandt hat", spricht Jesus
zu den Zwölfen: Ich werde für euch
sterben! „Aber — setzt Er tröstend hinzu
— Ich lasse euch nicht al» Waisen
zurück!" Die Liebe, die Mich antrieb, Mich
für euch am Kreuze zu opfern, gestattet Mir
auch nicht, Mich von euch zu trennen. Darum
„nehmet hi n"! Was Ich euch hier unter
der Gestalt des Brotes reiche, „ist Mein
Leib"! Was Ich euch unter der Gestalt
des Weines gebe, „ist Mein Blut"
Unter diesen Gestalten bleibe Ich bei
euch als euer Tröster bis zum Ende der
Welt. Es ist derselbe Leib, der um euret¬
willen den Leiden hingegeben wird — dasselbe
Blut, das für euch wird vergossen werde«
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bis zum letzten Tropfen. Und dieses Opfer,
dar Ich morgen am Stamme des Kreuzes
darbringen werde, sollet ihr erneuern bis zum
Ende der Zeiten: „Tuet es zum An¬
denken anMich!" Tuet es zur Erinnerung
an die Liebe, mit der Ich euch geliebt, mit
der Ich für euch gelitten habe! — Das ist,
lieber Leser, das Testament Jesu Christi!
Da Er im Begriffe steht, nach Gethsemani
zu gehen, am Vorabend Seines Kreuzesopfers,
am Vorabend Seines Hinscheidens, läßt Er
uns ein so hehres, geheimnisvolles Andenken
zurück.

Muß unsereiner, lieber Leser, sich von seiner
Familie trennen, schickt er sich an, über den
Ocean zu fahren, so wird er seinen Ange¬
hörigen jedenfalls sein Bild zurücklassen. Das
ist alles, was wir tun können; denn wir sind
eben arme Geschöpfe. Jesus Christus aber
ist Gott; darum läßt Er ein Andenken zu¬
rück, das der Wirklichkeit gleichkommt: Er
verewigt Sein-Andenken in einer geheimnis¬
vollen Gabe, die Er uns von Seiner eigenen
Wesenheit macht. Die Worte, deren Er Sich
dabei bedient, sind so deutlich und klar, daß
es einem klar denkenden Geiste, einem auf¬
richtigen Herzen, also einem Herzen, das nicht
durch Vorurteile oder Leidenschaft befangen
ist — geradezu unmöglich wird, die wirkliche
Gegenwart des Herrn in diesem hl. Sakramente
nicht zu glauben. „Ich habe mich abgemüht",
sagt darum selbst Luther, „ich habe mich ab¬
gemüht zu beweisen, daß in der Eucharistie
der Leib und das Blut Jesu Christi nicht
vorhanden sei, denn das würde ein herber
Stoß für das Papsttum gewesen sein. Allein
es ist unmöglich; der Text steht zu gewaltig
da." — Und wie haben unsere getrennten
Brüder der Sprache Gewalt antun müssen,
um sich der Beweiskraft dieses Textes — für
unsere katholische Lehre — zu entziehen!
Dieses Textes, den die Apostel ebenso dem
WortsiUne nach aufgefckßt haben, wie wir
heute! Darum bewahrt man in Rom noch
heute den Altar, auf dem der Apostelfürst
Petrus vor nahezu zwei Jahrtausenden die
heiligen Geheimnisse gefeiert hat nach dem
Worte des göttlichen Meisters: „Tuet dieses
zu Meinem Andenken!"

Bekanntlich sah die Kirche in ihren ersten
Lebenstagen sich gezwungen, in die Kata¬
komben sich zu flüchten. Steigen auch wir,
lieber Leser, einmal im Geiste hinab und
befragen die alten Inschriften, und wir
werden uns bald überzeugen, daß die Kirche
in den Katakomben einst dasselbe über die
Eucharistie gelehrt hat, was sie heute noch
lehrt. Auf dem Grabe der Märtyrer wurde
das Blut des Gottmenschen im HI. Meßopfer
dargebracht; vor der Grabstätte eines Mär¬
tyrers empfing der Christ den Leib des
Herrn, bevor er zum Martertode ging. Als
aber die Kirche die Freiheit wiedererlangt
hatte, erhoben sich alsbald herrliche Tempel,
um das Tabernakel zu umgeben, den beschei¬
denen Thron des Gottmenschen, der „Seinem
Volke nahe sein will."

So ist es seit nahezu zweitausend Jahren!
Befragen wir die heiligen Väter der Kirche,
vom hl. Ignatius von Antiochien im 1.
Jahrhundert bis zum hl. Augustinus im
4. Jahrhundert, vom hl. Augustinus bis zum
hl. Bernhard im 12. Jahrhundert, vom
hl. Bernhard bis zum hl. Franz von
Sales im 17. Jahrhundert — so haben wir
eine lange, wundersame Kette vor uns, in Ver¬
ein Ring an den andern anschließt, und Alle
geben übereinstimmend ihr Zeugnis dahin ab:
JesuS Christus ist im allerheiligsten Altars¬
sakramente wahrhaft, wirklich und wesentlich
gegenwärtig!

8 .

Am Zeichen des Krebses.

Bunte Studien von Wilhelm Clobes.

Sommersonnenwendzeit!
Das ist die Zeit, in der die Sonne in das

Zeichen des Krebses tritt. Nun gehts wieder
rückwärts oder auch -iiüs Sternbild der
Zwillinge, wie uns die Astronomie lehrt.
Der berauschende Duft des Jasmin wetteifert
mit dem gesunden herzstärkenden Gerüche der
Lindenblüte.

Johanniswürmchen funkeln und leuchten in
Busch und Hecken. Durch die Scylla der
Winterbälle, Röunions, Konzertsoiröen und
Ths dansants ist Papa hindurchgekommen.
Die Charybdis der Sommerfeste, Kongresse,
Tagungen erwartet ihn.

Wir stehen vor dem Zenitpunkt deS Jahres.
Unser goldschimmerndes, wärmespendendes
Tagesgestirn erhebt sich immer majestätischer
über den Gesichtskreis, um im höchsten Stand
erglänzend, des Sommers offiziellen Anfang
zu verkünden.

Schweißtropfen, Sprengfässer, Fruchteis,
Sonnenschirme und Reisetoiletten zur Sommer¬
frische stehen auf den Programms. Es ist
diejenige Periode des geflügelten Jahres, da
die Königin der Flora ihren Blütenzauber
entfaltet, die dichtbelaubten Wipfel in balsa¬
mischem Wohlgeruch verliebte Pärchen an
lauen Abenden berauschen; die Handwerks¬
burschen mit Stenz und Felleisen von Kaff
zu Kaff tippeln, die Zeit, da das Moos ans
den Hinterhausdächern wächst und im Vorder¬
haus sämtliche Gardinen und Jalousieen
geschlossen sind.

Das Bild kann sich aber mit kinemato-
graphischer Plötzlichkeit ändern. Rrrritsch!
In den Wolkenregionen, schwarz in schwarz,
rollen die „Kegelkugeln." Angsterfüllt schauen
die Menschenkinder empor nach den indigo¬
tiefblauen „Seglern der Lüfte", die am
Firmament herumpoltern. Gelbflammende
Blitze zucken aus dem blauschwarzen Bauche.
Die schönsten Tourenprojekte werden „zu
Wasser". Papa, Mama, Schwiegermutter,
die Tante ans Luckenwalde und der schweif¬
wedelnde Schnauz! lernen den Erfinder des
Regenschirmes hochachten, wenn sie durch die
Boshaftigkeit und Vehemenz der Spritzen¬
geister total übergossen werden. Der be¬
drängte Familienvater aber stellt in ergebener
Resignation Betrachtungen an über den
Wagemut bei Laudpartieen im Allgemeinen
und die Zukunft seines Bratenrockes im
Speziellen. -

Der Bauersmann reibt sich dagegen die
Hände, wenn er Städter im Regen erblickt.
Er lacht sich ins Fäustchen, denn „donnerts
im Juni, so gerät das Getreide", oder „bläst
der Juni in's Donnerhorn, so bläst er ins
Land das liebe Korn".

Im großen Konzertsaal der Natur lassen
Amsel, Drossel, Zeisig und Rotkehlchen ihren
Gesang in den künstlerischsten Nüancierungen

Erschallen. Erhaben über jeder Kritik. Die
Lerche schmettert die Fanfare, Meister Staar
pfeift und als hervorragende Assistenten akkom-
pagnieren die Käfer auf dem Baß den klingen¬
den, so unsagbar zu Herzen gehenden gewaltigen
Lobhymnus zu Ehren dessen, der über den
Wolken tront.

Und dann halt, ich hätte ihn bald vergessen,
den Meister Storch.

Wie sich dieser langbeinige Freund der
Kinder gern ab und zu von seinem verwitter¬
ten Kirchendach aus dem Revier der Schorn¬
steine und Rußflocken hernieüerlüßt, um an
idyllischen Waldwnssern und in den Wiesen¬
sümpfen ein beschauliches Leben zu führen,
sehnt sich auch der geplagte Mensch um diese
Zeit nach der Sommerfrische und kanns nicht
diese sein, wenigstens nach dem erquickenden
Bad.

Na, und Sommerfrischen gibt's jetzt be¬
kanntlich überall!

Heutzutage ist beinahe jeder Ort als „be
sonders zur Sommerfrische geeignet" ange¬
priesen. In den „Kurhäusern" des Ortes
sind Winterstaub und Spinnweben hlnwegge-
fegt, die Betten und Matratzen ausgeklopft
Der Wirt zum „guten Tropfen" in Dings i
zieht eifrig seinen Rebensaft ab, der mir
einem Dutzend Etiketts beklebt, die verschie
densten Sorten vom Rhein und der Mosel
abgibt. Sein gefährlicher Rivale, der Hotelier
zur „schönen Aussicht" gibt die neuesten Auf¬
nahmen seines romantischen — Düngerhaufens
weit über ihre wirklichen Dimensionen hinaus
auf „Ansichtskarten mit Blumenduft" wieder
und die Wirtin „zum Genickbruch" gibt der
lieben Konkurrenz zum Trotz anstatt drei
Pflaumen vier Stück in dieser Saison zum
Nachtisch.

Die Zeit des Badens und der Bäder ver¬
langt energisch ihr Recht. Für einfache Leute
heißt's da bloß Baden. Reiche und wohl¬
habende Menschen sind mehr für Baden-
Baden. Die einfachen Leute baden ebenso
einfach für 10 Pfennige unter den Brause-
douchen oder im freien Fluß.

In der Sommernacht wird der nördliche
Himmel durch die heraufdringenden Sonnen¬
strahlen auch über die Mitternacht hinaus
erhellt. Immerwährende geheimnisvolle
Dämmerung! Im schönsten Sprühlicht des
Planetenfeuers wirft Venus ihren Abglanz
in die vielen, vielen liebebegehrenden, liebege¬
währenden Herzen, die sich tief dort unten
ans der Erde im Sommernachtstraum eng
aneinanderschließen! . . .

„lieber das Thema vom Lieben wurden
schon Berge geschrieben!" Das Ewig-Männliche
zieht sie hinan! Um die Sonnwendzeit war's
auch, als die Evastöchter grauer Vorzeiten
seltsame Rezepte brauten um „die Männer
zu fesseln." Möcht Wohl in der Kunst etwas
profitieren? Bon! aber vertraulich, ganz
diskret will ich euch allerhand ausplaudern.
Tretet näher und duckt euch fein!

Schon die thessalischen Weiber verstanden
er Liebestränklein zu brauen. Bon den
Liebeskünsten im alten Rom wissen die Posten
Apulejus, Horaz und Virgil viel zu berichten.
Im Mittelalter stand man auf des Griechen
Pindar Standpunkt. Die Zunge des Wende¬
hals, besser aber das ganze Vieh galt als be¬
währter Minnezauber, den man in der Nähe
des Geliebten bei sich tragen mußte, „ihn,
den Herrlichsten von Allen", mit magnetischer
Kraft anzuziehen. Andere „Jungfrawlein"
suchten sich von „ihm" irgend einen Gegen¬
stand zu verschaffen. Die kühnsten Wünsche
aber könnt ihr, alten Zauberbüchern gemäß,
der Sichel des Neumondes oder den Stern¬
schnuppen anvertrauen, um eure unglücklich
liebenden Seelen in den Himmel steigen zu
lassen.

Dann aber geht mit. euern Wünschen so
weit wie irgend möglich, und zieht das Mittel
nicht, nehme ich alles im Namen der längst!
vermoderten Hexenmeister feierlichst und reue¬
voll zurück. Wir stehen ja im Zeichen des
— Krebses.

,
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Die sieben Schkäfer.

(27. Juni.)

Skizze von Thomas Wels.

Um das Jahr 250 nach Chr. Geburt wü¬
tete eine grausame Christenverfolgung im
ganzen römischen Reiche. Der Kaiser Decius,
welcher dieselbe veranlaßt hatte, durchzog die
Länder und schürte aller Orten das Feuer
des Hasses und der Mordluft gegen die
Gläubigen. Als er in Ephesus sich aufhielt,
wurden ihm sieben Brüder vorgeführt, welche
sich standhaft zu Christo bekannten. Ihre
Namen waren: Maximiamis, Malchus, Mar¬
tinianus, Konstantinus» Dionysius, Johannes
und Serapion. Zwar versuchte der Kaiser ..



/

sie mit vielen und freundlichen Worten zu
überreden, von dem Glauben an Christum
abzulassen, allein sie hielten fest und sagten,

daß sie lieber jedes bitteren Todes sterben
. wollten. Sie waren jung und schön, und um

so mehr trachtete der Kaiser darnach, ihrer
Leiber zu schonen und ihre Seelen zn verder¬
ben. Er entließ sie daher und sprach: „Ge¬
het hin für diesmal. Ich gebe Euch Zeit,
Euch zu bedenken. Wenn ich wieder komme,

werde ich Euch zum letzten Male frage», ob
Ihr den Göttern opfern oder sterben wollt."

Die sieben Brüder, die wider Erwarten in
Freiheit gesetzt waren, entwichen in die Ge¬
birge nahe bei der Stadt; hier fanden sie
eine tiefe Höhle, in der sie sich verbargen.
Von Zeit zu Zeit aber wagte sich einer von
ihnen in die Stadt, Speise zu kaufen, und so
fristeten sie ihr Leben viele Tage. Als der
Kaiser nach Ephesus kam, gedachte er der
sieben Jünglinge und befahl', sie ihm vorzu¬
führen. „Herr, sie sind entwichen,* antwor¬
tete man ihm; „aber wir haben erspäht, wo
sie sich verborgen halten, und nur Deines Be¬
fehls gewartet, was mit ihnen werden solle."
Sic erzählten von der Höhle und fragten, ob
sie hingehen sollten, um die Flüchtlinge her-
bciznführen. DeciuS aber sagte: „Sie haben
ihr Grab gewählt, darin sollen sie bleiben!"
Sofort sandte er Leute hin, welche den Ein¬
gang der Höhle mit Steinen vermauern soll¬

ten. Ein Christ, welcher dies sah, nahm ein
bleiernes Täfelchen, schrieb die Namen der

sieben Jünglinge darauf, sowie, warum sie
solchen Tod erlitten. Dann warf er das
Täfelchen in die Höhle, damit das künftige
Geschlecht, wenn es dereinst die Gebeine fin¬
den würde, auch wüßte, was es von ihnen zu
halten Hütte. Bald schloß sich die Höhle von
unten bis oben.

Die Jünglinge hatten sich in den innersten

Gang der Höhle geflüchtet und hielten sich
brüderlich imt ihren Armen umschlungen.
Nachdem sie ihren Leib und ihre Seele dem
Schutz des allmächtigen Gottes empfohlen
hatten, schliefen sie ein, wie ein Kind im
Schoße seiner Mutter einschläft. Hundert¬
sechsundneunzig Jahre waren vergangen,
über das römische Reich herrschte der sromme
Kaiser Theodosius.' Niemand dachte mehr an
die sieben Brüder von Ephesus und ihrSchick-
sal. Da siel einem Bürger von Ephesus die
von Mauerwerk verschlossene Grotte in die
Augen und gedachte, sie als Stall für seine
Schafherde, die sich sehr vermehrt hatte, zu
gebrauchen. Er ließ die Höhle öffnen und
bald war der Zugang wieder frei, niemand

ahnte das Geheimnis, welches sie ein schloß.

Als nun der erste Sonnenstrahl und der

srische Hauch des Lebens hineindrang, er¬
wachten die Schläfer aus ihrem Totenschlafe.
Sie wußten nicht, was ihnen geschehen war
und meinten, nur eine gewöhnliche Nacht
durchschlafen zu haben. Da sie Hunger ver¬
spürten, machte sich der jüngste unter ihnen,
Malchus, auf den Weg in die Stadt, um
Speise zn kaufen. AIS er aber heraustrat

und sich umsah, ob auch kein Verfolger in
der Nähe sei, da erschien ihm die Gegend
ganz anders. Die Menschen gingen auf den

Feldern ihrer gewohnten Arbeit ruhig^nacb,
kein argwöhnischer Blick begegnete ihm, die

Welt schien eine ganz andere Gestalt ange-
nommen zu haben. Da kommt er ans Tor,
wo ein großes Kruzifix über demselben em-

porragt; in der Stadt aber sieht er dasselbe
Zeichen auf allen Tempeln erglänzen und aus
einem derselben hört er die Stimme der Ge¬
meinde erschallen: „Herr Gott, Dich loben

wir!" Er weiß nicht, ob er wache, oder
träume.

Da gedenkt er seiner Brüder und des

Zweckes, der ihn in die Stadt geführt. Bei
einem Bäcker kauft er Brot und als er dem

^ Verkäufer ein Geldstück gibt, reicht dieser es
ihm wieder mit den Worten: „Freund, ein
anderes, dieses gilt nicht mehr." Verwundert

antwortete der Jüngling: „Und doch hat es

gestern noch gegolten!" worauf der Bäcker
die Münze genauer betrachtete und erstaunt
ausrief: „Gestern? wo denkst Du hin? DaS
ist ja ein uraltes Geldstück. Schau her, das
ist ja des Kaisers Decius Bild und Name!
Und als der Jüngling fragte: „Ist denn
Kaiser Decius nicht unser Kaiser?" rief der
Mann mit Entsetzen: „Behüte uns Christus,
daß dieser die heilige Christenheit regiere!
Bist Du wahnsinnig oder was ist mit Dir?"

Unterdessen hatten sich viele Leute von der
Straße um die beiden gesammelt, das Geld¬
stück geht von Hand zu Hand und von allen
Seiten dringt man in den Jüngling: „Wo
hast die alte Münze her, gestehe es, Du hast
einen Schatz gefunden!" Da dieser auf solche
Fragen nur verworrene Antworten gab, da
er nicht begriff, was man von ihm wollte,
wurde er schließlich vor die Obrigkeit geführt,

um hier Rede und Antwort zu stehen. Bald
stand MalchuS, der meinte, man führe ihn
vor Decius, den heidnischen Wüterich, vor
dem Bischof, welcher ihn frenndlichst fragte,
wer und woher er sei. Er gestand, er sei ei¬
ner jener sieben, welche vor einiger Zeit dem
Morden und Drohen des Kaisers Decius in
eine Höhle in der Nähe entwichen seien.

Verwundert aber sprach der Bischof: „Bor
zweihundert Jahren hat ein Kaiser dieses
Namens das römische Reich beherrscht und
unsere Vorfahren um des Glaubens willen
hart bedrängt. Seitdem sind viele Kaiser
ihm ans dem Throne gefolgt, und jetzt waltet
Kaiser Theodosius über uns. Das Heiden¬
tum ist längst abgetan, und alle Götzen sind
gestürzt. Wohl geht unter uns die Sage, daß
einst sieben Jünglinge um ihres GlanbenS
willen in eine Felshöhle eingekerkert worden
seien, von denen einer den Slawen trug, den
Du Dir beilegst. Bist Du ein Christ, so gib
Gott die Ehre und sage uns: Wo sind Deine

Brüder und der Ort Eures Aufenthalts?"

Als das der Jüngling hörte, hob er seine
Stimme ans und weinte laut. Dann führte
er das Volk dahin, wo seine Brüder waren
und man fand es, wie er gesagt hatte. Auch

das Täfelchen kam zum Vorschein mit ihren
Namen rund dem Zeugnisse ihres Märtyrer¬
tums. Im Triumphe führte man die vom
Tode erstandenen Jünglinge in die Stadt
und auch Kaiser Theodosius, welcher die Wun¬
dernachricht gehört hatte, eilte herbei, um
sich von der Wahrheit der Nachricht zu über¬
zeugen. Am Abend aber kehrten die sieben
Brüder wieder in ihre Grabcshöhle zurück,
und nachdem sie miteinander Gott gedankt
und gepriesen, legten sie sich zur Ruhe und
sind nicht mehr aufgewacht. Am anderen
Morgen fand man sie sanft und selig ent¬
schlafen.

Der Kaiser Theodosius beschloß, den Mär¬
tyrern ein goldenes Grab zu bauen; Gott
aber verbot ihm solches in einem Traumge¬
sichte in der Nacht und gestattete nur, über der
Grabesgrotte eine Kirche zu errichten.

Das Mardfränlein.
Novekette von Franz Kurz-Els hei in.

„Monbijou" hatte der erste Besitzer das
Schlößlein getauft, das tief im Walde fast

ganz versteckt lag. Das muß noch in der
Rokokozeit gewesen sein, den Jahren des
Puders und der Reifröcke und der zierlich
gedrechselten Grazie. Daraus deutete wenig¬
stens der Stil des Bauwerkes hin, das in der
Tat ein kleines Bijou, ein Kleinod war. Und
wie die Sage ging, hatte der Erbauer es

seiner Dame verehrt, die ihm die liebste ge¬
wesen auf Erden. Und heute noch schien in
jenen Räumen ein Duft aus jener Zeit zu¬
rückgeblieben zu söin, war es manchmal noch,
als kicherten hinter den altmodisch gewordenen
Möbeln hervor lustige Gesichter und hörte

man den leichten Schritt der Mcnuettänzer
und -Tänzerinnen, die sich früher hier ver¬
gnügt hatten, fernab dem lauten Getriebe der
Welt.

Aber heute — jetzt gehörte das Schlößchen
dem Baron von Weitorff — war die Freude
und das Lachen aus ihm verbannt. Und
doch wohnte in ihm die schöne junge Baro¬
nesse Vera, die einzige Tochter des Barons,
und verträumte hier ihre Tage. Selten daß
sie den Bannkreis Monbijous überschritt und
dann nur, um in das benachbarte Dörfchen
zu wandern und dort diese oder jene Not zu
lindern, von der ihr ihre Kammerfrau, eine
ältere Matrone, - getreulich berichten mußte.
Und wie eine gütige Fee mochte sie dann
Wohl den Dörflern erscheinen, die sie mit ge¬
heimer Verehrung das „Waldfräulein"
nannten. Auch daS wußte sie und sie lächelte
darüber; denn sie verstand den Namen, ein
Lächeln, das die Gesichtszüge verklärte und
verschönte und jeden, dem es galt, glücklich
machte, als wäre ihm etwas besonders ange¬
nehmes geschehen.

Und eS hatte eine eigene Bewandtnis da¬
mit, daß Baronesse Vera sich vollständig ans
der Gesellschaft, die sie feierte nnd die ihr
huldigte, zurückgezogen, und sich hier auge¬
siedelt hatte. Welch ausgelassenes lustiges
Ding war sie ehedem gewesen, daß ihr Vater
oft lachend mei.te, an ihr wäre ein Junge
verloren gegangen. Die wildesten Pferde be¬
stieg sie, auf der Fuchsjagd war sie allen
voran und damals hörte man noch ihr La¬
chen, hell und klar, durch die Lüfte schallen.
Bis jenes schreckliche Ereignis eintrat. Mit
ihrem Vetter, der allgemein als ihr Bräuti¬
gam betrachtet wurde, und dem sie auch nicht
abgeneigt war, hatte sie auf dem zugefrorenen
Gutsteiche, der zn dem Besitztum ihrer Eltern
gehörte, einmal Schlittschuh gelaufen. Auch
da wild und unvorsichtig, wie sie so oft war,
„Hasche mich", hatte sie gerufen, und war
davon gehuscht, um ihm zu entfliehen, ge¬
radenwegs auf eine Stelle zu, die nicht recht
sicher war. Das Eis schwankte unter dem
leichtbeschwingten Stahlschnh: sie achtete dessen
nicht. Und auch der Vetter schien es nicht zu
bemerken. Und da auf einmal, just, als er
die Hand ansstreckte, um sie zu fassen, da
brach die Decke und sie und er sanken hinab
in das kalte Gewässer. Vergebliche Mühe, sich
herauszuarbeiten. Das Eis bröckelte immer
wieder nach. Erst nach fünf aualvollen Mi¬
nuten entdeckte man die Baronesse und ret¬
tete sie mit großen Nöten, die inzwischen
ohnmächtig geworden war. Der Vetter konnte
nicht mehr ins Leben znrückgerufen werden.
Der Arzt meinte, ihm müßte der Schlag ge¬
troffen haben. Und als sie endlich die Augen
wieder aufschlng, da merkte man mit Ent¬
setzen, daß sie vor Schrecken die Sprache ver¬
loren hatte. Nur einige unartikulierte Laute
vermochte sie noch zu stammeln. Die Kunst
der Doktoren blieb vergebens. Baronesse Vera

war stumm geworden.

Dieser furchtbare Schicksalsschlag hatte das

junge Mädchen vollständig geändert. Jetzt saß
sie tagelang in ihrem Zimmer und schaute
hinaus in die aufkeimende Frühlingspracht

und träumte. Und frugen sie ihre Eltern
etwas, so starrte sie diese oft mit einem Aus¬
druck an, daß sie sich nicht der Befürchtungen
erwehren konnten, auch ihr Verstand habe

gelitten. „Nein, das glücklicherweise nicht",
meinte der zu Rate gezogene Arzt. „Aber
sie muß sich erst in die veränderte Lage fin¬
den. Seien Sie nur nachsichtig gegen sie.
Vielleicht ist eine längere Reise mit ihren

neuen Eindrücken für die Arme von Vorteil."

So reiste sie. Doch sie empfand offensicht¬
lich kein Vergnügen daran und war froh, als
man wieder zu Hause angelangt war. Im
nächste» Winter wollte der Vater sie veran¬
lassen, doch die Gesellschaft nicht zu veruach-
lässigen. Sie schüttelte den Kopf und schrieb
auf die Schreibtafel, mittels deren sie ihre
Gedanken übertrug: „Was soll ein stummes



Mädchen im Kreise fröhlicher Menschen? Ich
bin zufrieden, wenn man mich ungestört läßt."
Und als wieder der Lenz kam, da verlangte

sie, auf Schloß Monbijou übersiedeln zu dür¬
fen, -.

So war aus der lebensprühenden Baroneß
Vera das stille Waldfräulein geworden, von
dem die Bauern mit Ehrfurcht sprachen. „Die
reinste Märchenprinzessin,* meinte einmal der
Lehrer des Dörfchens. „Und ihr Schlößchen
steht wirklich da, wie verzaubert. Und das
alles ist, als müßte eines Tages ein schöner
junger Prinz kommen und alles erlösen ...."

Zwischen dem Schlosse und dem Dorfe lag,
steil von der Waldhöhe abfallend, ein alter
Steinbruch, dessen Rand schon wieder neues
Gebüsch umwucherte. Vera war wieder ein¬
mal im Dorfe gewesen und kutschierte nun
langsam in den dämmernden Abend hinein
ihrer Behausung zu, als an dem Bruche die
beiden Pferde plötzlich unruhig wurden und
auszubrechen versuchten. O, ihre feste Hand
hatte die Baronesse noch immer, und so waren

die Tiere schnell gebändigt. Dann stieg sie
ab, um zu sehen, was die Ursache des Auf¬
enthalts war, und da fand sie, daß ein frem¬
der Mann bewußtlos auf der Straße lag.
Sein Kopf blutete aus einer tiefen Wunde.
Offenbar war er, des Weges unkundig, auf
einem Streifzuge durch d^n Wald an den
Steinbruch gekommen und abgestürzt. „Wie
oft habe ich schon den Gemeinderat des Dor¬
fes um Abhülfe ersucht," dachte sie. Aber

schließlich war jetzt keine Zeit zum Sichent-
rüsten. Was nur beginnen? Sie konnte den
Verunglückten doch nicht hier liegen lassen,
denn wer weiß, wie sehr ihm Hülfe not tut.
Ach was, sie muß versuchen, ihn in den Wagen
zu schleppen und ihn zum Schlößchen fahren.
Die Wunde blutet noch immer. Hätte sie nur
etwas da zum Verbinden. Doch sie wußte
Rat. Aus ihrem Unterkleide riß sie ein Stück
heraus und wand es dem Manne um den
Kopf. Und dann machte sie sich daran, ihn
emporzurichten und in den Wagen zu bringen.
Sic mußte alle Kräfte anspanneu, bis sie ihr
Ziel erreichte. Und dann fuhr sie langsam
nach „Monbijou".

Die alte Margret, die Kammerfrau, machte
Augen. Auch Franz, der Diener, der auf
dem Schlößchen weilte, brummte etwas in
den grauen Bart. Aber den Mann schickte
Vera sofort nach einem Arzte und damit er
sich nicht aufzuhalten brauchte, sollte er nur

gleich wieder den Wagen mitnehinen. In¬
zwischen bemühten sich die Frauen nm den
Verunglückten, wuschen die Wunde aus und

schafften den noch immer Bewußtlosen ins
Bett.

Da der Arzt einen Transport in dar zu¬
nächst liegende etwa drei Stunden entfernte

Stadtkrankenhaus für zu gefährlich erachtete,
blieb nichts übrig, als den Fremden im
Schlosse zu belassen und eine Krankenschwester
herbeizubeordern. Mit dieser teilte sich aber
Vera selbst in die Pflege. Und sie hatte die
Genugtuung, daß diese nicht nutzlos blieb.

Nach einigen Wochen hatte der Fremde die

schwere Gehirnerschütterung, die er bei dem
Sturze davongetragen, überwunden. Er durfte

anfstehen. Und nun konnte er auch erzählen,
woher er kam und wer er war. Arnold

Bachmann hieß er und ein Maler war er,
sogar einer, der einen nicht unbedeutenden

Namen hatte. Auf einer Studienreise be¬

griffen, hatte ihn das bekannte Mißgeschick
erreicht. „Nein, kein Mißgeschick." sägte er
einmal. „Auch dar ist ein Glück für mich
gewesen. Und wenn ich Sie, meine Retterin,
betrachte, fühle ich es stets von neuem."
Und Vera lächelte und errötetes

Ja, da hatte sich noch ein Gast eingenistet
auf Monbijou. Ein unsichtbarer kleiner Kerl

mit Pausbacken und Flügeln und Bogen und
Köcher. Gott Amor. Mit jedem Tage wurde
es der Baronesse I klarer, daß sie den

liebe, und sie fühlte nur zu c daß
an > sie ihm nicht gleichgültig war, a: et¬

was anderes den Klang seiner Worte beein¬
flußte als nur die Dankbarkeit. Aber durfte

sie ihn erhören? Durfte sie, die Stumme, mit
ihrem Leiden sich fürs Leben an einen Mann
ketten, um ihm ein Hindernis zu werden.
Sie kämpfte einen schwere» Kampf mit sich
selber, und sie ging siegreich daraus hervor.
Sie hatte auf die Freuden des Lebens Ver¬
zicht geleistet . . .

Und was kommen mußte, kam. Ein Tag

sah den Maler zu ihren Füßen, der ihr in
feurigem Tone von seiner Liebe sprach. Wie
ihr die Worte ans Herz griffen. Am liebsten
hätte sie beide Arme ausgebreitet und ihm
bedeutet: „Komm." Und ihre Küsse hätten
ihm sagen müssen : „Ja, ich liebe Dich ja auch,
mit allen Fasern meines Herzens. Und ich
will Dein sein." Doch nein, sie wußte, was

sie mußte. Und so schüttelte sie nur mit
traurigem Lächeln den Kopf.

„Liebst Du mich denn nicht auch?"

Sie gab kein Zeichen auf die angstvolle
Frage

„Oder schreckt Dich ab, daß Du stumm
bist? Kanu das meiner Liebe zu Dir Ein¬
halt tun?"

Sie veränderte ihre Stellung nicht und sah

über ihn hinweg in die Luft hinein. Vor
den Augen flimmerte es ihr. Unzählige Ge¬
danken durchkreuzten ihr Gehirn. Nein, sie
darf ihm nicht gestehen, daß tatsächlich ihr
Unglück sie abhält, ihm die Hand zu reichen.
Wohl mag er sich jetzt über dasselbe hinweg¬
setzen, im ersten Rausche der Liebe. Was
wird aber später werden, wenn er wieder

hineingeführt wird in den Unterschied zwischen
lachenden, plaudernden Weibern und seiner
stummen stillen Frau, auf deren Gemüt der
Kummer lastet?

„Oder scheust Du gar, als hochgeborene
Baroneß dem schlichten Bürgerlichen die
Hand zu reichen?"

Die Frage konnte sie ruhig verneinen. Das
wäre das wenigste gewesen. In die Verbin¬
dung hätten die Eltern ohne weiteres einge¬
willigt, wenn sie damit das LebenSglück ihres
Kindes hätten begründen können. Indessen,
sie mußte ihm, um ihm alle UeberredungS-
versuche abzuschneiden, gestehen, daß sie ihn
nicht liebe. Und sie nahm ihre Schreibtafel
und schrieb mit fester Hand nieder, daß ihr
sein Antrag nur ehrenvoll wäre, daß sie ihn
aber nicht zu erhören imstande sei, da sie
seiner Liebe nicht die ihrige entgegensetzen
könne. ...

Der Maler fuhr empor. Die Sicherheit,
die ihm auch das stürmische „Du" in der
Anrede ansgepreßt halte, verließ ihn. „Dann
wäre es besser gewesen. Sie hätten mich drau¬
ßen liegen und »mkommen lassen, anstatt mir
das Leben zn retten und mich dann in Nacht
und Elend hinauszustoßen. Sie wissen nicht,

daß Sie mir ein Dasein gegeben haben, das
keinen Wert mehr für mich besitzt. Leben
Sie wohl-."

Und hinaus war er.

Und auf einmal überfiel sie eine seltsame
Angst. Das hatte ja gerade geklungen, als
wenn er — nein, das ist doch nicht möglich,
er wird sich kein Leid antnn, er ist ja ein
Mann, er wird sein Weh tragen, wie sie
das ihre. Aber die Unruhe, die sie jetzt be¬
herrscht, über die sie sich keine Rechenschaft
zn geben vermag! Sie klingelt der Kam¬
merfrau. Die ist ja nicht da. Auch der Die¬
ner ist nirgends zu finden. Dann lauscht sie
wieder, ob sie nicht den Schritt des Malers
vernimmt. Totenstille ringsum. Sie läuft
in das Gemach Arnolds, dessen Türe nur an¬
gelehnt ist.

Wie ein gejagtes Wild stürmt sie hinaus

in den Wald. Aber wohin, wohin? Sie

achtet nicht, daß sie vom Wege abweicht, daß
die Ruten sie ins Gesicht schlagen, Dornen
ihr Kleid zerreißen. Und sie betet. Was,
weiß sie nicht. Nur immer aufs neue: „Herr¬
gott im Himmel, laß mich ihn finden, laß
mich ihn finden." Und da auf einmal, hin¬
ten, wo sich der Forst etwas lichtet, da steht
er. Hundert Schritte von ihr noch entfernt.
Aber zwischen ihm und ihr kleines hindern¬
des Strauchwerk. Und sie sieht, wie er die

Hand erhebt. Wenn sie doch reden könnte! Noch
nie hat sie den Verlust der Sprache so tief em¬

pfunden wie jetzt. Weiter keucht sie. Sie
muß schreien. Sie fühlt, wie ihr die Kehle
schmerzt, wie ein Ballen, den sie bislang in
ihr zu fühlen gemeint, sich löst. Und da —
ist's denn Wahrheit? Da tönt ihre Stimme
laut und vernehmlich durch die Stille des
Waldes:

„Arnold! Arnold! Halt ein!"

Ein Schrecken hatte ihr die Stimme ge¬
raubt, die Angst um das Leben des Geliebten
hatte sie ihr wiedergegeben. „Das kann Vor¬
kommen," sagte der Arzt zu den beglückten
Eltern. „Aber auf eine Angst hin läßt sich
doch nicht drauf los kurieren."

* » *

„Nun ist der Prinz wirklich gekommen,"
meinte der Vorsteher, „und hat unser Wald¬
fräulein erlöst." Und ans Monbijou ist neues
Leben eingezogen. Denn das junge Ehepaar
verbringt hier manchen Sommermond. Und
oft genug kommen Gäste und erfüllen das
Schlößchen mit Lachen und Jubel und freuen
sich an dem Glück des Malers und seiner

liebreizenden Frau.

Arithmogriph.
123456789 Ordensbrüder,
2 3 6 2 Ort auf den Samoainseln,
3 2 9 2 7 2 südamerikanischer Strom.
4 9 2 7 6 2 griechische Muse,
5 2 9 2 Stadt in Dalmatien,
5 9 8 7 8 griechische Göttin,
7 6 5 5 2 französische Stadt am Mittelmeer.
8 7 5 6 2 6 Hochgebirgspflanze,
9 4 3 6 8 ostindische Münze.

Citatenrätsel.
1. Das ist es ja, was man begehrt,

Der Rost macht erst die Münze wert
Goethe, „Faust".

2. Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt,
Der lasse sich begraben.

Goethe, „Das Beste".
3. Liebe kennt der allein,

Der ohne Hoffnung liebt.
Schiller, „Don Carlos".

4. Ein edler Mensch zieht edle Menschen an
Und weiß sie fest zu halten.

Goethe, Torquato Tasso".
5. Gebraucht die Zeit, sie geht so schnell von

hinnen,
Doch Ordnung lehrt auch Zeit gewinnen.

Goethe „Faust".
6. ES schwinden jedes Kummers Falten,

So lang des Liedes Vauber walten.
Schiller, „Die Macht des Gesanges".

7. Ein echter deutscher Mann mag keinen Franzen,
Doch ihre Weine trinkt er gern.

Goethe, „Faust".
8. Nach Freiheit strebt der Mann,

Ams Weib nach Sitte.
Aus jeder der obigen Sentenzen und geflügelten

Worte ist ein Wort zu entnehmen; diese Wörter,
der Reihenfolge nach gelesen, ergeben ein Citat aus

Goethe's „Faust".

Buchstabenrätsel.
Entsetzen herrscht an 8, die Leute.
Sie fragen angstvoll, was geschehn.
Ein Ll an jenem lö, der heute
War zum Besuch beim Kapitän.

Viersilbige Charade.
Wenn Einer fände meine ersten Beiden,
Den Lauf der Zweiten aufzuhalten,
Der größte Herrscher würden ihn beneiden,
Er würd' als größ'rer Herrscher walten!
Vereinzelt war' die Zahl der Müden, Schwachen,
Die traurig seine Kunst würden verlachen!
Das Ganze bildet viele hundert Jahr,
Ich glaub' mit Luther wohl sein Abschluß war!
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Jünfter Sonntag «ach Nfingste».
Evangelium naÄ dem heiligen Blathäus 5, 20—24. „In jener Zeit sprach Jesus

zu seinen Jüngern: Wenn euere Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als die der
Schriftgelehrten und der Pharisäer, so werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen. —
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt worden ist: Du fast nicht töten: wer aber tötet,
der soll des Gerichtes schuldig sein." — „Ich aber sage euch, daß ein Jeder, der über seinen
Bruder zürnt, des Gerichtes schuldig sein wird. Wer aber zu seinem Bruder sagt: Rakkal
wird des Rates schuldig sein: und wer sagt: du Narr! wird des höllischen Feuers schuldig
sein." — „Wenn du daher deine Gabe zu dem Altäre bringest, und dich daselbst erinnerst,
daß dein Bruder etwas wider dich habe, so laß deine Gabe allda vor dem Altäre, und geh
zuvor hin, uns versöhne dick mit deinem Bruder, und dann komme,- und opfere deine Gaoe.

Kirchenkalender.
Sonntag, 5. Juli. Fünfter Sonntag nach Pfing¬

sten. Cyrillus, Bischof. Evangelium Matthäus
S. 20-24. Epistel: 1 Petrus 3. 8—15. «Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Heilige
Kommunion für die Schulen an der Acker- und
Lindemtraße. « St. Martinas: Morgens
V-8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion für
die Schule an der Martinstraße. « St. Anna-
Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag und An¬
dacht für die marianische Dienstmädchen-Kon¬
gregation.
« Ursulinen- Klosterkirche: Gemeinschaft¬
liche heilige Kommunion für den Marien-
Verein.

Wonlag. 6. Juli.
Priester f 575.

Jsaias, Prophet. Goar.

Virnslag, 7. Juli. Willibald, Bischof f 786.

Mittwoch, 8. Juli. Kilian, Bischof und Mär¬
tyrer 680.

Donnerstag, d. Juli. Agilolph, Bischof f 717.

Freitag, 10. Juli. Felicitas mit ihren sieben
Söhnen. Märtyrer f 150. « Maria Himmel -
fahrts - Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr
Kreuzweg.

Samstag, 11. Juli. Pius I., Papst und Mär¬
tyrer f 157.

Wachklärrge znm Ironleichnamsfeste.
III.

Die Art und Weise, wie die Pharisäer und
Schriftgelehrten zur Zeit Jesu die Gerechtig¬
keit (die Tugend) übten, wird vom Herrn als
nicht genügend bezeichnet. Weil der große
Haufe ihre „Gerechtigkeit" für echt hielt, ja,
mit Bewunderung für sie erfüllt war, so
mußte der Heiland die Seinigen vor ihrer
rabulistischen Auslegung des göttlichen Gesetzes
nachdrücklich waren.

Wir haben indeßineinemfrüherenJahrgange
bereits eine Erklärung des obigen Evangeli¬
umsabschnittes gebracht — deßhalb dürfen
wir wohl unsere abgebrochene Betrachtung
über das hh. Altarssakrament sofort
wieder aufnehmen.

Wir wissen aus der hl. Schrift, lieber
Leser, wie der Herr einst im Alten Bunde
sichtbar gegenwärtig im Allerheiligsten des
jüdischen Tempels wohnte. Die Herrlichkeit
des Herrn, den die Himmel nicht zu fassen
vermögen, erschien hier unter dem Symbole
der Wolke, die über der Bundeslade ruhte.
Darum hing das jüdische Volk mit Herz und
Seele an diesem seinem Nationalheiligtum:
hier fand es seinen Gott; vor dieser heiligen
Stätte und zu ihr gewendet brachte der
Betende seinen Dank, Preis und Bitte dem
Herrn dar. Darum jauchzte Israel mit den
Worten des königlichen Psalmisten seinem
Gott entgegen: „Wie lieblich sind Deine
Wohnungen, o Gott! Es sehnt sich und
schmachtet meine Seele nach den Vorhöfen
des Tempels; wann darf ich kommen, wann
vor ihm erscheinen?" — „Mein Herz und
mein Fleisch frohlocken zum lebendigen Gott!
Glückselig, die in Deinem Hause wohnen, o
Herr, in alle Ewigkeit Preisen sie Dich; besser
ist Ein Tag in Deinen Vorhöfen, als Tau¬
sende; lieber will ich verachtet sein im Hause
meines Gottes, als in den Zelten der Sünder

wohnen"! Dieser Jubel der Seele vor Gottes
Angesicht, lieber Leser, und wieder ihr Schmerz,
wenn sie fern weilt von Ihm und Seinem
Heiligtum, bilden den Grundton der herrlichen
Psalmengesänge. Darum weinte Israel, als
es, in der Verbannung, an den Flüssen
Babylons saß, weil es wohnte ohne Heiligtum
und ohne Altar. Darum verkündet der Pro¬
phet Haggäus die Verheißung: „Nur noch
kurze Zeit, und Ich werde bewegen Himmel
und Erde, Land und Meer, und Ich werde
bewegen alle Völker, und Ich werde dieses
Haus (den neuen Tempel) mit Herrlichkeit
erfüllen. Und größer wird sein die Herrlich¬
keit dieses zweiten Hauses, als die Herrlichkeit
des ersten war, und Ich will Frieden setzen
an diesen Ort, so spricht der Herr der Heer-
schaaren".

Und siehe! es erschien „die Herrlichkeit
Gottes" in jenem zweiten Tempel, der nach
der Rückkehr aus Babylon erbaut wurde;
denn, ganz entsprechend der Weissagung des
Alten Bundes, verkündet uns der hl. Evan¬
gelist Johannes: „Wir haben Seine
Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des Einge¬
borenen vom Vater, voll der Gnade und
Wahrheit!" Er kam vom Himmel herab,
Seine Herrlichkeit verhüllend mit unserer
menschlichen Natur — und der Mensch durfte
seinen Gott sehen, hören, mit seinen Händen
berühren (1. Joh. 1).

Der Vorhang des Tempels zerreißt: nicht
mehr geschieden dom Volke — nein, mitten
unter Seinem Volke ist Gott gewandelt.
Die Erde ist ein Heiligtum geworden und
Bethlehem das Allerheiligste! Und segnend ist
Er gewandelt durch die Fluren Palästinas,
und Seine Rede fiel wie befruchtender Thau
in die Herzen der Menschenkinder, für die Er
Sein Herzblut bis zum letzten Tropfen vergoß.
Da ward die Erde in Wahrheit „Gottes
Wohnung unter den Menschen", der Mittel¬
punkt der Welt, der Vorhof des Himmels!



Aber als nun Jesus in die himmlische

Herrlichkeit wieder zurückgekehrt war, sollte
da die Erde wieder veröden? Sollte auf die

wenigen Tage der Freude wieder eiue lange,
düstere Naqt sich lagern über die Welt?
Und wenn der greise Simeon einst seine
Sehnsucht gestillt sah und im Uebermaß des
Glückes aus rufen durfte: „Herr, nun laß
meine Seele in Frieden scheiden, denn meine
Augen haben Dein Heil gesehen" — wer stillt
denn die Seh irsucht ^ener Millionen nach ihm?
Was soll ihn m werden, in deren Brust ebenso

tief, ebenso «tüchtig, ebenso unvertilgbar die¬

selbe Sehnsucht sich geltend macht? Sollte
der Gläubige des Neuen Bundes, des Bundes
der Liebe und Gnade, in welchem „die
Gnade und Menschenfreundlichkeit Jesu Christi
erschienen ist" (1. Tit. 3.) tatsächlich ärmer
sein, als der ärmste Israelit, der einst pil-
gerte zur heiligen Stätte, wo im Allerheiligsten
sein Gott thronte, dessen „Augen und Ohren

dort offen waren jederzeit"? (2. Chronik. 7).
Mit einem Worte: Sollte der Neue Bund

wirklich auf eine tiefere Stufe zurücksinken,

als jene war, auf welcher der Alte Bund
gestanden hatte?

Die Geschichte Israels ist im Grunde nichts
anderes, lieber Leser, als ein näher und
näher Kommen der Gottheit, deren Glanz in
einzelnen Strahlen durch das Dunkel leuchtet,
die in den Propheten ihre Herolde sendet, bis
der volle Tag anbricht, da „die Fülle der
Gnade und Wahrheit" (Joh. 1, 14). erscheint.
Und das „ewige Wort" ist nicht Fleisch ge¬
worden, um ein kurzes Menschenleben auf

Erden zu wandeln und sie dann auf immer
zu verlassen — nein! wir kennen bereits das
tröstliche Wort, das der Herr vor Seinem
Scheiden an die betrübten Jünger richtete:

„Ich lasse euch nicht als Waisen zu¬
rück" — „Ich bleibe bei euch bis ans
Ende der Welt!"

Er weilt also bei uns, lieber Leser, —
zwar nicht in derselben Weise, wie Er einst
mit Seinen Jüngern gewandelt, denn die
Tage Seiner Erniedrigung sind vorüber. Als

Mensch uns gleich in Allem, konnte Er nur
auf Erden weilen, so lange das kurze Menschen¬
leben währt: ein Leben durch die Jahrtau¬

sende Seiner Kirche wäre eine Erscheinung,
die diesem „Uns in Allem gleich sein", die
dem Plane der Erlösung geradezu widerspräche.
Er ist auch nicht gegenwärtig im Glanze
Seiner Verklärung; denn dann würde der
Anblick Seiner ewigen Schönheit mit Ueber-

macht das Menschenherz zu Ihm hinziehen,
wie ehedem auf Tabor; dann wäre für uns

keine Versuchung des Zweifels, kein Kampf —
aber auch keine Krone mehr. Er ist vielmehr

gegenwärtig unter dem einfachsten,
natürlichsten, allgemeinsten Gebilde
der Erde, dem Symbole der Nahrung:
Brot und Wein. -- S.

Aurins Mosen.
Zun» lOOjähr. Geburtstage — 8. Juli —,

Von Dr. K. Strein.

Daß widrige Lebensverhältnisse und ein

tragisches Geschick die Entfaltung des Talentes
nicht zu hemmen vermögen, ja, zu dessen
Vertiefung und Abklärung viel beitragen
können, dafür ist der als Novellist, Drama¬
tiker und Lyriker gleich vorteilhaft bekannte

Dichter Julius Mosen, vor hundert Jahren
(8. Juli 1803) als Sohn eines in beschränkten
Verhältnissen lebenden Schulmeisters in
Marieney im sächsischen Vogtlande geboren,
das glänzendste Beispiel. Den erste» Unter¬
richt erteilte ihm sein Vater, ein einsichtsvoller,
lebhafter und mit gutem Humor begabter
Mann, selbst, bis der vierzehnjährige, aufge¬
weckte Knabe das Gymnasium zu Plauen be¬
suchen konnte, das er i. I. 1822 verließ, um
sich in Jena dem Studium der Rechtswissen¬
schaften zu widmen. Schon unter dem
Zwange der Schuldisziplin zeigte sich Mosens
künjtige Eigenart, und nur ungern und mit

Widerstreben fügte sich sein Genius den

starren Regeln. Zugleich versuchte sich der
angehende Jüngling in Versen, die von
metrischer Gewandheit zeugten. Im Begriff,
nach Leipzig zur Fortsetzung seiner Studien
überzusiedeln, verlor er seinen Vater. Das

war ein harter Schlag für die ohnehin mit
zeitlichen Gütern nicht gesegnete Schul¬
meistersfamilie. Die Mutter verzog mit
ihren vier noch unversorgten Kindern nach
dem Städtchen Oelsnitz, und der junge Rechts¬

beflissene war ganz auf sich selbst gestellt-
An Fortsetzung der Studien konnte er zunächst
nicht denken. Aber die holde Muse ließ ihren
begeisterten Jünger nicht im Stiche. Ein von
Goethe mit dem ersten Preise ausgezeichnetes
Festgedicht, sowie die Beteiligung an der

Herausgabe von Kosegartens lyrischen Dich¬
tungen mußten ihm die Mittel gewähren,
nicht nur vorläufig skin Leben zu fristen,
sondern auch — man höre und staune! —
eine Reise nach Tirol und Italien zu unter¬
nehmen. Dieser zweijährige Aufenthalt im
gepriesenen Dorado der Kunst wirkte ungemein
befruchtend und läuternd auf Mosens Gemüt,
und wenn er auch nach seiner Rückkehr in die

nordische Heimat darauf angewiesen war, durch
Fortsetzung und Abschluß seines Brotstudiums
an einen bürgerlichen Erwerb zu denken, so
verraten doch alle, seine reiferen Dichtungen
die Schule Italiens. In Leipzig zunächst
vollendete er, unterstützt von hochherzigen

Gönnern, seine Studien und bestand sein erstes
Examen mit der ersten Note (1828). Hierauf
arbeitete er zunächst drei Jahre lang beim
Advokaten Schweinitz in Markneukirchen, ward
im Herbste 1831 Aktuar beim damaligen Pa-
trimonialgerichte in Kohren und ließ sich i. I.
1834 als Advokat in Dresden nieder. Die

hier verlebten zehn Jahre waren die glück¬
lichsten seines Lebens, freilich immerhin nur
eine kurze Spanne Zeit in einem 61 Jahre
währenden Leben, von dem reichlich 20 Jahre
einem unheilbaren, quälenden Siechtum ange¬

hörten. Häusliches Glück, der anregende Um¬
gang mit geistbegabten, gleichveranlagten
Männern wie Rietschel, Tieck, H. Brockhaus,
E. v. Brunnow, A. Peters, K. Förster u. a.,
die berühmte Gemälde-Galerie, eine vorzügliche

Bühne und nicht zuletzt die reizvolle Natur¬
umgebung, die Elb-Florenz zu einer köstlichen
Perle im Kranze der deutschen Städte macht
— das alles trug dazu bei, den Dichter, der

nebenher seinen praktischen Beruf nicht ver¬
absäumte, innerlich zu reifen und der Vollen¬

dung näher zu bringen. Namentlich suchte
er auf novellistischem und dramatischem Ge¬
biete seine Ideale zu verwirklichen, während

die Lyrik ihm gewissermaßen Erholung war.
Eine hohe Anerkennung seines künstlerischen
Schaffens war die Uebersendung des Doktor-
diplomS seitens der philosophischen Fakultät
in Jena (1840). Durch Adolf StahrS Ver¬
mittelung, der damals Konrektor am Olden¬

burger Gymnasium war, wurde unser Dichter
i. I. 1844 vom Großherzoge von Oldenburg
zum Dramaturgen an dessen Hofbühne be¬
rufen und zugleich zum Hofrat ernannt. Mit

glühender Begeisterung und rastlosem Eifer
nahm Mosen seine neue Tätigkeit auf. Sah
er sich doch jetzt gerade im besten Mannei¬
alter am Ziel seiner längst gehegten Wünsche:
in einer Stellung, die in gewisser Hinsicht

frei und unabhängig, ganz der Pflege der
hohen Kunst geweiht war und in der ihn die
graue Sorge um das tägliche Brot an der
Entfaltung der geistigen Schwingen nicht

hinderte. Und nun das tragische Geschick!
Schon zwei Jahre später, 1846, stellten sich

drohend und schmerzlich die Vorboten jenes
entsetzlichen Leidens ein, das, sich allmählich
verschlimmernd, zuletzt in völlige Lähmung
überging, ihn des Gebrauches der Glieder
beraubte und ihm sogar das Sprechen zur
Qual machte. Dabei blieb sein Geist frisch

und rege, und mit herzlicher Begeisterung
nahm er an allem teil, was das Vaterland
bewegte. Ja, er fand, ans Bett gefesselt,
noch die Kraft und Freudigkeit, die hundert¬

jährigen Gedenktage der Geburt Schillers
(1859) und Fichtes (1862) in tiefgefühlten
Gedichten zu feiern und den Tod ArndtS
(1860) und Uhlands (1862) zu beklagen. Am
10. Oktober 1867 erlöste ein sanfter Tod den
Dulder von seinem Leiden.

Das traurige Geschick des edeln Dichters
erweckte allgemeinste Teilnahme, und diese
ermöglichte es, eine Gesamtausgabe seiner
Werke herauszugeben, die acht Bände umfaßt.
Wie bereits erwähnt, ist Mosen vor allem
als Epiker und hier wieder als Novellist be¬
merkenswert. Pracht und Schwung der poe¬

tischen Bilder, eine großartige historische
Anschauung und eine edle Sprache zeichnen
ihn aus, wenn auch die Neigung zu philoso¬

phischer Reflexion zuweilen ermüdend wirkt.
Das erste epische Gedicht war „Das Lied vom
Ritter Wahn" (1831) die freie Ausgestaltung
einer uralten, italienischen Sage; dann folgte
einen größer» Anlauf nehmend, sein „Ahasver"
ferner die Novellen „Georg Venlot", bei

historisch-politische Roman „Der Kongreß vor
Verona", das frische, stimmungsvolle Novellen¬
buch „Bilder im Moose", das Meisterstück«

voll idyllischen Hauches und zartester Färbung
enthält, u. a. m. Unter seinen Dramen sind

„Heinrich der Finkler", „Cola Rienzi",
„Kaiser Otto III., „Don Johann von Oester¬
reich", „Herzog Bernhard", „Der Sohn des
Fürsten" u. a. zu nennen. Freilich überwiegt
in allen diesen das rhetorische Element di«
dramatische Haltung und macht sie eher zr

Lesedramen als zur Aufführung geeignet
Dies war unverkennbar dem Einflüsse der

jungdeutschen Periode zuzuschreiben, dem er
sich nicht ganz zu entziehen vermochte. Bon
Mosens Balladen und Liedern sind eine ganze
Anzahl volkstümlich geworden. Hier zeigt sich
der Dichter als feinfühliger Beobachter des
geheimsten Naturlsbens sowohl, wie des

menschlichen Empfindens, der in klangvollen
Akkorden austönt, was sein Innerstes bewegt.

Dabei bleibt Mosen stets ernst und würde¬
voll, usid ein leiser Klageton, der elegisch seine
Poesien durchzittert, macht sie noch anziehender.
Viele derselben wurden in Musik gesetzt und
gehören zu den Perlen unserer besten Antho¬
logien. Wer kennt nicht seine Balladen

„Andreas Hofer": „Zu Mantua in Banden",
„Die letzten Zehn vom vierten Regiment":
„Zu Warschau schwuren tausend auf den
Knien", vor allem den „Trompeter an der
Katzbach": „Von Wunden ganz bedeckt" u. a. <
Sinnig sind die Kreuzschnabel-Legenden, derer
eine von dem wunderbaren Vogel erzählt:

„Als der Heiland litt am Kreuze,
Himmelwärts den Blick gewandt,
Fühlt' er heimlich sanftes Zucken
An der stahldurchbohrten Hand.
Hier von allen ganz verlassen,
Sieht er eifrig mit Bemüh'n
An dem einem starken Nagel
Ein barmherzig Böglein ziehn.
Blutbetränkt und ohne Rasten
Mit dem Schnabel zart und klein
Möcht' den Heiland es vom Kreuze,
Seines Schöpfers Sohn, befrein.
Und der Heiland spricht in Milde:
Sei gesegnet für und für!
Trag' das Zeichen dieser Stunde
Ewig, Blut und Kreuzeszier!
Krenzesschnabel heißt das Vöglein:
Ganz bedeckt von Blut so klar,
Singt es tief im Fichtenwalde
Märchenhaft und wunderbar."

Auch im einfachen, schlichten Liede trifft
Mosen zuweilen den rechten Ton, so z. B.
im „Frühlingslisd:

„Was ist das für ein Ahnen
So heimlich süß in mir?
Was ist das für ein Mahnen:
Heraus, heraus mit dir!
Du Träumer aus der Wintersgruft
Heraus, heraus zur Frühlingsluftl

Heraus!" u. s. w.

Die Natur ist ihm innig vertraut, dem

Walde lauscht er seine verschwiegensten Ge-



Heimnisse ab, und die stumme, vernunftlose
Kreatur wird ihm zur Dolmetscherin seligster
Gedanken. Selbst in der Ferne zieht es ihn
zur deutschen Waldesheimat („Aus der

Fremde*):
„Wo auf hohen Tannenspitzen,
Die so dunkel und so grün,
Drosseln gern verstohlen sitzen,
Weiß und rot die Moose blüh«:
Zu der Heimat in der Ferne
Zog' ich heute noch so gerne.
Wo ins Silber frischer Wellen
Schaut die Sonne hoch hinein,
Spielen heimliche Forellen
In der Erlen grünem Schein:

Zu der Heimat" u. s. w.

Man hat Mosen nicht mit Unrecht den
„sächsischen Uhland" genannt. Denn wenn
seine Dramen und Novollen vielleicht nur
noch literarhistorischen Wert haben werden,
werden manche seiner Balladen und Lieder
Gemeingut des Volkes bleiben. Und das
tragische Geschick ihres Verfassers sorgt dafür,
daß dieser auch dem Herzen nahe bleibt.

ZN die Sommerfrische.

Humoreske von Arth. v. Main.

Karl Friedrich Haußmann pustete — denn

erstlich war es sehr schwül und zweitens war er

sehr wütend. Walpurga nämlich, seine Gattin,

hatte es mit den Nerven.

„Wie ist dees wohl mögli'", hatte er gewet¬

tert, nachdem ihm der Arzt eine diesbezügliche

Mitteilung gemacht hatte, „a zur Ruh g'setzte

Metzgersgattin und — Nerven! Dees gett net!"

Und es ging doch. Walpurga konnte es nicht

vertragen, dies zur Ruhe gesetzt sein, sie war

es gewohnt, im Hause herumzuhasten und her-

nmzuregieren — und nun das Stillsitzen'

„Dees kannm'r net!"

Und so hatte der Hausarzt verordnet, das
Mer und den Wein zu meiden und einen Luft¬

kurort aufzusuchen. Da nun auch das Töchter-

chcn, Barbara (oder wie sie immer genannt

wurde: Die Babett (mit dem Ton auf dem a)

stark bleichsüchtig war, schatte ihnen beiden der

Arzt einen Luftkurort verschrieben. Vater

KarlFriedrich hatte vomArzte die wohlwollende

Weisung erhalten, wegen seiner immer zuneh¬

menden Leibesfülle mitzureisen — und Karl

Friedrich Haußmann sollte dasBier meiden und
den Wein — ein Zustand, von dem er sich nur

in seinen allerbösesten Träumen einen schwachen

Begriff zu machen vermochte. Apfelwein sollte
er trinken — laufen sollte er — vormittags

zwei Stunden und nachmittags zwei Stunden

und dann Ruhe — Ruhe! Er hätte solches An¬

sinnen am liebsten als persönliche Beleidigung

mit Entrüstung von sich gewiesen — allein dann

drohte ihm Karlsbad, und das war für ihn

der Inbegriff alles Schrecklichen.

Nun standen die gepackten Kisten, Koffer,

Handtaschen und Hutschachteln zu einem Berge

aufgcschichtet, Frau Walpurga revidierte zum

so und so vielsten Male die Schlösser der

Schränke, Schiebladen usw. und gab wieder und

wieder der Frau Schönlein, der „Hausmeiste¬

rin", Anweisung, wie sie lüften, reinigen und

aufpafsen sollte. Denn die „Villa Haußmann"

lag, von allen vier Seiten zugänglich, im vor¬

nehmen Pleicher-Glacis

Endlich, nachdem Babett den letzten Druck¬

knopf ihres rotbraunen Handschuhs zugeknöpft

hatte, ging es los. Ein Dienstmann und der
Kutscher, der vor dem Gartentor haltenden

Droschke, schafften mit nervigen Armen das

Gepäck in den Wagen. Draußen war es, wie be¬

merkt, fürchterlich schwül. Wochenlang hatte

die Julisonne auf die glühende Erde niederge¬

brannt und so sehr die Kornbauern klagten so

sehr freuten sich die Häcker (Winzer), daß der

Juli ordentlich „kochte und briet", waren doch

die Aussichten auf eine gute Les' (Ernte) und

einen würzigen Heurigen dadurch die allerbe¬

sten. Nun waren heute die ersten Tropfen ge¬

fallen, aber sie verdampften buchstäblich aus der

ausgedörrten, durchglühten Erde und die Luft

war von warmemWasserdampf erfüllt, der Re¬

gen selber kein kühlendes Naß, sondern eine

lauwarme Flüssigkeit. Man hatte die Empfin¬

dung, als befände man sich in einem Treib¬

hause, und der Schweiß tropfte den geplagten
ErdenMgern aus allen Poren des Körpers.

Die Fahrt in der Droschke war für Herrn

Carl Friedrich Haußmann eine Qual, er

schwitzte und murmelte Unverständliches zwi¬

schen den wulstigen Lippen. Mühsam entstieg

ec am Bahnhöfe der Droschke und forderte drei

Billets nach Fichterplatte. Es hatte lange ge¬

dauert, bis es ihm möglich gewesen loar, an's

Billetschalter zu gelangen. Nun sah ihn der

Beamte verdutzt an — endlich erklärte er

Herrn Carl Friedrich, daß es das nicht gäbe.

Nun wurde er rabiat und wies sein Fahrplan

buch vor. Da besann sich der Bamte und erklärte

hm, daß er bis dahin keine direkten Fahrkarten

bekommen könne. Er müsse vielmehr bis Heili¬

genstein nehmen — dort habe er —

„No — i woaß!" rief Herr Carl Friedrich

ungeduldig — „a Stunden Hab' i da Aufenthalt

— und nu gebists die Billett's." — Es drängte

sich eine ungeduldige Menge hinter ihm, die in

der Hitze dicht zuammengepfercht nach oem

Schalter strebte. Eingekeilt in drangvoll fürch¬

terlicher Enge, wurden sie ebenfalls rabiat und

machten ihren Gefühlen durch Worte und Taten

Luft. Endlich hatte er seine Fahrkarten, end¬

lich hatte ihm der Beamte unter Verwünschun¬

gen auf seinen Fünfzigmarkschein herausgege¬

ben und er flog förmlich nach der Seite hinaus,

an der „Ausgang" geschrieben stand.

Am Gepäckschalter eine ähnliche Szene; er

schalt auf seine Frau, die soviel Gepäck mitge¬

nommen hatte, daß er dafür schier ebenso viel

bezahlen mußte, wie für die Fahrkarten. Nicht

minder schwierig war die Sache am Durchgang
zum Bahnsteig,* und den Gipfel erreichte die

Qual, als Haußmann's den Zug besteigen woll¬

ten. Carl Friedrich voran, die Seinen hinter¬

her, lies man die schmalen Gänge entlang und

blickte in's erste Abteil — besetzt — das zwete

— dito, das dritte — aha, Gott sei Dank, drei

Plätze. Aber als Carl Friedrich seine Riesenfi¬

gur durch die Tür schieben wollte, da sprang

eine dünne Engländerin empor und rief:

„O — xleass! AU suAaxsck!"

Carl Friedrich verstand die Worte zwar nicht

— allein aus der bezeichnenden, sie begleitenden

Handbewegung ersah er doch, daß alles besetzt

sei. Mit einer leisen Verwünschung wandte er

sich um und trat dabei einem kaum weniger be¬

leibten Herrn, der hinter ihm nachgedrängt war,

auf die Leichdörner, sodaß dieser aufschrie:

„Au — Herrjemersch — wenn Se Landbar¬

dien machen wollen, denn suchen Se sich andrer

Leiten ihre Beene aus!"

„Ah was — drängens net so, dees is a Vie¬

cherei!"

Als man sich endlich an einander vorbeige¬

zwängt hatte, lief Carl Friedrich Haußmann

pustend und keuchend, als sei er selber die Lo¬

komotive, die den ganzen Tag ziehen sollte, den

engen Korridor weiter und — endlich — end¬

lich, fand er im letzten Abteil des letzten Wagens

leere Plätze — vermutlich wollte dort niemand

sitzen.

„O mei' —" stöhnte er, „jetzt is's gefehlt —

seekrank wird man, an andrer Zug fahrt hin¬
ter ein — wenn's a Unglück gibt und —"

„Nee — Heeren Se, Männeken", rief da ein

hübscher, junger Mann, der sich einen der Fen¬

sterplätze gesichert hatte, „er wird doch nich —

des jibt sonst Fettflecke."

Herr Carl Friedrich Haußmann verstand

nicht „preußisch", aber er ahnte doch, daß man

ihn anulken wollte. Deshalb fuhr er gereizt

auf:

„Wiffen's, wann's mi narren woll'n, na

gehn S'ein! Merken S' Ihne dees!"

„Na, na — immer jemütlich, verstehen Sie

denn jar keenen Spaß?"

Carl Friedrich Haußmann würdigte ihn

keiner Antwort und setzte sich brummend auf

den Platz am Korridor, den nächsten Platz, den

mittleren, während Babett den: hübschen, jungen

Manne gegenüber den Fensterplatz einnabm,

den sie sich ausgebeten hatte, um hinaussehen zu
können. Da ertönte eine Stimme am Eingang.

„Nu Härrjemersch — nu hären Se, sähen Se

— nu gom'n m'r doch zusammen!"

Wutentbrannt schloß Carl Friedrich dir

Augen, um so mehr, als eine kleine, fette Dame

hereingestürzt kam und sich ihm gegenüber setzte,

während der gemütliche Sachse Frau Walpurga

gegenüber saß. Sie sprach sofort mit sehr gro¬

ßer Lebhaftigkeit und Zungenfertigkeit auf ihn

ein, mit einem fremden Akzent, sodaß Carl

Friedrich nicht viel von dem begriff, was sie ihm

erzählte. Er ließ ab und zu ein unwilliges

Knurren hören, was sie wohl als eine Antwort

nahm und darum den Strom ihrer Rede weiter¬

plätschern ließ.'

Ein Pfiff und der „Schwitzkasten", wir Carl

Friedrich den Wagen wutentbrannt nannte,

setzte sich in Bewegung. Am Fenster entspann

sich eine lebhafte Unterhaltung zwischen dem

hübschen, jungen Manne und Babett, d. h. zu¬

erst sprach er allein und endlich, nach und nach

reagierte sie. Er bot ihr seinen Bädecker an, sei¬

nen Operngucker und zuletzt sogar Bonbons.

Das Fenster konnte man nicht öffnen, weil der

Regen inzwischen begonnen hatte, in Strömen

nieder zu gießen. Frau Walpurga schoß wü¬

tende Blicke nach dem Paare. Ihr paßte das

garnicht, denn sie hatte unter den vorgcschlage-

nen Kurorten Fichterplatte ausgewählt, weil sie

wußte, daß dort Dr. Steinhäger, der junge

Gymnasialoberlehrer, seine Ferien zubringen

wollte. Dr. Steinhäger hatte vor einigen

Jahren als Student bei Carl Friedrich Hauh-
mann als Chambregarnist gewohnt, sie hatte

ihn als sehr soliden Menschen kennen gelernt,

der zwar ohne Vermögen war, aber mit dem

Plane sich trug, zwar vorläufig seine Stellung

beizubehalten, aber sich dabei als Privatdozent

zu habilitieren. Na und Babett Frau Profes¬

sorin —. Und nun kam da so ein Kerl, ein

hergelaufener-

Doch sie kam nicht dazu, ihren wütenden Ge¬

danken nachzuhängen, denn der gemütliche

Sachse redete seinerseits auf sie ein und über¬

häufte sie mit Aufmerksamkeiten, sodaß Carl

Friedrich wütend war, und ohne Zweifel noch

wütender gewesen wäre, wenn ihn die kleine

Dame nicht in Anspruch genommen hätte. —

Jndeß ging die Fahrt immer weiter durchs reg¬

nerische Gebirge und der erste Tunnel kam. Da

— als die Finsternis am dicksten war, erschallte

plötzlich ein lauter Kuß und — ein leiser Schrei

aus drei weiblichen Kehlen. Als es wieder hell

wurde, betrachtete Walpurga Mann und Toch¬

ter argwöhnisch und Carl Friedrich Frau und

Tochter ebenso. Die dicke Dame, der Sachse

und Barbar sahen maßlos erstaunt aus und

nur der junge Mann war der einzige Unbefan¬

gene. Die Fahrt wurde mm ungemütlich, denn

Herr und Frau Haußmann unterbrachen einan¬

der beständig in der Unterhaltung mit ihren

Gegenübern und hatten auch Babett jeden
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Augenblick etwas zu fragen. Nach eurer hal¬

ben Stunde stieg der junge Mann aus. Auf

dem Trittbrett wandte er sich um und rief ins

Coup zurück:

„Verzeihen Sie, meine Herrschaften, den

Scherz — ich hatte meine eigene Hand jeküßt!"

Allgemeine Erregung, aber der Sausewind
war weg.

In Hohenstein wurde man, da die Einfahrt

nicht überdacht war, auf dem kurzen Wege von

dem Abteil bis zum Wartesaal durch und durch

naß und verbrachte eine langweilige Stunde —

aber in dem Lokalzug, in dem man noch andert¬

halb Stunden bis Fichterplatte zu fahren hatte,

spottete das Gedränge aller Beschreibung —

und als man in Fichterplatte ankam, ging das

Elend erst an. — In keinem Hotel — in keinem

Privathaus war ein einziges Zimmer — alles

überfüllt. — Da — Frau Walpurga wünschte

in O hnmacht zu fallen, kam er daher, der Dr.

Steinhäger — leicht kenntlich an dem blaffen,

geistvollen Gesicht — eine schöne, junge Dame

an seinem Arm.

„Meine Braut —" stellte er vor, nachdem er

sie freudig begrüßt hatte, „es ist ganz schnell ge¬

kommen, erst gestern. Sie reist nun mit ihren

Ellern — Fabrikbesitzer in Nürnberg, heute

noch ab. Aussteuer usw. — Sie verstehen, denn

in sechs Wochen wird geheiratet. — Uebrigens

'— an Ihren mißmutigen Gesichtern sehe ich,
Sie haben noch kein Unterkommen. Vielleicht

ist Ihnen mit den beiden Zimmern meiner

Schwiegereltern gedient — Hotel Prinz Lud¬
wig!"

> Nach 14 Tagen verließen die Haußmann's

Fichterplatte wieder, verärgert und weit nervo

ser und blutärmer als vorher.

Kuriert.
Eine lustige Geschichte von Paul Bliß.

Da der Sommer bisher kalt und regnerisch
gewesen war und erst der Spätsommer die
ersten schönen sonnigen Tage brachte, so ent¬
schloß sich Frau Bertram, jetzt noch eine Er¬
holungsreise zu machen; sie war Witwe, aber
jung und stattlich; zwar hatte sie sich wieder
verlobt, dennoch aber blieb sie eigene Herrin
ihrer Entschlüsse und verlangte von ihrem

Zukünftigen, daß er sich ihren Wünschen füge.

Und dieser Zukünftige war klug genug, der
stattlichen uud sehr wohlhabenden Braut vor¬
erst in fast allen Dingen nachzugeben.

Als nun die junge Witwe ihrem Verlobten

den Reiseplan kundgab, erwiderte Herr Wal¬

demar lächelnd: „Aber natürlich, mein Schatz»
reise getrost! Ein wenig Erholung kann Dir
nur dienlich sein!"

Drei Tage später reiste Frau Bertram nach
Thüringen. Natürlich war Herr Waldemar
am Bahnhof, und eS gab ein überaus herz¬
liches Abschtednehmen. Schon als der Zug
zur Halle hiuausgefahren war, stand der be¬
trübte Bräutigam noch immer mit dem Ta¬
schentuch winkend da, und erst als die Ent¬

fernung zu groß wurde und er nichts mehr
sehen konnte, da derließ er den Perron 5 nun
aber atmete er auf und dachte: nach einem so
ergreifenden Abschied muß man sich doch ein
wenig stärken! Und so ging er in die nächste
Kneipe.

Kaum hatte er an einem Tisch sich nieder¬

gelaffen, als ein alter Herr eintrat und sich
— da nicht viel Platz mehr frei war — mit
an seinen Tisch setzte.

Nach einigen Augenblicken bereits begann
der alte Herr die Unterhaltung: „Sie haben

wohl soeben Ihrer Gattin das Geleite ge-
geben, nicht wahr? Ich sah nämlich Ihren
herzlichen Abschied."

„Nein, die Dame ist meine Verlobte," ant¬
wortete Herr Waldemar ein wenig zurück¬
haltend.

„Ah, Pardon! Ich habe nämlich meine
Frau begleitet, die auf vier Wochen nach Ta¬
barz geht, und da glaubte ich, daß auch Sie
so ein unglücklicher Strohwitwer seien!"

Lächelnd meinte Herr Waldemar: „Nun, so

halb und halb bin ich es ja doch auch."

Worauf der Alte heiter das Glas ergriff,
sich als Sernow vorstellte, und rief: „Also ich
denke, wir stärken uns gemeinsam, um über
das erste Leid der Trennungsstunden hinweg
zu kommen, — prosit!"

Hell klangen die Gläser aneinander.

Nach einem Weilchen sagte der Alte: „Wissen

Sie, eigentlich ist so ein Strohwitwer doch nur
zu bedauern!"

Fragend sah der andere auf.

„Nun ja! Denn so lustig und beutegierig,
wie man sich so einen frei gelassenen Ehemann

immer vorstellt, ist er gar nicht; wenigstens
idle meisten Männer sind nicht so; im Gegen¬

teil, wählend der Abwesenheit der Frau müs-
! sen sie manche ihrer Bequemlichkeiten opfern.

! Diese Freiheit wiegt doch die Entbehrungen
! kaum auf, uud wenn man erst in meine Jahre

kommt, dann lernt man Ruhe und Bequem¬
lichkeit schützen."

„Ah, so alt hätte ich Sie nicht geschätzt."
„Ich bin fünfundfünfzig."
„Nun also, in den besten Jahren!"
„Die liegen hinter mir!"

„Na, na, so schlimm wird es Wohl nicht
sein! Ihre Augen wenigstens blicken noch
lustig genug drein."

Heiter und klug sah der Alte ihn an, dann
erwiderte er schmunzelnd: „Nun, wenn schon
ich alles Vorhergesagte aufrecht erhalte, so
bin ich deshalb doch noch kein sogenannter
Trauerklooß."

„Sehen Sie, dar meine ich auch! Und zum
Beweis dafür geben Sie mir die Ehre, jetzt
noch eine Flasche mit mir zu trinken," —
schnell winkte Herr Waldemar den Kellner
heran und schon in der nächsten Minute war
die neue Flasche da.

Als man mitten im flotten Trinken war,
meinte der Alte: „Na und Sie werden sich
nun die paar Wochen Freiheit wohl zu Ge-
müte ziehen, nicht wahr?"

Da lächelte Herr Waldemar ein wenig
selbstgefällig und antwortete: „Nun ja, wa¬
rum auch nicht?"

Der Alte sah ihn an, nickte auch, dann hob
er sein Glas und trank bedächtig aus.

Bald darauf trennte man sich mit einem
„Auf Wiedersehen!"

Die beiden Flaschen RüdeSheimer hatten
genügt, den Trennungsschmerz Herrn Walde¬
mars hinweg zu spülen. Schon am nächsten
Tage zog er sich flott und elegant an, steckte
eine Blume ins Knopfloch und den Verlo¬

bungsring in die Westentasche, und nun
ging's los, nach dem bewußten „Blümchen",
das da einsam und versteckt irgendwo harrte,
zu suchen.

Aiitten im Trubel des zoologischen Gartens
fand er ein liebreizendes junges Mädchen,
dessen Angen ihn fesselten.

Keck und fesch stieg er ihr nach

Die Kleine verließ sehr bald die dicht be¬

lebte große Allee und promenierte da m ganz
einsam und allein durch mehrere Seitenwege,
bis sie zu einer Bank am neuen Geflügelhaus
kam, auf die sie sich setzte.

Immer war Herr Waldemar der schlanken
Gestalt gefolgt, und mit jedem Augenblick
entzückte ihn die Kleine mehr und mehr, denn
etwas so lieblich graziöses hatte er seit lan¬
gem nicht geschen. Als er die Bank erreicht
hatte, war er zum Angriff entschlossen.

„Gestatten Sie, meine Gnädigste, daß ich
hier Platz nehmen darf?" Mit höflichem
Gruß trat er näher.

Die Kleine sah ihn ein wenig erstaunt, aber

mit neckischem Lächeln an, dann antwortete
sie: „Bitte, ich habe hier nichts zu erlauben."

Und er setzte sich. Er sah sie an, unaus¬
gesetzt, bis sie ein kleines Buch heraus zog und
zu lesen anfing, um sich seinen Blicken zu
entziehen.

Endlich begann er: „Wenn gnädiges Fräu¬
lein hier jemand erwarten, bitte ich nur um
eine Andeutung, ich verschwinde dann sofort."

Wieder sah sie ihn heiter an: „Sie stören
mich durchaus nicht. Wenn aber Sie jemand
hier erwarten, und ich also stören sollte,

dann bitte, sagen Sie es nur, dann gehe ich
ä tonipo."

„Um des Himmels Willen, bleiben Sie,
gnädiges Fräulein! Ihretwegen kam ich ja
nur hierher!" rief er nun begeistert.

„Meinetwegen?"
„Ja, meine Gnädigste!" Sie haben es mir

angetan! Ich bete Sie an!"
Nun lachte sie laut auf. „Ich kam, ich

>sah, ich siegte! — So was ist mir selbst in
Berlin noch nickt Passiert! — Wollen Sie mich

gleich entführen? Oder wollen Sie erst mit
meinem Vater sprechen?"

Ihre burschikose Heiterkeit machte ihn ei¬
nen Augenblick sprachlos. Endlich sammelte
er sich und begann den Angriff: „Sie glau¬
ben meinen Worten nicht, mein gnädiges
Fräulein?"

„Nein!" lachte sie herzlich auf.
„Und warum nicht?"

j „Weil Sie ja schon verlobt sind! Da, an
Ihrer linken Hand sehe ich ja die Spur des
Ringes, den Sie vermutlich in der Westen¬
tasche haben werden!"

Verblüfft sah er erst den Ringfinger, dann
das junge Mädchen an, dann stotterte er ein
paar Worte hervor, die nicht genau zu ver¬
stehen waren.

Das kleine Fräulein aber sprach nun mit
erhobener Stimme: „Ja, wenn Sie aber
wirklich verlobt sind, wie konnten Sie sich
dann erlauben, mir derartige Sachen zu
sagen?"

Nun schwand ihm das letzte Restchen von
Geistesgegenwart, er stotterte wieder etwas

Unverständliches und wollte sich so schnell als
möglich empfehlen.

Aber siehe, da kam ein Herr des Wegs da¬
her, und dieser Herr war Sernow, der alte
Bekannte ans der Weinkneipe.

Und da jubelte die Kleine auf: „Ach, Pa-
pachen. Du kommst gerade zur rechten Zeit,
— dieser Herr hat mir eben einen regelrech¬
ten Liebesantrag gemacht!"

Die Herren erkannten sich sofort. Und
während der Alte lächelnd drohte, empfahl
sich Herr Waldemar unter erneuten Entschul¬
digungen.

Am nächsten Tage, ganz unerwartet, kam
Frau Witwe Bertram bereits von der Reise
zürück, — einen Grund dafür gab sie gar
nicht erst an.

Aber einen Monat später schon stand das
Paar vor dem Altar.

Die junge Frau fand, daß es so besserer',
damit der Mann sich nicht zu viel allein über¬
lassen wäre. —

Biel später erst, als sie lange schon verhei¬
ratet waren, erfuhr Herr Waldemar erst, daß
dieser alte Herr Sernow ein langjähriger
Freund ihres Hauses war und daß er den
Auftrag bekommen hatte, ihn damals in der
freien Zeit zu beaufsichtigen.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Citatenrätsel: Es irrt der Mensch, so lang
er strebt.

Arithmogryph: Kapuziner, Apia, Parana, Ura¬
nia, Zara, Irene, Niza, Enzian, Rupie.

Buchstabenrätsel: Bord, Mord, Lord.

Viersilbige Eharade: Mittelalter.
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Sechster Somrtag «ach Mrrgste».
Evangelium nach dem heiligen Markus 8, 1—9. „In jener Zeit, da viel Volk bei

Jesu war und nichts zu Essen hatte, rief er seine Jünger zusammen, und sprach zu ihnen:
Mich erbarmet das Volk,; den» sehet, schon drei Tage harren sie bei mir aus und haben nichts
zu esse«, und wenn ich sie ungespeift nach Lause gehen lasse, so werden sie auf dem Wege
verschmachten." — „Da antwortete» ihm seine Jünger: Woher wird Jemand in der Wüste
Brot bekommen können, um sie zu sättigen?" — „lind er fragte sie: Wie viel Brode habet
ihr? Sie sprachen: Sieben." — „Und er befahl dem Volke, sich auf die Erde niederzulassen.
Dann »ahm er die sieben Brode, druckte, brach sie und gab sie seinen Jüngern, daß sie vor¬
legte«" — „Lud sie aßen, und wurden satt; und von den Stücklein, die übrig geblieben waren,
hob man noch sieben Korbe voll auf." — „Cs waren aber deren, die gegessen hatten, bei
Viertausend: und er entließ sie."

^ Klrchenkareuder.
S»nnl«s, 12. Juli. Sechster Sonntag nach Pfingst

sten. Nabor und Felix, Märtyrer f 304. Evan
gelium Markus 8,1—9. Epistel: Römer 6, 3—11.
O St. Andreas: Abends 6 Uhr Andacht mit
Predigt für die neu gegründete Jungfrauen
Kongregation der Mütter vom guten Rate.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion der Kinder, der Schule a. d. Flurstr.
G Karmelitessen-Klosterkirche: Heute
Sonntag, wird das Skapuliersest gefeiert. Mor¬
gens 6 Uhr hl. Messe, »/.9 Uhr feierliches Hoch
amt; Nachmittags 4 Uhr Festpredigt und Andacht.
» Klosterkirche der Schwestern vom
armen Kinde Jesu: Morgens 8 Uhr hl.
Messe und gemeinschaftliche hl. Kommunion der
Schülerinen der höheren Mädchenschule.

Montag, 13. Juli. Margaretha, Jungfrau und
Märtyrin f 300.

Dirnslag, 14. Juli. Bonaventura,Bischof f 1274.
Mittwoch, 15. Juli. Heinrich, Kaiser f 1024.

Apostel-Teilung. D Maria Empfängnis
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-An¬
dacht.

Donnerstag» 16. Juli. Faustus, Märtyrer f 304.
Skapuliersest. GMaria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr gest. SegenS-Hochamt.
O Clarissen-Klosterkirche: Nachmittags
'/,5 Uhr Segens-Andacht.Irritag, 17. Juli. Alexius, Bekenner f 390.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht. O Maria Himmel-
fahrt s-Pfarrkirche:Abends ^/,8Uhr Kreuzweg.Samotag, 18. Juli. Arnold, Bekenner f 843.

Wachklange zum Ironkeichnamsfeste.
IV.

Wir hörten schon einmal im Laufe des
Kirchenjahres, — es war am Sonntag
„I^nsts-rs" — daß die Jünger Zeugen waren

eines Wunders der Brotvermehrung.
Sie hatten gesehen, wie Jesus mit fünf
Broten und zwei Fischen bei fünftausend

Mann, ungerechnet Frauen und Kinder, ge¬
sättigt hatte. Dennoch scheinen sie heute
jener früher geoffenbarten Wundermacht ihres
Meisters nicht mehr zu gedenken; sonst hätten
sie auf die Aeußerung Jesu, daß Er die
Schaaren nicht ungespeift entlassen wolle,
wohl antworten müssen: Herr, Du hast früher
in einer ähnlichen Notlage geholfen; Du
kannst auch jetzt diesen hungernden Schaaren
reichliche Nahrung darbieten! — Statt dessen
aber sagen sie: „Woher wird Jemand Brot
bekommen hier in der Wüste, um sie zu
sättigen?" Sie machen also nur schüchtern
darauf aufmerksam, daß dort in der Wüste
nicht einmal um Geld Brot herbeigeschafft
werden könne, mit andern Worten: daß auf

natürliche Weise an die Sättigung dieser
großen Volksmenge nicht zu denken sei.

Indirekt ist damit ausgesprochen, daß nur
Jesus den Hungrigen Speise verschaffen könne,
wenn Er zu Seinem Erbarmen Seine
Wundermacht hinzufttgen wolle. Die Frage

desHerrn: „Wie viele Brote habt ihr?"
scheint in den Aposteln die Erinnerung an
das frühere Wunder wachzurufen, denn sie

setzen ihrer Antwort („sieben"!) nicht mehr
die Frage bei: „Doch, waS ist das für so
Viele?" (Joh. 6). Sie wußten ja bereits,
was die segnende Hand des Meisters zu
wirken vermöge.

Der weitere Verlauf der wunderbaren

Begebenheit ist im Wesen ganz derselbe, wie
bei der früheren Brotvermehrung; nur die
Zahl der gesegneten Brote und der nach der

Speisung gesammelten Körbe voll Ueberreste
ist verschieden: während das erste Mal, der
Zahl der Apostel entsprechend, zwölf ge¬
füllte Körbe übrig blieben, füllten die Ueber¬
reste das zweite Mal sieben Körbe, ent¬
sprechend der Anzahl der ursprünglich vor¬
handen gewesenen Brote. In beiden Fällen
aber spendete der Herr Brot nicht blos für
den notwendigen Bedarf, sondern im lieber«
fluß: zum Zeichen, daß auch die hierdurch
vorgebildeten Sakramente, obwohl sie
von vielen Tausenden empfangen werden, sich
in ihrer, die Menjchenseelen nährenden und
stärkenden Kraft nicht erschöpfen — und daß
das geheimnisvolle Brot des heiligen
Altarssakramentes, mag es auch von
Tausenden und Tausenden genossen werden,
dennoch ungemindert in der Kirche Gottes
vorhanden sein wird bis an das Ende der
Zeiten, „da der Herr wiederkommt."

Wie wir bereits in der letzten Betrachtung
ausführten, lieber Leser, entspricht die
Gegenwart Jesu im hh. Sakramente,
wie sie von uns Katholiken geglaubt wird,

unfern menschlichen Bedürfnissen aufs voll¬
ständigste. Ae ermöglicht einen persönlichen
und sichtbaren Verkehr zwischen Gott
und den Menschen, der bereits im Alten
Bunde vorgebildet war. — einen geheimnis¬
vollen Verkehr, in welchem der Mensch Gott
dem Herrn, wie ein Freund dem Freunde,
seine Anliegen vortragen, seine Not klagen,
sein Herz ausschütten, seinen Dank abstatten,
seine Huldigung und Anbetung zollen, kurz,
seine religiösen Empfindungen darbringen
kann. Indem also im Protestantismus die
wahre und wirkliche Gegenwart des Gott-



menschen in der Eucharistie geleugnet wird, *)
wird ein durch die heilige Geschichte bezeugtes,

wesentliches Bedürfnis des Menschen verkannt
und geht ganz unbefriedigt aus. Ja, eigent¬
lich wird damit der Neue Bund unter den
Alten Bund herabgesetzt; denn während der
Alte Bund seinem im Allerheiligsten des
Tempels unter dem Symbole der Wolke er¬
scheinenden Jehova huldigen durfte — soll
nach protestantischer Auffassung dem Neuen
Bunde diese gnadenvolle Gottesnähe versagt
sein! Hat denn die menschliche Natur sich
geändert, oder ist seit der Menschwerdung
des Sohnes Gottes der Drang des mensch¬
lichen Herzens nach Gott und seine Gotteden-
bildlichkeit geringer geworden?

Auch die Geschichte der außerhalb der
Offenbarung stehenden Menschheit bezeugt
ein solches Bedürfnis des Menschen nach
einem persönlichen Verkehre mit der Gott¬
heit, — ein Bedürfnis, das Abwege einschlägt,
wenn die Befriedigung ihm nicht in der
rechten Weise wird. Der Heide, indem er
tief den Drang nach solch' einem innigen
Verkehre mit dem Himmlischen empfand,
wollte die Gottheit sich nahe und gegenwärtig
haben und suchte sie daher durch götzendiene¬
rische Zauberformeln an ein Gebilde seiner
Hände zu bannen: er errichtete ein Stand¬
bild, gab ihm die religiöse Weihe, und nun
wohnte nach seinem Wahne die Gottheit
substantiell in der Statue; ja, er dachte sich
die Vereinigung der Gottheit mit der Statue
als eine so innige, daß man sagen kann:
Die Statue war ihm die Gottheit! Unleugbar
war dies der heidnische Volksglaube; nur

einzelne höher stehende Männer erhoben sich
über den Irrwahn, daß z. B. die von dem
Künstler Phidias angefertigte Statue der
Göttin Pallas Athene wirklich die Göttin,

die Pallas des Olymp, sei. So furchtbar nun
die Verirrung ist, ein Gebilde menschlicher
Hand als Gottheit anzubeten, so liegt diesem
Götzendienste der Heiden, selbst in seiner
gröbsten Ausartung, doch immer noch der an
sich gesunde Drang nach einer besonderen
Nähe und Gegenwart Gottes zu Grunde.

Auch die Geschichte des Protestantismus
beweist das Vorhandensein eines solchen Be¬
dürfnisses, welches, wenn ihm die wahre Be¬
friedigung versagt wird, diese aufnaturwidrigen
und unrechtmäßigen Wegen sucht. Der Pro¬
testantismus verwarf die Lehre der Mutter¬
kirche, wonach Christus, der Sohn Gottes,
fortdauernd im hh. Sakramente unter uns
gegenwärtig sei. Was war die Folge? Ent¬
weder ein flauer Jndifferentismus, dem
überhaupt alles Göttliche gleichgültig ist —
oder aber bei tieferen Gemütern, die ein

höheres Streben kennen, jene krankhafte
Erscheinung des Pietismus und Mysticismus,
wo subjektive Gefühle und Einfälle für reli¬
giöse Akte und Offenbarungen gehalten werde».
Es ist ganz natürlich: was dem Katholiken

tatsächlich geboten wird in der Eucharistie,
— der lebendige Verkehr mit der Gottheit —
das muß eine gläubige und sinnige Seele im
Protestantismus sich erst suchen, wobei sie

allzu leicht in trügerische Illusionen verfällt
und ihr eigenes Gedankenspiel für göttliche
Offenbarung hält. Von Jahr zu Jahr mehrt
sich die Zahl derer, die „den Herrn Jesum
gefunden haben", darum ihr ewiges Heil für

„gesichert" halten, — während wir unser
Heil wirken sollen „mit Furcht und
Zittern" (Phil. 2, 12).

Durch daS hh. Sakrament sind unsere
katholischen gottesdienstlichen Gebäude wahre
Gotteshäuser! Was wären sie ohne die
sakramentale Gegenwart des Herrn? St öl¬

st erg, der erlauchte Convertit, gesteht in dem
Briese an Lavater über seine Conversion, daß

*) Das gilt nicht nur von der reformierten Lehre, die
di- Gegenwart Jcsn schlankweg leugnet, sondern auch von der
lutherischen Lehre, da auch In dieser, weil sie die Gegenwart
Je!» lediglich ans den Genuß de« Abendmahls beschränkt,
ihre Bedeutung für den dauernden Berk ehr zwischen
Gott und dem Menschen verlöret, geht.

er es in den protestantischen Tempeln ans

diesem Grunde nicht länger habe uushalten
können.

- S.

Keikrvcrt der MKder.
Von Dr. Wilh. Tesche».

Als Bad bezeichnen wir das kürzere oder
längere Zeit dauernde Eintauchen unseres
Körpers in ein flüssiges, festes oder gasför¬
miges Medium. Man unterscheidet daher
folgende drei Arten: Wasserbad, Sandbad,
Gasbad. Der Gebrauch der Wasserbäder läßt
sich hinauf bis in die erste Zeit der mensch¬
lichen Kultur verfolgen. Im alten Rom z. B.
wurden in der Zeit von 300 - vor bis 100
nach Christi 000 öffentliche Bäder gegründet.
Unter diesen gab es Badeanstalten mit 1600,
unter Dioeletian sogar solche mit 3000 Mar¬
morsitzen. Im Jahre 600 nach Christi findet
man von diesen herrlichen und zahlreichen
Anstalten kaum noch eine Spur. Erst die

Krenzzüge brachten wieder einen Wandel zum
Besseren. Auch die Verwertung der natür¬
lichen Warmbäder, der sogenannten Thermen»

zu Heilzwecken datiert bereits aus ältester
Zeit. Erzählt doch ichon die Bibel von der
Wnnderwirkung gewisser Quellen, von der
Heilung der Blinden und Lahmen durch die
Silvaquelle und den Teich Bethesda.

Im alten Griechenland waren die Schwe¬
felthermen von Hypate, die Natronqnellen
der Thermopylen und die Helena bei der auf
dem Isthmus von Korinth sehr berühmt und
besucht.

Bei den Wärmebädern ist die Temperatur
das Wichtigste und eingreifendste Moment der
Badewirkung, das zweite ist die Dauer des
Bades. Am wenigsten haben die Salze des
Bades Heilwert. Es soll durchaus nicht ge¬
leugnet werden, daß -Bade- und noch mehr
Trinkkuren bei bewährten Quellen vielfach
Heilung bewirkt haben, aber vielfach wird den
Quellen zugeschrieben, was anderen Heilfak¬
toren zukommt, wie die Atmung und Bewegung
in freier, guter Luft, die Unterbrechung der
gewohnten Lebensweise.

Die Wirkung der Mineralwasser, ob inner¬
lich oder äußerlich, ist im allgemeinen ver¬
schwindend gering vom arzneilichen Stand¬
punkte aus betrachtet. Wenn- es bei einer

Badekur nur auf stie chemische Wirkung der
Mineralwässer ankäme, so wäre durch ärztliche
Rezepte, die in der Apotheke angefertigt wer¬

den, eine weit sicherere und kräftigere Wirkung
zn erzielen. Zu den Wasserbädern kann man
auch das Dampfbad rechnen. Mau versteht
darunter eine Einrichtung, wo die Badenden
ans Bänken sitzend oder liegend warmen oder
heißen Wasserdampf auf ihren Körper ein¬
wirken lagen. Die Temperatur bewegt sich
zwischen 30—40 Grad Celsius.

Die irisch-römischen Bäder sind solche, bei
denen durch trockene heiße Luft die Transpira¬
tion bewirkt wird. Je nach der Dauer der

beiden letztgenannten Bäder kann ein Wasser¬
verlust des Körpers von 100—1500 Gramm

eintrete». Tritt zu dieser Schwitzkur noch
einige richtige Massage, so können auf diese
Weise große Heilerfolge erzielt werden.

Ganz dieselbe Wirkung wie das irisch-rö¬
mische oder russische Bad hat das Sandbad.
Schon im Altertum war das Sandbad be¬

kannt. Es kam dann sehr in Vergessenheit,
bis die moderne Medizin seinen alten Ruhm
wieder herstellte.

Die Vorzüge des Sandbades bestehen da¬
rin, daß man erstens bei demselben die
höchste Temperatur unter allen Bädern er¬

zielen kann und zweitens, daß während des
Bades normale, frische Luft eingeatmet wird.

Man unterscheidet milde und starke Sand¬
bäder. Die ersteren haben eine Dauer von

längstens einer halben, die letzteren eine solche
von einer ganzen Stunde. Das milde Sand¬

bad weist eine Te mperatnr von 40, das starke
eine solche von 50 Grad Celsius auf.

Sandbäder können als Voll-, Halb- oder
Lokalbäder in Anwendung kommen. Bei den
Lokalbädern wird nur das eine oder andere

Glied mit Sand umgeben.
Das Verfahren bei den Sandbädern, deren

Heilkraft gerade in neuester Zeit wieder sehr
geschätzt wird, besteht anS folgendem: Reiner,
feiner, gut ausgetrockneter, mehrfach gesiebter
See- oder Flußsand wird auf heißen Eisen¬
platten bis zu 45 oder 50 Grad erhitzt. Ist
diese Temperatur zu hoch, so wird die nötige
Herabminderung dadurch erzielt, daß man dem
heißen Sand kalten zumischt.

Der erwärmte Sand wird in eine hölzerne
Badewanne geschüttet, so daß er den Boden
mehrere Zentimeter hoch bedeckt. Hierauf
wird der mit einem leichten Bademantel be¬

kleidete Patient in die Wanne hiueingelegt,
wobei soviel Sand nachgeschüttet wird, bis
der Körper mehrere Zentimeter hoch be¬
deckt ist.

In dem Sandbad kommt nicht nur die
Wärme zur Geltung» sondern auch die Auf
saugnngskraft des Sandes, indem der Sand

die Feuchtigkeit der Körperoberfläche entzieht,
ohne daß bei einigermaßen dicker Sandlage
die Hanpttemperatur durch Verdunstung ab-
gekiihlt wird.

Die Wirkung der Sandbäder ist wie die
beim irisch-römischen und russischen Bad, nur
noch intensiver. Es steigt beim Sandbad die
Pulsfrequenz um 5—8 Schläge in der Mi¬
nute, die Haupttranspiration wird mächtig
angeregt, so daß schon nach 15—20 Minuten
der ganze Körper des Badenden mit einer
fingerdicken Schicht nassen Sandes umgeben
ist. Bei einem Sandbad von 45 Grad und
einer Dauer von 50 Minuten verliert der

Badende im Mittel 750 Gramm an Körper¬
gewicht. Dauert dar Bad eine Stunde, so
steigert sich der Wasserverlust bis zu tausend
Gramm.

Sandbäder dürfen niemals in Anwendung
kommen bei Herzleiden und nie bei Krank¬
heiten, wo jede Steigerung des Blutdruckes
zu vermeiden ist.

Zn den Sandbädern rechnet man auch die
Schlamm- und Moorbäder. Die schlammige
Masse der ersteren ist entweder Seeschlamm,
der sich in Seebuchten mit tonigem Boden
bildet, oder Quellenschlamm, der den Nieder¬

schlag aus Mineralquellen in Verbindung mit
einer aus mikroskopischen Pflanzen und Tieren
bestehenden Masse darstellt.

Zu den Moorbädern liefert die ans Algen,
Coniferen, Wurzeln größerer Pflanzen, ans
Huniussäure, Gerbsäure, Harze bestehende und
mit dem Niederschlag der Mineralquellen in

Verbindung gebrachte Torf- oder Moormasse
das Material.

Am minderwertigsten sind die Gasbäder,
weil die Haut die Gase nicht durchläßt. eben¬
sowenig wie die Salze der Mineralbäder.
Die Gase, wie Schwefel- oder Joddämpfe,
wirken eher durch Einatmung, weil sie so
durch die Lunge in das Blut gelangen können.

Es erübrigt sich umsomehr, hier ausführ¬
lich über Gasbäder zu schreiben, da sie nur
auf besondere ärztliche Verordnung in An¬
wendung kommest dürfen.

Anders steht es mit dem Luftbad, wel¬
ches man auch zu den Gasbädern rechnen
könnte.

Das Luftbad spielt in der modernen Me¬

dizin eine große, stets wachsende Rolle. Manche
Aerzte wollen zur Abhärtung der menschli¬
chen Haut an Stelle des kalten Wassers die

Luft setzen. Man soll also den Körper der
Lust aussetzen, nicht auf einmal, aber langsam.
Solche Luftbäder stärken und beruhigen die
Nerven ungeheuer und sind ei» angenehmes

und sicheres Mittel gegen Schlaflo¬
sigkeit. -



Inki.
Von Werner Böthge.

DeS Jahres Höhe ist erklommen,
Run neigt di2 Sonne ihren Lauf;
Und was in Blust und Duft verschwommen,
Geht jetzt zur reichsten Ernte auf.
Nun reift es ringsum in der Weite:
Wie Gold wogt es im Aehrenfeld, —
Voll Segen jede» Ackers Breite . . .
So zieht der Jnli in die Welt.

Und milde breitet er die Hände
Hin über Feld und Strauch und Baum:
Was gut begann, geh' gut zu Ende,
Daß sich erfülle jeder Traum,
Daß jedes Hoffen sich erfülle
Deni, der das Saatkorn ansgestreut,
Und eine tausendfache Fülle
Den Lohn für Schweiß und Mühe beut.

Das ist der Segen — Julisegen —
Nun ist der Blütentraum verweht,
Wo ringsumher auf allen Wegen
Des Sommers reife Gabe steht.
Bald jubelt laut das frohe Singen
Des Schnittervolkes durch die Welt,
Und blanke Sensen werden klingen,
Wenn Halm auf Halm zur Erde fällt.

Rot lacht und goldig im Geäste
Die reife Frucht an Strauch und Baum.
Der Vogel singt sein Lied im Neste,
Auch er träumt seinen Sonimertraum ^
Die Rosen flammen rot, wie Brände,
Und füllen an die milde Luft
Ringsum im reifenden Gelände
Mit schwerem, süßem Blütenduft.

Nun steht der Sommer voll im Glanze
Kornblume, Mohn und Rittersporn
Sie winden sich zum bunten Kranze
In Wäldern, Wiesen und im Korn,
Sternblumen stehen weiß dazwischen.
Das leuchtet lachend, funkelt, glänzt. . .
Und mit dem Blumenschmuck, dem frischen,
Der Juli seine Stirn bekränzt.

! Machten rmd Machtrenne».
! Von H. Stein.

i Obwohl 7 die Nachtfahrten und Dachtrennen
vor kurzer Zeit noch eine spezifisch englische
Belustigung war, haben sie jetzt bereits be¬

geisterte Anhänger in allen Völkern gefunden,
deren Lage an der See die .Ausübung dieses
Sports gestattet. Angeregt durch das Vor¬
bild ihres Kaisers sind die Deutschen auch in
dieser Beziehung nicht hinter anderen Na¬

thanen zurückgeblieben.

Wie alle Erscheinungen des gesellschaftlichen
Lebens und Verkehrs ist auch das Dachtfah-
ren der Mode unterworfen gewesen. Die

Nachtklubs bestehen erst seits 75 Jahren. Zu
jener Zeit besaßen die Mitglieder eigene
Dachten, die anfänglich nur praktisch ausge-
stattct wäre», während auf äußere Elegang
des Fahrzeuges weniger gesehen wurde. Die
damaligen Schiffe hatten durchschnittlich 100
Tonnen Gehalt. Erst allmählich trat die schöne
äußere Ausstattung in den Vordergrund, aber

zugleich machte sich infolge der Verteuerung
des Sports oder vielleicht auch wegen seiner

zunehmenden Beliebtheit in den weniger rei¬
chen Kreisen das Mieten von Dachten be¬
merkbar. Nach Verlauf einiger Jahre ver¬

kaufen oder vermieten die ersten Eigentümer
ihre Schiffe; große Geschäfte oder Kapitalisten
besorgen das Verleihen von Fahrzeugen ge¬
schäftsmäßig. Daher erklärt sich auch die Er-
scheinung, daß die Namen heute weniger mit
den einzelnen Schiffen verbunden sind, als
ehemals. Sie wechseln die Bezeichnung mit

i dem Eigentümer, und es ist für den die inter¬
nationalen Dachtrennen aufmerksam verfol¬

genden Sportsfreund nicht leicht, frühere Be¬
kannte herauszufinden.

Wenn vorhin bemerkt wurde, daß die Nacht¬

klubs verhältnismäßig jungen Ursprungs sind,

so darf das nicht auf das Nachtfahren über¬
haupt angewendet werden. Der Gebrauch der
Jachten zu VerguügnngS- und Unterhaltungs-

zwecken ist ungefähr 200 Jahre alt; denn aus
dem Jahre 1604 wird bereits vom Prinzen
Heinrich von Wales berichtet, daß er eine

eigens für ihn gebaute -'acht zu Luftfahrten
benutzte, und vom König Eduard 1>. erzählt
die Chronik, daß er mit seiner Jacht bei ei¬
nem im Jahre 1661 zwischen Greenwich und
Gravesend abgehaltenen Dachtrennen einen
Preis davon getragen habe.

Anfänglich waren in den englischen Jacht¬
klubs nur Segelhachten gestattet und Dampf¬
boote gänzlich ausgeschlossen. Vor einigen
Jahren ist dieses Verbot von Dampfern auf¬
gehoben worden; naturgemäß sind jetzt, un¬
serem Zeitalter des Dampfes entsprechend,
die Hälfte sämtlicher Jachten Dampfyacht.
Aus den Schoonern und Kuttern von vierzig
bis dreihundert Tonnen, wie sie früher ge¬
bräuchlich waren, sind jetzt Dampfschiffe von
fünfhundert bis zweitausend Tonnen gewor¬
den: schwimmende mit allem Komfort der
Neuzeit ausgestattete Paläste, deren Bau und
Unterhaltung Unsummen kostet und von we¬
niger bemittelten Leuten gar nicht bestritten
werden kann.

Mit der Zulassung der Dampfboote zu den
Jachtklubs und Vachtrennen verschwand zu¬
erst ein gutes Stück des Interesses, welches
man dem Sport entgegenbrachte. Die Nacht¬
fahrten waren mit geringerer Schwierigkeit
verbunden, da man mit Dampf überall hin
gelangen kann, ohne durch widrige Winde
zurückgehalten oder wenigstens gehindert zu
werden, und viele Seefahrer fanden gerade
an der Ueberwindung solcher Hindernisse Ge¬
fallen. Erst allmählich gelangten die Dampf-
Yachten in Aufnahme, und in neuerer Zeit ist
eine neue Art von Jachten entstanden, die
mit Dampf getrieben werden und zu Küsten¬
fahrten sehr wohl geeignet sind. Diese „See-
fchwalbcn", wie man sre nicht unpassend ge¬
nannt hat, nehmen an Zahl immerfort zu,
und selbst viele Besitzer der großen Dampf¬

yachten benutzen eine solche kleine Jacht neben
der größeren. Eine Wettfahrt mit diesen
kleinen, eleganten und schnellen Fahrzeugen
gewährt einen herrlichen Anblick. Die An¬
mut und Leichtigkeit, mit welcher sie sich auf
dem Wasser bewegen, gewähren dem Sports¬
mann weit mehr Vergnügen, als das schwim¬
mende Hotel eines dnrch glückliche Spekula¬
tionen hochgekommenen Amerikaners. Neben

den Sceschwalben sind noch die sog. Familien«
boote von 40—80 Tonnen vorhanden; sie'
machen bei den Regattas und auch sonst durch
ihren einfachen Schmuck und ihre anmutigen
Bewegungen das Meer zu einem belebten
Bilde von unvergleichlicher Schönheit wäh¬
rend der nur zu kurzen Sommermonate.

Bon Interesse dürste noch der Preis einer

kleineren Jacht sein. Ein Fahrzeug von un¬
gefähr 150 Tonnen ist auch bei wenig präch¬
tiger Ausstattung kaum unter 30000 Mark

herzustellen. Es ist klar, daß sich der Preis
je nach den Anforderungen, welche man an
die Bauart und die Einrichtung stellt, ändern
mitß. Eine Dampfyacht erfordert wöchentlich
für etwa 100 Mark Kohlen, dafür sind aller
dings bei ihr weniger Bedienungsmannschaf¬
ten erforderlich. Eine jährliche Aufwendung
von 100000 Mark für die Nachtfahrt ist in
England nicht selten; doch sind diese Summen
nicht etwa die Regel. Bei bescheidenen An¬
sprüchen genügt ein bedeutend geringerer
Aufwand. Die größten Kosten verursachen
natürlich die Jachtwettfahrten, bei denen
schon die Löhne für die Bemannung bedeu¬
tende Summen verschlingen. Oft erreichen
sie in einer Saison die Höhe von 30 000 M.;
dazu kommen die Kosten für die Ausrüstung,
für die Auftakelung und etwa notwendige
Aufbesserungen. Dagegen belaufen sich die
Unkosten für die dreimonatliche Benutzung
eines Schooners von etwa 150 Tonnen, eines
Fahrzeuges, welches sich überall sehen lassen
kann, selten auf mehr als 5000 Mark.

Die Nachtfahrten werden nur im Sommer
unternommen. Während des Winters liegen
die Fahrzeuge ruhig im Hafen, um im näch¬
sten Frühjahr, vielleicht unter einem neuen

Besitzer, wieder ausgerüstet zu werden. Die
Matrosen, welche durchweg nüchtern, gefällig
und fleißig sein müssen, finden infolge dieser
Eigenschaften in der übrigen Zeit des Jah¬
res leicht Stellung auf den großen Handels¬
dampfern. Als Sommervergnügen werden
die Nachtfahrten von keinem anderen Sport

erreicht; sie sind höchst interessant sowohl für
den beschaulichen Charakter, als auch für den
tatkräftigen Mann, der sich gegebenen Falles
nicht scheut, selbst Hand anzulegen, um ihm
entgegentretende Hindernisse zu überwinden.

Die Konkurrent»».
Novellette von Franz Karl.

„Was? Fünftausend Mark? Junge, du bist
Wohl närrisch."

Und in ehrlichem Erstaunen legte sich Herr
Markgraf, der Inhaber einer großen Zigarren¬
fabrik, in seinen Komptoirsessel zurück und
betrachtete seinen drei-, vierundzwanzigjährigen
Sprößling mit unverhohlenem Mißfallen, von
Zeit zu Zeit dabei seinen Kopf schüttelnd.
Edwin, der Sohn, tat, als merke er nichts
von diesen Blicken, die auf ihm richten, und
schäme zum Fenster hinaus in die lachende
Sommerlandschaft, die sich den Augen darbot.
Nur bemühte er sich, eine möglichst von
innerer Zerknirschung zeugende Miene aufzu¬
setzen.

Herr Markgraf nahm daher, als sein Sohn
fortwährend schwieg, den Faden des Gesprächs
wieder auf. „Du glaubst wohl, ich fände
mein Geld auf der Straße und mein Reichtum
sei gut genug dazu, dich in deinem Fauleuzer-
leben zu unterstützen. Aber dazu verspüre
ich nicht die geringste Lust. Du weißt zudem,
daß ich dir schon als ich deine letzten Schulden

bezahlt habe, sagte, daß nun Schlich sei und
daß ich dir außer deinem Taschengeld keinen
Pfennig mehr geben würde. Und das war
erst vor vier Wochen. —"

„Aber, Papa, es handelt sich diesmal um
Ehrenschulden."

„Pappcrlapap — was heißt Ehrenschulden?
Schulden sind Schulden, so ooer so. Und ob
ich dir tausend Mark zahle für einen deiner
Lieferanten oder sonst für irgend etwas: mir
macht das absolut keinen Unterschied in der
Beurteilung deines Leichtsinns."

„Na ja, du hast ja recht. Ich habe ja auch
leichtsinnig gehandelt. Aber schließlich ist
man doch jung und — und —

Und ? Run, hast du einen Entschuldigungs¬
grund? Etwa deine Vergnügenssucht? Se.;r
schön, IJunge. Nun will ich dir einmal etwas
sagen: Das schönste Amüsement ist die Arbeit.
Jawohl, ich sage die Arbeit. Aber von dem

Vergnügen willst du nichts wissen."
„O, ich arbeite doch."

„So, du arbeitest? Das ist mir neu. Ja¬
wohl, Morgens um 9 oder 10 Uhr beliebst
du, mal im Komptoir zu erscheinen und einige
Zeitungen zu lesen oder auch einige neue
Zigarrenmuster zu erproben. Das ist deine
Arbeit. Du müßtest mir doch zum mindesten
einen meiner jungen Leute ersetzen, wenn nicht
gar meinen Korrespondenten —"

„Ich will doch den Leuten nicht ihr Brot
wegnehmen —".

„Was? den Leuten ihr Brot wegnehmen?
Daß doch die Faulheit immer die schönsten
Entschuldigungen hat. Aber ich bin es müde,
mich mit dir herumzuargern. Und so erkläre
ich dir denn, daß ich, eben weil es sich um
Ehrenschulden handelt, also so erkläre ich dir
denn, daß ich dir die fünftausend Mark gebe.
Aber ich halte dir dafür dein Taschengeld
zurück, bis die Summe auf Heller und Pfennig
beglichen ist."

„Wovon soll ich denn in der Zwischenzeit
leben?"

„Was willst du? Essen, Trinken nnd Woh¬
nung, hast du doch in meinem Hause. Wqs
brauchst du mehr, um mal endlich solide zu
werden. Und damit du etwas mehr Interesse
für'S Geschäft zeigst, gehst du nächste Woche



mal mit Brinkmann auf Reisen. Verstanden?

Ich werde ihm schon sagen, daß er dich mal
tüchtig unter die Fuchtel nimmt. So kann
das mcht weiter gehen. So — und da ist die
Anweisung an meinen Kassierer. Ade."

Edwin brummte noch etwas zwischen den

Zähnen, nahm dann die Anweisung und schob
ab, gar nicht zufrieden mit dem Resultat
dieser Unterredung. Und der alte Markgraf
machte sich daran, die letzte Post durchzu¬
sehen.

Dieser Junge! Das hat er nun von seiner
Nachsicht. Aber nur die Mutter ist daran
schuld. Die wollte nie, daß er ebenso an des
Lebens Arbeit gewöhnt würde wie andere

Leute, die sich jeden Pfennig selbst verdienen
müssen. „Ach was", sagte sie immer. „Wir
sind reich genug, um Edwin sich ausleben
lassen zu können."

Während er seine Gedanken spielen ließ,
hatte er einen Brief geöffnet, der aus dem
Thüringischen kam und besten Adressenzüge
er als die eines seiner Reisenden erkannte.
Kaum aber hatte er ihn durchgelesen, als er
wütend mit der Fanst auf den Tisch schlug.
Zum Donnerwetter, kommt er denn heute
garnicht aus dem Aerger heraus? Gleich
darauf klingelte er hinunter ins Komptoir.
Herr Brinkmann möchte mal sofort herauf¬
kommen.

Herr Brinkmann galt als ein kaufmän¬
nisches Universalgenie. Er war überall zu
gebrauchen. Die Bücher führte er wie nur
irgend einer und wenn er draußen auf Tour
war, holte er die zähesten Menschen heran

. und trotzte ihnen eine Bestellung ab. „Hixr

' lesen Sie mal den Wisch", empfing ihn sein
Chef, „den uns da der Bertram schreibt.
Mcht zum glauben ist eS, nicht zum glauben."

Brinkmann sagte gar nichts. Er Wichte
schon, worum es sich handelte. Bei der
Thüringer Kundschaft war der Firma Mark¬
graf in den letzten Monaten ein Konkurrent
zuvorgekommen. .Händler, die früher zu den
ständigen Abnehmern Markgrafscher Zigarren
gehörten, waren auf einmal abgeschnappt
ldü> alle Versuche der Reisenden, hierin eine

Äenderung zu erzielen, waren bislang ver¬
geblich geblieben. Markgraf hatte geflucht
und gewettert, hatte gedroht, alle seine Reisen¬
den zu entlasten, die sich die Arbeit jedenfalls

recht bequem machten. Indessen auch damit
erreichte er nichts. Wie verhext war'S.
Selbst bei der Privatkundschaft war nichts zu
unternehmen, die Konkurrenz hatte, als wenn
fix die Reisepläne Markgrafs in der Tasche

gehabt hätte, ihm überall die Türen verram¬
melt. „Wenn ich diesen Menschen, diesen
Konkurrenten, erwische, dann — dann —"

„Na, was dann?" hatte Brinkmann gefragt.
„Dann engagiere ich ihn, koste es, was es

wolle. Einen solchen abgefeimten Menschen
/ darf ich mir doch für mein Geschäft nicht ent¬

gehen lassen." Und Brinkmann hatte zu diesem
Bekenntnis still gelächelt.

Und da schreibt nun dieser Bertram, daß

ihm die Konkurrenz auch in Erfurt zuvorge¬
kommen sei und ihnen sogar eines der ältesten

Geschäfte, mit dem in Verbindung zu stehen
nicht nur „höchst ehrenvoll" war, um Wag¬
ners Worte aus dem „Faust" zu zitieren,
sondern auch viel Gewinn brachte, abspenstig
gemacht hätte. Und noch mehr — und das
schien ihm dar Merkwürdigste: Dieser Rei¬
sende, der nun schon einige Monate der
Firma Markgraf soviel Aerger zufügte, war
gar kein Reisender, sondern — eine Reisende.

„Ja, dann allerdings," sagte Brinkmann
nachdenklich. „Eine Dame, zumal wenn sie
hübsch ist, hat leichter noch Geschäfte machen
als unsereins. Das erklärt alles."

„Gut, also engagieren wir eine Reisende;
warum nicht?"

„Aber die Konkurrenz dürfte sich eine solche
Kraft wie diese Dame — wie heißt sie denn?
„Emmy Finding", — auf lange Zeit hinaus
gesichert haben."

„Na, das werden wir ja sehen. Brink¬
mann, morgen schon reisen Sie ab. Und Sie

engagieren Frl. Finding für uns. Ganz gleich, j
was sie fordert. Um der Konkurrenz ein

Schnippchen zu schlagen, darf mir nichts zu
teuer sein."

„Schön. Ich werde wenigstens mein Bestes
versuchen."

propos, noch eins. Mein Schlingel,
der Edwin, soll Sie begleiten. Den führen
Sie mir 'mal ein bißchen in die Reize der
GeschäftSreisens ein. Aber gründlich. Sie
sehen in ihm nicht den Sohn Ihres Chefs,

sondern einen Kaufmann, dem Sie die Praxis
beizubringen haben. Ich will doch 'mal
wissen, ob der Junge nicht zu einem vernünf¬
tigen Kaufmann zu erziehen ist. Guten
Morgen, Herr Brinkmann."

Nun war auch Brinkmann schon acht Tage
uyterwegS, ohne ein seinen sonstigen Erfolgen
entsprechendes Resultat zu erzielen. Auch er
kam überall zu spät. Nur eins hatte er —

und zwar durch Bertram, der sich 'mal am
Weintisch verplapperte — herausgebracht:
diese Emmy sah so harmlos aus, daß niemand,

der mit ihr Zusammen geriet, eine Konkurrentin
vermutet hatte und man ihr dann» da sie ein
offensichtliches Interesse für die Touren der
Reffenden zeigte und ihnen gegenüber äußerst
liebenswürdig war, ohne weiteres seine
Routenpläne anvertraute. Zu spät erst
merkten die „Zigarrenfritzen", daß sie in eine
Falle gegangen waren und sich ins eigene
Fleisch geschnitten hatten. Traue nur erst
einer den Weibern. Brinkmann war also ge¬
warnt. Er brannte nur noch darauf, mit
jenem Persönchen, wie er es nannte, auch
einmal zusammenzutreffen.

Und daraufhin, nachdem ihm daS Glück

hold gewesen, setzte er sich mißmutig auf die
Bahn und fuhr nach Hause, um dort seinem

Chef zn erzählen, daß an ein Engagement
dieser Dame nie zu denken wäre. Denn sie
wäre — die Nichte ihres Prinzipals.

Und wieder brummte darob Markgraf sein:

„Nicht zu glauben", ein Wort, das er nämlich
recht gerne anwandte.

Aber Brinkmann war mit seinem Bericht
noch nicht zu Ende. Edwin wollte nämlich
auf einmal Vergnügen am Reisen, am Arbeiten
gefunden haben. Er wollte seinem Vater
zeigen, daß er doch ein Interesse für's Ge¬
schäft hätte. Und so hatte er ihn unten in

Thüringen gelassen.
„Na, wen« der Junge vernünftig wird, ist

JhreÄeise doch nicht ganz vergebens gewesen.
Da bin ich nur neugierig ..."

Dann kam 'mal ein Brief Edwins: „Ich
habe von Brinkmann erfahren, welche Schä¬
digungen dieses Fräulein Emmy Finding
unserer Firma zuzufügen im Stande ist und
daß es vergeblich sei, sie für uns engagieren
zu wollen. Schenkst du mir die fünftausend
Mark, die du mir nur „geliehen" hast, so
mache ich mich anheischig, ihre Tätigkeit lahm
zu legen."

„Was meinen Sie dazu?" frug Markgraf
seinen Brinkmann.

„Nun, Sie zahlen ja nur, wenn er sein
Versprechen einlvst. Für Sie ist also kein

Risiko vorhanden. Bin nnr gespannt, was
er machen wird. Denn was mir nicht gelang,
wird ihm —"

„Weiß schon, was Sie sagen wollen", winkte
Markgraf ab. „Wird dem Grünschnabel erst
recht fehlschlagen. Aber telegraphieren Sie
ihm meinetwegen: „Einverstanden". Das
Gelingen ist schon fünftausend Mark wert."

Schon am folgenden Nachmittage war Ed¬
win wieder zu Hause und mit ihm kam eine
junge frische Dame. „Da stelle ich dir näm¬
lich Fräulein Emmy Finding vor", sagte er
seinem Vater. „Und die fünftausend Emmchen
hätte ich mir verdient. Wenn ich sie auch
nicht engagieren kann oder mag, so wird sie
doch auch nicht mehr reisen. Denn ich habe
mich mit ihr — verlobt."

Der alte Markgraf war wie aus den
Wolken gefallen. Aber er freute sich doch.
„Der Junge war eigentlich der Gerissenste

von uns allen. Auf 'nen solchen Plan^ ist
keiner von uns gekommen", meinte er später
zu Brinkmann. „Und wenn die zwei sich
wirklich gern haben, mir soll's recht sein."

„Ja, ja", gab Brinkmann zurück, „wenn ich
mir das so überlege, ärgere ich mich, daß ich
schon verheiratet bin. Sonst hätt' ich sie auch
genommen."

„Eh, hä, Brinkmännchen, machen Sie keinen
Unsinn." Jetzt haben <Ne das leicht sagen.
Das reinste Ei des Kolumbus, nicht?"

Und er lachte vergnüglich.

Lilterarisches.
* Für die katholische Familie hat Professor

Dr. Erker in Trier die Herausgabe einer

„Katholischen Hansbibel übernom¬

men, deren erster Band, Preis broschiert 2,4O

M., uns vorliegt, Kommissionsverlag der Pau-
'.inusdrnckerei in Trier. Es handelt sich um eine

sogenannte purgierte Ausgabe; die Lesestücke
sind sorgfältig unter möglichster Anlehnungen
an üenText der h.Schrift ausgervählt.Zahlreiche
Anmerkungen erleichtern das Verständnis.Dq.s

Buch ist in großen Buchstaben gedruckt, so daß
auch ganz alte Leute die Bibel mit Lenhtigken

lesen können. Die Ausstattung ist eine prak¬

tische und schöne. Das ganze Werk wird drei

Bände von je 40—42 Bogen umfassen, und

wird der zweite und dritte Band in Zwischen¬

räumen von 3—4 Monaten folgen. Mehrere

Bischöfe haben das Werk angelegentlichst em¬

pfohlen. Möge es eine Heimstätte in vielen ka¬

tholischen Familien finden.

* Neue Strömungen in Re l i-

gion und Literatur. Von Abbe Felix

Klein, Professor am Institut Catholique zu Pa¬

ris. Deutsch von Professor Valentin Holzer,

Druck und Verlag von G. Schuh LCie. G., m.

b. H., München. 1903. Preis -F 3.60 gebun¬
den -F 4.80.

„Der Verlag von G. Schuh L Cie. hat in

dankenswertester Weife bereits mehrere epoch;-
machendeWerke auÄändffcherAutoren in deut¬

scher Uebersetzung herausgegeben, so „Die nxue

Bewegung des Katholizismus in Frankreich"

von Prof. Germain Gazagnol in Albi (Siid-

frankreich), „Die Kirche" von Msgr. Jeremias

Bonomelli, Bischof von Cremona (Italien), fer¬

ner „Gelegenheit" von Msgr. I. L. Spalding,

Bischof von Peoria (Amerika). Diesen ge¬

nannten Büchern schließt sich, nach Inhalt und

Form ebenbürtig, ein neues Werk an: „Neue

Strömungen in Religion und Literatur."
Von Abbe' FeliL Klein, Professor am Institut

Catholique zu Paris. Der Autor behandelt

acht auf Religion und Litteratur bezügliche

höchst beachtenswerte Themata: Die neuchrist¬

liche Bewegung in der zeitgenössischen Literatur,

Sicut Agnos, Demokratie und Kirche, Realis¬

mus und Naturalismus in Literatur und Kunst

Die Poesie der Gegenwart, Ein Lebenspro¬

gramm und Die beseligende Religion, Das

Evangelium in unserer Zeit, Eine Erneuerung

der theologischen Studien. Diese verschiede¬

nen Aufsätze enthalten eine genaue Schilderung

der neuesten religiösen und literarisch-künstle¬

rischen Erscheinungen Frankreichs. Besonders

wichtig erscheint uns das Kapitel über die neu¬

christliche Bewegung, in welchem von dem inten¬

siven Bestreben einiger französischer Schrift¬

steller, nach Tolstoi's Rezept ein dogmenfreies
Christentum einzusühren, dicRede ist, ferner die

Abhandlung über „Demokratie und Kirche"

und „Die Poesie der Gegenwart". Jeder Leser

dieses Buches wird nicht bloß durch die Gedie¬

genheit der besprochenen Materien, sondern auch

durch den graziösen Stil des Verfassers hoch
befriedigt sein.
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Siebenter Sonntag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Muckt hü ns 7, 15—21. „In jener Zeit sprach Jesus zu

seinen Jüngern: Hütet euch vor den falschen Propheten, welche in Schafskleidern zu euch
ronMken, inwendig ab« reihende Wölfe find." — „An ihren Früchten aber werdet ihr sie
erkennen. Sammelt man denn Trauben von den Dornen, oder Feigen von den Disteln?" —
„So bringet jeder gute Baum gute Früchte ; der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte."
„Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, und ein schlechter Baum kann nicht
gute Früchte bringen." — „Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird auSgehane« und
in's Feuer geworfen." — „Darum sollet ihr sie an ihren Früchten erkennen." — „Nicht ein
Jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr? wird in das Himmelreich eingehen, sondern wer den
Willen meines Vaters thut, der im Himmel ist, der wird,in das Himmelreich eingehen."

Kirchsnkakender.
lkoimlns, 19. Juli. Siebter Sonntag nach Pfingst-

sten. Vincenz v. Paul, Ordensstifter f 1600.
Evangelium Matthäus 7, 15—21. Epistel:
Römer 6, 19—23. » St. Andreas: Nachm.
4 Uhr Bruderschafts-Andacht zum guten Tode,
mit Predigt, » St. Lambertus: Fest unseres
Stadtpatrons des hl. Märtyrers Apollinaris.
Morgens 9 Uhr'feierl. Hochamt, '/,11 Uhr bei
günstiger Witterung Auszug der Prozession durch
die Stadt. Nachm. 5 Uhr Fest-Predigt, nach der¬
selben Fest-Andacht zu Ehren des hl. Apollinaris
und Verehrung der hl. Reliquien. Während der
Oktav findet jeden Tag Morgens 9 Uhr feierl.
Hochamt 'und Nachmittags 5 Uhr Fest-Andacht
statt, nach denselben Verehrung der hl. Reliquien.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Mittags Auszug der Prozession nach Kevelaer.

Monlag» 20. Juli. Elias, Prophet. » St. An¬
dreas: Morgens '/,10 Uhr hl. Messe für die
Verstorbenen der Bruderschaft vom guten Tode.
» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
AbendS 6 Uhr Rückkehr von Kevelaer.

Dbenskag, 21. Juli. Daniel, Prophet.
Mittwoch, 22. Juli. Maria Magdalena, Büßerin

f 71. » Maria Empfängnis-Pfarrkirche
Abends 7 Uhr ist St. Josephs-Andacht.

Donnerstag, 23. Juli. Apollinaris, Bischof undMärtyrer f79. GMaria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr ist Segens-Hochamt.

Freitag, 24. Juli. Christina, Jungfrau und Mär¬
tyrin f 300. »Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr Kreuzweg. « Maria -
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr ist
Kreuzweg-Andacht.

«b»M»tag, 25. Juli. Jakobus, Apostel.

Aachklänge zvm Ironkeichnamsfeste.

(Schluß.)

Das Evangelium des heutigen Sonntags

ist, lieber Leser, wiederum der herrlichen
Bergpredigt entnommen. Mit allem Nach-
drnch warnt der Herr die Seiuigen vor den

„falschen Propheten" d. h. vor solchen Lehrern
und Ratgebern, durch welche die Gemeinde

Christi geärgert, verfolgt und verwüstet würde.
Es liegt nahe, mit den hl. Vätern hier zu¬
nächst an die Irrlehrer im weitesten
Sinne des Wortes zu denken. Sehr schön
und treffend ist der Vergleich mit „Wölfen in

Schafskleidern": Wenn eine Schafherde ruhig
und sorglos weidet, während hinter einem
nahen Gebüsche ein Rudel hungriger Wölfe
ihr auflauert, so könnten diese, falls der Hirt
nicht zur Stelle ist oder nur sehr lässig seines
Amtes waltet, nichts Schlaueres tun, als sich

in Schaffelle stecken, um den ebenso harmlosen
als hilflosen Tieren beizukommen. Allein
wenn die Schafe rechtzeitig die teuflische List
der verkleideten Wölfe erkennen, so werden

sie, die Gefahr erkennend, sich schleunigst um
den Hirten schaaren, um bei ihm Hilfe und
Schutz zu suchen. Freilich darf der kein
„Metling" sein; denn „der Mietling sieht den
Wolf kommen, verläßt die Schafe und flieht;
und der Wolf raubt dann und zerstreut die

Schafe" (Joh. 10, 12). Leider beweist die
Kirchengeschichte zur Genüge, daß bei jedem
großen Abfalle von der Kirche weder die
Hirten als solche sich bewährten, noch auch
die Heerde sich die ernsten Mahnungen des
Herrn zur Richtschnur nahm. Die falschen
Propheten de- 16. Jahrhunderts hüllten sich
bekanntlich in das Schafskleid des „Evange¬

liums", um die Heerde Christi zu verwüsten,

und ihre Epigonen sehen wir heute, nament¬

lich in dem vielgeprüften Oesterreich, wieder
fleißig an der Arbeit.

„An ihren Früchten werdet ihr
sie erkennen", sagt der Herr und gibt
damit da» entscheidende Merkmal an. Wie
in der Naturwelt die Frucht einer Pflanze je

nach dem Wesen der Pflanze ausfällt und
ausfallen muß — so (sagt der Herr) herrscht
ein analoges (ähnliches) Gesetz auch auf dem
religiös-sittlichen Gebiete. — Wie hat die
Geschichte auch dieses Wort des Herrn be¬
stätigt! Als Er das Sakrament der
Liebe am Vorabende Seines Opfertodes für

alle Zeiten einsetzte mit den Worten:
„Tuet dieses zu Meinem Andenken" —
gab Er zugleich zu verstehen, daß die Sei-
nigen recht oft von diesem geheimnisvollen
Testamente Gebrauch machen sollten zu Seinem
Gedächtnisse, zur frommen, gnadenvollen Er¬
innerungs-Feier Seines Opfertodes; und oer

Völkerapostel Paulus wiederholt diese

Mahnung in seinem ersten Sendschreiben an
die Gläubigen von Korinth: sie sollen, so oft

sie dieses hehre Geheimnis feiern, „den Tod

des Herrn verkünden, bis Er wie¬
der kommt" (zum Gerichte). Wo wird

jenes Wort des Herrn und die Mahnung
Seines Apostels besser befolgt, als innerhalb

der katholischen Kirche? Welche „Frucht" hat
aber die Abendmahlslehre der sog. Reforma¬

toren gebracht? Die Klagen über die Ver¬
nachlässigung des Abendmahls bei unfern

getrennten Brüdern wollen von Luthers
Tagen an nicht mehr verstummen, — ja, in
neuerer Zeit sind diese Klagen geradezu er-

schütternd, und es läßt sich nicht leugnen,
daß selbst die laueste katholische Gemeinde
immer noch treuer jenes Wort des (wahren)
Evangeliums beobachtet, als die eifrigste Ge-
meinde drüben bei unfern getrennten Brü-



dern. „An ihren Früchten werdet ihr sie
erkennen" — dieses Wort des Herrn gilt, wir
von derLehreder „Reformatoren" Überhang t,
so auch namentlich von ihrer Abendmahls-
l ehre.

- Zum Schlüsse unserer Betrachtungen über
das hh. Sakrament möchte ich noch eine Ein¬
wendung gegen unsere katholische Lehre vom
hl. Abendmahl berühren, die vielleicht den
einen und anderen unserer Leser schon beun-
rnhigt hat: daß wir nämlich auch nach der
Konsekration oftmals die Namen „Brot
und Wein" angewendet finden, obwohl nach
unserer Lehre alsdann von Brot und Wein
eigentlich nicht mehr geredet werden kann.
Beim sakramentalischen Segen singen wir
z. B.: „Brot vom Himmel hast Dn
ihnen (den Menschen) gegeben etc." Und
der Völkerapostel Paulus sagt an der schon
erwähnten Stelle seines ersten Korintherbriefes
geradezu: „So oft ihr von diesem Brote
esset, und den Kelch trinket, sollt ihr den
Tod des Herrn verkünden, bis Er wieder¬
kommt." Kann man daraus schließen, daß —
durch die Konsekration — eine Aenderung
(die Wesensverwandlung) nicht stattgefunden
habe?

Die Einwendung läßt sich durch eine Reihe
von Beispielen aus der hl. Schrift leicht
widerlegen, von denen ich nurkzwei anführen
will, weil sie vollauf genügen dürften. Im
9. Kapitel des Johannes-Evangeliums wird
berichtet, daß der Herr einem Blindge¬
borenen das Augenlicht gab. Dieses
Wunder hatte einen langen, erregten Wort¬
wechsel zur Folge zwischen den fanatischen
Juden einerseits und dem Geheilten und
seinen Eltern anderseits. Am 17. Vers lesen
wir nun: „Sie sagten wiederum zu dem
Blinden," — er wird blind genannt auch
nach der wunderbaren Heilung. Hat etwa
keine Aenderung, seine Heilung stattgefunden?
Kein Vernünftiger wird das behaupten wollen.
Es ist eben Gebrauch und allgemein Gewohn¬
heit in jeder Sprache, bei dem Vorkommen
einer solchen Umwandlung den ursprünglichen
Namen fortwährend beizubehalten. So heißt
es auch in dem Berichte des hl. Evangelisten
Johannes über das Wunder auf der Hoch¬
zeit zu Kana: „Als daher der Speisemeister
das Wasser kostete, das zu'Wein geworden
war." Es konnte nicht zugleich Wasser und
Wein sein, eS hätte sollen einfach Wein ge¬
nannt werden; aber es heißt: „DaS Wasser,
das zu Wein geworden war," und behält also
den Namen bei, den es vorher gehabt. Diese
beiden Beispiele aber werden genügen, um
dem Leser zu zeigen, daß Ausdrücke dieser
Art nicht als Basis zur Erklärung der ganzen
Schriftstelle angenommen werden dürfen —
hier in unserm Falle aber können die Aus¬
drücke „Brot und Wein", wenn sie nach der
Consekration noch gebraucht werden, nur für
denjenigen eine Schwierigkeit in der Annahme
unserer katholischen Glaubenslehre bieten, der
geflissentlich nach solchen „Schwierigkeiten"
sucht.

8 .

Schutzen- und Turnfeste.

In den bevorstehenden Tagen der Düssel¬
dorfer Kirmes feiert der altehrwürdige St.
Sebastianus-Schützenverein, Wohl der
älteste Verein Düsseldorfs — denn er besteht
urkundlich 468 Jahre —, auf den Rheinwiesen
der anderen Rheinseite sein althergebrachtes
Schützen- und Volksfest. Liegt auch die
Zeit längst hinter uns, wo die Bürger sich in
den Waffen üben mußten, um im Notfälle
Hau» und Hof, Weib und Kind auf den Wül¬
len der Stadt zu schützen gegen den heran¬
ziehende» Feind, die Lust am Wett- und
Freudenschießen hat sich doch bis auf unsere
Zeit erhalten; der beste Beweis dafür sind die
an vielen Orte» des Niederrheins üblichen
Schützenfeste.
»Als im 13. bis 15. Jahrhundert die politi¬

sche Macht von den Rittern auf die Städte
überging, da mußte auch bald Ersatz geschafft
werden für die patrizischen Turnierfeste. Das
Nebnngsschießen der waffenfähigen Bürger gab
treffliche Gelegenheit dazu. Wenn man diese
ernste Angelegenheit mit der damaligen Mai¬
feier verband, schuf man ein Fest so recht
nach dem Bedürfnis der Menge: nützlich und
angenehm. Allüberall in Deutschlands Gauen
wurden die Maischützenfeste im 15. und 16.
Jahrhundert glanzvoll gefeiert. Zuerst kam
die Arbeit des militärischen Uebungsdienstes,
dann folgten üppige Schmausereien. Diesel¬
ben Bürger, die vor einem Jahrhundert als
Zaungäste neidischen Blickes auf die Prunk»
mahle der Ritter ans angemessener Entfernung
einen Blick werfen durften, luden nun die
Ritter und Edeldamen zu ihren bürgerlichen
Festen als Gäste ein. Und sie kamen gern.
Alle Welt kam gern. Denn es ging lustig zu

j ilnd hoch her. Schon das aufregende Wett¬
schießen auf den lebendigen Vogel droben an
der Stange, dann der feierliche Akt der Ver¬
leihung des Königsvogels" als erster Preis
und der pomphafte Umzug des Schützenkönigs
und der-Königin: an der Spitze der Fähndrich,
der seine Fahne wohl zu schwenken verstehen
wußte „über sich, vor sich hin, hinter sich, dann
durch die Bein"; ihm folgte die lustige Person,
der „Pritschenmeister", den jedermann mit
Jubel begrüßte; hinter ihm die Musikanten,
denem in stolzem Zuge die Reihen der Jung-
und Altschützen folgten. Und nun gar das
anschließende Volksfest und Gelage: da ging
es hoch her, und gar mancher mußte 16 Heller
als Buße zahlen, der nicht „eyrbairlich ind
tznichtichlich" war und sich in „onredlichem
(unvernünftigem) Trinken overladen" hatte.
Als drittes Element trat im ausgehenden
Mittelalter noch eine christliche Feier hin¬
zu: die Schützengesellschaften wählten sich einen
Schutzheiligen, so sehr häufig den heil. Seba-
stianns, und organisierten sich als Bruder¬
schaften. Daraus entspringt der so oft vor¬
kommende Name „St. Sebastianus-Schützen¬
verein".

Inzwischen waren auch die Zeiten, wo der
Bürger selbsteigen auf den Torburgen seine
Stadt schützte, vorübergegangen. Söldner
traten an die Stelle. Somit fiel der Zweck
der militärischen Uebung und die Uebung
selbst weg. Es blieb eben die Kidelitas, der
festliche Teil, und er hat sich erhalten bis auf
den heutigen Tag. Unsere heutige Gesell¬
schaftsordnung ist noch zu nnhistörisch, um
eigene Feste schaffen zu können. Sie wird sich
an die alten Lustbarkeiten halten müssen.

Und unter diesen steht das Schützenfest
obenan. Ein rechtes Volksfest ist es ge¬
worden, das alle Geselischaftsschichten in ge¬
sunder Freude zu vereinigen und auch
den tiefer Blickenden zu fesseln versteht, be¬
sonders wenn eS in einer so harmonischHchö«
nen Weise gefeiert wird, wie die Schützenfeste
hier am Niederrhein, speziell in Düsseldorf
und Umgegend, als deren bedeutendstes das
Schützen- und Volksfest des St. Sebastianus-
Schützenvereins doch wohl zweifellos gelten
darf.

Im Gegensatz zu den Schützenfesten sind
die Turnfeste durchaus neueren Datums;
das erste derselben liegt etwa 43 Jahre zu¬
rück. Zur Zeit, als das Turnen noch offi¬
ziell verfehmt war, fand unter der Aegide
des liberalen Koburger Herzogs Ernst das
erste deutsche Turnfest in den Tagen vom 16.
bis,19. Juni 1860 in Koburg statt. DaS
Fest war gewissermaßen politisch bedeutungs¬
voll. Es war das erste Fest der ältesten na¬
tionalen Vereinigung und bereitete mit jene
allgemeine nationale Begeisterung vor, ans
der die Wiedervereinigung Deutschlands her¬
vorging. Für daS deutsche Turnwesen be¬
zeichnet es den Anfang einer neuen Aera.
Bis dahin war das Turnwesen zum Teil poli¬
tisch geächtet. Jetzt machte sich langsam eine
Wandlung fühlbar.

Schon ein Jahr darauf begingen die deut¬
schen Turner ihr zweites Fest. Man nahm

die Gelegenheit wahr, den Grundstein zu
dem Denkmal für den Turnvater Jahn in
der Hasenhaide bei Berlin zu feiern, der
Stätte, die den Ausgangspunkt für das deutsche
Turnwesen bildet, dem ersten Turnplatz Jahn's.
Diesmal, an dem kzweiten Berliner Turnfest,
nahmen bereits die preußischen Staatsbehör¬
den an der Feier der noch kurz vordem so
geächteten Turner teil. Weit über tausend
Turner waren von auswärts erschienen; das
besagt nicht viel für die heutige Beteiligung
an den Turnfesten. Damals aber, wo die
Verkehrsmittel noch nicht so zahlreich und so
billig waren, dürfte es als Beweis gelten,
daß man das Turnfest in ganz Deutschland
als nationale Sache ansah.

Das dritte deutsche Turnfest ward zwei
Jahre später, 1863, gemeinsam mit der 50-
jährigen Gedenkfeier der Völkerschlacht von
Leipzig an der Stätte dieses nationalen Er¬
innerungsfestes gefeiert. Damals zählte be¬
reits die deutsche Turnerschaft über 100 000
Mitglieder, von denen über 20 000 bei dem
herrlichen Feste anwesend waren, das an na¬
tionaler Begeisterung die bisherigen Feste noch
überbot.

Dann aber dauerte es lange, ehe ein neues
allgemeines deutsches Turnfest zustande kam.
Die drei Kriege, die für das Wiederauferstehen
eines nengeeinten deutschen Reiches notwen¬
dig waren, mußten erst ausgefochten werden. Erst
machte der deutsche Bruderkrieg vom Jahre
1866 einen Riß auch in die Stimmung des
Volkes. Die, die sich eben noch im Kriege
gegenübergestanden, konnten nicht auf dem
Festplatz miteinander fröhlich sein; und ehe
die Wunden dieses Krieges völlig vernarbt
waren und die Stimmung für ein viertes
deutscher Turnfest vorhanden war, brach der
deutsch-französische Krieg aus. Aber kaum
war der Krieg siegreich zu Deutschlands Ehre
beendigt, rüstete man sich zum vierten deut¬
schen Turnfest, das im Jahre 1872 in Bonn
gefeiert wurde. Es war das einzige, das in
gewisser Beziehung als verunglückt angesehen
werden konnte; die Beteiligung war eine sehr
schwache, woran einerseits lokale Verhältnisse
zufälliger Art die Schuld trugen, andererseits
aber war man noch zu kurz nach dem Kriege»
zu sehr noch im Siegesräusche und zu jung
noch in der Freude über das neu geeinte
deutsche Reich, nm zu erkennen, daß trotz der
Wiedervereinigung Deutschlands solche Feste
notwendig waren.

Das fünfte allgemeine deutsche Turnfest
fand im Jahre 1880 in Frankfurt a. M. statt,
von dessen herrlichem Verlauf sich ein schneller
Aufschwung der deutschen Turnerschaft und
der deutschen Turnfeste herschreibt, noch
mehr von dem Dresdener Fest im Jahre 1885.
Dieser sechste deutsche Turnfest, mit dem zu¬
gleich die fünfundzwanzigste Wiederkehr des
Tages gefeiert wurde, ..an welchem einst in
Koburg unter dem Schutze eines freiheits¬
liebenden und volksfreundlichen Fürsten der
Grundstein zu dem Baue der deutschen Tur¬
nerschaft gelegt wurde, der sich heute über
alle deutschen Gaue erstreckt, und auch im
Auslande feste Stützen hat", war in vielerlei
Beziehungen bemerkenswert. Zum ersten
Male erschien beim 6. deutschen Turnfest ein
deutscher Fürst, König Albert von Sachsen,
ans dem Turnplätze, um den Turnübungen
längere Zeit beizuwohnen. Auch Kaiser Wil¬
helm sandte auf einen telegraphischen Gruß
der Turner eine Dankantwvrt und sprach da¬
rin den Wunsch aus, „daß die deutsche Tur¬
nerkunst, als eine bildende Pflanzstätte für
die Wehrhaftigkeit der Jugend, in ihrer Ent¬
wickelung auch ferner kräftig fortschreiten
möge."

Ebenso, wie das Dresdener Turnfest, zeigte
auch das siebente deutsche Turnfest, das im
Jahre 1889 in München beinahe 14 Tage
lang gefeiert wurde, daß die deutschen Turn¬
feste auch politisch ihre Bedeutung noch nicht
ausgespielt haben.

Die Begrüßungsrede, die der Ehrenvor¬
sitzende des Festes, Prinz Ludwig, der Sohn



des Prinz-Regenten hielt, war eine Rede,
welche über Deutschlands Grenzen hinaus
Aufsehen erregte. Er sprach von dem Anteil
Bayerns im deutschen Sinne seit den Tagen
König Ludwig des Ersten, der Annäherung
und Befreundung zum deutschen Kaiserhaus,
und das alles gesagt zur Ehre der deutschen
Turnerei aus dem Munde des präsumtiven
Thronerben der bayerischen Krone — das
klang so erwärmend und verheißend in tau¬
send Herzen wieder, daß auch die alten, im
Kampf um die gute Sache ergrauten Turner
sich sagen mußten: Nun sind wir auf gutem
Wege!"

Zum achten deutschen Turnfest versamelten
sich die deutschen Turner im Jahre l893 in
Breslau, zum ersten Male in Deutschlands
Osten. Konnte dieses Turnfest auch nicht an
Glanz und Bedeutung die beiden vorher¬
gehenden Feste erreichen, so überbot es diese
an Gemütlichkeit, wurden die Turner doch in
Schlesiens Hauptstadt mit einer Herzlichkeit
ohne Gleichen ausgenommen.

Dann kam im Jahre 1898 Deutschlands
Norden daran. Zum ersten Male vereinigten
sich die deutschen Turner zu einem Turnfeste
an der Waaterkant; das neunte deutsche
Turnfest fand im Juli des genannten Jahres
in Hamburg statt, bei einer ungewöhnlich
starken Beteiligung. Und ryrch Hamburg ver¬
sammeln sich zum zehnten deutschen Turnfest
die deutschen Turner zum zweiten Male auf
bayerischem Boden in Nürnberg, wo man eben
jetzt mit den Vorbereitungen für das Fest
aufs eifrigste beschäftigt ist.

Die deutschen Turnfeste sind eigenartig und
unterscheiden sich in mannigfacher Weise von
den deutschen Sängerfesten und Bundesschie¬
ßen; sie tragen einen idealen Charakter da¬
durch in sich, daß sie für die einzelnen Fest-
teilnehmer mit den allerschwersten Arbeiten
verbunden sind.

Festbummler sind in verschwindend kleiner
Anzahl anzutreffen, Fest-Zecher ebenfalls.
Denn wenn auch der deutsche Turner Freund
eines guten deutschen Trunkes ist, so muß er
doch bei den Turnfesten jedes Uebermaß scheu¬
en, wenn er einen Siegesprers erringen will,
der nur durch die gewaltigsten Anstrengungen
errungen werden kann, um den Ströme von
Schweiß vergossen werden, denn lange schon
vor den Festen beginnen in den einzelnen
Turnvereinen die Vorübungen. Aber trotz
aller dieser Anstrengungen, die im Erringen
des Preises gemacht werden müssen, bestehen
diese Siegespreise nicht in kostbaren Gegen¬
ständen, sondern nur in einem einfachen Ei¬
chenkranz und einem einfachen Diplom, die
aber im Heim des deutschen Turners nicht
minder als Schmuck der Behausung angesehen
werden, als glänzende Pokale und andere
Wertstücke, die bei Sportsesten anderer Art
errungen werden.

Die „deutsche Turnerschaft", die sich zu
diesen deutschen Turnfesten, in der Regel in
Zeitabständen von 5 Jahren, ein Stelldichein
gibt, ist eine stattliche Macht, gehören ihr doch
in etwa 4000 Vereinen ungefähr eine halbe
Million Mitglieder an. Aber zu den Festen
erscheinen nicht nur Mitglieder dieser Turner¬
schaft, sondern deutsche Turner der ganzen
Welt, nein auch fremdländische Turner, die
sich für das deutsche Turnwesen interessieren.
Bei den letzten großen Turnfesten in München
und Hamburg erschienen Turner aus Belgien,
Holland, der Schweiz, Italien, Ungarn,
Siebenbürgen, Schweden, Dänemark, Rußland,
ja auch aus Nordamerika; ja der nordame¬
rikanische Turncrbund ist bei dep meisten
deutschen Turnfesten vertreten gewesen.

Und alle die ausländischen Turner sahen
und sehen immer wieder deutsches Turnen
und die mannigfachen Vorzüge desselben vor
den Sportübungen anderer Völker und kehren
heim in ihre Orte, wo sie die Eindrücke des
deutschen Turnfestes gewiß in Nachahmungen
deutschen Turnens Vorarbeiten. So haben
diese Feste auch zur Anerkennung des Deutsch-

- . ..

tums im Auslande beigetrageu, und so haben
sie auch als reinsportliche Veranstaltungen
eine nationalpolitische Bedeutung, die nicht
unterschätzt werden kann.

GrntebräulHe.
Kulturgeschichtliche Skizze von C. v. Langfeldt.

Heiß gleitet Sonue durch das All,
Wie Gold liegt sie auf allen Wegen,
Die vollen Aehren neigen sich
Wie Dank für all den Erntesegen.

Erntezeit, reiche, frohe Zeit, die die Aus¬
saat mit gold'nen Aehren und reifen Früchten
segnet, die den Lohn schwerer Arbeit und
sauren Schweißes bringt, wie ersehnt Dich
der Landmann mit Bangen und Hoffen! Die
schwankenden, wiegenden Halme, sie erzählen
sich von dem Natnrsegen, der nun wieder auf-
getan ist für so viel sorgende, hoffende, har¬
rende Menschenherzen, anfgetan für alles,
was da lebt. Man sieht wieder mit leibli¬
chen Augen die Hand des Himmels, der mit
der Erde einen Bund geschlossen, und der
Staub der blühenden Aehren dampft ein
keusch Geheimnis der Natur in die blauen
Wolkeu auf und wird zum Opfer der Scholle.
Und die heiße Sommersonne lacht über das
Halmenfeld hin wie ein Segensgruß:

Es regt auf dem reifenden Korngefild
Sich kaum ein Lüftchen leis und mild,
Wie fromme Beter still beglückt
Im Gotteshause steh'n gebückt,
So scheinen, von ihrem Segen trunken,
Die Aehren im Gebet versunken.

Die Zeit der Ernte ist in mancher Bezie¬
hung eine Zeit, in welcher der Meusch die
Güte Gottes ganz besonders erkennen und
Preisen soll, und es ist darum nur natürlich
und eine schöne Sitte, daß in manchen Gegen¬
den dem Ernteanfang eine Erntegebetstunde
in der festlich geschmückten Ortskirche vor¬
ausgeht, während es andekorts Brauch ist,
während der Erntezeit, so lange Garben im
Felde stehen, des Mittags vom Kirchturm zu
läuten.
UEs kann uns nicht wunder nehmen, daß
eine Pflanze, die in so hohem Grade den
Dank des Menschen gegen die Vorsehung er¬
forderte, in ihrer ganzen Entwickelung vom
Keimen bis zur Ernte mit besonderem In¬
teresse beobachtet wurde, und daß eine große
Zahl Sitten und Gebräuche sich an dieselbe
knüpften. War im Frühjahr die Feldflur be¬
stellt, so wurde dieselbe mit einem Pfluge,
der von Jungfrauen gezogen wurde, umzogen.
Durch dieses Benehmen, das vielfach in Süd-
dentschland üblich war, wollte man der Acker¬
arbeit den besten Erfolg sichern. Wollte der
Landmann seine Saaten vor Blitz, Hagel und
schädlichen Würmern schützen, so bedeckte er
am Palmsonntage die Felder mit den ge¬
weihten Palmzweigen. In einigen Gegenden,
wie in der Schweiz, war es Sitte, brennende
Strohbündel über die Saatfelder Hinabrollen
zu lassen, um, wie es hieß, „das Korn auf¬
zuwecken".

Aus diesen Sitten und Gebräuchen geht
hervor, daß der Landmann schon früher zu
der Erkenntnis gekommen war, daß zu dem
Gedeihen des Getreides mehr erforderlich
war, als seine Arbeit. In der vorchristliche»
Zeit schrieb er diese Einwirkung geisterhaften
Wesen zu, die bald einen günstigen, bald
einen schädlichen Einfluß auf die Feldfrüchte
ansüben sollten. In Niederdentschland ist eS
besonders die „Roggenmuhme", die in den
wogenden Halmen auf- und abwandert, und
vor der man die Kinder warnt: -

Laß steh'n die Blume!
Geh nicht in's Korn l '
Die Roggenmuhme §
Zieht um da vorn!
Bald duckt sie nieder»'
Bald guckt sie wieder:
Sie wird die Kinder fangen,Die nach den Blumen langen. (Kopisch).

. . ' ' - ^

In Oesterreich, der Schweiz, kn Bayern, im
Voigtlande, in Thüringen und anderen Län¬
dern war der „Billwitz", der böswilligste der
Korndämonen, bekannt und gefürchtet. Der
Billwitz schritt nach der Sage stin Johannis¬
morgen durch die Getreidefelder, um mit den
an seinen Knöcheln befestigten Sicheln lange
Gassen in das Korn hineinzumähen. Die Ver¬
anlassung zu dieser Mär haben die Gänge
der Hasen durch das Getreide gegeben, da
diese Nager auf diesen Läufen alle im Wege
stehenden Halme abbeißen, um ungestörter
laufen zu können.

Von besonderer Bedeutung bei der Er»te
sind die ersten Aehren und die erste Garbe.
In vielen Gegenden wird in die erste Garbe
ein Brot und ein Osterei gebunden, um das
Wiederaufkeimen und einen reichlichen Ertrag
für das nächste Jahr zn sichern. Hier und
da werden von dem Vormäher drei Aehren
vor Beginn der Mahd abgeschnitten und an
die Lenden gebunden, da sie gegen Krenz-
schmerzen schützen und vor Verwundungen
durch Sense und Sichel bewahren sollen. Wie
die ersten Aehren und die erste Garbe, so
spielen bei den Erntebräuchen auch die letzten
Aehren und die letzte Garbe eine wichtige
Rolle. In vielen Gegenden läßt man auf
dem letzten Acker einige Halme stehen, die
man vorher bezeichnet und umkreist hat. In
die Mitte derselben steckt man eine „Maie",
an welche jene Halme mit bunten Bändern
befestigt werden; dann knieen alle Arbeiter
zum Gebete nieder. Das Binden solcher
Büschel geschah in den einzelnen Gegenden in
verschiedener Weise. So mußten in einigen
Gegenden drei große Aehren mit der rechten
Hand erfaßt, zu einem Knoten verschlungen
und mit den Kräutern des Ackers, als Korn¬
blumen, Mohn und Kamillen geschmückt wer¬
den. In manchen Gegenden fügte man auf
Roggenäckern noch ein Stück Roggenbrot
und auf Weizenäckern ein Stück Weizen¬
brot bei.

Aus der Fülle der verschiedenen Ernte¬
bräuche wollen wir zum Schluß noch einen
schönen Brauch aus der Schweiz herausgreifen,
der von Gottfried Keller dkchterich behandelt
worden ist:

„In meiner Heimat grünen Talen, /
Da herrscht ein alter schöner Brauch ^ ?
Wann hell die Sonnensterne strahlen, "
Der Glühwurm schimmert durch den Strauch:
Dann geht ein Flüstern und ein Winke»
Das sich dem Aehrenfelde naht,
Da geht ein nächtlich Silberblinken
Von Sicheln durch die gold'ne Saat.
Das sind die Burschen jung und wacker, -
Die sammeln sich im Feld zn Haus - >
Und suchen den gereiften Acker , 1
Der Witwe oder Waise auf, i
Die keines Vaters, keiner Brüder »
Und keines Knechtes Hülfe weiß —. -
Ihr schneiden sie den Segen nieder,
Die reine Luft ziert ihren Fleiß."

Gante Snfanna.
Skizze von A. von Rohrt.

„Wohin machen wir in diesem Jahre unsere
Ferienreise?" Um diese Frage reiflich zu
überlegen, hatte Fräulein Anna Lange, wohl¬
bestallte Lehrerin an der Stadtschule zu Ma¬
rienwerder, ihre beiden Kolleginnen und zu¬
gleich besten Freundinnen Susann« Berg und
Fanny Arnd zum Kaffee eingeladen.

„Wißt Ihr was", sagte Anna, „ich habe
eine famose Idee! Reisen wir ln diesem
Jahre mal in eins der großen Modebäder.
Wenn wir uns ein bischen verständig einrich¬
ten, wird uns die Geschichte sicher nicht teu¬
rer, als wie in den Löchern, wo wir uns
sonst 'rumdrückten.

Man sah es den beiden andern an, daß
ihnen der Vorschlag gefiel; aber Suse, die
ärmste von ihnen, die eine alte Mutter und
einen schwachen Bruder zu unterstützen hatte,
schüttelte den Kaps uud seufzte: „so viel Geld

-. - . ' " > -.



habe ich nicht!" während Fanny, die bedäch¬
tige meinte: „so lange ich lebe, ist es schon
mein Herzenswunsch, einmal eine Saison in
Ostende Mitzumachen ; aber dahin können wir
jungen Mädchen nicht ohne Anstandsdame
reisen."

„Anstandsdame!" lachte Anna. „Woher die
nehmen und nicht stehlen und wenn wir glück¬
lich eine haben, sagt sie gewiß bei jeder Ge¬
legenheit: daS schickt sich nicht, das dürft ihr
nicht und vereitelt uns den ganzen Spaß."

Susanne war bei den letzten Worten aufge"
standen und ins Nebenzimmer gegangen. Nach
einigen Augenblicken kam sie wieder, eine
Tischdecke als Umschlagetuch nmgebunden und
den Kopf mit einem Spitzenschleier verhüllt.
„Kinder", sagte sie und erhob mahnend den
Finger, „was macht Ihr schon wieder für
einen Lärm, das schickt sich nicht für junge
Damen!"

Die beiden anderen erhoben ein jubelnder
Gelächter, dann steckten alle drei die Köpfe
zusammen und der Schlachtplan wurde ent¬
worfen.

v * *

Es war Ebbezeit. Auf dem breiten, mit
glänzend weißem Sande bedeckten Strand
von Ostende entfaltete sich das Badeleben in
seinem ganzen Glanze. Aus dem Kurhaus
ertönte rauschende Musik- und auf dem brei¬

ten Seedamm wogte eine bunte, lachende und
scherzende Menge auf und ab.

Der Vorstrand war ganz bedeckt mit zier"
lichen Zelten» die alle mit Fähnchen und
bunten Wimpeln auf das schönste geschmückt
waren. Drei Damen drängten sich hier durch
die Menge von spielenden Kindern und nahmen
in einem etwas abseits gelegenen Zelte Platz.
Die beiden jüngeren streckten sich in dem war¬
men Sande aus und die ältere setzte sich in
einen bequemen Feldsessel.

„Soll ich Dir auch einen Schemel holen
und eine Decke, Tante Susanna?" fragte das
eine der jungen Mädchen lachend. Es war
Anna Lange.

„Nun, eine Mummelgreisin bin ich doch
noch nicht", meinte Tante Susanna. „Aber
Fanny» Dn wirst Dein schönes, weißes Kleid
verderben."

Fanny Arnd wirbelte eine große Sand¬
wolke auf. „Ach Kinder, ich finde es so won¬
nig hier! Seht nur, wie die Sonne scheint,
hört, wie das Meer rauscht! Und habt Ihr
es wohl gesehen? Die russische Großfürstin
trug vorhin ein Kleid aus ganz Brüsseler
Spitzen, und die Perlenkette, die sie um hatte,
hat gewiß eine halbe Million gekostet. O

Gott, wie schön ist es hier, ich könnte die
ganze Welt umarmen!"

„Die ganze Welt? warum nicht gar. Da
kommt ein viel würdigerer und faßlicherer
Gegenstand", neckte Anna.

Zwei Herren näherten sich dem Zelte, von

denen der eine, ein juuger eleganter Mann,
apart in einen Weißen Flanellanzug gekleidet,
seinen Begleiter sehr sorgsam und liebevoll
stützte und führte.

Tante Susanna erhob sich rasch, ruckte
einen zweiten Stuhl in den Schatten der

Zeltwand und holte eine Decke und ein paar
Kissen herbei.

„Siehst Du, Onkel, hier ist schon alles für
Dich bereit", sagte der junge Mann und half
dem Leidenden, sich bequem in dem Stuhl
auszustrecken. Der hatte chur für Tante Su¬

sanna einen freundlichen Blick und überließ
eS seinem Neffen, Fanny und Anna zu be¬
grüßen.

„Nun Herr Helmer?" fing Anna dann auch
gleich an, „wie ist Ihnen die gestrige Ruder¬
tour bekommen? und wie wird es mit dem
Muschelnsuchen?"

„Das kann jetzt losgehen, da drüben war¬

tet schon mein Freund Jan mit seinem Boote,"
lachte Fritz Helmer und bot Fanny den rech¬
ten, Anna den linken Arm.

- - _

Die jungen Mädchen jubelten vor Vergnü¬
gen. „Adieu Tante," sagten sie; und der
junge Mann meinte noch im Abgehen, „passen

Sie, bitte, recht schön auf meinen Onkel auf."
Dann waren die drei verschwunden.

Tante Susanna sah ihnen nach, sie war
heiß errötet, was ihr trotz Brille und Spitzen-
hnnbe ein sehr jugendliches Ansehen gab und
Herr Hans Helmer, Rentier aus Hannover
wie er sich ins Fremdenbuch eingetragen,

lehnte sich befriedigt in seine Kissen zurück;
er sah noch blaß und leidend genug aus, doch
hatte er sich seit jenem Tage vor drei Wo¬
chen, wo er ohnmächtig in den Sand nieder¬
sank und sein rastloser Neffe die drei, zufällig
tn der Nähe weilenden Damen um Beistand
bat, bereits sehr erholt. „Daran ist Ihre
Tante Susanna allein schuld," versicherte der
junge Helmer Anna und Fanny immer aufs
Neue. „So gut verstand noch kein Mensch
mit ihm umzugehen. Sie sind von der Vor¬
sehung eigens für uns hergeschickt." Und vom
ersten Tage an war man unzertrennlich.
Warum auch nicht? Die jungen Mädchen
hatten ja ihre Tante bei sich und der junge
Mann seinen Onkel.

Sie sah sehr würdig aus, Tante Susanne,
wie sie dasaß und mit ihren zierlichen Hän¬
den ihre Häkelei bewegte. Auch schien sie
Onkel Hans sehr zu gefallen, denn er sah sie
unverwandt an und er, der sonst nach seines
Neffen Ausspruch niemals den Mund auftat,
wurde plötzlich ganz beredt und wußte so
hübsch von einem Gute, das er sich kaufen
wollte, zu erzählen.

Anna und Fanny suchten indessen Muscheln.
„Die arme Tante Susanne, wir Hütten sie
eigentlich mitnehmen müssen!" meinte Anna.

Fritz Helmer schleuderte Steine ins Wasser.
„Bitte, was hätte dann mein Onkel anfangen

sollen?" sagte er.

Anna schien heute streitsüchtig. „Meinen
Sie vielleicht, daß unsere Tante für Ihren
Onkel da ist?"

„Ja, wenn Deine Tante meine Tante wäre."
Fritz Helmer dachte nach. „Wie alt ist Tante
Susanne eigentlich?" fragte er.

„Viel zu jung für Ihren Onkel!" platzte
Anna heraus und, „oho, viel zu alt!" ent¬
fuhr es ihm.

Sie hatten plötzlich alle drei merkwürdige
Eile, zu ihrem Onkel und ihrer Tante zu¬
rückzukommen. Auch der lange Abendspazier¬
gang am Strande unterblieb heute; sie wid¬
meten sich dafür mit auffallendem Eifer den
beiden älteren Herrschaften, die darüber aber
garnicht erbaut schienen.

„Was machen wir nun?" Anna und Fanny
versuchten Abends im Bett diese Frage zu
überlegen.

Anna war rosiger Laune. Sie hatte vor¬

hin einen langen Brief bekommen, bei dessen
Lesen ihr Gesicht gestrahlt hatte. „Ach,"

meinte sie, „in ein paar Tagen reisen wir ab,
daun ist alles gut, und Tante Susanna wird

Onkel Hans schnell vergessen. In einen sol¬
chen alten Brummbär kann sie sich doch nicht

verlieben," und bei diesen Worten küßte sie
zärtlich den goldenen Kettenring, den sie seit
einiger Zeit am Finger trug.

Fanny hatte beim Erwähnen der Abreise
melancholisch geseufzt. Jetzt sagte sie stockend:
„Kannst Du Dir eigentlich denken, was der
junge Helmer ist? Wahrscheinlich Offizier,
ich finde, er macht einen so vornehmen Ein¬
druck. Welch ein Glück, daß niemand hier
weiß, daß wir Lehrerinnen sind!"

„Du," — Anna wiegte weise den Kopf, —
„seiner Bestimmung entgeht niemand. Offi¬
ziere sind aber gewöhnlich nicht für arme
Lehrerinnen bestimmt."

Am nächsten Morgen traf man sich wieder
am Strande. Auf wen Paß' ich nun am be¬
sten auf? dachte Anna und beschloß sich Tante

Susanna zu widmen.

Fanny und Fritz Helmer schienen das sehr
angenehm zu finden. Ehe man sich's versah,
waren sie hinter den Dünen verschwunden.

Onkel Hans sah heute merkwürdig aus; der

finstere und müde Ausdruck seines Gesichts
war entschwunden und seine Augen blitzten
wie im neuen Lebensmut. Er gefiel Anna

plötzlich sehr. „Ich will einen Strandspazier¬
gang machen", sagte sie und ging davon.

Sie konnte es sich aber nicht versagen,

hinter einem Sandhügel verborgen die beiden

von fern zu beobachten.

Sie bemerkte, wie Onkel Hans erst leiden¬

schaftlich aus Tante Susanna einredete, die
plötzlich in Tränen ausbrach, Spitzenhaube
und Brille abnahm, einige Augenblicke die

Hände rang, um dann Onkel HanS in die
Arme zu sinken.

„Also wirklich", dachte Anna und stürzte
davon um den beiden andern die große Neuig¬
keit zu verkünden.

Sie traf sie hinter einer Düne und störte
sie gerade im schönsten Augenblick ihres Lebens.
Fritz Helmer faßte sich aber rasch, er ergriff
Fannys Hand, verbeugte sich und sagte: „Als
Verlobte empfehlen sich."

„Und weißt Du was er ist?" rief Fanny

zwischen Lachen und Weinen. „Ein Lehrer,
und er hatte sich vorgenommen niemals eine
Lehrerin zu heiraten!"

Anna nahm sich garnicht mal die Zeit,

Fanny zu umarmen. „Denkt Euch nur, der
Onkel und die Tante haben sich auch verlobt",
verkündet sie.

„Der Kerl ist Wohl verrückt, das geht doch

gar nicht!" fuhr der glückliche Bräutigam auf,
„und wenn sie ein Engel ist, so ist sie doch zu
alt für ihn.

„Zu alt?" riefen die beiden andern wie
aus einem Munde- „Er ist zu alt für sie!"

und sie sahen sich gegenseitig in die staunenden
Gesichter.

„Na, nun will ich nur Farbe bekennen",
meinte dann Fritz. Mein Onkel ist nämlich
garnicht mein Onkel, sondern mein Bruder.
Der arme Kerl war totkrank am Typhus und

nun bestand der Arzt darauf, daß er zu seiner
gänzlichen Wiederherstellung hierher nach
Ostende reise. Mein Bruder ist aber ein
Sonderling, besonders junge Damen sind sein

Schrecken. Er behauptet, daß die Heirats¬
wütigen zu Dutzenden in einem Seebade her¬
umlauern, um sich auf jeden armen Jungge¬

sellen, der ihnen in den Weg kommt, zu
stürzen. So kamen wir auf den Gedanken,
meinen Bruder zu meinem Onkel zu machen,

was ;a in Anbetracht seines früh ergrauten

Haares und seines leidenden Aussehens gut
ging. Und nun verliebt sich der Weiberfeind
in eine alte Tante!"

Anna und Fanny konnten vor Lachen fast

nicht sprechen. „Aber unsere Tante ist ja

garnicht unsere Tante", brachten sie endlich
heraus. „Sie ist unsere Freundin und erst
zweiundzwanzig Jahre alt. Wir haben sie
nur für vier Wochen zu unserer Tante und
Anstandsdame erhoben, weil wir doch so große

Lust hatten, unsere Ferien hier in Ostende zu
verleben und die Welt es nun einmal nicht

für passend hält, daß junge Damen allein ins
Seebab reisen."

Abends feierte man in einem Separatzim¬
mer des Kurhauses Verlobung. Wenn die

Jugend gar zu übermütig wurde, erhob der
Onkel mahnend den Finger: „Kinder", sagte
er, „ich muß mir ausbitten, daß ihr Euch
bemüht ein wenig verständig zu sein."

Aber Susanna legte sogleich die Hand auf

seinen Arm. „Ich bin die Tante, ich habe
am meisten zu sagen. Laß sie nur, laß sie,

Dieser Tag muß gefeiert werden!" und dann

bestellte man eine neue Flasche Champagner.
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Achter Sonntag «ach Nst«s0e«.
jEvaugelium nach dem heiligen Lukas 16, 1—9. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen

Jüngern: Es war ein reicher Mann, der hatte einen Verwalter, und dieser kam in üblen
Ruf bei ihm, als hätte er seine Güter verschwendet." — „Er rief ihn also und sprach zu ihm;
Warum höre ich das von dir? Gib Rechenschaft von deiner Verwaltung; denn du kannst nicht
mehr Verwalter sein." — „Der Verwalter aber sprach bei sich: was soll ich thun, da mein
Herr die Verwaltung mir abnimmt? Graben kann ich nicht und zu betteln schäme ich mich."
— „Ich weiß, was ich thue, damit, wenn ich von der Verwaltung entfernt sein werde, sie
mich in ihre Häuser aufnehmen." — „Er rief nun alle Schuldner seines Herrn zusammen, und
sprach zu dem Ersten: Wie. viel bist du meinem Herrn schuldig? Dieser aber sprach: Hundert
Tonuen Oel. Und er sprach: nimm deinen Schuldschein, setze dich geschwind und schreibe
fünfzig. Dann sprach er zu dem Andern: Wie viel aber bist du schuldig? Er sprach: Hun¬
dert Malter Weizen. Und er sagte zu ihm: Nimm deine Handschrift und schreibe achtzig." —
„Und es lobte der Herr den ungerechten Verwalter, daß er klug gehandelt habe; denn die
Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschlechte klüger als die Kinder des Lichtes." — „Auch ich
sage euch : Machet euch Freunde mittelst des ungerechten Reichtums, damit, wenu es mit euch
zu Ende geht, sie euch in die ewigen Wohnungen aufnehmen."

Kirchenkakender.
Konntng, 26. Juli. Achter Sonntag nach Pfing¬

sten. Anna. Evangelium Lukas 16, 1—29.
Epistel: Römer 8, 12—17. » St. Lambertus:
Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion
der mar. Jünglings-Kongregation, 12'/» Uhr
Vortrag und Andacht für dieselben. Nachmittags
5 Uhr Festpredigt, nach derselben feierl. Andacht
zu Ehren des hl. Apollinaris, Beisetzung der hl.
Reliquien und Verehrung derselben. »Fran¬
ziskaner-Klosterkirche: Dreizehnstündiges
Gebet zur Erstehung um Gottes Segen für die
bevorstehende Papstwahl. Die Aussetzung des
Allerheiligsten ist Morgens um 5 Uhr, die
Schlußandacht Nachmittags von S—6 Uhr.

WvNlag, 27. Juli. Pantaleon, Märtyrer st 303.
» Franziskaner-Klosterkirche: Morgens
um 8 Uhr sind die feierl. Exequien für den hl.
Vater Leo XIII.' Von diesem Tage au ist bis
auf Weiteres jeden Abend um nach 7 Uhr
vor ausgesetztem hl. Sakramente Betstunde für
eine gute Papstwahl. Dienstags und Donners¬
tags fallen alsdann die Andachten um 6 Uhr
Nachmittags aus.

Dirnslag, 28. Juli. Jnnocenz, Papst st 417.
Wiltwoch, 29. Juli. Martha, Jungfrau st 67.
Donnrrslag, 30. Juli. Abdon und Sennen,

Märtyrer st 550.
Nrilag» 31. Juli. Ignatius von Loyola, Stifter

des Jesuitenordens st 1556.
Hamslag, 1. August. Petri Kettenfeier. »St.

Lambertus: Morgens */»6 Uhr Segensmesse.

Aie Wettkinder und die Kinder des
Lichtes.

Das ist die wahre Weisheit, lieber Leser,
daß wir die Aufgabe unseres Lebens im rech¬
ten Geiste erfassen und zugleich die Mittel
und Wege, um diese Aufgabe zur Vollendung
zu bringen. Gerade das heutige Evangelium
ist in dieser Hinsicht sehr lehrreich; denn es
weist mit allem Nachdrucke darauf hin, daß
wir uns als Haushalter, als Berw alter
Gottes betrachten müssen, der uns einst
über die Art unserer Haushaltung zur Rechen¬
schaft ziehen wird.

Die Könige und Fürsten sind Verwal¬
ter des Allerhöchsten, der ihnen Macht gege¬
ben zur Handhabung der Gerechtigkeit; nicht
um ihretwillen sind die Völker da — sie sind
vielmehr der Völker wegen da, um diese durch
eine weise und gerechte Regierung möglichst
glücklich zu machen. Die Bischöfe und
Priester sind, wie der große hl. Paulus
sagt, „Diener Christi" und „Verwal¬
ter der Heilsgeheimnisse Gottes" —
nicht, um wohlbehäbig „ans MoseSstühlen zu
sitzen" und sich gütlich zu tun, sondern um
die ihnen anvertraute Heerde zst weiden aus
den grünen Auen geistiger Nahrung uud für
die Sache Jesu Christi und Seines Heiles
ihre ganze Kraft ekizusetzen. Die Hohen
und Reichen sind Verwalter des Allerhöch¬
sten : sie sollen von den Höhen ihres Ansehens
und ihrer Macht und aus der Fülle ihres
UeberflusseS Segen verbreiten mit freigebiger
Hand, damit die Gegensätze zwischen Reich
und Arm, zwischen Vornehm und Gering mög¬
lichst gemildert werden; denn der Gottmensch
hat Alle ohne Ausnahme mit Seinem Blute

erlöst, hat damit Allen ein gleiches Anrecht
auf Sein Heilsverdienst verliehen und Alle
ohne Ausnahme zur Seligkeit des Himmels
berufen. Die Väter und Mütster sind
Verwalter des Allerhöchsten, der ihnen in den
Kindern heilige Kleinodien anvertraut hat —
nicht zu Lieb und Lust und zum Prunken
fürs irdische Leben, sondern zu sorgfältiger
Hut und Erziehnng: Kleinodien, die der himm-
liche Hausherr einst aus ihrer Hand zurück¬
fordern wird. Kurz, wir alle, lieber Leser,
Junge und Alte, Männer und Frauen,
Jünglinge nnd Jungfrauen, — wir alle sind
Verwalter Gottes; denn Keiner ist von uns
so arm, keiner so niedrig, keiner so vergessen
auf der weiten Erde, dem der Herr nicht Ga¬
ben verliehen, Wege eröffnet, den er nicht in
Verhältnisse gesetzt, die ihm eine weitere oder
engere, immer aber eine fruchtbringende Tä¬
tigkeit möglich machten.

Vor allem aber sind wir Verwalter Gottes
als Christen: wir sollen sorgsam den
Glauben bewahren, mit dem uns der Herr
durch Seine Kirche gesegnet hat; wir sollen
die Heilsmittel (Sakramente etc.) gewis¬
senhaft gebrauchen, mit denen uns der Herr
durch seine Kirche gnadenvoll stärkt in unfern
Schwächen und Lebenskämpfen; wir sollen
dieser Kirche als unserer geistigen Mutter,
mit Kindesliebe und kindlichem Gehorsam treu
ergeben bleiben, in dem Vertrauen, daß die
Wege, die sie uns führt, die Wege Christi sind
und zu Seinem himmlischen Reiche führen.
So sind wir allesamt Verwalter Gottes:
wehe uns, wenn wir es je vergessen sollten!

Von den „Weltkindern", sagt der Herr,
sollen wir dabei lernen, also von denen,
die ein Leben führen, als ob von einer ein-



stigen Vergeltung, von einem göttlichen Ge¬
richte. von einem jenseitigen Leben keine Rede
sein könne. Wie genau kannte jener ungerechte
Verwalter des Evangeliums die Mittel,
die ihm in seiner fatalen Lage noch zu Ge¬
bote standen! Er überlegt: graben — betteln?
Nein! das wären nicht die rechten Mittel,

um zum Ziele zu kommen; er will ja genießen:
und wie klug hat er das Mittel zu diesem
Ziel erwogen! Ja. so klug, daß sein Herr
selbst nicht umhin kann, seine Klugheit zu be¬
wundern. Und klar am Tage liegt auch die
Beobachtung, die der Heiland hier aus^p cicht:
daß die Weltk in d^r klüger, d. h. erfiiwungs-
reicher sind an Mitteln für ihre Sache,
als die Kinder Gottes für die ihrige.

Ach! wie viel mehr wäre von jeher den Kin¬
dern des Lichtes in der Welt gelungen, wenn
sie mit dem Eifer etwas mehr Ileberle-
gung, mit der Arglosi gleit etwas mehr
Vorsicht, mit ihrem Blicke auf das Ziel
etwas mehr den Blick auf die Mittel ver¬

bunden hätten! Unwillkürlich denke ich da
an das unglückliche Frankreich: mit welcher

Arglosigkeit — um nicht zu sagen Sorglosig¬
keit — haben die Katholiken Frankreichs seit
einer Reihe von Jahren die Feinde ihrer

Kirche das Werk der Zerstörung ausführen
lassen, ohne sich ernstlich auf die Mittel zu
besinnen, diesem teuflichen Vorgehen Einhalt
zu tun. Es ist uicht lediglich Gottvertrauen,
was der Haltung der Katholiken zu Grunde lag:
es ist — abgesehen von der Eigenart der

dortigen Verhältnisse — auch ein großes
Maß von Trägheit auf Seite der Katholiken,
was den Feinden Gottes und Seiner Kirche

sehr zu Statten kam.

Was die weltlichen Dinge betrifft, da
sind eigentlich nur sehr Wenige, welche die
Hände zusammrnfalten und ruhig warten,
was der liebe Gott ihnen in den Schooß

fallen lassen Witt. Da erkennen sie es ganz
gut, daß, wer essen will, auch arbeiten, und
wer gut ruhen will, sich auch gut betten muß.
Nur in geistlichen Dingen legt man so die
Hände zusammen und läßt's darauf ankommen.
Auch die frommeren Christen überlegen gar
zu oft nicht, durch welche Mittel sie wohl das
Reich Gottes noch kräftiger fördern könnten,
als sic es tun — durch welche Mittel sie
selbst immer mehr Eigentum des Herrn
werden, durch welche Mittel sie an Gottes¬
furcht und Tugend erheblich wachsen könnten:
ich sage, darüber ernstliche Reflexionen an¬
stellen, das tun doch eigentlich nur Wenige.
Man lüßtsichswenn ich so sagen darf) in religi¬
öser Hinsicht eben so gehen und schleppt alte Ge-
wohntsfehler durch ein ganzes Leben hin, so

daß trotz Glaube und Evangelium erbärm¬
liche Schwachheiten uns ankleben wie unser
Schatten.

Wer denZweck will, muß auch die Mittel

wollen. Wie viel besser würde es um unser
religiöses Leben stehen, wollten wir nur ernst¬
lich die Mittel zu einer wahren Besserung
überlegen, um sie dann auch ernst und ener¬
gisch anzuwenden! Die Weltkinder haben bei
all ihrem Tun und Trachten nur irdischen
Vorteil im Auge — der Christ aber darf für
treue Pflichterfüllung einen Lohn erwarten,
der alles Irdische in unendlichem Maße
übersteigt.

.... ' '' 8 .

Snpst Leo xm. ^ ,
Von Otto Hein rich.

„Die Sonne sinkt im Westen tief zn Tal,
Auf dich, o Leo, fällt ihr letzter Strahl.
In den verdorrten Adern langsam dorrt
DaS Leben ein und schwindet langsam fort.
Der Tod entsendet seinen Pfeil, und bald
Ruht in dem Leichentuch der Körper kalt."

Diese ins Deutsche übertragenen Eingangs-
Verse eines italienischen Gedichtes, das Papst
Leo XIII. schon vor mehreren Jahren an den
inzwischen verstorbenen Geschichtschreiber
Casare Cnntü richtete, sind nun zur Wahrheit

geworden: Der Nachfolger Pius IX. ist aus
dem Leben geschieden, und mit ihm ein Mann,
dessen Namen die Geschichte unter die großen
Päpste einreihen wird. Er hat das Papsttum
mit neuem Glanze umkleidet, ist gleich her¬
vorragend gewesen als Papst, als Diplomat,
als Gelehrter und als Dichter, und selbst die
Gegner der Kirche haben nicht umhin gekonnt,
den ausgezeichneten persönlichen Eigenschaften
dieses Trägers der Tiara die gebührende An¬
erkennung zu zollen.

Papst Leo XIII., geboren am 2. März 1810
und Papst seit dem 3. März 1878, ist weit
über das DurchschnittSmaß der Lebens- und
Regierungsdauer der Päpste hinausgerückt.
Von den 263 Päpsten, die seit Petrus gezählt
werden, haben nur elf länger als 17 Jahre
regiert, und seit der Rückkehr des Papsttums
von Avignon (1378) haben nur 16 Päpste
das 80. Lebensjahr überschitten. Schon vor
zwanzig Jahren sprach man bei jeder Gele¬
genheit von seiner erschreckenden Blässe und
Magerkeit, und im Jahre vor seiner Thron¬
besteigung schrieb ein Priester von ihm: „Sein
Körper enthält gerade so viel Materie, als
eine Seele bedarf, nm darin wohnen zu können.
Das Zittern seiner Hände deutet auf Alters¬
schwäche." Unzählige Male schon ließ die
Fama den Papst dem Tode nahe sein, und
dennoch hat Leo XIII. bei seiner asketisch
einfachen und streng geregelten Lebensweise
es zu so hohen Jahren gebracht, die Zahl
jener ehrwürdigen Greise des 19. Jahrhun¬
derts vermehrend, die in ungeminderter Gei¬
steskraft ausharrten bis zu dem Augenblick,
da sie, hochbetagt über das Durchschnittsalter
der Sterblichen, abgernfen wurden. Der

greise Pontifex, dem sonst die Eitelkeit fremd
war, empfand mit dem zunehmenden Alter
doch eine Art von Stolz darüber, daß er es
so weit gebracht, und noch bei Bismarck's
Tode äußerte er zu seinem Leibarzte Dr. La-

poni: „Merkwürdig. Mein armes Körper¬
chen zeigt doch mehr Widerstandsfähigkeit als
der Leib der Riesen dieses Jahrhunderts!"

Nun ist auch er zu seinen Vorgängern ans
dem Stuhle des heiligen Petrus versammelt
worden, von denen er fünf — Pius VII.,
Leo XII., Pius VIII., Gregor XVI. und Pius
IX. — regieren gesehen hat, bevor er ihnen
als der sechste Papst im 19. Jahrhundert folgte.

Joachim Pc ei entstammt der kleinen Ort¬
schaft Carpineto bei Anagni, wo die aus Sie¬

na stammende Familie Pecci einen Palast
nnd etwa die Hälfte des gesammten Grund¬
eigentums besitzt. Sein Vater war Sindaco
(Bürgermeister) und Titularoberst der Milizen,
dem seine Gemahlin Anna, die ihren Stamm¬

baum auf Cola Rienzi zurückführen konnte,
fünf Söhne und zwei Töchter schenkte. Als

zweitjünL-»"s ^iud ke^ spätere Papst zur
Welt

Bon seinem achten Jahre an wurde er mit

seinem drei Jahre älteren Bruder Joseph,
der als Kardinal gestorben ist, im Jesuiten-
kolleg erzogen, und nach sechs Jahren kamen
beide in das Collegium Rvmanum zu Rom,
,n dem Leo XII. den Unterricht gleichfalls in
die Hände der Jesuiten gelegt hatte. 1832
erhielt Joachim Pecci, deffen Begabung sich
als eine hervorragende erwies, den theologi¬
schen Doktorgrad und kam in die Accadernia
cUi nodili scrolssiLstioi. Bald eröffnet« sich
ihm eine glänzende Laufbahn. Schon 1837,
als er noch nicht Priester war, wurde er auf i
Vorschlag des .damaligen Kardinal-Staatsse¬

kretärs Lambruschini vom Papst Gregor XVI.
zum päpstlichen Hausprälaten ernannt und
bann — eine fernere Auszeichnung — am
31. Dez. durch den berühmten Kardinal Odes-

calchi, den Generalvikar des Papstes, zum
Priester geweiht. 1838 wurde er päpstlicher
Delegirter in oer Provinz Benevent, 1841
zu Perugia, 1843 Erzbischof von Damkette
in pa.rt.idu8 und Nuntius in Brüssel, wo König
Leopold I. den ernsten Kirchenfürsten aufrichtig
liebgewann. Seine schwache Gesundheit er¬
trug indessen das Klima des Nordens nur

schwer, deswegen erbat er seine Abrufuug
und begab sich über Frankreich, England und
Deutschland nach Rom zurück. 1846 wurde

er zum Erzbischof von Perugia ernannt, wo
er eifrig den Liberalismus bekämpfte und
durch seine Wirksamkeit auf sozialem Gebiet
Großes leistete. Gregor XVI. hatte ihn be¬
reits zum Kardinal In psvtors reservirt, als
er bald darauf starb, und Pius IX. den Stuhl
Petri bestieg. Unter ihm wurde Pecci erst
1853 Kardinal und blieb in Perugia. 1877
berief der Papst den Kardinal Pecci als
Kardinal-Camerlengo, der im Falle eines
Konklave als „Reichsverweser" zu fungiren
hat, nach der Siebenhügelstadt.

Schon nach einem halben Jahre trat der
Kardinal als Camerlengv in Tätigkeit. PiuS
IX. starb. Am 18. Februar 1878 zogen die
Kardinäle in's Konklave, und am 20. Februar

Mittags verkündete der greise Kardinal Cat-
terini von der inner» Loggia der Peterskirche
die Wahl Pecci's zum Papst. Am 3. März
wurde er als Leo XIII. in der Sixtina mit
der dreifachen päpstlichen Krone gekrönt.

Als der nun verstorbene Papst das Schiff¬
lein Petri übernahm, war es ein schwankendes
Fahrzeug im wilden Sturm der Wogen.
Leo XIII. bestieg aber den päpstlichen Thron,
wie ein Staatsmann, wie seit den großen
Päpsten des Mittelalters fast keiner mehr im

Vatikan residirt, ein Diplomat ersten Ranges,
dessen Kunst und Gewandtheit sich selbst der
eines Bismark gewachsen erweisen sollte.

Leo XIII. machte den Kardinal Franchi
zu seinem Kardinalstaatssekrctär oder Minister
des Auswärtigen, der leider schon vier Mo¬

nate nach seiner Ernennung ganz plötzlich
starb. Ferner wußte der neue Papst sofort
wieder freundschaftliche Beziehungen zu den
Monarchen, herzustellen. Man begrüßte den
„Friedenspapst" überall mit Begeisterung.

Leo beseitigte als guter Hausvater allerlei
Uebelstände in der päpstlichen Hofhaltung und
in der Verwaltung der Finanzen mit Umsicht
nnd Energie. Nach außen hin blieb sein
Streben fortgesetzt auf Wiederherstellung des
Friedens und auf Versöhnung mit den Staats¬

gewalten gerichtet. So gelang es ihm denn
auch, zu Oesterreich, England, Spanien und
Belgien bessere Beziehungen herzustellen, den
Kulturkampf in Deutschland beizulegen und
der katholischen Kirche in der nordamerikani-

schen Union dzirch Einsetzung der päpstlichen
Delegation in Washington eine einflußreiche
Organisation zu verschaffen. Selbst die Be¬

ziehungen zu Rußland gestalteten sich zeitweilig
günstiger, 1885 übernahm der Papst die Ver¬

mittlerrolle im Streit des Deutschen Reiches
mit Spanien wegen der Karolinen. Am 12.

Oktober 1888 erhielt Leo XIII., als er sein
fünfzigjähriges Priesterjubiläum feierte, den
Besuch Kaiser Wilhelms II. im Vatikan, den
der Monarch zum fünfzigjährigen BischosS-
jubiläum am 23. April 1893 mit der Kaiserin
wiederholte, zum drittenmal endlich erschien
der deutsche Kaiser im Vatikan am 3. Mai

1903, nicht lange nach dem fünfundzwanzig¬
jährigen Papstjubiläum Leo's.

GifenSaHnhygiene.
Von Dr. R. Nossen.

Die hygienischen Bestrebungen der Neuzeit,
die ohne Frage hervorragend auf allen Ge¬

bieten sind, haben sich auch mit steigender
Aufmerksamkeit dem Reisewesen zugewandt.
Heute besteht auch für den Verkehr auf den
Eisenbahnen in fast allen Ländern eine Sd-

nitütspolizei. Dieser ist es in erster Linie zu
verdanken, daß die Fortschritte in der Sicher¬
heit und Bequemlichkeit des Reifens auf der
Eisenbahn hervorragende zu nennen sind. ES

läßt sich nicht leugnen, die Sicherheit des
Eisenbahnrcisens wächst fortwährend, wenig¬
stens im deutschen Reiche. Zahlen beweisen.
In dem Jahrzehnt 1887—1897 wurde von



2V» Millionen Reisenden einer getötet, dage¬
gen hat sich das Verhältnis in den letzten 5
Jahren so verbessert, daß bis jetzt auf 10
Millionen Reisender nur ein Todesfall vor¬
kommt. Der wachsamen Sanitätspolizei ver¬
danken wir viele gute Neuerungen, die nicht
nur bas Leben, sondern auch die Gesundheit
der Reisenden schützen. Da ist zuerst der
Oberbau der Schienen zu nennen, dann auch
der Bettungsbau. Die Schienen werden hente
nur aus tadellosem Material gewonnen, so
daß Brüche oder Knickungen fast zur Unmög¬
lichkeit gehören. Zum Bettungsbau werden
nur noch Kies und Sand benutzt, während
früher jeder Stoff gut genug war.

Leider sind auf deutschen Bahnen die Schutz¬
vorrichtungen gegen Sonnenhitze und Kohlen¬
staub noch sehr mangelhaft. Durch die Kies¬
bettung ist wenigstens dem gewöhnlichen
Staub leidlich Abbruch getan, dagegen steht
man dem Kohlenstaub noch ziemlich machtlos
gegenü e -, denn mit der frischen Luft, die
man dv.q in den Eisenbahnwagen auch nicht

entbehren mag und kann, dringt der unge¬
sunde Kohlenstaub unvermeidlich mit ein. Wie

sehr auch unsere weit fortgeschrittene Technik
auf seine Beseitigung, die ja zugleich eine
enorme Ersparnis an Brennmaterial bedeuten

würde, bedacht ist, die Erfolge sind trotz aller
Rauchverbrennungs-Vorrichtungen doch nur
sehr mäßige. Je größer die Anforderungen
an die Leistungsfähigkeit unserer Lokomotiven
werden, um so stärker wird ihr Kohlenver¬
branch sein und damit die Ranchentwickelung,
die unseren Augen und unseren Lungen sehr
wenig zuträglich ist. Es wird hiermit wohl
nicht eher besser werden, als bis die Elektri¬
zität als Besiegerin des Dampfes einzieht.
Zum Glück steht diesem freudigen und gesun¬
den Ereignis keine unüberwindliche Schwie¬
rigkeit entgegen. Die Elektrizität ist um so
mehr befähigt, den Dampf vollständig zu er¬
setzen, als sie nicht so sehr an den Kohlcn-
verbrauch gebunden ist —, ja sie kann ihn
sogar ganz entbehren, denn sie vermag sich
infolge ihrer leichten Uebertragbarkeit aus
dem reinen und unerschöpflichen Quell des
Wassers zu nähren.

Der Kampf zwischen Dampf und Elektrizi¬
tät wird sich voraussichtlich noch im ersten
Jahrzehnt unseres Jahrhunderts abspielen.
Die Hygiene kann nur auf Seiten der blitz¬
sauberen Elektrizität stehen.

Bis zum endgültigen Sieg der Elektrizität
muß der Reisende sich möglichst selbst gegen
Staub und Ranch schützen. Die erste Regel
wäre die, die Fenster der Eisenbahnwagen
auf der Windseite stets geschlossen zu halten.
Das Eisenbahngesetz steht hier dem Reisende»
zur Seite. Aus Wunsch nur eines Mitrei¬
senden muß das Fenster auf der Windseite
geschlossen werden.

Alle die schlimmen Krankheiten, die ängst¬
liche Gemüter in der Kindheit der Eisenbahn
den Reisenden prophezeiten, wie Gehirn-,
Lungen-, Magen- und Nervenerschütterungen,
sind so wenig in die Erscheinung getreten,
daß die ängstlichen Propheten der Lächerlich¬

keit anheim gefalleil sind. Immerhin giebt
e» aber noch manche Reisende, die während

einer Eisenbahnfahrt so heftig von Gehirn-
und Magenstörungen betroffen werden, daß
bei ihnen eine Art Seekrankheit auftritt.

Zur Bekämpfung dieses Uebelwerdens gelten
dieselben Mittel wie bei der Seekrankheit.
Man fahre stets mit dem Gesicht nach der
Lokomotive zu und lasse möglichst viel frische
Luft in das Abteil. Wer das Fahren auf der
Eisenbahn nicht vertragen kann, lasse sich von
seinem Arzte eine kleine Portion Chloroform
verschreiben, etwa 5—10 Gramm, und nehme
vor dem Einsteigen hiervon 10—12 Tropfen
in einem Glase Wasser. Das beruhigt die Ner¬
ven sofort. Manchen hilft es, wenn sie vor

der Fahrt gut und kräftig essen und einen
Kognak trinken. Manchen Damen hilft schon
das Trinken einer Tasse Chokoladc. t. iele

glauben, daß die Fahrgeschwindigkeit die Haupt¬

"Un¬
schuld an ihrem Uebelwerden trage: das aber
ist ein großer Irrtum, denn gerade die schnell¬
sten Züge fahren am besten, leichtesten, wenig¬
stens heute und im europäischen Verkehr. Die
Fortschritte in der Bequemlichkeit und Eleganz
der Personenwagen, namentlich bei durch¬
gehenden Zügen, sind ohne Frage groß und
immer noch im Fortschreiten begriffen. Haben
wir auch noch nicht das amerikanische Vorbild
der hotelartigen Einrichtung der Züge erreicht,
so liegt das nur daran, daß bei uns Reisen
von mehr als viermi-zwanzigstündiger Dauer
selten sind. Da aber schon bei kürzeren Reisen
eine zeitweilige Bewegung des Reisenden im
Wagen zur Gesundheit notwendig ist, so wäre
es wünschenswert, wenn wir von den Ameri¬
kanern recht bald das Gute annähmen, was
sie im Eisenbahnwesen haben.

Zur Beruhigung und Sicherheit der Reisen¬
den würde es dienen, wenn schwere kranke
Personen oder solche Patienten, die an epide¬
mischen Krankheiten leiden, in besonders ge¬
bauten Wagen befördert würden. Auf jeder
Station müßte ferner mindestens ein Ret¬

tungskasten, nebst Tragkorb, in jedem Zuge
eine Tragbahre und Verbandgerät vorhanden
sein. Viele Reisende führen zwar eine soge¬
nannte Taschenapotheke mit sich, aber was
will diese Miniaturausgabe besagen einem
großen Eisenbahnunglück gegenüber. Da ist
eben der einzelne Mensch machtlos, da muß
die Allgemeinheit helfend oder noch besser
verbeugend eingreifen. Dieses ist um so mehr-
nötig, als mit der räumlichen Ausdehnung
des Eisenbahnnetzes die Zunahme des Ver¬
kehrs nicht nur gleichen Schritt gehalten hat,
sondern sogar viel stärker geworden ist, weil
mit jeder neuen Linie der Verkehr der alten
weiter wuchs und die Zahl der Reisenden stetig
stieg. So entfielen in Deutschland im Jahre
1890 auf jeden Kilometer 260 000 Personen¬
kilometer, im Jahre 1900 aber auf jeden
Eisenbahnkilometer 550000 Personenkilometer.
Die Gesamtlänge der auf deutschen Bahnen
zurückqelegten Reisen betrug im Jahre 1890
elf Milliarden Personenkilometer, im Jahre
1900 über 20 Milliarden.

Es steht zu hoffen, daß mit der Zunahme
der Zahl und Ausdehnung der Reisen auch
die Eisenbahnhygiene gleichen Schritt hält.

Die Wiltagsfrari.

„Um mich — Selling, wie kommen Sie
dazu?"

„Die Leut' sind schon lang' herein, und der
Herr waren noch draußen . . ."

Es klang wie ein Vorwurf ans den Worten
der alten treuen Wirtschafterin, die Hans
Gregor von Liegenfeld einst auf den Armen
getragen hatte.

„Na — und . .?" Die Augen des jungen
Mannes ruhten verständnislos auf Mamsells
Antlitz, während er sein feines weißes Taschen¬
tuch nahm und die erhitzte Stirn trocknete,
die in ihrer lichten Weise merkwürdig abstach
von dem übrigen sonngebräunten Gesicht.

„Der Herr muß erst essen", sagte Selling
und öffnete die Tür zum Eßsaal, der nach
Norken gelegen, kühl und luftig war. Der
große Tisch in der Mitte, früher und bei fest¬
lichen Gelegenheiten der gewöhnliche Eßtisch,
war zusammengeschoben, ein kleinerer, vor
einem großen altmodischen schwarzen Leder¬
sofa, aber zierlich für eine Person gedeckt.
Hans Gregor ließ sich mit einem tiefen
Seufzer in die Polster des alten Sofas fallen.
Dann langte er zur Wasserkaraffe und goß
sich ein Glas frisches Wasser ein. Langsam
leerte er es mit einem Zug. Dabei lächelte
er. Was wohl seine ehemaligen Kameraden
dazu sagen würden, daß Hans Gregor von
Licgenfeld Wasser trank — oh', e Zusatz von
Wein? Und wenn sie ihn hier jv.hen würden,
in dem großen öden Eßsaal vor dem kleinen
Tisch? Sein Blick fiel auf das Tischtuch und
auf die große Serviette, die zu groß war siir
seinen kleinen silbernen Serviettenring. Mam¬
sell hatte sie mit einem bunten Aehrenband,

wie sie die Schnittermädchen zum Binden der
Herrschaft am ersten Tage der Roggenernte
benutzen, zusammengebundrn.

Wie grob der Faden war, ganz ander», als
er gewohnt war — aber Selling hatte ihm

auf seine Bemerkung hierüber, gesagt: „Bei
des Herrn seliger Frau Mutter hatten wir
auch für gewöhnlich immer da» selbst ge¬
sponnene. Die Frau Urgroßmutter hat noch
alles eigenhändig gesponnen. Biel Damast
ist nicht mehr da. Wenn der Herr bestimmt,
kann ich aber in Demmin feineres Tischzeug
kaufen."

Da hatte Liegenfeld heftig den Kopf ge¬
schüttelt. Kaufen — bei diesen Zeiten kaufen!
Er hatte ja den bunten Rock aufgezogen, um
seine „alte Klitsche" aus Gläub. erhänden zu
retten.Von Margarete Berlin.

Nu? der mit Weinlaub umrankten Verandavor dem großen Herrenhause stand Mamsell
und sah, die Hand über die Augen gelegt,
unverwandt über den Hof, der grell von der
Mittagssonne beschienen, vor ihr lag. Mam¬
sell war durch und durch unruhige Erwartung.

Es hatte längst Mittag geläutet, die Ar¬
beiter und die Pferde waren daheim zur Rast
— nur der Herr fehlte noch. Selling schüttelte
betrübt das graue Haupt. „Wozu tut er
das?" sagte sie halblaut vor sich hin. „Er
gehört des Mittags nach Hause, wie sichs für
Mensch und Vieh bei Hochfommerzekt gehört."

Da tauchte der Erwartete am Hoftor auf.
Ein schlanker junger Mann wars, in einfacher
Schilfjoppe, Reitbeinkleidern und hohen Wasser¬
stiefeln, den Strohhut hatte er abgenommen
und trug ihn lässig in der Hand. Langsam,
ganz langsam kam er daher, den Kopf gesenkt,
die biegsame stolze Gestalt leicht geneigt, als
trüge er schwere Sorgenlast. — Und sorgen¬
voll waren auch die jungen Züge des offenen
Gesichts, welches er, auf dem knirschenden
Kies der Vorfahrt angekommen, zu Selling
erhob.

„Nun — Selling, 'was passiert?"
Auch die junge Stimme klang müde.
„Nee — Herr Baron — Passiert ist sich da

nix. aberst ich hatt' Sorge um den Herrn
Baron . . ."

Er hing an Liegenfelo, an dem alten Fa¬
miliengut. Und er wollte wenigstens ver¬
suchen, das gut zu machen, wa» die Wirtschaft
des ungetreuen Vormunde» verschuldet.

Er hatte sich doch die erdenkliche Mühe ge¬
geben, ein ordentlicher Landwirt zu werden
— und nun — nun sollte die erste Ernte
kommen. Das Korn war reif — die nächsten
Tage brachten Erfüllung alles Höffens. Des¬
halb trieb's ihn hinan» — trotz Hitze und
Sonne — hinaus aufs Feld, wo der goldene
Roggen so verheißend stand.

Würde er die Summe, die er sich abzuzahlen
verpflichtet hatte, bringen?

Hans Gregor fing schon wieder an zu
rechnen, und wenn er rechnete, vergaß er Essen
und Trinken. Da ging die Tür — Selling
brachte eine dampfende Schüssel.

„Selling — was machen Sie da? Brühe
soll ich essen, haben Sie nicht rote Grütze mit
frischer Milch?"

Selling lächelte.
„Erst ißt der Herr etwa» Hühnerbrühe mtt

Fleisch und Reis — dann kommt die Grütze
nach — sonst ist das ungesund."

Hans Gregor fügte sich lachend.
„Und was ist sonst noch ungesund, Selling,

daß ich noch nach Mittagläntcn heute draußen
war?"

„Nee — Herr Baron — ungesund sonst
nicht, aber um Mittag — Sie wissen doch.



da kommt, wenn man auf dem Felde ist, doch
die Mittagssrau, die Roggentrud — und wen
sie trifft, den schlägt sie tot."

„Wer hat die Mittagsfrau schon gesehen?"
fragte Hans Gregor.

„Viele, Herr — die, die da schlafen und
nach Hause zu weit haben, die haben sie auch
schon gesehen, aber denen tut sie nichts Ernst¬
liches zu Leide. Wer aber arbeitet, anstatt
zu ruhen in der Mittagssonne, den schlägt
sie tot."

„Na — wie sieht sie denn aus?"

„Groß, Herr Baron und schön! mit langen
blonden Haaren, die ihr um die Schultern
fliegen, ein weißes Kleid hat sie an und Korn¬
blumen trägt sie in der Hand. Aber es mag
ihr Niemand begegnen, wer sie sieht, kriegt
den Alb."

„Na, Selling, sein Sie nur ruhig. Das ist
ja alles Aberglauben. Mir ist sie nicht be¬
gegnet und sie wird auch wohl nicht kommen."

„Nee — Herr, das ist kein Aberglauben",
beharrte Selling. „Die Mittagsfrau ist da
— das ist nun gewiß. Aber wenn sie der
Herr nicht zu sehen kriegt, ist das ja desto
besser für den Herrn."

Sie nahm die Teller fort, setzte die kühle
Fruchtspeise mit Milch auf und ging hinaus."

„Der Herr ist so ein Moderner — der
nennt das Aberglauben, was doch andere ge¬
sehen haben."

Hans Gregor streckte sich auf das bequeme
alte Sofa, legte den müden Kopf in die kühlen
Polster und dachte nach.

Ach — wenn er hätte Soldat bleiben
können — dann — ja dann wäre es alles
anders geworden. Dann säße er hier nicht,
arbeitend, sparend und rechnend auf seiner
alten Klitsche, sondern wäre froh und sorgen¬
los unter den Kameraden. Aber — der Ab¬

schied vom Soldatenleben, der war einiger¬
maßen verschmerzt, aber nicht der Abschied
aus der Stadt, wo die wohnte, die er so gern
die Seine genannt. Doppelt war es ihm jetzt
verwehrt, um das wohlhabende Mädchen zu
werben — der ringende und kämpfende ver¬
schuldete Grundbescher durfte nicht de» Schein

I erwecken, als wolle er sich das Leben mit
! ihrem Vermögen erleichtern. So mußte das

Wort ungesprochen bleiben.

Ob Elisabeth seiner wohl noch 'gedachte?
Sie hatte ihn so mitleidig angesehen, als er

damals Abschied genommen hatte. Und ihm
so viel Glück gewünscht. Glück! Als ob er

glücklich sein würde, wo sie fehlte . . .

„Herr Baron, der Kornhändler fragt nach
dem Herrn . . ." Selling stand auf der
Schwelle — mit einem tiefen Seufzen richtete

Hans Gregor sich auf.

Die Ernte war im Gange. Schwer fielen
die Halme unter den Sensen der Mäher zur
Erde, rüstige Frauen und Mädchen banden
die Garben ans. „Wi hebben 'n gut Deel

mier Hocken as wi in vörigten Johr", sagte
der alte Vogt freudig zum Herrn, als das
eine Feld gemäht war. Nun kommt das
Einfahren.

Hans Gregor beobachtete jedes Wölkchen
am Himmel. Jetzt nur kein Regen, Herr
Gott im Himmel — denn — ist der Roggen
geborgen und eine Summe abgezahlt — dann
ist ein großes Stück von Liegenfeld erst mein.
So steht er draußen auf dem Feld. Er

achtet der brennenden Sonne nicht — morgen
soll auch dieser Weizenschlag gemäht werden.
Wird er Segen bringen — Wird er lohnen?

In HanS Gregors Hirn wirbelt es, er kann
kaum noch rechnen, er kann nur noch immer
und immer wieder fragen: Wird Liegeufeld
dir bleiben? Oder ist das Opfer deiner

Carrisre nmsonst gebracht, werden die Gläu¬
biger in kurzer Frist die Herren hier sein?

Was wird dann aus dir? Zurück zum

Regiment — ein armer Offizier? Undenkbar!
Inspektor auf fremder Scholle? Unmöglich —
Amerika — der Zufluchtsort so mancher zer¬
knickten Existenz?

Hans Gregor achtet nicht darauf, daß es
Mittag ist, die Leute ziehen grüßend an ihm
vorüber. Er steht am Rande des Weizen¬
ackers und blickt fast traumbefangen über die
wogenden Aehren, die golden blitzen in der
Glut der Mittagssonne.

Und da — da kommt sie über den schmalen

Fußpfad, der den WeizAn vom Bruchacker
trennt, die Mittagsfrau. Hans Gregor blickt
wie gebannt hinüber. Das ist das Kornge¬
spenst, von dem Selling gesprochen hat —
genau so sieht es aus. Ein großes schönes
Mädchen mit blondem Haar und weißem
Kleid, einen Strauß von Feldblumen in der
Hand!

Und gerade auf ihn schreitet sie zn — er
hat sie gelockt durch seine Gegenwart zur
Mittagszeit, wenn die Welt für eine kurze
Spanne Zeit in Ruhe liegen soll — er hat
sie gelockt durch seine Habsucht, seinen Eigen¬
nutz, der gerechnet hat auf den Erlös der
Ernte. Wird sie den Erlös zu Schanden
machen? — Ganz nahe ist sie bei ihm —
die Sonne flirrt und flimmert in tausend
Strahlen um ihr Haar — er sieht nichts mehr
und laut aufstöhnend sinkt die kraftvolle junge
Gestalt zur Erde.

Ganz langsam, ganz allmählich kommt ihm
das Bewußtsein zurück, wie linde kühlende
erfrischende Ströme fühlt er es über Stirn
und Antiltz fließen, die dumpfe Bewußtlosig¬
keit weicht allmählich. Verwundert blickt er
um sich — war er nicht in der Sonne um¬
gefallen? Und nun scheint er im Schatten
zu liegen, ein großer blauer Schirm ist über
ihm aufgespannt. Und immer noch fließen
die kühlenden Ströme. Er hebt die rechte

Hand zu seinem Kopf — ja — was ist das
— um das Pulsgelenk — er vergleicht seine
Arme — auch des linken — zieht sich ein

schmaler weißer nasser Zeugstreifen, auf Stirn
und Hinterhaupt liegt ein nasses kühlendes
Tuch, es fällt ihm beim jähen Ausrichten fort
— wo ist er nur — was ist mit ihm ge¬
schehen ....

Ach ja, — die Mittagssonne brannte, die
er fliehen sollte, wie Selling ihm geraten —
er tat's nicht — und da kam die Mittags¬

frau .....

Und jetzt steht sie wieder vor ihm, aber sie
trägt bekannte Züge, die Züge Elisabeths von
Tornau. . . .

»Ist Ihnen besser, Herr von Liegenfeld?"
fragt die klare Stimme freundlich — „sehen
Sie, ich kam zur rechten Zeit, als Sie hier
ohnmächtig umfielen. . . ."

„Gnädiges Fräulein — Sie — Sie nahmen
sich meiner an, Sie sind die Spenderin der
wohltuenden Umschläge . . . ."

„Die Sie, wie ich sehe, von sich geworfen
haben — so — hier ist ein anderees — sie
faltet dabei geschickt und selbstverständlich ein
Tuch, welches sie soeben im nah vorüberflie¬
ßenden Bach gespült hat, zusammen, bückt sich
und windet es ohne allerlei Ziererei kunstge¬
recht um Stirn und Haupt des jungen Man¬
nes. Dann bemächtigt sie sich seiner Hände
und erneuert die Umschläge um das Pulsge¬
lenk. Dabei plaudert sie unbefangen: „Ich
bin seit zwei Wochen hier in Herzfeld zu
Gaste. Jda Winkler ist meine Cousine. Sie
kennen Winkler doch auch?" —

„Ich Verkehre aber wenig in der Nachbar¬
schaft."

„Das ist nicht recht, Herr von Liegenfeld
— Sie sollten kein Einsiedlerleben führen."

„Ein sorgenvoller Mensch tuugt nicht zum
Verkehr mit anderen", wirft Liegenfeld ein.

Elisabeth sieht ihn mitleidig an, aber sie
antwortet nicht, sie weiß, daß Niemand da

ist, der seine Sorgen ihm tragen hilft.

Und sie kennt ihn so sorglos, so heiter.
Das junge Gesicht vor ihr, welches unter dem
weißen Verband hervorsieht, hat jetzt — nach
wenig Monaten — einen ganz anderen Aus¬

druck. 1

Nun trifft sie sein Blick einen Augenblick
— tief und fragend.

Sie lächelt - und zeigt mit der Hand auf
ihr weißes Kleid, welches ganz und gar in
Fetzen um sie hängt.

„Ja, — den weißen Rock mußte ich opfern,
um die Umschläge zu machen — mein kleines
Taschentuch hätte nicht ausgereicht."

„Wie mir das leid tut", sagte er erschreckt
und bedauernd, „das schöne Kleid um !
meinetwillen . . ." ^

„Was liegt am Kleide, Herr von Liegenfeld,

wenn es gilt, hülfreich zu sein."

Wieder eine Pause.

Liegenfeld richtet sich auf: „Mir ist jetz" ^

ganz wohl, mein gnädiges Fräulein, rch denrr
ich werde nach Hause gehen können — aber
Sie — wie kommen Sie nach Herzfeld?'

„Arnold Winkler wollte mich an den
Siebeneichen erwarten, er war hinüber nach

Sosdorf gefahren und ich hatte einen Kranken¬
besuch in der Kolonie gemacht — nun wird
er schon daheim sein, da er mich nicht ge¬
troffen hat. Oder — kommt er da erst?"

Es tönt Räderrollen in nächster Nähe, ein

leichter Wagen biegt um die Waldecke, zwei
lebhafte Juckerpferde, von einem stattlichen
sonnenverbrannten Manne gelenkt!

Elisabeth läuft dem Wagen entgegen-
„Arnold — Arnold — ich bin hier."

Mit einem kräftigen Griff zügelt Winkler

die Pferde, mit einigen Worten hat das junge
Mädchen ihn verständigt.

„Der arme Kerl — eine Hitzohnmacht —
gut, daß er Hülfe bekam."

Die feurigen jungen Pferde nehmen Arnold
Winklers ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

Er hört nicht, was hinter ihm die beiden
jungen Menschenkinder zu verhandeln haben.

„Elisabeth — Sie haben mir heut das
Leben gerettet — darf ich dies Leben nun,
was ich Ihnen danke, auch Ihnen weihen —
wollen Sie mein Weib werden, das Weib des

Landwirts, der sich plageu muß, nicht da» des

flotten glänzenden Offiziers, den Sie damals
kannten?"

Da lächelt das schöne Mädchen leise: „Hans

Gregor — ich liebe den Mann und nicht den
Rock — ich will neben dir stehen und dir
deine Sorgen tragen helfen — dann . . . ."

„Ja — dann Elisabeth — dann werden
wir wohl mit den Pflichten fertig werden —
nicht wahr?"

Selling steht auf dem gewohnten Platz der
Veranda — sie hat heut ernstliche Sorge um

den Herrn — und der kommt auf dem Herz¬
felder Wagen mit dem Herzfelder Herrn?

Aber Gott sei dank — er ist heil und ge¬

sund — und so strahlend hat Selling ihn
lange nicht gesehen, wie in diesem Augenblick,
wo er seinen Arm um das erglühende Mädchen
legte und sie hinführt zur Pflegerin seiner
Kinderjahre:

„Sehen Sie — Selling — Sie haben mich
so gewarnt vor der Mittagsfrau, und da sie

mir heut erschien — Hab' ich sie gleich fest¬
gehalten für immer . . ."
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Wenuter Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 19, 41—47. „In jener Zeit, als Jesus Jerusalem

näher kam, und die Stadt sah, weinteer über sie und sprach: Wenn doch auch du es erkennrest,
und zwar an diesem deinem Tage, was dir zum Frieden dient! nun aber ist es vor deinen
Augen verborgen," — „Denn es werden Tage über dich kommen, wo deine Feinde mit einem
Walle dich umgeben, dich ringsum einschließen und von allen Seiten dich beängstigen werden.
Sie werden dich und deine Kinder, die in dir sind, zu Boden schmettern, und in dir keinen
Stein auf dem andern lassen, weil du die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt hast." —
„Und als er in den Tempel kam, fing er an die Käufer und Verkäufer, die darin waren,
hinaus zu treiben." —. „Und er sprach zu ihnen: Er steht geschrieben: Mein Haus ist ein
Bethaus; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht." — „Und er lehrte täglich im
Tempel.

KirchenKakerrder.
Ovrmtag, 2. August. Neunter Sonntag nach Pfing¬

sten. Alphons v. Liguori, Ordensstifter si 1787.
Portiuncula-Ablaß. Evangelium Lukas 19,
41—47. Epistel: 1. Paulus Korinther 10, 6—13.
v Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion der Kinder der Schulen an der
Acker- und Lindenstraße. S St. Martinas:
Morgens >/,,8 Uhr gemeinsch. hl. Kommunion
für die Schule an der Martinstraße. D Cla¬
ris s en-K l o sterkir ch e: Am 1., 2. und 3.
August 40stündiges Gebet, um eine gute Papst¬
wahl zu erflehen und für die Anliegen der hl.
katholischen Kirche. HI. Messen um '^7 und
>/,8 Uhr, Abends 7 Uhr Komplet. Die Bet¬
stunden sind wie sonst. (Volkommener Ablaß.)
» Ursulinen-Klosterkirche: Gemeinsch. hl.
Kommunion des Marien-Vereins.

Montag, 3. August. Stephanus - Auffindung.
Gustav, Bekenner. 0 St. Martinas: Mittags
YJ 2 Uhr Auszug der Prozession nach Kevelaer.

Dienstag, 4. August. Dominikus, Ordensstifter
f 1221. » St. Martinas: Abends >/,7 Uhr-
Rückkehr der Prozession ans Kevelaer.

Mittwoch, 5. August. Oswald, König 642.Donnerstag, 6." August. Verklärung Christi.
Lystus, Papst und Märtyrer f 258.

Irritag, 7. August. Donatus, Bischof und Mär¬
tyrer -f 365. » Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens 7'/. Uhr Hochamt und
Abends si,8 Uhr Herz-Jesu Andacht.

Samstag, 7. August. Cyriakus, Märtyrer -f 303.

Sapfflnm und Kirche.
Der Jubelfeier des großen Papstes ist

unerwartet schnell die Totenfeier gefolgt.
Jahr auf Jahr hatte die Vorsehung nnserm
hl. Vater zugelegt — aber auch mit einer
Jahr um Jahr steigenden Treue, Liebe und
Verehrung blickte der katholische Erdkreis zu
seinem Hirten empor, einem wahren „l-umsn
clo ooolo". Wunderbar! Ihren Glanzpunkt
und zuglÄch den Endpunkt erreichten die
Kundgebungen dieser Treue, Liebe und Ver¬
ehrung bei der silbernen Jubelfeier des
ehrwürdigen Greises: ein hell leuchtender
Lichtstrahl vor dem Erlöschen!

Und wie waren diese äußeren Kundgebungen
unserer Pietät begründet! Hatte doch Leo
Xlll. allein bis zum Jahre 1897 — also im
Laufe von circa zwanzig Jahren — auf dem
ganzen Erdkreise nicht weniger als 200 Bis¬
tümer errichtet, 2 Patriarchate, 30 Erzbis¬
tümer, 98 Bischofssitze, 53 apostolische Vika¬
riate, 22 apostolische Präfekturen: unser nun
verewigter Papst allein!

Der liberale Schriftsteller Ientsch, der
25 Jahre am „Zusammenbruch" unsere
katholischen Kirche gearbeitet hatte, sah sich
vor nicht langer Zeit veranlaßt, in der Zeit¬
schrift „Die Zukunft" das Geständnis abzu¬
legen: „Wir haben den Bau der katholischen
Kirche so wenig erschüttert, wie kleine Knaben
einen alten Dom erschüttern, wenn sie mit
ihren Federmessern an einem der Steinblöcke
eines seiner Pfeiler kratzen". — Selbst ein
Protestant, wie Professor Harnack (Berlin),
gibt von der majestätischen Erhabenheit unserer
Kirche Zeugnis, wenn er schreibt:^ „Die
römische Kirche ist das umfassendste und ge¬
waltigste, das Komplizierteste und doch am
meisten einheitliche Gebilde, welches die Ge¬
schichte, soweit wir sie kennen, hervorgebracht
hat. Alle Kräfte des menschlichen Geistes
und der Seele und alle elementaren Kräfte,

*) Wesen des Christentums, S. 153.
**) Wiener „Neue Fr. Presse," 1. Juli

(Prof. Friedr. Jodl.)
***) Briefe des Attikus, S. 52.

über welche die Menschheit verfügt, haben an
diesem Bau gebaut". *) — Ja, wir lasen in
einem sehr kirchenfeindlichen Blatte, von einem
nichts weniger als kirchenfreundlichen Professor
geschrieben: „Unter allen Fragen, die das be¬
ginnende Jahrhundert überkommen hat, sieht
die religiöse sicherlich im Vordergründe.
Und die religiöse Frage ist die katholische,
weil sich keine andere Form der religiösen
Organisation mit dem Katholizismus an Ein¬
heitlichkeit und Leitung, an konsequenter
Durchführung des Lehrsystems und interna¬
tionaler Verbreitung vergleichen kann". *****) ) —
Und der protestantische engliche Schriftsteller
Fritz William schreibt: „Ich kann nicht
umhin, mich selbst zu fragen, ob eine Religion,
die so augenscheinlich und auf eine so dauer¬
hafte und bewunderungswürdige
Weise zum Glück der Menschheit
beiträgt, in allen ihren Geboten nicht eine
göttliche Religion sei. Wie sehr auch bin
ich erstaunt, wenn ich das Alt e r dieser er¬
habenen römischen Kirche betrachte, ihre un¬
geheure Ausdehnung, ihre Majestät,
ihre prächtigen, symmetrischen Gebäude,
ihre bewunderungswürdige Disziplin,
die von einer übernatürlichen Weis¬
heit entworfen zu sein scheint; die uner¬
schütterliche Standhaftigkeit gegen
alle Verfolgungen» die sie erlitt, die Ohn¬
macht ihrer Gegner, ungeachtet deren
Schmähungen, Geschrei und Äerläumdungen;
wenn ich die Würde, den Charakter, die
Tugenden, die Talente ihrer Vertei-
diger betrachte — die Laster, den schlech¬
ten Glauben ihrer ersten Angreifer! das
Verschwinden so vieler Sekten» die sich
gegen sie erhoben . . . ."
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Nicht wahr, lieber Leser, wenn man solche
Nussprüche hochangesehener Männer, die
außerhalb unserer Kirche stehen, liest, so
ist man versucht, das Wort, welches der Hei¬
land im heutigen Evangelium an das un¬

gläubige Jerusalem richtet, anzuwenden:
„O, daß Ihr eS doch endlich erkann¬
tet, was euch zum Frieden dienen
würde — nun aber ist es vor euern

Augen v erborgen:" eine dichte Wolke von
Vorurteilen hat sich zwischen die von uns
getrennten Briider und die Lehren und Ein¬
richtungen unserer katholischen Kirche gelagert.
Ja, mancher hervorragende protestantische
Mann hat ein gutes Stück seines Lebens „an
der Pforte" unserer Kirche gestanden, ohne
— um mit dem alten Gör res zu reden —

den Eingang zu finden.
Unser großer Leo ist gestorben; das Papst¬

tum stirbt nicht! Seit den Tagen des Apo¬
stelfürsten Petrils folgt auf seinem apostoli¬
schen Stuhle durch nahezu zwei Jahrtausende
ununterbrochen die Schaar seiner erhabenen
Nachfolger. Wie die Ringe einer Kette fol¬
gen sie sich bis zu dem von uns beweinten
Leo Xlll. und werden sich weiter folgen bis

hin zu dem letzten Papste, der die „Schlüssel
des Himmelreiches" in die Hände des „Meu-
scheusohnes" zurückgeben wird, da Er wieder-
kommt, um die Lebendigen und Toten zu
richte».

Auch der Heimgegangene Leo wird einen
Nachfolger haben, — nach menschlichem
Ermessen werden wir schon in der nächsten
Nummer dieser Blätter über die, unter Gottes
gnädigem Beistände vollzogene Wohl desselben
unserer Freude Ausdruck geben dürfen. Vor¬
erst aber begleiten wir die wichtige Wahl¬
handlung mit unfern Gebeten, auf daß
Derjenige erkoren werde, welcher in den Augen
des göttlichen Stifters unserer hl. Kirche der
würdigste ist zur Bekleidung des hoch¬
wichtigen Amtes.

Ja, welch' ein Amt! ES ist im Grunde
Chri st u s Selbst, der, unter einem Schleier
verborgen, mittels eines menschlichen Werk¬
zeuges, Sein Lehr- und Hirtenamt unter uns
Menschen fortsetzt. Ohne Zweifel bleibt die

Persönlichkeit des Gewählten unangetastet;
der Mensch bleibt mit seiner Freiheit, mit
seiner Verantwortlichkeit; seine Natur erleidet

keine Veränderung. In dem Augenblicke je¬
doch, da ihn die Kirche zu ihrem Oberhaupte
erwählt, wird er — auf daß er die heiligen
Pflichten seines Stellvertreteramtes nusüben

könne — zu einerlVereiuigung mit dein gött¬
lichen Stifter der Kirche erhoben, die nirgends
ihresgleichen findet, die einzig in der Welt
dasteht.

- 8 .

Der Augnst im Vokksmttud.
Bon Elimar Kern au.

Wenn der August in's Land zieht, beginnt
der Sommer seinen Abschied zu nehmen.

Schon sind die Tage erheblich kürzer geworden,
schon schleicht sich hier und da bereits ein

verräterisches rotes Blatt in das grüne
Blättermeer, das Korn ist geschnitten, die
Vögel rüsten sich bereits wieder zum Fluge
nach dem Süden, Altweibersommer flattert in
den Lüften . . . das ist der August. Ernte¬

monat, Aehrenmonat betitelt man den August
im deutschen; im mittelhochdeutschen führte
er den Namen „Anderer Augst", im Gegen¬

satz zu „Erster Augst", wie man den Juli zn
bezeichnen Pflegte. Augst ist nun natürlich
nicht etwa aus dem lateinischen Namen

Augustns herzuleiten, sondern bedeutet gleich¬
falls etwa Ernte. Bei den Römern hieß der
August, als sechster Monat des Jahres, ur¬
sprünglich SextiliS. Bei Berichtigung des
kalcuderischen Schaltwesens durch den rö¬
mischen Kaiser Augustns, der in diesem Mo¬
nat seine meisten Siege errungen, erhielt er

dem Imperator zn Ehren den noch heute ge¬
bräuchlichen Namen Augustus.

Im Allgemeinen Pflegt nun in unseren
Breiten der August fortzusetzen, was der Juli

begonnen: namentlich die große Hitze. Ein

paar Bauernregeln bestätigen das auch zur
Genüge:

Was die Hundstage brennen,
Wirst im August du erkennen.

Und im Gegensatz hierzu zwei andere, von
denen der erste lautet:

Was die Hnudstage gießen,
Muß die Traube büßen.

Der zweite heißt:
Im August viel Regen
Ist dem Wein kein Segen.

Im Allgemeinen Pflegt nun im August vom
Regen so gut wie garnicht die Redr zu sein.
Vielmehr nimmt es dieser Monat mit seinem
Vorgänger fast an Hitze auf, und das klima¬
tische Jahr erreicht in seiner ersten Hälfte
den Höhepunkt. Meteorologische Aufzeich¬
nungen geben hierüber interessante Aufschlüsse.
Die Augustdurchschnittstemperatur Pflegt man
für unsere Breiten 18,125° anzusetzen. Die
einzelnen meteorologischen Bezirke weisen
etwa folgende Zählen auf: Hamburg 16,8°;

Berlin 18,1°; München 26,7°; Karlsruhe 18,4°;
Stuttgart 18,6"; Prag 19,2°; Wien 20,1";
und Basel 17,4°. Was nun den klimatischen
Verlauf des Erntemonats in diesem Jahre
wohl anbetrifft, so kann man nach dem hun¬
dertjährigen Kalender etwa folgendes Prog-
nostikon stellen: vom 1. bis 8. schön und
warm, dann drei Tage unfreundliches Wet¬

ter, nach dem 11. wieder schön bis zum 23.,
vom 24. bis zum 30. ungestüm, am 31. Regen.!
Falb ist etwas skeptischer; er ist der Meinung,
daß die ganze zweite Augusthälfte verregnen
dürfte, als kritischen Tag hebt er den 22.

hervor. Habenicht nennt die ersten zwei
Drittel des Augustmonats schön, das letzte
rauh und naß. Der Volksmund schließlich
hat für die Wetterprognose auch ein paar
Sprüche auf Lager:

Pfeift der Wind aus Norden,
Jst's Wetter sicher geworden.

Dem Tierleben entnimmt er die folgenden
zwei Reime:

Morgens lauter Finkenschlag
Kündet Regen für den Tag.

Oder:.
Reißt die Spinne das Netz entzwei
Jst's gute Wetter bald vorbei.

Schließlich kann man auch im Obstgarten

Ausschau nach der voraussichtlichen Witterung
Halter«, wie sich dies in dem folgenden Spruch
kund tut:

Sitzt die Birne fest am Stiel,
Giebt's im Winter Kälte viel.

Es ist nur jammerschade, das es bisher
noch niemand erklügelt hat, ob nicht Men¬
schenhand und Menschengeist Einfluß auf die
Wettergestaltung gewinnen könnte. In anderer
Hinsicht aber ist es recht gilt, das dem bis¬

her noch nicht so ist, denn sonst würden sich
die Leutlein wegen „Meinungsverschiedenheiten
in Wettersachen" Wohl noch mehr in den
Haaren liegen, als dies bisher der Fall ist.

Und nun der Gartenbau im Angust. Eigent¬
lich ist der August für den Gartenbau ein

echter und rechter Erntemonat, denn in ihm

reifen die letzten Kirschen, die ersten Aepfel,
Pflaumen und Birnen; Stachelbeeren, Jo¬
hannisbeeren und Himbeeren sind reif und
vollsaftig, da heißt es pflücken und pflücken
und wieder pflücken. Nur achte man darauf,
daß das Abernten der Bäuine und Sträucher
möglichst bei trockenem Wetter geschieht, die
Früchte werden dadurch schmackhafter und
auch haltbarer. Im allgemeinen achte man
genau auf den Zeitpunkt der Reife, beim

Frühobst aber pflücke inan ruhig ein paar
Tage vorher, da die meisten Obstsorten noch
vorzüglich Nachreifen. Wer einen Blumen¬

garten sein eigen nennt, der sät jetzt iin
August am besten Stiefmütterchen, Vergiß¬
meinnicht :c. aus. Auch ist es jetzt an der
Zeit, die Zwiebelblumen herauszunehmen, und
die Sämereien zu sammeln. Im Gemüse¬
garten gibt es im Erntemonat tüchtig zu tun.

Da sind die Raupen, die jetzt stark überhand
nehmen, fleißig vom Kohl abzulesen, die leeren
Mistbeete sind mit Blumenkohl zu besäen.
Das abgeräumte Erbsen- und Bohnenland ist
frisch umzugraben und mit Rüben und Winter¬

salat zu bepflanzen. Da heißt es ordentlich
Hand anzulegen, wenn alles gedeihen und
einen frischen und appetitlichen Anstrich haben
soll. Besonders aber ist eine regelmäßige,
trockene Augustwitternng erwünscht, denn sie
gibt dem letzten Wachstum der Pflanzen und

der Reife der Früchte den gedeihlichsten Ab¬
schluß. Die Fülle der Gartenfrüchte aber,

die der August uns zu bringen Pflegt, macht
diesen Monat, nnd den ihm nachfolgenden
September, mit zu den schönsten des Jahres,
denn:

Was gesät der Schweiß,
Was gehegt mit Fleiß,
Trägt Lohn und Preis.

Jetzt zur astronomischen Seite unseres
Monats. Hiernach ist der August derjenige
Monat, in dem die Sonne in das Zeichen
der Jungfrau tritt. Der Mond füllt mit der
Vollendung seiner Phasen auf die folgenden
Tage: Vollmond 8. August, 9 Uhr 45 Minu¬
ten vormittags; letztes Viertel 16. August,
6 Uhr 22 Minute» vormittag-; Neumond
22 Augnst, 8 Uhr 51 Minuten abends; erstes
Viertel 29. August, 9 Uhr 34 Minuten abends.
Von den Planeten bleibt nur der Merkur
unsichtbar. Venus verschwindet Mitte des

>Monats in der Abenddämmerung. MarS

! geht bereits abends gegen 9 Uhr unter. Ju-
'piter ist fast die ganze Nacht über zu sehen.

Saturn läßt sich um Mitternacht leicht am

südlichen Sternhimmel auffinden. Uranus
schließlich pflegt immer bereits vor Mitternacht
unterzugehen.

Und nun zu den Kalenderheiligen des Monats
und zu den Prophezeiungen, die sich in Form
von Wetterregeln an ihren Namenstag
knüpfen:

Wie das Wetter am Hyppolyt,
So es mehrere Tage geschieht

St. Lorenzen sind zwei Reime gewidmet:
Jst's hell am St. Laurentiustag,
Viel Früchte man sich versprechen mag.

Der andere Spruch lautet:
Schlechten Wein giebt's henerj
Wenn St. Lorenz ohne Feuer.

St. Bartholomäus sagt:
Wie Bartholomäitag sich hält,
So ist der ganze Herbst bestellt.

Von einem anderen Heiligen heißt es:
Hitze an St. Dominicns,
Ein strenger Winter kommen muß.

Und von Mariä Himmelfahrt schließlich
geht folgende Wetterprophezeihung aus:

Mariä Himmelfahrt Sonnenschein,
Bringt uns viel und guten Wein.

Da wir den Gartenbau bereits an anderer

Stelle behandelt haben, wenden wir uns nun

zu dem Gartenbau im großen, zur Feldarbeit
und Landwirtschaft. Da ist denn der August
der Monat, in dein man am besten Rübsen
und Raps aussät, indem man die Stoppelfelder

umpflügt, in dem man die Schweine zu mästen
und die Gänse zu pflücken beginnt. Auch für
den Winzer hat der Erntemonat eine hohe
Bedeutung, wie wir ja schon aus den ver¬

schiedenen Bauernregeln gesehen haben. Um

die Sache abzurunden, sei hier noch ein auf
die Trauben bezüglicher Wetterreim ange¬
bracht :

Je dicker der Regen im August,
Je dünner loird der Must.

Auch der Imker darf im August nicht aus-
rnhen. Noch immer empfelen sich neue Unter¬
sätze. Auch hat man jetzt am meisten auf
entstehende Räubereien und Weisellosr Völker
zu achten. Die Stöcke sind sorgsam zu reini¬
gen und der überflüssige Honig zu entfernen.

Für den Angler ist der Augnst geradezu '
ein Jdealmonat. Er darf fast allen Fischen
nachstellen und braucht nur zu beachten, daß
Lachs und Aal in diesem Monat ihre Laich-



zeit haben. Auch für den Jagdfreund beginnt
jetzt wieder allmählich die goldene Zeit. Die
Hühnerjagd wird eröffnet, die Hasenjagd
steht vor der Tür und die Zeit der feisten
Rehböcke liegt auch nicht mehr in allzu wei¬
ter Ferne.

So zieht der August seine Bahnen: im
Anfänge noch ein echter und rechter Som¬
mermonat, am Ende bereits stark herbstlich

angehaucht. Der Spätsommer kommt lang¬
sam zu seinem Recht. Stoch ein letztes Auf¬
leuchten, Blühen und Duften in der Natur
. . . dann rüstet sich Mutter Erde wieder
zum Sterben. Schon läßt sich sogar, wie

dies ein alter Bauernspruch beweist, ein Aus¬
blick auf den Winter machen:

August Anfang heiß,
Winter lang und weiß.

Auf NaLronisse.

Maniiverhumoreske von E. v. Gosch.

Leutnant v. Bruckhard von.den schwarzen
Dragonern wütete. Warum in aller Welt
sollte denn gerade er immer Partrouille rei¬
ten — anstrengend und verantwortungsvoll
— na — und langweilig. Und nun — Füh¬
lung mit dem Feinde nehnwn! Erstlich sehr
schwierig und dann mußte man dabei Geduld
haben, wenn die Kerls sich so wenig blicken
lassen, wie heute.

Bruckhard hatte durch seinen Feldstecher

zwar hie und da auf den umgebenden An¬
höhen etwas gesehen, was wohl nichts anders

sein konnte, als Patrouillen und Vedetten.
Aber direkt mit jemandem znsammengestoßen
war er noch nicht. O, wie sollte es dem aber
auch gehen! Fünf Uhr morgens, ein ziemlich
scharfer Wind und wenig im Magen. Und
oft schon hatte Bruckhard der Kognakflasche
zugesprochen. Auf irgend eine Art muß der
Mensch sich doch erwärmen.

Da — Pst — Pst — fff — fff — töff
— töff.

Bruckhard's Brauner scheut. Natürlich wie¬
der so ein verwünschtes Auto! Aber schon
stoppt es ab und die Dame, die ganz allein
darin sitzt ohne Chauffeur und ohne jegliche
Begleitung, läßt die Maske fallen und ruft
mit silberhellem Lachen:

„Ei, siehmal, Bruckhard — das ist ja ein
reizendes Zusammentreffen!"

„Nann", rief er betroffen, „nanu, Baro¬

nesse, was verschafft mir denn so,früh die
Ehre? Fünf Uhr früh, ü, Irr Iianas Irsuro —

das ist schneidig! Aber eigentlich muß man
sich ja wohl vor Ihnen in Acht nehmen, Ba¬
ronesse, denn WächterSbach liegt schon im
feindlichen Gebiet."

„Ah," lachte die Dame übermütig, „Sie
vermuten wohl gar einen Spion in mir, Bruck-

hard, danke verbindlichst für die gute Meinung."
„O — nein — nein, Baronesse verstehen

mich absichtlich falsch — wnnd're mich nur,
daß Sie schon so früh auf sind."

„Das wundert Sie — na, das ist man aber
doch nicht anders gewohnt von uns Bauern."

„Von unS, na ja — Baronesse sind gut

gelaunt heute — aber nun verzeihen Baronesse
— wir müssen weiter."

„Aber wie ungalant, Bruckhard, mich hier
stehen zu lassen. Können Sie mir nicht zehn
Minuten schenken?"

„Ah — wenn es nach mir ginge, hundert!
Gnädigste wissen das. Aber der Dienst! Und
dann befinden wir uns in sehr durchschnitte¬
nem Gelände — kaum zwanzig Meter weit

kann man sehen. Noch dazu exponierte Stel¬
lung."

„Na, warten Sie! Gewiß hofft doch Ihre
Division den Feind zu werfen."

„Aber versteht sich."

„Na, warten Sie, wenn Sie dann nach
Wächtersbach ins Quartier kommen, so ist
Ihnen meine allerhöchste Ungnade gewiß."

„Ja, Sie setzen mir ja die Pistole auf die
Brust, Gnädigste. — Sie — da! Gefreiter,
reiten Sie langsam vor — recht vorsichtig —

und .schicken Sie Meldung, sobald irgend was !
ist." -

„Zu Befehl, Herr Leutnant!"
Die Patrouille ritt langsam vor, ganz vor¬

sichtig, und war in wenigen Augenblicken ver¬
schwunden. Der Leutnant aber stieg vom
Pferde und stellte sich, dieses am Zügel hal¬
tend, rechts von dem Töff-töff.

„Sinn Gnädigste, begann jetzt Bruckhard,
„es ist doch eine Ewigkeit, seitdem ich Sie
zum letzten Male gesehen habe."

„Schmeichler — eine Ewigkeit also bin ich
schon alt? Ja, vor einer Ewigkeit hatte ich
die Ehre Sie kennen zu lernen."

„Ah — Baronesse — meine natürlich Ewig¬
keit für meine Sehnsucht."

„Stürzen Sie sich nicht in Unkosten, Herr
Leutnant. Ich bin sicher, Sie haben in der
Zwischenzeit überhaupt nicht mehr an mich
gedacht — solche Reden sind feil wie Brom¬
beeren."

„Aber meinen Sie wirklich nicht, daß er
wunderschön war, der Winter am herzoglichen
Hofe."

„Gewiß — es sind die schönsten Erinnerun¬
gen meines Lebens, die Herzogin ist ja eine
zu liebenswürdige Dame."

„Aber, Gnädigste, und ich habe Sie dort
kennen gelernt," — sagte der Leutnant lyrisch.

„Und viele andere" — setzte sie trocken
hinzu.

„Aber —"

Er vollendete nicht, denn e» fiel in diesem
Augenblick ein Schuß und Stimmengewirr —
jedoch undeutlich, drang herüber. lieber die
Züge der Dame glitt ein verhaltenes Lächeln.

„Gnädigste," sagre Bruckhard," jetzt ruft der
Dienst wirklich und zwar recht deutlich."

Er wollte aufs Pferd springen, allein sie
reichte ihm die Rechte mit einem holdseligen
Lächeln, daß er nicht umhin konnte, diese an
die Lippen zu ziehen und einen Kuß darauf
zu drücken.

„Adieu, Herr v. Bruckhard, auf Wieder¬
sehen !"

„Herr Leitnant, Herr Leitnant!" schrie da
einer auSjLeibeskräften, „wir sind überrumpelt,
gefangen."

Und schnaufend kam es nun den Hügel
herum, voran ein Dragoner und hinter ihm

drei rote Ulanen und ein blutjunger Vize¬
wachtmeister. Dem sah man's an, es war
kein gewöhnlicher Kommiß-Unteroffizier, wenn
ihn sein Rock auch nicht von diesen unterschied.

„Runter vom Pferde der Kerl!" rief der
Wachtmeister, „wenn er nicht gutwillig mit¬
geht, so braucht Gewalt. Belieben der Herr
Leutnant nun ebenfalls mir zu folgen, der
Herr Leutnant sind mein Gefangener."

„Nanu, Wachtmeister", herrschte der Leut¬
nant, „sind Sie des Teufel»? Ich werde
znrückreiten und niemand wird, mich daran
hindern."

„Doch, Herr Leutnant, ich werde das tun.
Und wenn der Herr Leutnant nicht mitkommen
mögen, so nehme ich des Herr» Leutnants
Pferd mit. Wem es gehört, wird sich ja
dann schon ausweisen. Der Herr Leutnant
sind auf Patrouillenritt gefangen worden
und da —"

„Na, na", rief da die Dame, „machen Sie's
nur gnädig, Graf Giinsbnrg!"

„Dienst ist Dienst, Baronesse! Also, Herr
Leutnant —"

Mau hatte inzwischen den Dragoner vom

Pferd geholt und zwei Ulanen führten sein Pferd
weg, währender selber zu Fuß nebenher trot-

> ten mußte.

„Aeh —" machte nun Bruckhard, „die Herr-
- schäften kennen sich und — äh, wie fwar der

Name?"

! „Graf Günsberg, Vizewachtmeister der Re¬
serve."

„Aeh — dann — dann allerdings — lassen
l Sie den Ulanen da abreiten — ich reite ohne

: weiteres mit Ihnen. Weiß ja — können nicht
anders. Adieu, Gnädigste — sehen Sie, so

> geht das Kriegsglück mit uns nm.
. Sie ritten von dannen. Bruckhard ist noch

- lange mir seiner Gefangennahme geuzt wor¬

den, aber macht gute Miene zum böse» Spiel.
Namentlich aber, wenn er bei seinem Freunde

Graf GünSburg auf Besuch ist, wird diese
Geschichte immer wenigsten» einmal erzählt
Und dann lachen nicht nur der Graf und
seine junge Frau herzlich darüber — nein —
auch Bruckhard lacht aus vollem Halse mit.

„Und wissen Sie auch," sagt sie jetzt, „daß
die damalige Geschichte nicht so ganz eine
Laune des Kriegsglückes war? Ich habe ein
bischen lrvrri»'sr la. kortuns gespielt. Kurz
vorher, ehe ich Sie mit meinem Auto traf,
hatte ich die Patrouille diesen schlechten Men¬
schen, der damals bei uns im Quartier lag,
verlassen. Und ich habe Sie festgehnlten, bis
die Ulanen heran waren."

„Ah, äußerst liebenswürdig — also doch
etwas Spion? —"

„Ja — aber nicht aus Interesse für Freund
oder Feind."

„Ah, also Spion seiner Exzellenz General
Amor!"

Und man lachte aufs neue.

Max »nd Moritz.
Eine Pferdegeschichte von Wilh. Rodewald

Lieber Freund! Deine Mitteilung von
Eurer Ankunft in Marienhagen zur Sommer¬

frische hat mich sehr gefreut! Unserer Verab¬
redung gemäß, werde ich mit meinem Wagen
(famoser Breack, ganz neu!) Euch am Diens¬
tag zu einer Spritzfahrt nach Güttingen ab¬
holen. Bitte aber früh aufznstehen, damit
wir den ganzen Tag zur Verfügung haben.
Empfiehl mich, bitte, Deiner Gattin! Auf
Wiedersehen!

Neringen, den 12. Juli.
Euer Albert Kuckuck."

Die Ansichtskarte der ehemaligen „Residenz-
stndt" Neringen (es befindet sich dort tatsäch¬
lich eine alte fürstliche Burgruine), welche die
obigen Zeilen enthielt, rief in der wohltuen¬
den Eintönigkeit unserer Sommerfrische, die
wir bisher außer mit Essen und Trinken mit
Spazierenbummeln, Himbeersuchen nnd gele¬
gentlichem nicht allzu anstrengendem Berg-
kraxel» ansgefüllt hatten, geteilte Wirkungen
hervor. *

Mein Freund Albert Kuckuck war nämlich
von Beruf Kaufmann, ein richtiger „Ellen¬
reiter", der jahrelang in einem der größten
Geschäfte der Provinzialhanptstadt tätig ge¬
wesen, bislang unverheiratet war, nnd sich auf
sein Heimatstädtchen Neringen zurückgezogen
hatte, nm dort in aller Beschaulichkeit da»
Leben eines Landkanfmanns in Modewaren

pp. zu genießen.

Als wir in der Hauptstadt vor einem hal¬
ben Jahre Abschied nahmen und er erfuhr,
daß wir ganz in der Nähe seiner Heimat
unsere Sommerfrische aufzuschlagen gedächten,
propouierte er damals schon allerhand Ideen,
wie wir uns dort gemeinsam amüsieren woll¬
ten. Vorsichtshalber hatte ich ihm erst in der
dritten Woche geschrieben, daß wir da seien,
iveit ich seinen Qpfermut kannte und ihn

nicht unnötig seinen Geschäften entziehen
wollte.

Wenige Tage nachher traf seine Antwort
ein, die wie gesagt, in unserer Familie sehr
verschiedenartige Wirkungen hervorrief. Zwar
f eilten wir uns darauf, den alten lieben
Freund wiederzusehen, aber meine Frau setzte
begründete Zweifel sin seine Eigenschaften als
Rosjelenler und meinte: „Wenn das nur keine
Unglücksfahrt wird!" Ehrlich gestanden, hielt
ich ihre Befürchtungen nicht für unbegründet,
ließ das aber nicht erkennen.

Unsere Kinder, voran unser Junge.sschwärm-
ten natürlich die Tage bis zu Alberts An¬
kunft von der in Aussicht stehenden Fahrt.
Mein Junge, der sich in der Sommerfrische
meist im Stalle unseres Gastgebers, eine»
größeren Oekonomen, und mit dessen Pferden
auf dem Felde ausgehalten hatte, rechnete fest
darauf, daß „Onkel Kuckuck" ihn kutschieren
lassen werde und renommiertes wie das Sex¬

taner gerne tun, mit seine» hippologischen
Kenntnissen.



So wurde meines lieben Freundes Albert

Ankunft von uns allen mit Spannung er.
wartet.

Zweimal warteten wir aber zu großer Er¬
leichterung meiner Frau vergebens. Am
Dienstag erhielten wir eine Karte, die den
Besuch auf Donnerstag verschob und am Don¬
nerstag telegraphierte Albert, daß er erst am
Samstag, dann aber ganz bestimmt, kommen
werde.

Meine Frau fing bereits an, ironisch zu
werden und meines Jungen Gesicht wurde
von Tag zu Tag länger.

Am Samstag hatten wir auch bereits auf
unfern Besuch verzichtet, als um 2 Uhr Nach¬
mittags ein Peitschenknallen vor der Tür
mich aus dem Mittagsschlafe schreckte.

„Richtig! Da hielt ein Break vor der Tür
unseres Hauses, ein fester Schimmel davor

und auf dem Bocke saß unser Albert Kuckuck,
mit einer funkelnagelneuen Peitsche bewaffnet.

! Es währte nicht lange, so hielten unsere
! Kinder, die unten spielten, den Wagen besetzt,

und als die Begrüßung vorüber war, half es
! nichts mehr, wir mußten uns zu einer Spa»

zierfahrt rüsten.
Während meine Frau die Kinder anzog,

sprach ich unten im Fremdenstübchen meinem
Freunde Albert die gebührende Bewunderung
über sein schönes Gespann aus.

„Ja, weißt Du," erwiderte er ohne Stolz,
„dies ist nicht mein einziges Gespann. Ich
habe, da mein Bruder bei mir wohnt und
auch oft über Land fährt, noch einen leichten

Jagdwageu zu Hause und auch einen Brau¬
nen dazu. Famoses Pferd, mein Max da
draußen, was?"

Ich stimmte ahnungslos zu, denn der

Schimmel sah wirklich gut aus.
„Mein Moritz ist aber noch besser," erklär¬

te mir Albert. „Wenn ich das nächste Mal
komme, sollst Du auch ihn kennen lernen!"

„Also Max und Moritz heißen Deine
Gäule?" erwiderte ich belustigt ob dieser

Namengebung. „Na, hoffentlich gleichen sie
nicht den bösen Buben? !"

„Wo denkst Du hin!" gab er, fast pikirt,
zurück. „Ich sage Dir, der Max hat eine
Ausdauer, wie selten ein Pferd »und dabei

ein flotter Gänger, dem nichts zuviel wird.
Na, Ihr werdet sehen!"

Und während wir einen Schoppen „Dunkles"
tranken, erzählte er mir noch weiter von den
Tugenden seiner Pferde und ich wunderte

mich im Stillen, wie der Mensch, der so au¬
genscheinlich für das Land geschaffen war,
sich so lange Jahre in der Stadt hinter dem
Ladentisch hernmgedrückt hatte.

Bald darauf stand meine ganze Familie
gerüstet draußen am Wagen.

Ungeduldig scharrte der Schimmel mit den

Füßen, während Albert das Geschirr in Ord¬
nung brachte.

Unser Junge mußte selbstverständlich den
Bocksitz neben Freund Albert bekommen, oder
vielmehr, er hatte ihn schon eingenommen
und sich auch bereits in den Besitz der Peit¬

sche gesetzt.
Ich half meiner Frau und den beiden Mäd¬

chen beim Einsteigen, Albert schwang sich in
demselben Moment auf den Bock und gerade
wollte auch ich mich mit Grazie iu den

Wagen schwingen, als der gute Max sich in
Trab setzte und, mich zurücklassend, davonzog.

„Brr! Max! Brrrr!" rief Albert und zog
die Leine fest an, aber Max war durchaus
nicht gesonnen, schon so bald wieder stehen
zu bleiben und mir blieb nichts übrig, als die

erste Viertelstunde im Staube der Landstraße
hinter meinen Angehörigen herzutraben, bis

es Max endlich gefiel, einen Augenblick so
langsam zu gehen, daß ich einsteigen konnte.

Alles lachte natürlich und ich mußte meine

stille Wut noch hinunterschlucken, dem, als ich
wegen Maxens guter Eigenschaften einen

Zweifel äußern wollte, meinte Albert: „Ja
siehst Du. das ist Rasse in dem Pferde!
Stillstehen tut er nicht gern, aber sonst ist es

eine Perle von einem Gaul! Ho-hopp!"

Wir fuhren just in die am Eisenbahndamm
entlang führende Chaussee und in demselben
Moment kam der Frankfurt-Hamburger V-Zug

uns entgegengebraust. Unser Max senkte den

Kopf und forr ging es in einem Galopp, daß
uns Hören und Sehen verging. Unwillkür¬
lich faßten meine Frau und ich nach den neben
uns sitzenden beiden Mädchen, und wenn es
uns auch gelang, unsere Töchter festzuhalten,
so flog doch der Hut unserer Jüngsten tn den
Chausseegraben.

Nach einem kleinen Kilometer-Galopp be¬
ruhigte sich Maxen soweit, daß unser Junge
absteigen konnte um den Hut wieder zu holen.

„Ach! das hat nichts auf sich!" wendete
Albert sich zu uns, als er hörte, daß meine Frau
von „Absteigen und lieber zu Fuß gehen"
redete. „Aber bei all' seinen vorzüglichen
Eigenschaften hat Max den Fehler, Laß er
nicht gut Eisenbahnzüge leiden kann. Geht
aber vielen Rassepferden so!" tröstete er uns.
„Sehen Sie!", wandte er sich wieder zu mei¬

ner Frau, „jetzt geht er im gemütlichen
Trab!"

Wirklich schien der brave Max sich jetzt
netter zeigen zu wollen und trabte auf der
sonnigen Chaussee ganz gemütlich dahin.

„Jetzt könnte ich ihn ohne Zügel laufen
lassen," sagte Albert. „Komm, Hermann,
nimm einmal die Zügel, ich möchte mir jetzt
eine Zigarre anstecken!"

Unser Junge hatte schon lange auf diesen
Augenblick gewartet. Er nahm aber nicht
nur die Zügel, sondern auch die Peitsche und
ließ sie über Maxens Rücken laufen.

Im nächsten Augenblicke dröhnte unser
Wagen von einem Schlage wieder, der uns
alle durcheinander warf. Die Kinder schrieen
laut auf, meine Frau wurde blaß und Albert
riß, indem er die Zigarre fortwarf, unserm
Hermann die Zügel aus der Hand.

„Junge, um Gotteswillen nicht die Peitsche
gebrauchen, das kann Max nicht leiden!" rief
er aus und wischte sich mit der Hand den
beim Anzünden der Zigarre verbrannten
Schnurrbart zurecht. „Das macht er immer
so," fügteer, als der Gaul sich beruhigt hatte,
hinzu. „Wenn er die Peitsche bekommt, schlägt
er hinten aus."

Ich muß gestehen, daß Maxens Tugenden
in meinen Angen zu verdunkeln begannen und
wenn ich auch meine Frau und die Kinder be¬

ruhigte, so wurde mir doch nicht mehr so ganz
wohl während der Fahrt.

Albert ließ aber auf sein Pferd nichts kom¬
men und eine Weile ging es auch wirklich
wieder gut.

Kurz vor Göttingen bekamen wir Gesell¬
schaft. Ein anderes Gefährt fuhr von Weende
ans hinter uns her und im schlanken Trabe
waren wir bald dicht vor den Toren Göttin¬

gens angelangt. Von einer sanften Anhöhe

füllt die Weender Chaussee hier ab und Max
strebte trotz der angezogeuen Bremse kräftig
vorwärts, um mit einem Male wie angewur¬
zelt stehen zu bleiben. Der uns folgende
Wagen konnte natülich nicht so schnell halten
und im nächsten Augenblicke hatten wir den

Kopf des uns folgenden Pferdes im Sitzkasten
unseres Wagens zwischen den Knieen.

Neuer Schrecken! Schimpfen auf beiden

Seiten. An den Wagen war glücklicherweise
nichts lädiert, aber der Braune des anderen

Gefährts hatte sich an der eisernen Lehne un¬

seres Wagens eine Kopfwunde zugezogen und
mit seinem Nüsternschaum das Kleid meiner
Nettesten übel zngerichtet.

Und der Grund? Max besaß neben seinen

anderen Eigentümlichkeit die kleine Eigenheit,
manchmal auf dem Fleck stehen zu bleiben.
Wenn uns der andere Wagen nicht so unmit¬
telbar gefolgt wäre, dann hätte dabei ja auch
nichts Passieren können. Jedenfalls war Al-
berts Ansicht nach Max an dem Zusammen¬
stoß unschuldig.

Ich wagte nicht zu widersprechen, denn

wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich auch
noch unfern Kutscher durch abfällige Bemer¬
kungen gereizt hätte. Aber ich gelobte mir
und den Meinigen, obwohl ich sonst nicht

verschwenderisch bin, eine Extra-Pulle, wenn
wir mit heiler Haut wieder in Marienhagen
anlangen würden.

So kamen wir nach Göttingen hinein.
Albert ließ seinen edlen Bucephalus langsam

gehen. Das war aber auch nöthig.
In Göttingen hat man nämlich, wie in

vielen anderen Städten, Kanalisation und
mitten im Straßenpflaster befinden sich die
eisernen Deckel der Luftschachte.

Vor diesen Deckeln hatte nun unser sonst

so furchtloser Max eine unwiderstehliche Ab¬
neigung und war nicht zu bewegen, über
einen derselben hinwegznschreiten. Was ihn
dazu bewog, war selbst Albert unerklärlich.
Aber wer vermag die seelischen Geheimnisse
eines Rassepferdes zu ergründen?

Albert hielt cs jedenfalls für geraten, der
Aversion seines Max gegen Kanaldeckel Rech¬
nung zu tragen und so fuhren wir im reinen
Zickzackkurs durch Göttingen.

Selbstredend hatten die auf den Straßen
promenierenden Musensöhne die schwankende
Linie unserer Fahrtrichtung bald bemerkt und
wir bekamen allerlei anzügliche Zurufe zu

hören, wie „Häuser her!" und dergleichen.
Auch mit einigen Markt-Weibern, die ihre
Gemüsekarren am Fahrdamme stehen hatten»
bekamen wir unangenehme Kontroversen.

Das Beste aber sollte noch kommen.

Meine Frau war in der Weenderstraße ab¬
gestiegen, um für den Kaffee, den wir auf
dem Rhons einnehmen wollten, Gebäck zu
kaufen. Einen Augenblick hatte Max sich zum
Stillstehen bewegen lassen, war dann aber ge¬
mütlich weitergetrabt.

Wir bogen in eine Querstraße ein. Albert
sprang vom Bocke und hielt Max am Kopfe
fest, ihn durch gute Worte und Zucker zum
Stillstehen bewegend, damit meine Frau wie¬
der ihren Platz einnehmen könnte.

Wir hielten dicht am Trottoir der schmalen

Straße. Als das Ei »steigen glücklich vor sich
gegangen war, schwang auch Albert sich mit
kühnem Sprung auf seinen Sitz — — und
in der nächsten Sekunde saß unser lieber
Max oder stand vielmehr ebenfalls mit küh¬

nem Sprunge — im Schaufenster einerjPiano-
fortehaudlung!-

Was weiter folgte, brauche ich nicht zu
schildern. Mit dem Eigentümer der zer¬
schmetterten Fensterscheibe wurde Albert eher
fertig, als mit uns, die wir herzensfroh wa¬
ren, nicht auch in Trümmer gegangen zu sein.

Albert hat es vieler Ueberredungskünste
bedurft, uns zu bewegen, auf dem Heimwege
uns noch einmal dem „Schinder", wie ihn
unser, in stalltechnischen Ausdrücken erfahre¬
ner Junge nannte, anznvertranen. Aber zu
Alberts und Maxens Ehrenrettung muß ich
doch konstatieren, daß uns auf dem Heimwege
nichts mehr begegnete.

Zwei Tage später besuchte uns Albert mit
Moritz, dem Braunen. Wir haben aber da¬
rauf verzichtet, die Tugenden dieses edlen
Tieres aus eigener Erfahrung kennen zu ler¬
nen, sehr zum Leidwesen meines Freundes

Albert, der behauptete, daß eS zehn Meilen
in der Runde kein Pferd gebe, das seinem
Moritz das Wasser reichen könnte.

Worträtsel.

Ei! Welch' ein vielgewandter Mann,
Beliebt im ganzen Ort.
Sticht euch der Bart und schmerzt der Zahn,
So hilft er Euch sofort.
Er läßt auch, wenn ihr es erlaubt,
Euch zu sich selbst — doch ohne Haupt.

Wer's ist, besagt das erste Wort.
Das zweit' ist ein Metall.
Das Ganze aber führt uns fort
Zur heißen Zeit zumal.

Logogryph.

Mit n im belgischen Revier;
Mit a vergießt es Blut;

Mit i ist's einfach, ohne Zier;
Mit s ist's niemals gut.
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Zehnter Sonntag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 18, 9—14. „In jener Zeit sprach Jesus za Einigen,

die sich selbst zutrauten, daß sie gerecht seien, und die Uebrigen verachteten, dieses Gleichnis:
Zwei Menschen gingen hinauf in den Tempel, um zu beten, der eine war ein Pharisäer, der
andere ein Zöllner." „Der Pharisäer stellte sich hin, und betete bei sich also: Gott, ich dank«
dir, daß ich nicht bin wie die übrigen Menschen, wie die Räuber, Ungerechten, Ehebrecher,
oder auch wie dieser Zöllner hier. Ich faste zweimal in der Woche und gebe den Zehent von
Allem, was ich besitze." — „Der Zöllner aber stand von ferne, und wollte nicht einmal die
Augen gen Himmel erheben, sondern schlug an seine Brust und sprach: Gott, fei mir Sünder
gnädig." — „Ich sage euch: Dieser ging gerechtfertigt nach Hause, jener nicht; denn ein Jeder,
der sich selbst erhöhet, wird erniedriget, und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöht
'»erden."

" Kiriyenkakerrder.
lkvnnkilg, 9. August. Zehnter Sonntag nach Pfing¬

sten. Romanus, Märtyrer f 258. Evangelium
Lukas 18, 9—14. Epistel: 1. Korinther 12,
2—11. T St. Andreas: Morgens 7 Uhr hl.
Kommunion der Jungsrauen-Kongregation der
Mütter vom guten Rate, Abends 6 Uhr Andacht
mit Predigt, v Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Pilgerfahrt nach Kevelaer. Morgens
>/«6 Uhr erste hl. Messe für die Pilger. Rück¬
kehr an demselben Tage Abends.

Montag, 10. August. Laurentius, Märtyrer f 258.
Diruvlag» 11. August. Snsanna, Märtyrin f 286-
WMwoch, 12. August. Klara, Ordensstifterin

f 1253. G Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht.
O St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Se¬
gens-Andacht.

Donnerstag, 13. August. Hippolytus, Märtyrer
f-253. S Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Ärrilsg, 14. August. Eusebius, Priester und
Märtyrer tz 290. G Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr Kreuzweg-
Andacht.

K«M»tag, 15. August. Joachim, Vater der Aller-
seeligsten Jungfrau Maria. Gebotener Fasttag,
einmaliger Fleischgenuß ist gestattet.

^apsttrmr «r»d Kirche.
2 .

Unser Vertrauen, lieber Leser, daß wir
schon in der heutigen Nummer unserer Freude
Ausdruck geben würden über die bereits er¬
folgte Pap st Wahl, — dieses Vertrauen ist
nicht getäuscht worden. Dem Herrn sei inniger
Dank dafür! Möge Er nun auch den neuen
Steuermann des Schiffleins Petri mit dem
ganzen Reichtum Seiner Gaben und Gnaden
ausrüste! —

Im Namen und Aufträge Jehovas hatte
MoseS im Alten Bunde ein erbliches
Priestertum geschaffen und dasselbe an den
Stamm Levi gebunden. Freilich nicht alle
Mitglieder dieses Stammes hatten gleichen
Anteil an der Leitung und Besorgung des
religiösen Dienstes: aus der Familie Aarons
wurden die eigentlichen Priester und speziell
der Hohepriester genommen. — Der

Kirche des Neuen
diese ein erbliches

nicht: speziell das
des Neuen Bundes
und freier Wahl

göttliche Stifter der
Bundes wollte für
Familieu-Priestertum
Hohepriestertum
sollte frei, aus Beruf
hervorgehen.

Ein geistreicher Bischof unserer Tage hat
gesagt, der Herr habe in der Verfassung,
die Er Seiner Kirche gegeben, die monar¬
chische und die aristokratische Form
mit der demokratischen wunderbar ver¬
schmolzen. Es ist in der Tat so; indeß vielen
unserer Leser werden diese Ausdrücke nicht
ganz geläufig bzw. verständlich sein.

Unter der monarchischen Regierungs-
form ist die Herrschaft eines Einzelnen zu
zu verstehen. Die aristokratische Form
ist die Herrschaft weniger Auserwählter
aus dem Volke, die durch den Adtl des
Geistes, den Adel der Abstammung, durch
Tugendglanz oder andere Gaben hervorragen.

Endlich die demokratische Form ist die
Herrschaft Aller durch Alle: sie setzt
einen solchen Grad von geistiger Höhe und
Bildung, von Rechtlichkeit und Erfahrung
voraus, daß alle das Staatsruder fuhren
können. Freilich, das wäre das höchste und
ehrenvollste Ideal, wenn es iiberhaupt
möglich wäre,! — Jeder Erfahrene weiß aber
auch, daß in den einzelnen Staaten diese drei
Regierungsformen selten im strengen Sinne
des Wortes verwirklicht sind: fast immer
sind sie gemischt und gemildert, so daß
neben der monarchischen die aristokratische,
und mit beiden mehr oder weniger die
demokratische verbunden ist. Von den Re«
giernngsformen gilt dasselbe, wie von den
Farben in der Malerei: alle sind gut, aber
jede an ihrem Platze, zu ihrer Zeit und
richtig angebracht. Wer immer und über¬
all dieselbe Farbe anwenden wollte, und
wäre es auch die schönste und zarteste, würde
die Gesetze der Schönheit, des guten Ge¬
schmackes, verletzen; es bedarf eben der Ver¬
schiedenheit und des Wechsels der Farben,
aber mit feiner, kunstgerechten Unterscheidung.

Die monarchische Regierungsform nun
— so schreibt jener, bereits erwähnte fran¬
zösische Bischof, — ist göttlich; sie ist der
Orgvnismus des Himmels; die aristokra¬
tische Form ist schön, aber schon mensch¬
licher; endlich die demokratische ist ganz
menschlich. — Fürwahr, lieber Leser, es
liegt Wahrheit in dieser Dreiteilung: man
braucht sie aber nicht zu strenge zu nehmen.

Welche von diesen drei Formen wird nun
die von Christus gewählte sein? Das
Altertum hielt dafür, daß ein Gesetzgeber den
Gipfel der Vollendung erreicht haben würde,
wenn es ihm durch göttliche Inspiration ge¬
länge, die drei sozialen Formen in eine zu
verschmelzen. Und so hat der göttliche
Stifter der Kirche es iu der Tat gehalten:



zunächst nimmt Er die monarchische,
göttliche, himmlische Form und fügt ihr dann
die beiden menschlichen, die aristokratische
und demokratische, bei; dann verschmilzt
Er alle drei, mäßigt die eine durch die andere
und verbindet sie so kunstvoll und in einem
so vollendeten Verhältnisse, das; jede von
ihnen dabei ihre eigenen Mängel und Lücken
verliert und dafür ganz eigenartige Schön¬
heiten annimmt.

Betrachten wir das kurz im einzelnen.
So lange der Sohn Gottes in der von Ihm

versönlich angenommenen Menschennatur auf
Erden weilt, ist Er selbstredend der einzige
Herr der Kirche. Aber wie wird Seine
Kirche regiert, nachdem Er Seine Menschheit
den Blicken der Kirche entzogen hat? Er
muß einen Stellvertreter haben, und
Er setzte Selbst diesen ein in der Person
de- Simon Petrus, des ersten Papstes.
Soweit bleibt also die Regierungsform der
Kirche monarchisch. — Allein sofort fügt
der Herr die aristokratische Form an in
der Berufung der übrigen Apostel, der
ersten Bischöfe. Diese beiden Regierungs-
formen sind also göttlichen Ursprunges
und darum für alle Zeiten unabänderlich fest-
aelcgt. Aber die Apostel und ihre Nachfolger,
die Bischöfe, brauche» Helfer, um ihr Wirken
auf die einzelnen Menschen überzuleiteu, das
Wort des Oberhauptes zu verkünden und den
göttlichen Lebenshauch der Gnade zu ihnen
zu bringen, und so schafft Christus in den
Priestern (den Nachfolgern der 72 Jünger)
die Mithelfer der Bischöfe, wie die Bischöfe
die Mitarbeiter des Papstes sind: es ist
gleichsam eine ungeheure Pyramide, die
in Jesus Christus auslänft.

Nach der Anordnung des Herrn sollten
Sein Stellvertreter und dessen Mitarbeiter
auf dem Wege der Wahl berufen werden.
Der Herr begnügte sich, die Wahl freizugeben,
und überließ es der Kirche, nach besonderen
Umständen von Zeit und Ort die geeigneten
Aenderungen in dem Wahlverfahren zu be¬
stimmen.

Es liegt auf der Hand, daß die Ueber-
mittelnng der Gewalt durch freie Wahl schon
an sich großen Gefahren unterliegt; diese
wachsen aber ungemein, wenn die Wahl noch
dazu — wenn auch nur teilweise — in den
Händen des Volkes ruht; und dies geschah
in der Kirche lange. Es ist ja wahr: Klerus
und Volk bestimmten nur die Personen und
übertrugen ihnen nicht die Macht; aber die
Gefahren waren gleichwohl immer groß und
zahlreich: Tatsachen aus der Geschichte der
Kirche beweisen es. Hier sehen wir aber,
wie die Demokratie das monarchische
und aristokratische Regiment einschränkt.

Aber auch bei der seit vielen Jahrhunderten
üblichen Papstwahl durch die Kardinüle
kommt die „demokratische" Seite zu ihrem
Rechte: Der letzte Sohn des Volkes kann
zuni Altäre emporsteigen, nicht nur auf der
priest erlichen Stufe, sondern auch im Kol¬
legium der Bischöfe (und Kardinäle) Platz
finden, — ja, er kann bis zum Stuhl
Petri emporsteigen und die Leitung der
gesamten Kirche in die Hände bekommen.
Wie Viele sah man im Laufe der Jahrhun¬
derte aus der Werkstätte, von den Schollen
des Feldes, kurz, von den untersten Bolks-
klassen zum Priestertum, zum Episkopat, zum
Kardinalat bis zum obersten Pontifikat ge¬
langen! Und ist nicht die Wahl Pius X.
ein oeradezu klassischer Beleg für das Gesagte?

- L.
Aufs Ilathons.

Bon K. Liegert.

Der erste Ferienmorgen — strahlender
Sonnenschein überall, ein lieblicher, blauer
Himmel — welche Wonne! Das waren die
Gedanken, mit denen Fräulein Linde, die
gestrenge Leiterin des Pensionats „Villa Lin¬
de", die Fenster ihres geräumigen Wohnzim¬
mers öffnete, um sich an den herrlichen er¬

sten Ferienmorgen so recht nach Herzenslust
ergötzen zu können. Heute war sie ja mit
ihren zwei Schwestern, die sich ebenfalls im
Pensionat betätigten, allein, denn gestern wa¬
ren sie ausgeflogen, die lustigen, manchmal
recht wilden Pensionatsvögel und jetzt herrsch¬
te eine wohltuende Stille in den Räumen.

„Aber, Elise, beeile dich doch", drang
plötzlich eine Stimme ins Zimmer. „Wir
haben noch so viel zu packen und nach Tisch
geht unser Zug!"

„Ja, ja, ich komme sofort", antwortete die
in ihrer Betrachtung Gestörte und verließ,
nachdem sie zwischen die Fenster sorgsam
Hölzchen gelegt hatte, die das Zuschlägen der¬
selben vermeiden sollten, ihr Zimmer, um sich
draußen auf dem Korridor an dem geschäfti¬
gen Treiben ihrer beiden Schwestern zu be¬
teiligen.

„Nimmst Du die rote Bluse mit, Elise?"
unterbrach die jüngere Schwester das Schwei¬
gen.

„Ach nein, die ist mir zu auffällig. Wir
als Pensionatsdamen müssen uns doch einfach
kleiden. Aber, Johanna, vergieß nicht unsere
hellblauen Kleider einzupacken. Du weißt
schon, die weißgestreiften," mahnte Elise und
legte dann Stück für Stück der selbstverfer¬
tigten Wäsche in den Koffer.

„Und den französischen Roman/sowie eini¬
ge andere Bücher wolle» wir nicht liegen
lassen", erinnerte Johanna, die mit dem er¬
wähnten Kleid eben aus einem Zimmer kam,
in welchem das Dienstmädchen eifrig bem üht
war, Staub zu wischen und an den Fenstern
die schützenden Läden zu schließen.

„Die Adressen für die Ansichtskarten habt
ihr Ihr doch notiert? Daß wir sie nur nicht
vergessen! Geheimrats Else bat mich ganz
besonders, ihr recht schöne zu senden. Sie
wird sich auch revanchieren, und aus den Ostsee¬
bädern besitzen wir noch keine!" meinte Elise.
Und während so die drei Schwestern emsig
an der Arbeit waren, klingelte eS.

„Paula — Paula — aber hören Sie denn

„Es hat doch eben geläutet!"
„Jawoll, gnädige Freileins, ick kieke gleich

nach", erwiderte Paula, das Dienstmädchen,
und eilte zur Korridortüre, die sie mit der
ihr eigenen Fixigkeit öffnete.

Draußen stand ein uniformierter Beamter,
der, einen Zettel in den Händen haltend,
fragend sich an das erschrockene Dienstmäd¬
chen — denn in ein Pensionat kommt so ein
Mann höchst selten — wandte: „Sie ver¬
zeih'». Wohnt nich hier ä gewisses Freilein
Lin — Linder oder — ich habe Se nämlich
meine Brille vergessen — Linde."

„Jewiß, da sind Se an de richtje Quelle",
antwortete resolut Paula, durch die Freund¬
lichkeit des Beamten ermutigt.

„Da hawn se wohl die Giete und gem mal
den Freilein hier den Zettel. Sagen se'r
awer, se soll nich erschrecken, 's wäre weiter-
gar nischt. Hadje."

Drinnen war man gespannt, umsomehr,
als Paula so lange draußen verweilte. Als
sie nunmehr mit dem Zettel zurückkam, be¬
stürmte man sie mit allerlei Fragen. „Det
is nich so schlimm, Freileins. Bloß so'n
Wisch har det Männeken jebracht un jesagt
hat er, Se sollten sich man nich erschrecken",
beschwichtigte das diensteifrige Mädchen die
erregten Schwestern, und damit gab sie den
Zettel hin.

Elise brach ihn auf, und während Paula
wieder ins Zimmer ging, las sie laut vor:
„Fräulein Elise Linde, „Pensionat Linde",
hier. Sie werden höflichst gebeten, baldmög¬
lichst auf dem hiesigen Rathaus Zimmer Nr.
17 sich einfinden zu wollen. Sachbetreff:
Befragung. Der Rat der Stadt."

„Na das ist schön! Jetzt kurz vor der Ab¬
reise auch noch auf das Rathaus!" rief nn-
willig Johanna.

„Aber was mag das nur sein?" meinte
überlegend Elise. „Ich kann mir nichts den¬

ken. Sind denn unsere Pensionäre alle ange¬
meldet. Johanna, das besorgst Du doch?"

„Gewiß. Ich habe kein Fräulein vergessen."
„Unser Gartenfest wird's doch nicht sein

—", meinte die jüngere Schwester. „Man
nimmtS hier mit dem Vereinsgesetz sehr genau.
Schließlich hat man unser Gartenfest als
öffentliche Versammlung betrachtet, und solche
Versammlungen müssen doch angemeldet wer¬
den."

„Oder", wußte plötzlich Johanna zn bemer¬
ken, „ist vom Hans etwas Putz auf dem
Trottoir gefallen. Wir wollen gleich mal
Nachsehen", — und dabei eilten alle drei hin¬
aus und musterten Trottoir und Haus aufs
genaueste.

„Ja, richtig", rief Plötzlich Elise, „hier liegt
ein Stückchen Putz. Nun müssen wir gewiß
das ganze Hans neu putzen lassen, und gerade
jetzt in den Ferien. Nein und dann noch
dazu deswegen aufs Rathaus. Johanna bitte
gehe Du!"

„Ach nein, Elise! Ich bin noch nie auf dem
Rathaus gewesen, und dann steht ja auch auf
dem Scheine Dein Name!" erwiderte Johanna.
Nachdem sich die drei Schwestern beinahe
gestritten hätten, ging Elise doch zaghaft zum
Rathaus, das nicht weit von der Villa lag.

Furchtsam suchte sie Zimmer Nr. 17. End-
lich — also hier. Sie mußt sich erst ein Herz
fassen, ehe sie leise anklopfle. „Herein!"
klang's drinnen, und als Fräulein Elise Linde
in das Amtszimmer eintrat, begrüßte sie
freundlich ein älterer Herr, dem sie ihr An¬
liegen vortrug.

„Aber, Fräulein Linde, so eilig war die
Sache denn doch nicht. Es handelt sich näm¬
lich um folgenden Fall—" absichtlich machte
er diese Vorrede, da er sah, wie Fräulein
Linde gespannt seinen Worten lauschte: „Sie
haben doch ein Dienstmädchen, und für
dieses sind noch — 1,20 Mark Kran¬
kassenbeiträge zu zahlen. Das ist
alles!"

Fräulein Linde atmete erleichtert auf, griff
nicht?" riefen bestürtzt alle drei Schwestern.. nach dem Portemonneie, und während sich der

^ ^ ^Beamte seines gelungenen Scherzes freute,
zahlte Elise den schuldigen Betrag, um dann
schnellstens zu verschwinden.

Die Ferienreise ging glücklich von statten
und später sollen die drei Damen vom Pen¬
sionat noch viel über die „Rathausangst"
gelacht haben.

Auch ein ZFesuch Sei Goethe.
Humoreske von Adolf Höllerl.

Madame Pufke sitzt in ihrem hübsch und
niedlich eingerichteten Wohnzimmer und liest
das „Berliner Jntelligenzblatt".

Sie ist eine runde, kleine Vierzigerin. Um
ihren vollen Hals windet sich eine Koraüen-
kette und die dicken Ohrläppchen schmücken
lange, tropfenartige Ohrgehänge von Hellem
durchsichtigem Bernstein. Ihr Gatte war
Schlächter und hatte ihr ein hübsches Ver¬
mögen hinterlaffen, von dessen Zinsen sie be¬
quem leben konnte. Ihr Junge besuchte das
alte graue Gymnasium zu Berlin, war aber
im Lernen etwas zurückgeblieben, weshalb sie
sich entschloß, ihm Nachhilfestunden erteilen zu
lassen.

Frau Pufke ist mit ihrer täglichen Lektüre
noch nicht zu Ende, als es an ihre Türe
klopft. Herr Julius Kraushaar tritt ein und
verneigt sich vor der kugelrunden Schlächterin ^
tiefer als gebräuchlich. Er ist ein hübscher
junger Mann von beiläufig 18 Jahren, dem
Geist und Bildung aus den Augen leuchten.
Sein Aeußeres trägt in einer Hinsicht gewis¬
sermaßen seinen Namen. Er hat kohlschwar¬
ze Haare, die mutwillig sein hübches Gesicht
umrahmen, ist groß und schlank gewachsen i
und verbindet mit einnehmenden Allüren ein u
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Selbstbewußtsekn, daS nicht ganz frki von
Stolz ist, wie man dies häufig bei begabten
jungen Männern findet. Leider ist er sehr
arm und auf Stundengebung angewiesen,
daher auch das tiefe Kompliment vor der
Frau Pufke.

„Sie sind also der neue Lehrer, der mir
vom Professor Heinz empfohlen wurde?"
sprach nach den ersten einleitenden Worten
die Fleischerssrau nnd musterte dabei Kraus¬
haar von oben bis unten mit kritischem Blick.

„Jawohl, Frau Pufke", antwortete der
junge Mann, „der bin ich. Mein Name ist
Kraushaar".

„Nun, Wat wollen Sie denn vor die Stunde
haben?"

„Fünf Silbergroschen, Madame."
„Wat ? Fünf Silberjroschen? Dat ist viel."
„Es ist der übliche Preis, der in Berlin

für Privatstunden bezahlt wird."
„Nu, da leg ich liewer noch enen Silber¬

jroschen druff, dann bekomme ich enen mit
Aujeujläsern"

„Frau Pufke," erwiderte Kraushaar, nur
mit Mühe daS Lachen unterdrückend, „wenn
es sich nur darum handelt, so werden wir
sicher Handeleins." Mit diesen Worten zog
er ein Leder-Futteral aus der Tasche ent¬
nahm ihr eine silberne Brille und setzte sie
auf seine Nase. „So, Madame," sprach er
dazu lachend, „jetzt haben Sie einen Instruk¬
tor mit Augengläsern und mit silbernen noch
dazu. Ich bitte demnach um sechs Silber¬
groschen für die Stunde und gleichzeitig um
Angabe -er Zeit und der Tage, an denen ich
die Wunden erteilen soll."

Frau Pnske erklärte sich damit einverstan¬
den. Es gefiel ihr ausnehmend gnt, daß der
junge Mann die kitzliche Augengläserfrage so
gut und prompt gelöst habe, denn es schien
ihr etwas ganz Neues zu sein' daß man
Brillen auch mit sich in der Tasche herum¬
tragen könne und offenbar lebte sie in dem
Wahn, gelehrte Leute kämen gleich mit Bril¬
len aus der Rase zur Welt.

Die erste Stunde, die sich um die lateini¬
sche Sprache drehte, ließ Frau Pufke kalt;
auch die zweite und dritte, die dem Rechnen
und der Geographie gewidmet waren, dage¬
gen interessierte sie sich für die vierte Stunde,
in der di« deutsche Sprache mit klassische«
Muster-Beispielen behandelt wurde, außeror¬
dentlich. Und als ihr Sohn anfing zu lesen:
„Sei mir gegrüßt, du Berg mit dem rötlich
strahlenden Gipfel," sah Frau Pufke eine
neue Welt vor sich erstehen. Sie hielt den
Atem an und lauschte dm Worten wie einem
Evangelium, und nicht minder lauschte sie
den erklärenden Bemerkungen Kraushaar's,
Die dieser beifügte und einflocht. Als das Ge¬
dicht dnrchgenommrn war, fragte sie den
Hauslehrer, wer denn das „scheene Jedicht"
versaHt hätte.

Tiefer gab zerstreut zur Antwort —
„Goethe."

Kaum war den Lippen Kraushaars dieses
Wort entgangen, als er natürlich sofort den
Irrtum erkannte. Was sollte er tun? Sich
verbessern? Unmöglich. Er Hütte sich damit
eine Bloge gegeben, die ganz seltsam gedeutet
werden konnte. Daß Kraushaar wußte, Wer¬
der Dichter sei, darüber besteht nicht der
allerleiseste Zweifel. Er war in Gedanken
oder hatte sich versprochen, er war im Geiste
vielleicht beim Präparieren eines Goethjchen
Gedichtes für eine andere Lektivnsstunde.

Aber das Wörtchen war einmal heraus,
unwiderbringlich gesprochen und er konnte
es nicht mehr zurücknehmen, wenn er an¬
ders seiner Gelehrsamkeit und Würde al»
Hauslehrer nicht einen argen Stoß versetzen
wollte. Er ließ sie daher in dem Glauben.
Die Frau Pufke hatte kein schlechtes Gedächt¬
nis, und es ereignete sich in den deutschen
Stunden später noch öfter, daß sie zu Kraus¬
haar sagte: „Nehmen Se doch wieder emal
mit Fritzchen dat scheene Jedicht von Joethe
durch. Se wissen schon:

„Gei mir jejrüßt, du Berg mit dem rötlich
strahlenden Jipfel,

Sei mir Sonne jejrüßt, die ihn so lieblich
bescheint."

Aus der Madame Pufke ist ein vollende¬
ter Schöngeist geworden. Nicht allein an den
Goethe'schen, auch an den Schiller'schen Ge¬
dichten fand sie großes Gefallen,

Eines Tages rückte sie mit dem Wunsche
heraus, sämtliche Gedichte Goethes nndSchillers
zu besitzen und kennen zu lernen. Sie hän¬
digte daher Herrn Kraushaar zwei Taler ein
und bat ihn, ihr für dieses Geld die beiden
Bände zu besorgen.

Herr Kraushaar saß unleugbar in der
Patsche. Was sollte er tun? Jetzt noch nach
so langer Zeit seinen Fehler nnd seinen Irr¬
tum einzngestehen, das ging schlechterdings
nicht mehr. Er sann daher auf ein anderes
Auskunstsmittel und es dauerte gar nicht
lange, so hatte er es gefunden. Er kaufte
die beiden Bände in dem gleichen Format der
sogenannten Stuttgarter Klassiker-Ausgaben
und ging damit zur Buchbinderei. Dort ließ
er die Titel aus den Büchern heransschneiden
und vertauschte sie gegenseitig, sodaß die Ge¬
dichte Schiller's das Titelblatt der G-cthe-
schen Gedichte und die Goethe's jene der
Schiller'schen erhielten. lieber Nacht be¬
schwerte und preßte er die Bünde noch tüch¬
tig mit einem schweren bleiernen Tabaks-
kasten nnd schritt dann des anderen Tages
wohlgemut nach der Wohnung der Madame
Pufke, wo er sie ihr feierlich übergab.

Diese tat sehr erfreut nnd das erste war,
sogleich den „Spaziergang" ihres Lieblings-
dichters Goethe aufzuschlagen, d?n sic aiich
richtig auf Seite 95 fand und dessen erste
Strophen sie auch gleich in der dazu gehörigen
Stellung und notigen Emphase hersagte.

Frau Pufke fühlte sich in ihrer neuen
Sphäre glücklich. Sie lernte eine Menge
Goethe'scher und Schillcr'scher Gedichte mit
vieler Mühe und großem Fleiße auswendig
und protzte mit ihren Zitaten bei den Nach¬
barinnen in so auffallender Weise herum, daß
diesen angst nnd bange wurde. Besonders zu
Goethe fühlte sie sich hingezogen, aber auch
vor Schiller hatte sie große Hochachtung.
Es ist daher nicht verwunderlich' daß in ihr
der Gedanke anfstieg, die beiden Dichter-
Heroen von Angesicht zu schauen und persön¬
lich kennen zu lernen.

Mit Schiller war dieses allerdings nicht
mehr möglich, denn er ruhte bereits in dem
kühlen Schoße der Erde. Aber Goethe, den
sie wegen seines „Spazierganges" so sehr ver¬
ehrte, Seine Exzellenz der Weimarsche
Minister und große Dichter, lebte noch.

Da Madame Pufke Geld genug besaß, um
sich auch einmal etwas anderes anzusehen als
die Herrlichkeit Berlins, so entschloß sie sich,
Weimar ausznsuchen nnd dem Dichterfürsten
ihre Aufwartung zu machen.

Vor Frau Pufke liegt die leuchtende Pracht
der Frühlrngswelt. Rosige Blüten, Licht und
Düftewehen; mit grünem Wipfel dunkelt ver¬
schleiert der Wald und im Busche ertönt das
süße Lied der Nachtigall.

Trotzdem Frau Pufke reich war, so warf
sie doch nichts znm Fenster hinaus; sie war
wie alle vernünftigen Leute sparsam. Gewiß
wäre ein eigener Reisewagen bequemer und
vorteilhafter für sie gewesen, aber sie zog den
billigeren Postwagen vor. Die Vorbereitungen
zur Reise waren bald getroffen. Anßer einem
Reisekleid nahm sie noch ihr schwarzes, schwer
seidenes Hochzeitskleid mit, um möglichst
würdig vor dem großen Mann zu erscheinen.

Heute sitzt sie in der schwerfälligen Post¬
kutsche, den Band der Goetheschen Gedichte
in der Hand. Wenn sie ein galanter Reise¬
gefährte fragte, was sie da für ein interessan¬
tes Buch lese, dann warf sie sich in die Brust

und erwiderte stolz und mit Hochgefühl: „Det
sind die scheinen Jedichte von dem jroßen
Dichter Joethe. Zu dem fahre ik jetzt und
besuche ihm."

Sie freute sich dann gewaltig, wenn sie ein
bewundernder Blick ihres Nachbarn streifte.

Die Reise ging gut von statten nnd am
vierten Tage kam sie in Weimar an. Es
dämmerte bereits. Sie begab sich in das
nächstgelegene Gasthaus „zur goldenen Sonne"
und zog noch an demselben Abend bei dem
Gastwirte Erkundigungen ein, wie sie wohl
am besten Gelegenheit finden würde, den
Dichter zu sehen und wenn möglich zu
sprechen.

Der Gastwirt schien aber ein Skeptiker zn
sein. Bei aller Freundlichkeik seines Wesens,
mit der er sich bereit erklärte, der Frau
Pufke in ihrem Vorhaben behilflich zu sein,
glaubte er ihr doch nicht verhehlen zu dürfen,
daß die Sache durchaus nicht so einfach sei,
als sie wohl denken mochte.

„Nanu," meinte Frau Pufke und sah dabei
bedeutungsvoll ans ihre dicken roten Hände,
die mit Ringen und Edelgestein förmlich in¬
krustiert waren „Joethe ist en großer Dichter,
aber eigentlich doch voch nur en Mensch."

„Wohl, wohl, Madame," versetzte der Wirt,
„aber ein außerordentlicher Mensch und bei
solchen ist es schwer .... Doch, wir wollen
das beste hoffen."

Am anderen Tage verfügte sich Frau Pufke
nach dem Hause Sr. Exzellenz, wurde aber
nicht vorgclassen. Mißmutig begab sie sich
wieder in ihr Gasthaus zurück. Dort aber
hatte unterdessen der Wirt seinen Gästen er¬
zählt, daß eine Frau aus Berlin bei ihm ab-
gestiegen sei, die eigens nach Weimar gekommen
sei, Goethe zn spreche», und unter diesen be¬
fand sich ein Weimarer Bürger, dem die
Hausordnung Sr. Exzellenz genau bekannt
war. Als daher Madame Pufke in das
Zimmer trat und sich der Gastwirt bei ihr
erkundigte, antwortete sie kurz: „Nee, abje-
wiesen."

Jetzt näherte sich ihr der bereits erwähnte
Gast und sprach sie folgendermaßen an:
„Madame, bei Goethe kommen Sie so leicht
nicht vor. Da können sie noch hundertmal
hingehen. Folgen Sie meinen Rat; schleichen
Sie sich in das Haus und gehen Sie dann
die Haupttreppe hinauf, sobald er» Wagen
vor der Tür hält, was Nachmittags um halb
4 Uhr regelmäßig der Fall ist. Auf dem
oberen Absatz werden Sie links eine Doppel»
Statue sehen, dahinter verstecken Sie sich und
warten, bis Goethe ans der Tür tritt, aus
deren Schwelle das Wort: „Salve" steht.

>Er liebt dergleichen Huldigungen und Sie
werden ganz gewiß freundlich ausgenommen."

Frau Pufke befolgt pünktlich die ihr von
dem freundlichen Gaste gegebenen Anweisungen
und steht am nächsten Tage zur festgesetzten
Stunde hinter der Statue. Mit pochendem
Herzen wartet sie auf die Ankunft des
Dichters.

Da geht die Tür auf und Goethe erscheint
in seiner vollen imponierenden Größe, den
Hut in der rechten Hand, mit der er gleich¬
zeitig noch den Zipfel seines linken Mantel-
flügets hält. An seinem blendend weißen
Halstuch schimmert ein großer Amethyst nnd
sein volles Haar umgibt in wellenartigen
Linien seine klassische Stirn.

Wie Frnn Pufke des Dichter? ansichtig
wird, tritt sie sogleich ans ihren Versteck her¬
vor und redet ihn mit den Worten an: „Bin
ick endlich so jlücklich, den jroßen Dichter vor
mich zu sehen?"

Verwundert sieht sich Goethe um und
fragt: „Kennen Sie mich, Madame?"

„Jott, wer sollte Ihnen nich kennen? Fest
jemanert in der Erde, steht die Form aus
Lehm jebrannt!"

Goethe lacht und erwidert: „Es freut mich,
daß Sie meine Werke so gut kennen. Adieu,
Madame!" Damit ging er an ihr vorüber.



Die aesthetische Fleischersfrau sank fast in
Ohnmacht, als sie dem freniden, freundlichen
Herrn im Gasthause ihren Besuch erzählte
und von ihm hören mußte, wie schmählich sie
sich blamiert habe. Sie schmor hoch und
teuer, Rache zu nehmen an dem schwarzen
Kraushaar und dessen noch schwärzerer Seele
und verließ in höchster Eile das deutsche
Athen.

Die Strohmänner.
Militärische Humoreske vonEgon v. Breitbach.

Major von Strobach schimpfte. Das war
sonst nicht seine Art, denn er war mehr für
das gemütliche. Aber diesmal tat er es doch.
Es war auch zu dumm, daß der Brigadekom-
maudeur General von TreSkq jetzt gerade den
Einfall kriegte, sein Bataillon sehen zu wol¬
len. Hettstadt liegt so wundervoll gemütlich
und ein höherer Borgesetzter verläuft sich sel¬
ten dahin. Und Major von Strohbach über¬
ließ die Geschäfte des Bataillons seinem Ad¬
jutanten und die Ausbildung der Truppen
dem ältesten der vier Hauptleute, der dafür
wieder seine Kompagnie seinem Oberleutnant
überlassen mußte.

Nun half es nichts, nun mußte „gebimst"

werden — und dazu waren nur noch zwei
Tage übrig. Und was mußte da noch alles
gemacht werden, denn General von Tresky
wollte zwei Tage bleiben. Am ersten Tage
wollte er das Bataillon im Exerzieren und
im Felddienst besichtigen und am nächsten
Vormittag im Turnen, Bajonettieren, In¬
struktion usw. Das war einfach unerhört
nud „kam nicht vor", jetzt, da man vor dem
Manöver stand und Kompagnie- und Ba-
taillons-Vorstellnug doch längst hinter sich
hate.

Beim Exerzieren schimpfte Major v. Stro¬
bach wie ein Wilder: Hauptleute, Leutnants,
Unteroffiziere und Gemeine — alle waren
sie in gleicher Mitschuld. Beim Felddienst
wetterte er und beim Turnen — na, da bol¬
lerte er, wie — na — wie eben ein Major,
den man aus seiner schönsten Ruhe gewalt¬
sam aufgerüttelt hat.

Aber am Tollsten ging'S beim Bajonettie¬
ren. In der neunten Kompagnie, der ersten
des Bataillons, zwar schien sich's gut anzu-
lassen, denn da waren einige Paar ganz vor¬
zügliche Fechter dabei — vier Paar, die sich

sehen lasse» konnten, in allen übrigen Kom-
pagnieen jedoch kaum je ein Paar.

Aber mau muß sich zu helfen wissen und
so tat der Major v. Strobach etwas, was er
sonst noch nie getan hatte: er inszenierte
einen regelrechten BesichtiguugSschwindel. Drei
Paare der neunten verteilten sich, sobald die
Besichtigung der ersten Kompagnie beendet
war, in die zehnte und nachher auch noch
in die elfte und zwölfte. Es wurden genau
diejenigen Leute bezeichnet, die mit den guten
Fechtern ihre Stellung wechseln sollten und
dann wurde es geübt und der lange Som-
mertag neigte sich seinem Ende zu. Am
nächsten Tage ging es gleichfalls so.

Am nächsten Tage kam der General. Ein¬
fach und spartanisch, wie man ihn kannte,
stieg er auf dem Bahnhof direkt zu Pferde —
er hatte sich vorher jeden Empfang verbeten
— und der Oberst, der sehr für Feierlichkei¬
ten und äußere- Gepränge war, machte die
„chose" mit sauersüßer Miene mit. Natür-
hatte er mktgemußt und das war ihm nicht
angenehm gewesen. Denn er konnte Strobach
nicht leiden und lsätte ihm am liebsten etwas

am Zeuge geflickt. Allein in Gegenwart des
Generals würde sich das vielleicht doch schlecht
machen. Ha, vielleicht würde man ihm unter
vier Augen'seine Meinung nicht zu verhehlen
brauchen.

Aber, »veiß der Kuckuck, das klappte ja
alles ganz großartig! Schon die Meldung!
Strobach saß elegant zu Pferde und sprengte
elegant he/ran. Wie oft und mit welcher Be¬
harrlichkeit Strobach das allerdings geübt

hatte, das konnte der Herr Oberst nicht
wissen.

Beim Exerzieren fand selbst das Auge des
strengen Herrn Generals nichts ausznsetzen.
Hanptmanu Pfeiffer, der ja sonst immer das

Bataillon exerzierte, hatte ein strenges Kom¬
mando und ahndete jede Nachlässigkeit ohne
weitere- mit Nachexerzieren. Aber das konnte
der Herr Oberst ebenfalls nicht wissen, denn

bei der Kompagnievorstellung hatte da- Ba¬
taillon schlecht, bei der Bataillonsvorstellung
nur leidlich abgcschnittkn.

Das an das Exerzieren sich anschließende
Gefecht hatte ebenfalls den Beifall des Herrn
Obersten. Man hatte eS ja auch zweimal
durchgeprobt und dsr Adjutant hatte dem
Herrn Major so lange Vortrag darüber ge¬
halten, bis der Herr Major jedes Wort aus¬
wendig wußte.

Dem entsprechend war der Herr General
dann auch ganz gegen seine Gewohnheit außer¬
ordentlich liebenswürdig und schloß seine
Kritik mit den Worten:

„Ich bitte Sie, Herr Major, den Leuten
heute Nachmittag freizngeben. Und wie ha¬
ben Sie das Programm sonst entworfen?"

„Zu Befehl, Herr General— ich habe nach
der gemeinsamen Mittagstafel an ein Kon¬
zert im Garten des Stadtparkes gedacht."

„Vortrefflich, Herr Major — werde natür¬
lich da sein! Und nun, habe ich einen Bären¬
hunger — ich bitte die Herrn sich ja keinen
Zwang aufzuerlegcn. Kommen Sie wie Sie
gehen und stehen — lassen Sie sich ein wenig
abbürsten und dann essen wir. Die Feld¬
uniform ist doch immer das schönste Ehren¬
kleid des Soldaten."

Der Tag endete in sehr animierter Stim¬
mung, die nur bei dem armen Strobach da¬
durch bedenklich beeinträchtigt wurde, daß er
ständig schauspielern- mußte. Ihm war näm¬
lich nicht ganz wohl zu Mute, wenn er au
seine Strohmänner dachte, die morgen in
allen Kompagnien fechten sollten. „Wenn
das etwa herauskam! —"

Aber das Grübeln half nicht — und als
er endlich nach Hause ging, da war auch er
ziemlich animiert.

Am andern Morgen standen „die Truppen"
Punkt 5 Uhr auf dem Kasernenhofe, diesmal
aber im Drillanzug, Mütze und Schnür¬
schuhen, denn es war ja Turnen, Bajonet¬
tieren und Instruktion angesetzt, kleiner Dienst.
Und die Herren Offiziere waren im Ueberrock
und Mübe. Es wurde zunächst eine gute
halbe Stunde instruiert, jede Kompagnie nicht

ganz 10 Minuten. Die Fragen und Antwor¬
ten flogen nur so herüber und hinüber und
sogar wenn der Herr General in den Gang
der Probelektion selber eingriff, brüllten die
Kerls laut und vernehmlich, wie es ihnen
vom Hauptmann Pfeiffer sorglich eingetrich¬
tert war. Ter hohe Vorgesetzte nickte befrie¬
digt und besonders dann, wenn die Antwor¬
ten, wie meistens, richtig waren.

Es kam das Turnen und die Leute schwitz¬
ten bereits wie die Bären. Denn bei jeder
der vieruudzwanzig Abteilungen — jede Kom¬
pagnie sechs, hielt sich der General auch un¬
gefähr fünf Minuten auf und so war es fast
acht Uhr geworden, als das gefürchtete Ba¬
jonettieren herankam. Die Kontrafechter hiel¬
ten sich famos, namentlich die am rechten
Flügel der ersten Abteilung der ersten Kom¬
pagnie. Dann kamen noch drei Paare, sie
zeichneten sich besonders aus und das klebrige
konnte ebenfalls angehen.

Bei der zehnten Kompagnie war's das¬
selbe, bei der elften und zwölften das Gleiche.

Der Schrecken war vorüber, der General

versammelte das Dutzend Offiziere um sich
und kritisierte die Sache in sehr liebenswür¬
diger Weise. Mit seinem Lächeln flocht er
dann ein:

„Und merkwürdig — in jeder Kompagnie
waren es vier Paare, die ganz besonders vor¬
züglich fochten."

Major v. Strobach wünschte, daß ihn die
Erde verschlänge, aber er faßte sich und, die
Hand am Helm sagte er forsch:

„Zu Befehl, Herr General, ist mit auch aus¬
gefallen."

Nach der Vorstellung fand ein Frühstück
statt, bei dem der General ebenfalls sehr lie¬
benswürdig war.

„Lieber Strobach," sagte er plötzlich zu dem
neben ihm sitzenden Major — „müssen dem¬
nächst einen neuen Tric ersinnen — der, den
Sie beim Bajonettieren anwandten, ist zu alt."

„Herr General? —"
„Ist zu alt — kenne ihn, Hab ihn immer

als Hauptmann angewandt — unter dem Draht¬
gestell des Fechthutes kann man die Kerle ja
doch nicht erkennen — aber ich habe den einen
an einer Narbe der rechten Halsseite erkannt.
Nun — sehen Sie doch nicht so verhagelt
aus. Das ist kein Staatsverbrechen. Des¬
halb kann ich Ihnen doch zum Stern im vor¬
aus gratulieren!"

Arrthmogryph.
14 2 1 Eine Oper.
2 4 15 1 Eine Göttin.
3 4 7 7 8 Ein Körperteil.
4 2 8 1 9 Bezeichnung für Vorbild.
1 9 7 8 5 Ein Gebirge.
5 6 3 5 8 Eine germanische Schicksals-

göttin.
6 2 6 9 Ein bekanntes Zahnreinigungs-

mitttel.
7 8 5 2 8 9 An Uhren befindlich.
8 4 2 8 3 Ein deutscher Fluß.
9 8 7 3 1 Eine pestartige Krankheit.

Die Anfangsbuchstaben ergeben eine Stadt in
der Türkei.

Viersilbige Charade.
Das erste Paar zieht blinkend

Durch's schöne Bayernland.
Das and're Paar beschrieben

Hat oft schon Deine Hand.
Das Ganze scheint wie Botschaft

Aus einer höhern Welt.
Und nach dem ersten Paare

Siehst Dn's am Himmelszelt.

Kreuzrätsel.
ovo Die Buchstaben sind so
ovo zu ordnen, daß die wage-
ä s « rechten und senkrechten

sses kkllbk Reihengleichlautendnemien:
bbb i i i i i i 1. eine preußische Provinz,
Irülnnnnrr 2. einen männlichen Vor-

rr s namen, 3. ein Gebirge in
s s s der preußischen Rheinpro-
u nn vinz.

Anagramm.
Levi, Rain, Lese, Ulanen, Amme, Mehl, Haut,

Ton, Rinde, Leim, Basel, Kain, Regen, Seide,
Made, Nelke, Gans, Mahl, Selma, Gras, Streich,

Tonne, Traube, Ebro, Roda.
Aus jedem dieser Wörter ist durch Umstellung

der Buchstaben ein anderes Hauptwort zu bilden
derart, daß die Anfangsbuchstaben dieser neuen
Wörter im Zusammenhang ein bekanntes Sprich¬
wort ergeben.

Wortspiel.
> V»es — Ober — 8sm —bllan

Trieb — Obren.
Aus jedem der vorstehenden Wörter ist durch

Umstellung der Buchstaben der Name eines Flusses
zu bilden. Werden diese neuen Wörter so geord¬
net, daß sie aber in anderer Reihenfolge Flüsse
bezeichnen in: 1. Spanien, 2. Sibirien, 3. Oester¬
reich, 4. Italien, 5. Deutschland, 6. Frankreich, so
ergeben die Anfangsbuchstaben im Zusammenhang
den Namen eines Flusses in Deutschland.

Kapselriitsel.
Trunksucht, Banner, Vormundschaft, Machtvoll,

Wahrhaftig, Gereiztheit, Bekunden.
Es ist ein Sprichwort zu suchen, dessen einzelnen

Silben der Reihe nach in vorstehenden Wörtern
versteckt sind, ohne Rücksicht auf deren Silbentei¬
lung.

Auflösungen ans voriger Nnmmer.
Worträtsel: Bader, Eisen — Badereise».
Logogryph: Schlucht, Schlachj, Schlicht/Schlecht.
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Zwökfter Sonntag »ach Mrrgste«.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 10, 23—37. „In jener Zeit sprach Jesus zu seine«

Jüngern: Selig sind die Augen, welche sehen, was ihr sehet; denn ich sage euch, daß vieles
Propheten und Könige sehen wollten, was ihr sehet, und haben es nicht gesehen: und hören,
was ihr höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzlehrer trat auf, ihn zu ver¬
suchen, und sprach: Meister, was muß ich thuu, um das ewige Leben zu erwerben? Er aber
sprach zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie liesest du? Jener antwortete und
sprach: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von deiner g-anzmr
Seele, aus allen deinen Kräften, und von deinem ganzen Gemüts, und deinen Nächsten wie
dich selbst. Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; thu das, so wirst du lebent
Jener aber wollte sich als gerecht zeigen und sprach zu Jesu: Wer ist denn mein Nächster?
Da nahm Jesus das Wort, und sprach: Es ging eich Mensch von Jerusalem nach Jericho und
fiel unter die Räuber. Diese zogen ihn aus, schlugen ihn wund und gingen hinweg, nachdem
sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da fügte es sich, daß ein Priester denselben Weg hinab¬
zog: und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein Levit: er kam an den Ort, sah
ihn und ging vorüber. Ein reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, und ward von
Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine Wunden und goß Oel und Wein darein;
dann hob er ihn auf sein Lasttier, führte ihn in die Herberge und «trug Sorge .für ihn. Des'
andern Tages zog er zwei Denare heraus und gab sie dem Wirte und sprach: Trage Sorge
für ihn, und was du noch darüber aufwendest, will ich dir bezahlen, wenn ich zurückkomme»
Welcher nun von diesen dreien scheint dir der Nächste von dem gewesen zu schn, der unter die
Räuber gefallen war? Jener aber sprach: Der, welcher Barmherzigkeit an (ihm gethan hat.
Und Jesus sprach zu ihm: Gehe hin und thue desgleichen!"

Kirchenkakender.
H»MÜ«e,23. August. Zwölfter Sonntag nach Pfing-

sten Zachäus, Bischof von Jerusalem. Evange.
Luk. tO, 23—37. Epistel: 2 Korinther 3, 4—9.
O St. Andreas: Nachmittags 3 Uhr Offizium
für die Verstorbenen der Männer-Sodalität.
O St. Lambertus: Feier des 13ftündigen
Gebetes. Morgens '/,6 Uhr Aussetzung des
allerheiligsten Sakramentes, 9 Uhr feierliches
Hochamt. Nachmittags '/,3 Uhr feierl. Vesper,
h,6 Uhr Komplet und Te deum zum Schluß.
G St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr be¬
ginnen Exercitien und Vorträge für Dienst¬
mädchen, zu denen nebst den Mitgliedern der
Kongregation auch andere Dienstboten eingeladen
find. An den folgenden Tagen Morgens 5 Uhr
hl. Messe, darnach Vortrag, dann zweite heiligeMesse. Nachmittags 5 Uhr Vortrag. Schluß
Sonntag, 30. August.

MmUag, 24. August. ^Bartholomäus, Apostel.
O St. Lamb ertus: Morgens y,5 Uhr Pilger¬
messe für die Kevelaer Pilger, 6»/. Uhr Auszug
der Prozepron nach Kevelaer.

Dienstag» 25. August. Ludwig, König -f 1270.
Mittwoch» 26. August. Samuel, Prophet. O St.

Lambertus: Morgens 9 Uhr Danksagungs¬
messe mit sakramentalischem Segen zum Schluß
für die Kevelaer Pilger.

Donnerstag, 27. August. Gebhard, Bischof -f 996.
Freitag, 28. August. Augustnuls, Bischof und

Kirchenlehrer t 430.
29. August. Johannes Enthauptung.

G St. Lambertus: Morgens >/,6 Uhr hl.
Messe mit sakramentalischem Segen zum Schluß.

Sapsttnrn rmd Kirche.
4.

Als um die Mitte Juli der mm in Gott
ruhende Leo XIII. bereits mit dem Tode rang,
schrieb der bekannte protestantische Pastor
Naumann, der wahrlich kein Freund der
katholischen Kirche ist, über die Bedeutung
des Papsttums unter der Aufschrift „die
waffenlose Macht" n. «.Folgendes: „Lang¬
sam sinkt er (Leo XIII.) in den Tod hinein,
ein Mann von fast unverzehrbarer Lebens¬
kraft. Der Papst stirbt; das Papsttum selbst
aber ist eine absolut sichere Einrichtung
geworden, sicherer als das Amt des Kalifen
(des Sultans) in Konstantinopel, sicherer als
der (italienische) Königsthron an der Tiber,
sicherer als das Kaisertum in Deutschland.
Das Papsttum gründet sich wie jede mensch¬
liche Herrschaft auf Glauben und Leistung,
es ist aber bei ihm offenbarer als bei anderen
Herrschaften, daß seine Grundlage im Glauben
liegt. Bei anderen Herrschaften wird das
Wesen des zu aller Herrschaft nötigen Glau¬
bens durch die Macht- und Strafmittel ver¬
deckt, die den Glauben ausbreiten sollen.
Daß nämlich auch diese Machtmittel — die
Heere, öie Beamtenschaften und Rechte —
nicht aufrecht erhalten werden können, ohne
daß ein Kern von Menschen da ist, der an
die Notwendigkeit, Nützlichkeit oder Heiligkeit
der von ihnen gestützten Macht glaubt, wird
gewöhnlich nicht beachtet. Ein Herrscher, an
dessen Recht, Größe und Aufgabe niemand

glaubt, wird eben durch diesen Mangel an
Glauben zum bloßen Privatmann oder zum
Schützling einer anderen geglaubten Macht.
Das Papsttum aber hat den eigentümlichen
Vorzug, das Wesen der Macht rein destilliert
zu zeigen, da es waffenlose Macht geworden
ist. Die waffenlose Macht ist nicht zu
verwechseln mit dem, was man gelegentlich
eine „geistige Macht" nennt, denn unter gei¬
stigen Mächten versteht man periodisch auf¬
tretende Einzelgedanken, wie etwa daS Na-
tionalitütsprinzip, das demokratisch-parlamen¬
tarische Prinzip oder die Idee des reinen
Individualismus. Solche Ideen haben keine
eigene Organisation, sondern setzen sich in
vorhandene Organisationen zerstörend oder
weiterbauend hinein. Der Katholizismus aber
ist nicht eine einzelne Idee oder etwas ähn¬
liches. Er ist ein geistiger Gesamtzustaud,
voll von tausend Vorstellungen, Lehren, Vor¬
schriften, Gewohnheiten. Gerade die Weckrufe
der stärksten Romgegner beweisen, wie groß
die waffenlose Macht ist. Auch Kaiser Wilhelm
II. war in Rom und stellte seine Söhne dem
Greise vor, in dem sich der Katholizismus
konzentriert. Man kann aber nicht sagen,
daß er sie dem Einzelwesen Leo XIII. vor¬
gestellt hat, er zeigte sie dem Haupt der
waffenlosen Macht. Eins kann man in Rom:
Menschen dirigieren! Es ist ein Mysterium,
wie es die wenigen geistigen Kapazitäten des
heiligen Stuhles fertig bringen, so ungeheure
Organisationen ohne größere Reibungen zu
leiten. Ohne diese geradezu unerhörte Erb-



Weisheit der Menschenbehandlung müßte es
alle halbe Jahrzehnte einmal innerhalb des
Katholizismus lichterloh brennen. Das ist
die Leistung, die der päpstliche Stuhl als
Gegengabe für den die Herrschaft herstellenden
Glauben den Katholiken aller Erdteile bietet/

So der protestantische Pastor Naumann
in der „Zeit*, — fürwahr ein wertvolles Ge¬
ständnis! Der Verfasser steht außerhalb der
Kirche und versteht daher auch das „My¬
sterium" der „waffenlosen Macht" nicht, die
„sicherer ist als das Kaisertum in Deutsck-
land*. Er meint, die alte „unerhörte Erb
Weisheit* Roms sei es, die für das „My¬
sterium* die Erklärung liefere. Wir Katholiken,
lieber Leser, wissen die Sache besser zu deuten:
es ist der göttliche Ursprung des Papst¬
tums, es ist die Verheißung unseres Herrn:
„Die Pforten der Hölle werden die Kirche
nicht überwältigen" (Matth. 16, 18). Wäre

i ' das Papsttum eine blos menschliche Einrich-
i tung, so würde es auch, wie alle rein mensch¬

lichen Schöpfungen allmählig in sich zerfallen
und untergehen. Nun besteht es aber unun¬
terbrochen in stets sich ernerrernder Kraft von
Jahrhundert zu Jahrhundert fort, während
die mächtigsten weltlichen Reiche altern und
untergehen — »nd es besteht heute noch in
voller, ja, in erhöhter Kraft und Wirksamkeit.

Man hat nun auch gesagt, der Primat
(Vorrang) des Bischofs von Rom über die
Gesamtkirche leite sich davon her, daß Nom
das große politische Zentrum der damals be¬

kannten Welt gewesen ist. Die heidnische
Welt habe dem in Rom residierenden Kaiser
— die christliche Welt dem Nachfolger
Petri gehorcht, weil er eben auch in Rom
residierte; so müsse man die universale Macht-

> stellung des Bischofs von Rom als einen
Reflex der obersten Gewalt des römischen
Kaisers betrachten. Die Größe Roms im

Altertum, sein Ruhm als politische und mili¬
tärische Macht, habe nnmerklich den geistigen

^ Vorrang des Bischofs von Rom geschaffen.

Allein das ist offensichtlich eine Schöpfung
ausschweifender Phantasie und keineswegs die
Feststellurg eines Tatbestandes. Den Primat
(Vorrang) Petri und seiner Nachfolger finden
wir als von Christus eingesetzt in den

Evangelien, finden wir von den Vätern und
Bischöfen der Gefamtkirche, sowie von den
Konzilien als ausdrückliche Institution des
göttlichen Gründers der Kirche anerkannt —

nicht aber als Reflex der Macht ihres Feindes,
Verfolgers und oftmals Henkers: des römischen
Kaisers! Ja, geradezu lächerlich ist die An¬
nahme, die ganze, über den Erdkreis verbreitete

Kirche sei durch so viele Jahrhunderte derart
getäuscht worden, daß sie eine göttliche Ein¬
richtung mit einem Schattenbild der alten

kaiserlichen Gewalt, wenn ich so sagen darf,
verwechselt habe! Und das in der ersten Zeit
ihres Bestehens! Und diese seltsame, unbe¬
greifliche „Nachahmung" sollte Niemanden

aufgefallen sein außer gewissen überklugen
Leuten unserer Tage?

Freilich, der Apostelfürst Petrus wählte
die damalige Welthauptstadt Rom, um dort
seinen Sitz und damit das Zentrum der
Gesamtregiernng der Kirche anfzurichten —

gerade weil Rom die Hauptstadt des römischen

Weltreiches und ihm von da aus die Regierung
der Kirche bedeutend erleichtert war. Schon
die hl. Väter weisen darauf hin, und es ist
für Jeden leicht zu begreifen. Der Apostel¬
fürst brachte das vom göttlichen Stifter der
Kirche empfangene Vorrecht des Primates
mit nach Rom und überlieferte es dann seinem
Nachfolger — nicht aber entlehnte er es von

den römischen Cäsaren oder äffte es ihnen
nach, denn die göttliche Verfassung der Kirche

hat in ihrer monarchischen Form nichts zu
schaffen mit dem Despotismus des römischen
Kaiserreichs. Der Bischof von Rom aber —

der Papst — als Nachfolger Petri, ist, wie
die Geschichte es über allen Zweifel erhebt,
immer als Glaubenslehrer und -Richter, über
den hinaus es keine Berufung mehr gab, als

Mittelpunkt der Einheit von der gesamten Kirche
verehrt worden, dem Alle — Hirten und

Gläubige — Ehrfurcht und Gehorsam derart
schulden, daß, wer sich von ihm trennt, damit
aufhört zum Schafstall Jesu Christi zu
gehören.

- 8.

Was die vrmlen Ikaggen sagen.
(Ueber Flaggensignale.)

An der Lloydhalle zu Bremerhaven liegt
der Schnelldampfer des Norddeutschen Lloyd
„Kaiser Wilhelm II." zur Abfahrt nach New-
Aork bereit. Zischend und fauchend entströmt
der weiße Dampf den Ventilrohren an den
mächtigen vier Schornsteinen, knarrend und
ächzend bewegen sich die Ladebäume, an denen
der Rest der Ladung, wie das Paffagiergepäck
übergenommen wird, Kommandorufe erschallen
hier und dort, und in das alles mischen sich
die luftigen Klänge der Stewardskapelle dom
Oberdeck her, die mit einem flotten Marsch
den eben einlaufenden Zug mit den Kajüts-

Passagieren begrüßt. Gleich darauf sehen wir
dieselben auch schon an Bord kommen, dienst¬
eifrig eilen flinke Stewards herbei, nehmen
den Ankömmlingen das Handgepäck ab und

führen sie zu ihren Kabinen, während gleich¬
zeitig das große Gepäck im Raum verstaut
wird.

Mittlerweile haben Kapitän und Offiziere
ihre Plätze auf der Brücke, der Back u. s. w.

eingenommen, der Verbindungssteg zwischen
Schiff und Land wird weggeholt, ein langer
Pfiff der mächtigen Dampfpfeise des Schiffes,
dann heißt es: „los die Lien"; die Troffen,
mit denen das Schiff noch an den Pollern
befestigt war, werden losgeworfen, der
Maschrnentelegraph schlägt an, und langsam
bewegt sich der Koloß zum Vorhafen hinaus
auf die Rhede. Hier stoppt „Kaiser Wilhelm II."
einen Augenblick, ein Schlepper bringt den
Hafenlotsen an Land, der Schnelldampfer
gibt nochmals ein dreimaliges dröhnendes
Pfeifensignal, dann gleitet er majestätisch
abwärts.

Wie klein erscheint neben ihm die auf Rhede
liegende Dampfjacht eines bekannten ameri¬
kanischen Milliardärs, die auf der Rückfahrt
von der Kieler Woche Bremerhaven angelaufen
hat und noch auf Rhede liegt. Jetzt passiert
„Kaiser Wilhelm II." die Jacht, und während
er zum Gruß die Heckflagge dippt, geht an
ihrem Kreuzmast ein langer, senkrecht rot-
weiß-rot-weiß-rot geteilter Wimpel hoch, dem
gleich darauf an der Flaggleine ein Wimpel
und zwei Flaggen folgen.

„Dos is Sie nämlich ä Signal", meint
gemütlich ein biederer Sachse, der es sich nicht
hat nehmen lassen, seinem Jungen, der heute
hinauszieht nach „drüben", das Geleit zu
geben.

„SchaunS, Hab i mi a denkt", erwidert sein
behäbiger Nachbar, dessen Wiege nicht weit
vom Münchener Hofbräuhaus gestanden haben
muß, „aber was solls bedeuten?"

Ich nehme das Fernglas zur Hand und sehe,
daß das Signal v B 1, lautet, es bedeutet:

ich wünsche Ihnen glückliche Reise, was ich
den beiden erkläre, die sich höflich bedanken,
mich aber doch mit einem gewissen Seitenblick
ansehen, als wollten sie sagen: Woher kann
der denn da» wissen?

Als „Kaiser Wilhelm* am Horizont ver¬

schwunden ist und das Getümmel sich zu legen
beginnt, treffe ich den dicken Bayern ln der
Lloydhalle wieder.

Treuherzig streckt er mir die Hand hin.
„I Hab Jhna vorhin nit recht glaubt, da von
wegen dem Signal, aber da Hab i no an
andern g'fragt, so anen in Uniform, der hat

mirs selbe g'sagt wie Sie. Aber nu seins so
guat, sagens mir, wieso Sie das gesehen
haben."

Gern findet sein Wunsch Erfüllung.

„Von den bunten Fähnchen, die Sie da
sehen, gibt es im ganzen 26, und zwar be¬
deutet jedes für sich einen Buchstaben des
Alphabets.".

„So, nu versteh i, nacha zieht man halt
auf, was man braucht."

„Halt stopp! So einfach ist die Sache denn
doch nicht. Gewiß kann man so Verfahren,
wie Sie meinen, aber das wäre zu umständ¬
lich und zu zeitraubend. Die Flaggen und
Wimpel sind nämlich günstigstenfalls nur auf
etwa 4 Seemeilen (7,5 km.) sichtbar, sodaß
ein Schnelldampfer wie „Kaiser Wilhelm II.",
„Kronprinz Wilhelm* und „Kaiser Wilhelm
der Große" nur etwa zehn Minuten in
Signalweite eines Punktes am Lande bleibt,
während sich beim Begegnen zweier solcher
Windhunde des Ozeans diese Zeit gar noch
auf die Hälfte vermindert. Man hat deshalb

den einzelnen Flaggen, Wimpeln usw., sowie
den Zusammenstellungen derselben die Be¬
deutung ganzer Wörter oder Sätze gegeben,
und es dadurch möglich gemacht, daß sich
Schiffe aller Nationen durch diese Flaggen
miteinander verständigen können, ohne daß
sie gegenseitig ihre Landessprache kennen.*

„Na, erlaubn S' mal", der Bayer ließ vor
Erstaunen das halbgefüllte Glas, das er gerade
an die Lippen setzen wollte, wieder sinken.

„Ich will es Ihnen gleich deutlicher machen.
Sehen Sie dort den Dampfer aufkommen,
der an der Spitze des vordersten Mastes eine
weiße Flagge mit blauem Viereck führt?
Das ist die Flagge 8, und sie bedeutet in
allen Sprachen: Ich wünsche einen Lotsen.
Dagegen sagt die blaue Flagge mit weißem
Viereck, die den Buchstaben ? bezeichnet und
den Beinamen „Der blaue Peter" führt, allen
Schiffahrtskundigen: Dieses Schiff oeht noch
heute in See, wer noch etwas an Bord zu
tun hat, mag es schleunigst erledigen. Die
gelbe Flagge tz erfreut sich gerade keiner
besonderen Beliebtheit, denn sie sagt: Dies
Schiff ist quarantänepflichtig, sendet den
Quarantänearzt an Bord! Der rote Stander

L warnt: Kommt mir nicht zu nahe, ich habe
Pulver (oder andere feuergefährliche Ladung)
an Bord."

„Meiner Seel, fein austüftelt is 'S."

„Alle Signale sind in alphabetischer Reihen¬
folge zusammengefaßt in einem internationalen
Signalbuch, das bei allen seefahrenden Na¬
tionen in Gebrauch ist und die Bedeutung der
einzelnen Signale je in der Sprache der
betreffenden Landes wiedergibt und es auf
diese Weise, wie gesagt, ermöglicht, daß sich
Schiffe aller Nationen untereinander ver¬

ständigen können. Hinter dem Signal vxk
findet der Deutsche z. B. in seinem Signal¬
buch die Beden: ung: Besatzung gerettet und
dem entsprechend der Engländer orsv ssveä,
der Franzose squipa^v sauvö, usw."

„Und wie viel Signale kann man mit den

Flaggen machen? Denn man muß doch a ganz
große Menge davon brauchen?" .

„Im ganzen 374 428."

Nun war's alle, der gute Bayer begann
laut zu lachen, offenbar meinte er, die starke
Hitze habe bei mir Folgen gehabt.

„Ich werde es Ihnen gleich beweisen.
Die 26 Flaggen geben zunächst allein 26
Signale, dann kann man zu jeder Flagge eine
andere hinzufügen, also 26x25, das sind 650,
im ganzen also schon 676, weitere 15600

Signale erhalten wir, wen» wir drei Flaggen
verwenden (26x25x24), und wenn wir gar

vier Flaggen auf einmal aufziehen, so gibt
das noch 26x25x24x23 oder 358 800 fernere
Signale. Nimmt man dann noch den rot-
weiß-roten Wimpel, der bedeutet, daß noch
dem internationalen Signalbuch signalisiert
werden soll und gleichzeitig als Antwortwimpel
dient, und setzt man ihn unter oder über
einer bezw. zwei Flaggen, so erhält man noch
wieder 1352 Signale, und damit ist die von
mir angegebene Zahl 374 428 erreicht.



Eifrig hatte der Dicke auf der Tischplatte
nachgerechnet. „Wirklich, es stimmt, aber
dacht hält i's nit. Werden denn die Signale
da alle braucht?"

„Nein, bei weitem nicht. Namentlich die
Signale mit vier Flaggen sind möglichst ein¬
geschränkt. Je weniger Flaggen verwendet
werden, nm so geringer ist die Möglichkeit,
daß Fehler beim Anknoten und Ablesen Vor¬

kommen. Als Signale mit vier Flaggen
finden wir demnach nur die geographischen
Signale und dieSchiffs-Unterscheidungssiguale.
Jedes Schiff hat nämlich, um Verwechslungen
mit Fahrzeugen gleichen Namens vorzubeugen,
für sich allein vier Nnterscheidungsbuchstaben,
an denen es ohne weiteres erkennbar ist, so¬
fern man die Nationalität des Schiffes kennt.
Zeigt z. B. ein Dover passierendes Schiff die
deutsche Nationalflagge und die Flagen >2 b'
Vit ft, so wird der betreffende Leuchtturm¬
wächter im Schiffsregister nachschlagen und
dann telegraphisch die Meldung weitergeben,
daß das Kadettenschulschiff des Norddeutschen
Lloyd „Herzogin Sophie Charlotte" passiert
ist. International ist hierbei der Grundsatz
durchgeführt, daß die Unterscheidungssignale
der Kriegsschiffe sämtlich mit V beginnen.

Im übrigen waltet das Prinzip ob, daß
Signale dringender Art, wie Gesuche um
Aufmerksamkeit, Anzeige von Gefahr und

Aufforderung zur Hilfe mit einer, höchstens
zwei Flaggen gemacht werden und daß alle
eigentlichen Notsignale mit der Flagge kl
beginnen (kl ---- ich bin auf Grund, habe
sofortige Hilfe notig). Durch weitere Zusam¬
menstellung ist es möglich, alle Mitteilungen,
die der Seemann braucht, wie Angaben der
Breite und Länge, Thermometer- und Baro¬

meterstand, Kompaßsignale, solche für die
verschiedenen Geldsorten, Maße und Gewichte,

allgemeine Mitteilung, sowie geographische
Namen weiter zu geben."

„Und wer Hot denn dös alles z'sammeng'stellt?"

„In der Kriegsmarine hat man ein solches
Signalsystem schon lange, für die Handels¬
schiffahrt hat zuerst Kapitän Marryal, von
dem Sie gewiß schon den einen oder anderen

Seeroman gelesen haben, im Jahre 1840 ein
Signalbuch ausgearbeitet, das in seinen
Grundzügen noch heute gilt. Er verwandte
dabei die Flaggen der englischen Kriegsmarine,
gab ihnen aber eine veränderte Bedeutung."

„A braver Mann iS gewesen, und der
Seemann kann ihn nur sehr dankbar sein
für sei Arbeit, aber Ihnen dank i a recht
schön, daß Sie mir so erklärt haben war d'
bunten Fetzeln da alles erzählen können."

Merstotze keinen Aettler.

Es war im Monat September. Ein jun¬
ger Mann stand vor dem Gitter eines Gar¬

tens und blickte scheu nach der Veranda der
Billa gegenüber. Seine defekten Kleider und

Stiefel waren mit dem Staub der Landstraße
bedeckt und trugen die äußerste, vollkommene
Armuth zur Schau. Drüben auf der Veran¬
da saß eine schöne junge Dame in einem Cre¬

mekleide. An ihrer Seite spielte ein etwa

vierjähriger Knabe, an dem jede Bewegung
das vornehme Kind verrieth. Eine große
Dogge an der Kette streckte ihre mächtigen
Glieder im Sande. Der Mann am Gitter

zögerte, öffnete mit einem plötzlichen Entschlüsse
die Pforte und trat ein. „Gnädige Frau,"
begann er.

„Nein, nein," schüttelte die Dame den Kopf.
„Gehen Sie auf der Stelle!"

„Sie hält mich für einen Hausirer," dachte
-er Fremde und fuhr dann laut fort: „Gnä¬
dige Frau, ich wollte Sie nur um die Güte

bitten, mir ein Sück Brot zu schenken. Ich
bin so hungrig. Ich will nach L., mir Arbeit
suchen, aber ich habe keinen Rappen. Es

wäre so gütig von Ihnen, mir Etwas zu
geben."

Die Dame erhob sich. „Gehen Sie," be¬
fahl sie unwillig. „Wir dulden hier keine
Vagabunden. Dieser Hund ist gefährlich.
Nähern Sie sich auch nur einen Schritt, so
löse ich seine Kette und Sie sind verloren.
Fort!"

Hatte dieses engelsschöne, junge Geschöpf
kein Herz? Die Dogge knurrte und strebte
sich zu befreien, bereit, auf den Fremden ein¬
zudringen. Die Dame eilte zu dem Hunde
und legte die Hand auf dessen Kette. Ich
gebe Ihnen zwei Minuten Zeit," rief sie mit
klangvoll süßer Stimme, „wir machen mit
Euch kurzen Prozeß."

Der Mann antwortete nicht. Er kehrte

um und schritt durch die Pforte. Sein Herz
zog sich in wildem Schmerze zusammen.
„Möget Ihr der Hülfe bedürfen, wie ich
heute, und wie ich vergeben- darum anflehen,"
schrie es in ihm. Er warf sich auf die Erde
und verbarg das Gesicht in beide Hände.
„Ein Vagabund," murmelte er. Gott weiß,
ich sprach die Wahrheit, und sie nannte mich
einen Vagabunden!" —

Der Wind bließ dem hungrigen Manne
aus der Küche des Hauses den appetitlichen
Duft von Kaffee und Kuchen zu. Eine Schale
dieses Trankes und ein Stück Brot hätten
ihm neue Kräfte verliehen. Er hatte nie im
Leben gebettelt nnd schwor, es nie wieder
zu tun, sollte er auch auf der offenen Land¬
straße verhungern. Sein Handwerk, in dem
er fleißig gearbeitet, hatte ihm einträglichen
Lohn gebracht, aber so bescheiden er gelebt,

waren ihm keine Ersparnisse geblieben. Er
hatte seinen Verdienst zum bequemen Haus¬
halt seiner alten Eltern verwendet, nnd als
diese starben, waren es sein Bruder und des¬
sen Kinder, die seine volle Hülfe in Anspruch
nahmen. Es kamen arge Zeiten.

Die Fabrik, worin er gearbeitet, wurde
aufgelöst, und er fand nirgens Beschäftigung.
Er gerieth in Not. Da endlich vernahm er,
daß er in E. Arbeit finden könne, und in
seiner Armuth führte er die Reise dahin zu
Fuß aus. Als er sie angetreten, war seine
Kleidung in gutem Zustande; nun war sie
zerrissen und mit Schmutz und Staub bedeckt,
die geringe Baarschaft aufgezehrt. Er schlug
sein Nachtlager in Scheunen nnd auf freiem
Felde auf und vermochte es nicht das Mit¬
leid der Menschen anzurufen. Hier, wo der
Hunger an seinen Kräften zu zehren begann,
überwand er endlich sein Schamgefühl und
bettelte. Aber die zarte Frau mit der wei¬

chen Stimme hatte ihn hinausgestoßen, ihm
den Bissen verweigert, ihn einen Vagabunden
genannt. O, wie dieser Vorgang ihm in die
Seele brannte!

Die Dame hatte sich inzwischen in das
Hau» zurückgezogen. Das Gewissen ließ ihr
keine Ruhe. „Wenn es ein Hilfsbedürftiger
gewesen ist, habe ich mich recht )chwer an
ihm vergangen," dachte sie.

Trotz aller Argumente verscheuchte Frau
Cranz das Bewußtsein des Unrechts nicht aus
ihrer Seele. Jndeß trat das kleine Inter¬
mezzo im Garten bald in den Hintergrund.
Um die junge Frau war es hell und behag¬
lich, der heimgekehrte Knecht schirrte das
Pferd, die reizende kleine Frau bestieg mit
dem Kinde den Wagen und lenkte ihn selbst
nach der Eisenbahnstation, ihrem erwarteten
Gatten entgegen. Welch' einen schönen An¬
blick bot sie in dem von einem feurigen Hengste
gezogenen Wagen, das liebliche Knäblein an
ihrer Seite. Sogar ihre Nachbarin konnte
ihre Anerkennung nicht versagen nnd lächelte
ihr einen vergnügten Gruß zu.

Aber noch ein anderes Augenpaar verfolgte
das Bild. Es war dasjenige des armen
Mannes, der Brot geheischt und einen Stein

erhalten hatte. Er schritt den Weg zur Ei¬
senbahnstation dahin. Der Hunger hatte ihn
geschwächt aber er streckte nicht wieder die
Hand au», vielmehr wiederholte er seinen
Schwur, als der elegante Wagen an ihm vor¬
beirollte und der dichte Staub vor ihm auf¬

wirbelte. Der kleine Insasse bemerkte ihn.
„Mama, da geht der Bettler von vorhin,"
rief er, auf ihn deutend, seiner Mutter zu.

Der Himmelstein lag auf einem Berge und
von der Eisenbahnstation weit entfernt. Der
Weg bietet eine durch seine malerische Schön¬
heiten ausgezeichnete Aussicht dar. Sie liegt
dort, wo der Fahrweg einen schmalen Ein¬
schnitt passirt und damit das zwischen Wild¬
romantischen Felsblöcken und Waldungen ver¬
steckt sich dahinschlängelnde Geleise kreuzt.
Die hohen Wände und Bäume entrücken den
nahenden Zug den Blicken des Fahrenden
oder Fußgängers, bis er die Lichtung erreicht.
Daher gilt hier sorgsame Vorsicht.

Frau Cranz ließ sie so ziemlich walten.
Sie fuhr so langsam den Berg herab, daß
der Mann, den sie einen Vagabunden geschol¬
ten sie überholte. An den Einschnitt ge¬
langt, glaubte er, in der Entfernung einen
Eisenbahnzug zu unterscheiden, und ließ sich
mit dem Vorhaben, ihn an sich vorbeibransen

zu sehen, auf einen Meilenstein nieder. In¬
dem er wartete schweiften seine Blicke nach

dem Wagen, der sich langsam aber sicher
näherte. In diesem Augenblick erscholl ein
Pfiff — der Warnung»ruf der Lokomotive,
wie er oft zur Verhütung von Gefahren durch
jene Berge geklungen. Diese» Mal aber sollte
er znm Verderben werden.

Von dem unerwarteten schrillen Ton, der

sich in lautem Echo dnrch die Felsen brach,
erschreckt, scheute das Pferd, bäumte sich hoch
auf und jagte unaufhaltsam dem gefahrdro¬
henden Eisenbahndamme zu- In diesem

Tempo mußte es sammt dem Gefährte auf
dem Geleise mit der heranbrausenden Loko¬
motive zusammenstoßen, von ihr erfaßt und
niedergeschmettert werden. Der Mann ans
dem Meilenstein sah es. Er sah die junge

Frau in dem Wagen, ihr Kind fest an sich
pressend, sich mit aller Kraft an die Rücklehne
klammern. Sie war von Entsetzen gelähmt

und unfähig, sich zu helfen. Ja das war

dasselbe Wesen, das ihn vor kaum einer
Stunde von seiner Schwelle gestoßen und ihn

einen Vagabunden genannt.

„Möget Ihr der Hülfe bedürfen und ver¬
gebens darum flehen!" war sein Fluch auf
das Haupt der Mitleidlosen gefallen, und
nun stand die furchtbare Erfüllung der Fluche»
so nahe vor seinen Augen.

Aber sonderbar, in dem Augenblicke, da
seinem Rachegefühle Befriedigung werden
sollte, entfloh der Dämon aus seiner Brust,
und das Gefühl der Menschlichkeit nahm ohne
Bedenken davon Besitz. Er sprang auf, stürzte

sich auf das entfesselte Pferd und fiel ihm mit
Anspannung aller Kräfte in die Zügel. Bon
dem Hindernis; überrascht, hielt es, sich auf¬
bäumend, einen Augenblick still, und diesen
benützte er.

„Aussteigcn! Sofort!" schrie er den beiden
Insassen zu. „Rasch, meine Kräfte erlahmen."

Frau Cranz gehorchte. Mechanisch sprang
sie auf den Bode», der unter ihren Füßen

schwankte. Ein Schwindel erfaßte sie und
hinsinkend fühlte sie den warmen Druck der
Kinderhand in der ihren. Wo war der Wagen
mit dem Pferde? Wo ihr Lebensretter, den

sie mit reichen Häuden lohnen wollte? Jener
Brave, den sie so schnöde abgewiesen, da ihn
hungerte, und der sich so edel an ihr gerächt,
wo war er nur geblieben?

Der Eisenbahnpfiff war verklungen, die

Waggons standen in der Station, die Passa¬
giere waren ihnen entstiegen; unter ihnen

befand sich auch Herr Cranz und begrüßte
mit inniger Zärtlichkeit seine Gattin.

„Bist Du auch wirklich nicht verletzt, meine
liebe Frau?" fragte er sie ängstlich. „L,
welch ein Wunder."

Aber sie antwortete kaum: ihr Blick schweifte
suchend dnrch die Dunkelheit nach dem in
Lumpen gehüllten, mit Schmutz und Stand
bedeckten Manne, um seine Verzeihung zu

erflehen und die große Schuld ihres Lebens
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soweit es in ihren Kräften lag, an ihm zu
tilgen. DaS spähende Auge haftete an einer
Grirppc, aus der sich zwei Männer lösten,
die, eine Last tragend, herankamen.

„Das Pferd riß ihn unter die Maschine,
er ist todt!" hörte sie Einen sagen.

Die Kameelpostmarke.

Humvrske von Ferdinand Horst.

Er war der beste Beckmesser: das stand
bombenfest für die Einwohner von R. seit
der ersten Meistersinger-Aufführung: bis da¬
hin war er ein ziemlich unbekannter Baß-
Bllssv gewesen^ von jenem Tage an erhob er
sich über das gewöhnliche Niveau hoch empor;

. er wurde „unser Beckmesser" mit starker Be¬
tonung de- persöhnlichen Fürworts.

Er — doch ich habe MW vergessen, „unse¬
ren Beckmesser" unter fernem bürgerlichen
Namen vMzrsttelle«; also: er hieß Richard
Keller, wog zirka 170 Pfund bei Mittelgröße,
trug konstant einen braune« Anzug von ge-

' ruüezu kunstwidrigem Schnitt, hatte schlecht
i gesatteltes Haar und ein paar große Schell-
° stfch-Augeu. Er war wegen seiner Gutmütig¬

kett beliM beim garten Bühnenvölkchen und
bei den — Philatelisten; er sammelte näm¬
lich leidenschaftlich Briefmarken; sonst hatte
Keller wirklich nichts Besonderes an sich; im
Exterieur war er geradezu das Gegenteil ei¬

nes Künstlers; sein Ruhm beruhte wie gesagt
auf seinem Beckmesser. War es eine spezielle
Beanlagung für diese eigenartige Figur des
Bahreuther Meisters, dessen Vorname Keller
mit einem gewissen Stotz trug oder war es
eine besondere Hingabe, ein Versenken in die
Rolle, welche dem Baß-Buffo den seltenen

Erfolg eintrug? Mr haben uns oft die Köpfe
darüber zerbrochen, bis uns eines Tages
— wie man so sagt — der Staar gestochen
wurde. Ein blutjunger Anfänger mit ein paar

hohen Tönen war vom Direktor als Walther
Stolzing für ein dreimaliges Gastspiel ge¬
wonnen worden; bis zum zweiten Gastspiel
kam er allerdings nicht; denn so vernichtend
hatte die Kritik wohl selten über einen Sän¬

ger geschrieben, als über diesen Walther.
Es war mir, als auch in unserem Matte

eine sehr abfällige Kritik über diesen Mimen
erschien, nicht gerade angenehm, meinen ge¬
wohnten Platz beim Frühschoppen im Stadt-

theaterkeller-Restaurant einzunehmen; denn
daß der junge Mensch auch anwesend und
sehr indigniert sein würde, war mir im Vor¬

aus klar; aber anderseits erwog ich, daß mich
die Sache eigentlich nichts anging; denn ich

hatte die Kritik nicht geschrieben, wenn auch
für die betreffende Nummer verantwortlich
gezeichnet.

Was ich ahnte trat auch ein.; der durchge-
falleue Walther Stolzing schimpfte nicht schlecht
auf die Presse im allgemeinen und auf unser
Blatt im Besondern. Schon wurde mir die

Sache ungemütlich und ich dachte daran, vor
der gewohnten Zeit meinen Frühschoppen ab¬
zubrechen, als die Diskussion durch einen
plötzlichen Seitensprung des gekränkten Sän-

, gers von mir abgeleukt wurde; dieser machte
nämlich die Bemerkung, es sei unerhört, wie
borniert das Publikum sei, eine solch min-

derwertige Leistung, wie die des Baß-Buffo
Keller als Beckmesser mit solch frenetischem
Beifall auszuzeichnen.

Anfangs war Mes starr; unser Beckmesser
sollt« minderwertig sein?! Rein, das war

unerhört! Und nun fiel alles über den stechen
Grünschnabel her. Aber dieser verteidigte
seme Auficht mit solchem Wortschwall und

mit einer solchen Reihe bestechender Argu¬
mente, daß man ihm unwillkürlich doch zu-
hörte, und das Masche so ganz langsam —
umfirlen und ihm im Geheimen beistimmten.

Der durchgefaÜene Walther führte nämlich
ans, das Publikum verhimmele zu drei
Vierteilen Wagner nur deshalb, weil dies

— . .

jetzt eben vornehm und zum guten Tone
gehörend sei; komme nun eine humoristische
Szene, so atmeten diese musikalischen Plebejer
auf, lachten aus vollem Halse über ein paar

komische Bewegungen, die ihnen der Salon¬
humorist eines Varietes nicht bieten dürfte

und aus diesem Grunde gefiele jeder Beck¬
messer und das Publikum jeder Provinzstadt
rühme sich, den besten Beckmesser zu haben.

Mehrere Sänger widersprachen zwar lebhaft,
aber bei den braven Stammtisch-Spießern
faß doch der Pfeil. Und in den nächsten
Tagen brachten sie die neue Auffassung dem
armen Richard Keller so allmählich bei.

Keller war völlig niedergedonnert; das

sagten ihmseine besten Freunde, das plapper¬
ten sie dem Grünschnabel nach, der doch ei¬
nen solch eklatanten Beweis seiner Unfähig¬
keit gegeben hatte: es war zum Heulen!

Und Keller, der ein sehr sensibler Mensch
war, wäre unfehlbar zum Heulen gekommen,
wenn ich nicht zu einem Gewaltmittel gegrif¬
fen hätte.

„Trösten Sie sich", — sagte ich zu ihm,
„Sie sind und bleiben doch unser allgemein

hochgeschätzter Beckmesser; den soll Ihnen
mal jemand Nachspielen."

„Uebrigens" — so fuhr ich mit etwas ge¬
dämpfter Stimme fort meinen Trumpf aus¬
spielend — „ich kann Ihnen wahrscheinlich
eine Kameelpostmarke besorgen."

„Mensch!" sagte Keller — weiter nichts;
aber ln diesem einen Worte lag eine solche
Fülle des Ausdrucks, daß die Feder die
Nuancen der Gefühle garnicht zu beschreiben
vermag.

Ich habe schon erwähnt, daß Keller ein
großer Philatelist vor dem Herrn war; nun
hatte er in unserem Blatte gelesen, daß in
Nord-Afrika Kameelposten eingeführt seien
und daß sogar eine Regierung — welche,
wußte ich selbst nicht mehr — Reitkameel-
postmarken ekngeführt habe. Das Wort — es
ist so lang, daß es einen Schatten wirst, wie
Mark Twain sagt — hatte es Keller angetan;
er mußte eine solche Marke haben, koste es was
es wolle. Er hatte mich schon oft gebeten ihm
durch unser Blatt den Gegenstand seiner
Wünsche zu besorgen. Ich beteuerte die Un¬
möglichkett; es half aber nichts; ich hielt
ihm vor, die Geschichte von der Reitkameel-
postmarke sei nichts weiter als eine Zeitungs¬

ente, selbst das glaubte er mir nicht, obschon
er von mehreren Briefmarkenhandluugen auf
seine Anfrage die Mitteilung erhielt, daß ihres

Wissens solche Marken nicht existiertem_

Wie es kam, daß ich in jener unglücklichen
Frühschoppenstunde Keller die Marke in Aus¬

sicht stellte, weiß ich bis heute noch nicht;
ich habe nur noch das Gefühl, daß ich ihn
damals trösten wollte, ob der Unbill, die ihm
dem „besten Beckmeffer" widerfahren war.

Ihn zu trösten war mir damals glänzend
geglückt; denn Keller fand nach meinem Ver¬

sprechen, chm die Marke zu besorgen, sofort
seine gute Laune wieder.

Wie aber sollte Ich nun an diese verflixte
Briefmarke kommen, deren Existenz nicht
einmal nachweislich war.

Um den Nachfragen auszuweichen ging ich
ein paar Tage lang nicht zum Frühschoppen.
WaS ich befürchtete, trat ein: Keller suchte
mich auf meiner Redaktion auf. Zuerst war
er überaus höflich; dann aber, als ich allerlei

Ausflüchte suchte, wurde er aufgeregt und
zuletzt sogar grob. Da legte sich einer meiner
älteren Kollegen ins Mittel, indem er mir
ironisch lächelnd zurief: „Aber, warum wollen
Sie denn unserem Beckmesser den kleinen
Gefallen nicht tun? Ich denke, daß wir in
fünf Tagen einen Brief unseres Spezialkvrres-
pondenten mit einer sollen Marke erhalten."

Keller dankte gerührt; kaum hatte er die

Türe von außen zugemacht, als ich auf meinen
Kollegen losfuhr:

„Wie wollen Sie denn eiue Marke be¬

schaffen, die höchst wahrscheinlich gar nicht
existiert?"

„Nicht existiert? Dann machen wir eiue!"
sagte mein Kollege ganz gemütlich.

Und wir machten eine . . .

Auf der Geschäftsempfehlung einer Kameel-
deckenfabrik fanden wir die Abbildung einer
Schutzmarke, die ein Kameel zeigte; das For¬
mat glich dem einer englischen Briefmarke.
Die Zahnung wurde mit einem Perforier-
Apparat nach einigen mißglückten Versuchen
notdürftig hergestellt, dann die Marke in
Kaffeesatz gelegt, wodurch sie eine mattbrauue
Färbung erhielt und schließlich auf der Rück¬
seite etwas gummiert, auf ein Stück Papier
aufgeklebt und nach einiger Zeit wieder sorg¬

fältig abgelöst.

Schön war unsere Marke nicht; aber trotz¬
dem waren wir stolz auf unser Fabrikat; die
Stempelung, die unser Maschinenmeister be¬
sorgt hatte, erregte einige Bedenken; schlimmer
noch war das Wort „Trade —mark" also

Handels- oder Schutzmarke, welches unter dem
Kameel prangte; aber Keller hatte ja doch
keine Ahnung von der englischen Sprache.

Die Ueberreichung der Kameelpostmarke ge¬
staltete sich an unserem Frühschoppentisch zu
einer Staatsaktion; vorsichtshalber hatten wir
nur wenige Stammtisch-Brüder in den frommen
Betrug eingeweiht. Keller schwamm sechs

Tage lang in Wonne; aber nur sechs; denn
am nächsten Samstag war er Abends nach

der Vorstellung ins Philatelistenkränzchen ge¬
gangen und was dann folgte, kann man sich
denken. Er schimpfte am anderen Tage auf
der Bühne, beim Frühschoppen — der Kollege
und ich waren ahnungsvoll weggeblieben —
beim Mittagessen: kurz und gut überall auf
„diesePreßmenschen". Selbstverständlich wurde
dadurch der Scherz, den wir uns erlaubt hat¬
ten, in der ganzen Stadt bekannt und Keller
hieß bald nur noch die „Kameelmarke". Er
behielt diesen Spitznamen auch bis zu feinem
Abschied von unserer Bühne, als er das Glück
hatte an eine kleinere Hofbühne berufen zu
werden, nachdem er dort mit Erfolg gastiert
hatte, selbstverständlich als — Beckmeffer.

Einer der vielen Kränze, die ihm zum Ab¬
schied auf die Bühne gereicht wurden, trug
auf den Schleifen die Inschrift: „Unserer lie¬
ben Kameelmarke — der Stammtisch im
Stadttheaterkeller."

Zweisilbige Charade.

Fügt man ans Ende der ersten Silbe das richtige
Zeichen,

So wird ein römischer Gott mit jenem Worte be¬
nannt.

Freundlich gesinnt ist die zweite den blühenden
Kindern der Wiesen;

Doch auch am Himmel der Kunst strahlt sie in
herrlichem Glanz,

Württembergs zahlreiche Städte begrüßen als
Schwester das Ganze,

Das, wie wohl jedem bekannt, uns einen Dichter
geschenkt.

Zahlenrätsel
1, 2, 3, 4 und 5 erstreckt,
Mit kargsm Pflanzenwuchs bedeck-
Sich weit in manchem Land.
Als heilig gilt 2, 3 und 4,
Und jeden Menschen meiden Wir, ,
Bei dem's Verachtung fand.

Als deutscher Strom voll stolzer Pracht
Eilt 5 mit 6 und 7, 8
Zum Meer von Ott zu Ort.
Im Walde lebt 10, 11 und 1;
Dort reist die Kraft des Sonnenscheins
Als Frucht das ganze Wort.

Auflösungen ans voriger Nummers

Telegraphenrätsel: Wiesel, Jli, Languedoc,
Husch, Egmont, Laube, Monnnsen, Helios, Achat,
Urkunde, Firdusi, Fasan. Wilhelm Hanff —

Lichtenstein.

Pyramide: A, Ar, Are, Erna, Arena, Tanera,
Lateran.
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Areizetznler Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 17, 11—19. „In jener Zeit, als Jesus nacy Fern""

lem reiste, ging er mitten durch Samaria und Galiläa »nd als er zu einem Flecken kam,
gegneten ihm zehn aussätzige Männer, die von ferne stehen blieben. Und sie erhoben ihre
Stimme und sprachen: Jesu, Meister, erbarme dich unser! Und da er sie sah, sprach er: Gehet
hin, zeiget euch den Priestern I Als aber einer von ihnen sah, daß er rein sei, kehicke er um,
lobte Gott mit lauter Stimme, fiel auf sein Angesicht zu seinen Füßen und danke ihm; und
dieser war ein Samaritan. Da antwortete Jesus und sprach: Sind nicht zehn gereimget
worden? Wo sind denn die neun? Keiner findet sich, der zurückkäme und Gott die Ehre
gäbe, als dieser Ausländer. Und er sprach zu ihm: Steh aus und geh hin! dein Glaube hat
dir geholfen!"

Kirchenkakendek.
Svnnlng, 30. August. Dreizehnter Sonntag nach

Pfingsten. Rosa von Lima, Jungfrau 1617.
Evangelium Lukas 17, 11—19. Epistel: Galater
3, 16—27. G St. Anna-Stift: Letzter Tag
der heiligen Exercitien. '/,6 Uhr erste hl. Messe
mit kurzer Ansprache und General Kommunion,
6'/< Uhr zweite hl. Messe. Nachm. 5 Uhr Schluß¬
betrachtung, Erneuerung der Taufgelübde, Er¬
teilung des päpstlichen Segens, feierlicher Schluß
der hl. Exercitien.

Wo:. lag, 31. August. Paulinus, Bischof st 431.
Dirnslag, 1. September. Aegidius, Abt st 700.

5 St. Lambertus: Von heute an beginnt die
erste hl. Messe um 6 Uhr.

Wiltwoch, 2. September. Stephan, König von
Ungarn st 1038. T Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-
Andacht.

Donnerslag, 3. September. Remaclus, Bischof,
s Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Trrilag, 4. September. Rosalia, Jungfrau st 1160.
Jda, Wittwe st 790. > Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr Segens-Messe,
Abends 7 Uhr Herz-Jesu Andacht mit Predigt.
O St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-
Jesu Andacht.

Samslag, 5. September. Victorin, Bischof und
Märtyrer st 99. SSt. Lambertus: Morgens
6 Uhr Segens-Messe.

Papsttum und Kirche

Wenn es wahr wäre, was die Gegner
unserer katholischen Kirche gern behaupten,
daß die Päpste ihre Macht, mit der keine
andere Weltherrschaft sich entfernt vergleiche»
läßt, im Laufe der Jahrhunderte sich selbst
geschaffen hätten; wenn es wahr wäre, daß
das Papsttum und sein unvergleichlicher Ein¬
fluß auf so viele Millionen von Christen seinen
Ursprung nicht etwa göttlicher Anord¬
nung, sondern vielmehr einer herrschsüchtigen,
ränkevollen und verschmitzten Politik der
römischen Bischöfe verdanke — so müßte man
uns doch einmal begreiflich machen, wie denn
die göttliche Borsehung sich gerade des Papst¬
tums, als eines hervorragenden Werkzeugs,
in ihrer Hand, bedienen konnte, um die
christliche Religion zu bewahren
und auszu breiten.

Ich sage: Um die christliche Religion zu
bewahren; denn im Verlaufe so vieler
Jahrhunderte wurde nicht eine einzige Irr¬
lehre — ich rede hier von solchen, denen
selbst die gläubigen Protestanten diesen Namen
geben müssen — verurteilt, unterdrückt und
ausgerottet, außer durch die Päpste und ihre
Beschlüsse: die Arianer, Mocedonianer, Eu-
tychianer, Nestorianer, Pelagianer und viele
andere wurden von den Päpsten mit dem
Banne belegt, und dadurch allein wurde die
Lehre der Kirche rein und der christliche
Glaube unverfälscht erhalten. Einzig unter

dem Namen der Päpste und ihrer Auktorität
wurdenKonzilien berufen und Dekrete erlassen,
um die Sitten der Gläubigen zu verbessern
und mit der Lehre Jesu in Einklang zu
erhalten.

Wir sagten ferner, daß die göttliche Vor¬
sehung sich gerade des Papsttums als ihres
Werkzeugs bedient habe, um die christliche
Religion zu verbreiten; denn alle Teile

der Erde, die seit den Tagen der Apostel be¬
kehrt worden sind, verdanken diese Wohltat
dem apostolischen Stuhle: Schottland, Irland,

England, Deutschland, Dänemark, Ungarn,
Polen — sie alle wurden zwischen dem fünften
und zehnten Jahrhundert durch Missionare
bekehrt, die ihre Sendung von Rom aus er¬
hielten. Ja, wo ist heute ein Land unter
der Sonne, wo der Statthalter Jesu Christi

nicht eine bedeutende Anzahl von Unter¬
gebenen zählt?

Wenn es aber feststeht, daß die göttliche
Vorsehung sich gerade des Papsttums als
ihres eigentlichen Werkzeugs bedient hat und
noch bedient, um den christlichen Glauben zu
bewahren und auszubreiten, wenn ferner die
Päpste sich dessen rühmen und es als Beweis
dafür anführen, daß das Papsttum der
Fels sei, auf den die Kirche Jesu gegründet
worden — würde der, welcher die oben ange¬

führten Behauptungen über das Papsttum
für richtig hält, nicht auch zugebeu müssen,
daß die göttliche Vorsehung ein System, der
Unwahrheit und Täuschung durch so viele

Jahrhunderte bis zum Aeußcrsteu unterstützt
habe?

Freilich, die Gegner unserer Kirche sind da

sofort wieder mit einer Ausrede bei der Hand,
und sie ist nicht so ganz schlecht erdacht. Sie
meinen: Gott, der Herr, wisse in Seiner
Allmacht und Weisheit Gutes auch aus
Bösem hervorzubringen, und es liege schließ¬
lich wenig daran, ob das Evangelium auch
aus Parteigeist gepredigt werde — wenn es
nur gepredigt werde. Man verust sich dabei
sogar auf einen Ausspruch des Pölkerapostels
Paulus, der in seinem Sendschreiben an die
Philipper also sagt: „Einige verkünden
Christum aus Streitsucht, nicht ans reiner
Absicht, indem sie meine Bande zu beschweren

gedenken. Was liegt daran? Wenn nur auf
alle Weise Christus verkündigt wird" (Phil.
1, 17. f.). Was ist darauf zu sagen? Zwei¬
fellos sind solche Mittel, lieber Leser, ganz
außerordentlicher Art, nimmermehr

aber der gewöhnliche, von der göttlichen Vor¬
sehung geleitete Lauf der Tinge. Ich kann
mir wohl denken, wie der Herr einen Senna-



cherib oder Nabuchodonosor schickt, um
Sein Volk durch Züchtigungen zu bekehren
und zu bessern; aber ich kann mir, ohne Seine
Güte zu schmähen, nicht Vorsteven, daß Er
ihm solche Regenten für gewöhnlich gebe und
ihnen fortwährend, und zwar Jahrhunderte
lang, den Schutz Seines Erbes und Seiner
Verheißung anvertraut habe. Ich kann mir
weiter einen Balaam vorstellen, der kam,
um zu fluchen, und dann gezwungen wurde,
wider seinen Willen Segnungen auf das Volk
Gottes zu bringen und das Aufgehen eines
»Sternes aus Jakob" zu weissagen; aber ich
kann, ohne Gottes Helligkeit zu beschimpfen,
nicht zngeben, daß die Propheten von Sa¬
muel bis Malachias eine Reihe von eben
so vielen „Balaam" gewesen seien, die Er
gezwungen habe, gegen ihren Willen eine
Nation zu unterweisen, die sie an Gottlosig¬
keit übertroffen hätten. Auch kann der hl.
Apostel Paulus, als ex den Philipperbrief
schrieb, sich nicht vorgestellt haben, daß alle
Apostel und Lehrer des Evangeliums Jahr¬
hunderte lang die Lehren desselben bloS
„durch den Geist des Streites" verkünden
würden — obwohl das ein ganz ähnlicher
Fall wäre. Kurz, man verwickelt sich nur
in Schwierigkeiten, wenn man anuimmt, daß
der Primat (der Vorrang) d?s Bischofs von
Rom im Widerspruche mit den Anordnungen
Gottes im Christentume existiert habe und
noch jetzt existiere.

Sobald man aber anuimmt, lieber Leser,
das Papsttum sei in PetrnS vom Herrn Selbst
eingesetzt worden, so ist Alles übereinstimmend
und wunderbar und schön. In jedem Jahr¬
hundert treffen wir die Erfüllung des gött¬
lichen Wortes; „Du bist Petrus (der Fels)
und auf diesen Felsen will Ich Meine Kirche
bauen, und die Pforten der Hölle sollen sie
nicht überwältigen. Und dir will Ich die
Schlüssel des Himmelreiches geben: Alles,
was du auf Erden lösen wirst, das soll auch
im Himmel gelöset sein" (Matth. 16 , Itz. f.).

In jedem Jahrhundert sehen wir, wie
dieser „Fels" das Ungestüm so vieler Stürme
aushält, wie er die Sterblichkeit gleichsam
abschüttelt, die allen menschlichen Stiftungen
onhaftet — und heute wieder sehen wir,
lieber Leser, wie dieser „Fels" unerschüttert
dasteht zum Staunen von Freund und Feind.
Das Papsttum unserer katholischen Kirche ist
eine Einrichtung, die in ihrer erhabenen
Größe durchaus Gottes würdig ist.

- S.

Zkudenzavöer.
Ein akademisches Nachtstückchen von.

Gustav Hochstetter.

Verehrter Leser, ich will Ihnen — oder,
weil Sie so ein netter Kerl sind: Prosit
Smollis! — also: ich will dir, mein Lieber,
ein Geschichtchen erzählen. Ein Geschichtchen
aus meiner Heidelberger Studentenzeit.

Ich wohnte damals in einem Gasthaus, >
das jenseits des Neckars an der Chaussee i
liegt, die nach Ziegelhnnsen führt. Die bei-j
den schmalen Fenster meiner Stuben ließen ^
einen prächtigen Blick auf das Schloß, aus
de» Fluß und ans die Stadt.

Unser biederer Wirt sorgte aufs Beste für
alle die jiiugen Studenten, die in diesem Se-!
mefter hier ihr Quartier anfgeschlagen l atteu. ^
Nur Studenten. Vom Parterre an, das
man i» Heidelberg den ersten Stock nennt,
bis zur dritten Etage hinauf, die im Neckar¬
tal „vierter Stock" heißt.

An jenem Abend, von dem ich erzähle»
will, hatte sich ein halbes Dutzend von den
Hausbewohnern nach dem Abendbrot im ge¬
meinsamen Speisezimmer, das eigentlich rich¬
tiger gemeinsames Trinkzimmer geheißen hätte,
niedergelassen, um mit vereinten Kräften einer
nicht zu knapp bemessenen Erdbeerbowle zu
Leibe zu gehen. Und da es Samstag war,
und man morgen Vormittag selbst beim be¬
sten Willen kein Kolleg versäumen konnte...

Anderthalb Stunden nach Mitternacht.

Die große Bowlenterrlne ist leer. Ganz
leer. Nur eine einsame bloße Erdbeere klebt
da, wo die Terrine am tiefsten ist.

Die sechs Studenten stehen im Korridor.
„Gute Nacht, Fink, angenehme Ruhe!" —

„Schlafen Sie wohl, Hamlet!" — „Wünsche
sanft zu pennen, Herr Rordfeld!"

»Kinder, halt! Ich habe eine Idee! Bitter¬
mann ist noch nicht zu Hanse. Wie war es,
wenn wir dem alten Nachtschwärmer sein
Heim ein bischen schmückten? so Wen kleinen,
angenehmen Budenzauber arrangierten?"

Eine halbe Stunde später schlummert jeder
von den sechs Studenten still und friedlich in
seiner Klappe. Aber, was sich in der Zwi¬
schenzeit ereignet hat, dafür legt BittermannS
„Bude" ein seltsames Zeugnis ab.

Unter BittermannS Bett-Tuch ruhen im
Verborgenen zwei Dutzend leere Kakao-
Büchseii.

Die Kopfkissen wurden in eine leere Reise¬
tasche gezwängt; die liegt nun — mit dem
eisernen Bügel nach oben — an der Stelle,
wo eigentlich die Kopfkissen hiugehören.

Um das Bett herum ist eine Mauer von
leeren Zigarrenkisten errichtet.

Und um diese Mauer stehen, gleichsam als
Schuh, sechs blecherne Ofenschirme.'

Gegen drei Uhr nachts kam Bittermann an.
Das Hans, das sonst nur eine HanStnre

hatte, besaß Plötzlich deren drei. Es war
keine leichte Aufgabe, unter diesen zahlreichen
Portale» beim ungewissen Schein des Mondes
gerade dasjenige heraiiszufiuden, wozu der
Hausschlüssel Paßte, Aber es gelang schließ¬

lich doch, und froh, nun glücklich sämtliche
! Straßen des Heimwegs hinter sich zu haben,
tritt der müde Mnsensohn in sein Zimmer —
er wohnt Parterre, das ist für alle Fälle
besser — und läßt Hut und Stock zu Boden
fallen. Jetzt nur sich ausstrecken dürfen . . .
ausziehen kann mau sich ja morgen früh
beim Aufstehen . . . Wo sind denn diese
dämlichen Streichhölzer? .... Natürlich
wieder nicht zu finden . , . Na, denn einfach
so hinein ins ... .

„Waß iß denn daß?" rief Bittermann
Plötzlich laut aus — von zwei Uhr Nachts
ab pflegte er zu lispeln — „Waß iß denn
daß?" Und er wischte mit der Hcmd durch
die Luft, als ob er so das verblüflende Bild
des imvrovisicrteu Walles wegwischen könnte,
der zwischen ihm und seiner Ruhestätte auf¬
tauchte.

Aber der Wall blieb.
Bittermann wischte noch einmal.
Aber der Wall blieb noch immer.
„Na, mir auch recht!" sagte sich Bitter-

mann. »Schließlich muß ich mich ja nicht
zu Bett legen. Vielleicht ist das ein Wink
von oben» daß ich . . . daß ich . .." er dachte
nach ... „Daß ich noch 'ne kleine
B i e r r e i s e m a ch e n soll!"

Ein Mann, ein Wort.
Der Sohn der Musen tritt ans den Korri¬

dor und klopft an die Türe seines Zimmer¬
nachbars: „Vogler! Vogler! kommen Sie raus!
Wir wollen noch ein Glas Bier trinken gehen!"

»Ich verbitte mir diesen Skandal," ruft der
Nachbar schlaftrunken zurück, „ich verklage Sie
wegen nächtlicher Ruhestörung. Es ist vier
Uhr. Legen Sie sich in Ihre Falle!"

„Vogler! Este ßiud ein ganz erbärmlicher
Kneiwr!" lallt da Bittermann. „Ich werde
Ihnen meinen Ssekuudauteii schicken. Auf
krumme Ssäbel müssen Ssie mir antreten!"..

Eine Etage höher, gerade über Voglers Zim¬
mer, wohute Häver Molnor, ein Philologe,
der Vittermanns bester Freund war und den
Spitznamen „Hamlet" führte. — Kannst du
dir denken, lieber Leser, warum Molitor aus¬
gerechnet auf den Namen „Hamlet" umgetauft
war? Kannst dn dir das denken? Nein!
Weißt du, eigentlich sollte ich dir den Grund
nicht verraten, denn es ist nicht sehr ästhetisch;
aber ich will nicht so sein und will dir wenig¬
stens zart andeuten, daß der melancholische
Dänenprinz auch an einer sehr launen¬
haften Verdauung gelitten haben soll...

Da nun Bittermann mit der Einladung
zur Bierreise bet seinem Zimmernachbar Vog¬
ler so wenig Gegenliebe gefunden hmte, be¬
schloß er seinen Intimus Haver Molitor zur
Teilnahme au diesem Unternehmen zu er¬
muntern. Er klomm die Treppe empor, die
zu Hamlet-Molitors Zimmer führte; anfangs
wollten die müden Füße nicht recht, aber
schließlich, nachdem er erst richtig in Bewe¬
gung geraten war, ging er so frei und leicht,
daß er im Handumdrehen statt in der ersten

in der zweiten Etage gelandet war,
während er selbst in dem Wahne lebte, erst .
eine Treppe erklommen zu haben.

„Hamlet! Hamlet!" rief er, und klopfte
mit beiden Fäusten an die Türe, die zum
Zimmer eines ganz Anderen führte. „Steh
auf, Hamlet, wir wollen eine Bierreise
machen!"

„Aber, altes Hans", tönte es von drinnen,
„hier wohnt ja Hamlet nicht! Dn hast dich
in der Etage geirrt!"

„Ach ßo!" schnarrte Bittermann und fühlte
sich plötzlich erleuchtet, „Etage geirrt?
Werden wir gleich haben! . . . Und damit
stieg er — noch eine Etage höher.

Ein ernster, würdevoller Kandidat der Theo¬
logie hauste da oben in der dritten Etage in
dem Zimmer, an dessen Türe Bittermann
jetzt ungestüm anpochte.

„Das ist aber stark", rief Bittermann ent¬
rüstet, als der Kandidat der Theologie voll
milden Wohlwollens ihn ins Zimmer hatte
eintreten lassen, „Sie sind ja gar nicht l
Hamlet!!" ^

Der Kandidat, der hier einen hübschen !
Ansatzpunkt für Nächstenliebe erkannte, führte !
trotz seiner mangelhaften G nandung den I
Ruhestörer hinab nach der ec,cen Etage vor l
Hamlets Stubentür. „So!" sagte er zu Bit- i
termann, „H i e r müssen Cie anklopfen, wenn
Sie zu Ihrem Freunde wollen!" Dann stieg
der Hilfsbereite wieder zum eigenen Gelaß «
empor. ^

Und Bittermann klopfte. °
Er klopfte so laut und so lange, bis das

ganze Haus wach wurde, bis von rechts und
links, von oben herunter und von unten her¬
auf Rufe ertönten, die mit Schmeicheleien
und Segenswünschen wenig Aehnlichkeit
hatten.

Nur Hamlet selber schien nicht wach wer¬
den zu wollen.

Als Bittermann, des langen Wartens müde,
auf Hamlets Klinke drückte, fand er die Tür
offen, und drinnen im Zimmer stand eine
hell-leuchtende Lampe auf dem Tisch ....
Aber wo war Hamlet? Das Bett war leer.
Die Kissen zwar zerwühlt, aber das Bett öde
und verlassen.

Bittermann stürzte auf die einsame Lager¬
statt des Freundes zu und griff instinktiv
unter die Bettdecke — da drunten fühlte
sich's noch ganz warm an, aber da war Nie¬
mand.

Jetzt setzte sich Bittermann ans das ver¬
lassene Bett und heulte. Heulte in durch¬
dringenden Fisteltönen und Quietschlanten,
daß es jammer- und mitleiderregend durch
das ganze Haus tönte, daß es laut schallte
bis in den entlegensten Winkel des Hauses.

Und in diesem entlegensten Winkel des
Hauses saß der, um den er jammerte, saß
Hamlet still und friedlich, weil er — —
nun, weil,er eben Hamlet hieß . . .

„.Hilfe! Hilfe!" tönte Bittermanns Stimme
jetzt herüber. „Hamlet ist tot! Sein Bett
ist noch warm, aber er liegt nicht mehr drin!
Er ist tot! Tot! Wer hat ihn umae-
b rächt?"

Um den laut klagenden Freund zu trösten,
wäre Hamlet so gerne herüber geeilt, gewiß,
sehr gerne — --- aber was nicht geht, das
geht eben nicht . . .

Indessen war auch der biedere Wirt des
Hauses wach geworden. Er tat seinen
warmen Schlafrock um, führte den jammern¬
den Bittermann aus Hamlets Zimmer und
redete eindringlich, bis der Betrübte sich be-
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reit erklärte, die eigene Lagerstatt aufzusuchen.
Nachdem Bittermann nicht ganz mühelos

sein Zimmer erreicht hatte, gab es drinnen
einen furchtbaren Lärm, als ob hunderttausend
Ofenschirme und eine Million leerer Cigarreu-
kisten durcheinander geworfen würden — dann
noch ein leises Schieben und Surren — dann
Wardts still — —

Ein Viertelftündchen später trat Hamlet,
der nun wieder mobil war, mit seiner Lampe
in des Freundes Stube, um nach dem rechten
zu sehen: „Na, Bittermann, wie schaut's?"

Bittermann gab einen unwirschen Grunz¬
laut zur Antwort und hob dabei den Kopf
nur wenig von dem eisernen Bügel des kissen¬
ersehenden Handkoffers. „Laß mich zu¬
frieden!" brummte Bittermann dann, in¬
dem er mit einer wohligen Ruckbewegung
seinen Körper über die unterm Bett-Tuch
Plazierten Kakao-Büchsen schob, „ich bin
froh, daß ich endlich in meinem
molligen Bettchen lieg'!"

Gin Gr«nk Wasser.

Humoristische Manöverskizze von Werner Bing.

Uff — die Hitze! Und dabei noch Patrouille
laufen! Was dachte denn der Leutnant als
er den Einjährigen Kopperberg ausschickte,
die rechte Flanke der ziemlich am Flügel
der Brigade liegenden dritten Kompagnie zu
decken! Unsinnige Idee — Meldungen schicken
so oft wie möglich! Was sollte er melden?
Vom Feinde nichts bemerkt!

Auf gut deutsch: Man hatte ihn mal wie¬
der auf einen verlorenen Posten gestellt —
er war das Karnickel der Kompagnie, der
Einjährige Kopperberg. Kaufmann war er,
mit so einem macht man wenig Umstände,
man schließt ihn am l. April aus dem Offi¬
ziers-Unterricht aus und macht ihn am 1.
Juli aus purer Nachsicht zum Gefreiten, in

' der Hoffnung, daß er sich nachträglich noch
der hohen Auszeichnung würdig zeige.

War es denn da nun ein Wunder, wenn
er „dickfellig" wurde, wenn er vom Dienste
nichts mehr wissen wollte — wenn er sich
drückte, wo er konnte — wenn er den Spruch
beherzigte: Druck ist die Seele vom Dienste!

Ein Einjährig-Gefreiter uud drei Mann —-
das war die Patrouille. Sie bewegte sich
ziemlich in einer Reihe in einer Front von
2 Meter Breite längs eines Feldweges —
fünfzig Meter Abstand zwischen je zwei Leu¬
ten. Der Einjährige als Patrouillenführer
tippelte natürlich auf dem Feldwege — moch¬
ten sich doch die anderen auf dem Sturzacker
amüsieren — er hatte dazu keine Lust.

Da kam ein Kleeschlag, an dem vorne ein
^ Srohwisch steckte und dieser Strohwisch sagte
^ deutlich: „Darf nicht betreten werden."
^ Aha — hier also wurde gearbeitet! Na

da konnte man ja wohl-richtig dort
!'^ wurde auch ein weißes Kopftuch sichtbar —
i>,' eine Magd, die mit schneiden beschäftigt war!

Kopperberg winkte den ihm zur Rechten
schreitenden Manu, einen im zweiten Jahre
dienenden Soldaten, auf Hörweite heran und

> befahl ihm die Führung der Patrouille zu
I übernehmen und ihm die Meldung zu schicken
i oder, wenn noch in Sehweite, ihm zu winken,
r falls sich irgend etwas zeigte, oder die Luft
i nicht rein war. Er selber ging nun ein paar
- Schritte vorwärts und blieb dann stehen.

„Guten Morgen Fräulein", rief er zu dem
Mädchen hinüber, „na so fleißig am frühen
Morgen?"

Das Kopftuch drehte sich herum, ein hüb¬
sches» knallrotes, achtzehnjähriges Gesicht kam
zum Vorschein.

„Huhu, Herr Soldat", kam es mit etwas
gurgelndem Lachen zurück und die Holde fuhr
sich mit dem Handrücken unter der Nase ent¬
lang, „früh anfangen müssen wir, wenn wir

! fertig werden wollen — das müßt Ihr ja
auch!"

„Das will ich meinen, Fräulein", gab er
zurück, „uud dabei kriegt man einen fürchter-

., .

lichen Durst. Sagen Sie mal, tvas haben
Sie denn da in dem Steinkrug, der da aus
dem Korbe herousguckt?"

„Na, was wird das sein?" fragte sie wie¬
der mit ihrem gurgelndem Lachen, „was
wird es sein? Wasser ist es! Frisches klares
Brunnenwasser!"

„Frisches Wasser?" rief er erfreut, „wissen
Sie was, Fräulein, ich bin sonst nur für Was¬
ser auswendig — inwendig — brrr! Aber
bei der Hitze — ! Darf ich mal trinken?"

„Nun freilich dürfen Sie trinken — aber
— nichts für ungut — ich habe kein Glas
— Sie müssen eben aus dem Krug trinken."

Er lachte hell auf.
„Und umsonst sollen Sie mir den Trunk

auch nicht geben. Hier in meiner Feldflasche
ist Rotwein — und Sie können für den Trnnk
Wasser einen ordentlichen Schluck Wein be¬
kommen."

Lachend hakte er die Feldflasche vom Brot¬
beutelring und reichte ihr dieselbe hin.
Sie griff, ebenfalls lachend mit der Linken
danach und reichte ihm mit der rechten Hand
den Krug. Beide setzten die so ungleichartigen
Gefäße an und bogen die Köpfe nach hinten.

Da erschien auf dem Hügel, hundert Meter
von den Beiden in der Richtung nach dem
Feinde zu ein Mann der Patrouille und
winkte — winkte mit hoch erhobenem Arme
einmal, zweimal, — dreimal. Dann gab er
seine Bemühungen auf und setzte sich im
Laufschritt den Hügel hinah. Hätte er Scheffel
gekannt, so würde er vermutlich zitiert haben:

Doch wer bei schöner Schnitterin steht,
Dem mag man lange winke».

Und die beiden waren auch so vertieft in
Krug und Flasche, daß sie nichts hörten und
sahen. Und da erschienen über dem Horizonte
am Gipfel des Hügels auch schon zwei Sol¬
datenmützen, dann die dazu gehörigen Gesichter,
dann zwei Pferdcköpfe, und endlich die ganzen
Figuren zweier berittenen Stabsoffiziere in
Neberrock und Mütze und Weißen Binden am
linken Oberarm. Und noch fast ehe man diese
Beobachtungen machen konnte, waren die bei¬
den fast an die vergnügten Zecher heran.
Kopperberg war eben dabei, den Dank für
den Labetrunk mündlich abzustatten. Eigent¬
lich hatteer das garnicht notig, denn erhalte
den Trnnk Wasser ja mit Wein ausgewogen.
Aber die frischen Lippen des hübschen Kindes
hatten ihn zu dem unpraktischen Geschäfts-
gebahren verleitet.

Jäh fuhren die Köpfe der beiden auseinan¬
der, denn sie hörten jetzt in unmittelbarer
Nähe Hnfgetrappel.

„Einjähriger!" rief nun eine schreckliche
Kommandostimme, „was machen Sie da?"

Kopperberg wurde es einigermaßen schwum¬
merig; er trat an dar Pferd des einen Stabs¬
offiziers heran, in dem er zu seinem Schrecken
den Oberstleutnant seines Regiments erkannte,
der am heutigen Tage als Schiedsrichter
fungieren sollte. Der andere Herr, ein Major
von einem anderen Regiment, war ihm unbe¬
kannt. Mit lauter Stimme und den hohen
Vorgesetzten mit weitanfgcrissenen Augen
ansehend meldete er:, „Patrouille der 3.
Kompagnie des Regiments Prinz Eugen zur
rechten Seitendecknng der Brigade."

Der Oberstleutnannt war baff ob solcher
Dreistigkeit, er bezwang aber seinen Aerger
und fragte scharf:

„Wo sind denn die Leute Ihrer Patrouille?"
„Borausgeschickt, Herr Oberstleutnant,

während ich mich hier erkundigt habe, ob vom
Feinde nichts bemerkt worden sei."

„Nun, und was haben Sie erfahren?"
„ES ist vom Feinde nichts bemerkt worden,

Herr Oberstleutnant,"
„Und was haben Sie dann noch gemacht?"
„Ich bat um einen Trunk Wasser, Herr

Oberstleutnant und —!"
„So, und haben dann wohl den Trunk

ordentlich bezahlt he?"
„Zu Befehl Herr Oberstleutnant, weil der

Soldat ohne Consens keine Schulden machen
soll."

-.

„Nun gut", sagte der Oberstleutnant, indem
ein satanisches Lächeln seine Lippen umspielte,
„nehmen Sw Ihre Leute, geben sie zu Ihrer
Kompagnie zurück, melden Sie sich bei Ihrem
Herrn Hauptmann — melden Sie, was Sie
nicht gesehen haben und alles — wohlverstan¬
den — alles — was Sie gesehen und getan
haben und bestellen Sie ihm einen Gruß von
mir. Ich werde mich erkundigen, ob Sie es
ausgerichtet haben. Danke schön!"

Als der Einjahrig-Gesreite Kopperberg nach
dem Manöver im Kasten saß, hat er während
der drei beschaulichen Tage oft genug darüber
nachgedacht, daß ein Trunk Wasser keineswegs
immer gratis verabfolgt wird.

Unsere Arockeitfatzrt.

Reisehumoreske von Otto Grund.

Zu ihrem Geburtstage im Frühjahr hatte
ich meiner Frau versprochen, wieder einmal
nick ihr den Gipfel des Brockens zu besuchen.
An den „Blocksberg", den Vater des Harzes,
zu dem in jeder letzten Aprilnacht bekanntlich
die Hexenschar auf Besenstielen hiuaufreitet,
knüpften sich für uns liebe Erinnerungen,
die nun wieder aufgefrischt werden sollten.

Die Frauen merken sich sehr genau alle
Versprechen, die ihnen gegeben werden;
diejenige», welche sie geben, vergessen sie nicht
selten weit schneller.

Als die schönen Spätsommertagc kamen,
erinnerte mich meine Frau also an die ver¬
sprochene Brockenfahrt und schlug als Rcise-
termin gleichzeitig den nächsten Mittwoch vor.
Wir wohnten in einer Stadt in der Nähe
des Harzes und konnten bei klarem Wetter
vom Fenster ans sogar den Brocken sehen.
Die Reise war also in einem Tage zu machen.

Außer der Kunst, die Versprechungen ande¬
rer Menschen sicher zn behalten, besitzen manche
Frauen noch eine andere; das möglichst schnelle
Ansplaudern der schönsten Geheimnisse, lind
so kam es denn, daß unsere lieben Verwandten,
Onkel und Tante Mettmann, schon am Mon¬
tag von der geplanten Reise unterrichtet
waren. Ich merlte das erst am Dienstag
Abend, als ein Zettel im Briefkasten lag, au
dem Onkel und Tante anzeigten, daß sie sich
unserer Brockenreise gern anschließen und
zur rechten Zeit am Mittwoch früh in unserer
Wohnung eintreffen würden. Sofort strenges
Verhör, Geständnis, Rene und dann Beratung,
wie der Gefahr zu begegnen sei. Denn trotz
aller schuldigen Liebe für Onkel und Tante
wollten wir diesen Ansflug doch ganz für
uns machen.

Der Feldzngsplan war bald entworfen.
Der Zettel wanderte wieder in den Brief¬
kasten, als hätten wir ihn noch garnicht
gelesen. Am Morgen wollten wir einfach
durchbrennen und einen noch früheren Zug,
wie zuerst geplant, benutzen. Abends wurde
noch aller zurecht gelegt und ich versenkte
einen halben Hunderter in meine Brieftasche,
um für alle Fälle gerüstet zu sein. Einiges
Silbergeld kam ins Pvrtomonnnie.

Der Mittwoch-Morgen brach an, daS Wetter
war herrlich und der gute Vater Brocken
winkte klar und verheißend herüber. „Warte"
rief ich mit fröhlicher Zuversich, „bald sind
wir bei dir!"

Natürlich war es wie immer, wenn man
früh fort will, die höchste Zeit. Im schnell¬
sten Tempo wurde alles notwendige in die
Reisetasche verpackt, und meine Frau fügte
noch eine tüchtige Portion Eßwaren hinzu,
obschon ich das für unnötig erklärte. „Für
alle Fälle", gab sie zur Antwort und ich gab
mich zufrieden, da die dringendste Eile geboten
war.

Wir erreichten den Bahnhof noch recht¬
zeitig und freuten uns, als der Zug in die
vom Morgenglanz übergossene Ebene hin- j
ausfuhr, wie Kinder über einen gelungenen
Streich.

Es war diesmal eine Brockenfahrt im
Sinne des Wortes geplant, denn da wir d»n
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Berg schon wiederholt bestiegen hatten, sollte
jetzt die seit einigen Jahren bestehende Dampf-
bahn, die in vielen Windungen bis zum
Gipfel fährt, benutzt werden. Weil das
wesentlich schneller wie eine Fußtour ging,
brauchten wir erst kurz vor Mittag von
Wernigerode abzudampfen und hatten bis
dahin noch einige Stunden für das schöne
Städtchen zu Füßen des Harzriesen selbst
übrig.

Bald pilgerten wir in der Umgebung von
Wernigerode auf einsamen Pfaden durch
„Busch und Baum". Ein wundervoller Mor¬
gen war's. Die Täler „dampften" noch und
umzogen die Berge mit leichten Nebelschleiern.

Aber schnell zerrissen die Sonnenstrahlen das
Schleierwerk, die zahlreichen Gipfel des hier
dielzackigen Harzgebirges zeichneten sich mit
scharfen Linien am Firmament, an allen
Windungen gab's köstliche Ausblicke in die
Landschaft mit wechselnden Bildern, nur das
reizeude Schloß der Wernigeroder Fürstenlinie
schwebte beständig als Krone über dem
Ganzen.

Gegen Mittag kehrten wir nach dem Städt¬

chen zurück. Ein kleinerer Angriff auf die
Provianttasche war schon erfolgreich ausge¬
führt, jetzt sollte nun vor der Auffahrt zum
Blocksberg im Ratskeller gespeist werden.
Der Marktplatz im Wernigerode mit seinem
frei stehenden altertümlichen Rathaus ist ein
entzückendes Kleinstadtidyll. Und Wohl ruht
man im kühlen Keller von den Strapazen
des Weges aus.

Wir tafelten aus Freude über die erfolg¬
reiche Flucht vor Mettmanns und den bisher
so schön verlaufenen Ausflug etwas reichlich.

Verschiedene Silberlinge mußten springen,
aber was tat's — der halbe Hunderter war
ja da.

Das heißt, er war, wie ich bald darauf
mit Schrecken feststellte, nicht da! Der Betrag
für die Fahrkarten stellte sich über Erwarten

hoch, so daß das Silbergeld nicht mehr zu¬
reichen wollte; der halbe Hunderter aber und
überhaupt die Brieftasche war nicht da. Ich
besann mich jetzt auch ganz genau, in welchem
Rock sie steckte; jedenfalls war's nicht der, den
ich an hatte.

Nun war, wie man so sagt, guter Rat
teuer. Ich fand zwar in der „Goldtasche"
des Portemonnaies noch einiges Geld und
alles zusammen langte für die Fahrkarten,
aber es blieben uns dann nur noch 69 Pfg.
Für eine Vergnügungstour auf den Brocken
etwas wenig, wozu noch das unangenehme
Gefühl des leeren Portemonnaies kam.

„Sollen wir's wagen ?" fragte ich die teure
Gattin zaghaft. Ohne Bedenken hieß es:
„Ja gewiß!"

Ich konnte mir's denken; sie war immer
etwas waghalsig. Und ein waghalsiges Un¬
ternehmen schien mir diese Fahrt.

Trotzdem nahmen wir mit der Miene von
Leuten, die über unbeschränkte Geldmittel

verfügen, unter den übrigen Brockenfahrern
Platz. Die Würde mußte erhalten bleiben.

Innerlich stand ich eine Heidenangst aus,
als ob alle Leute mich mit Röntgenaugen
durchschauten.

Nach und nach verschwand aber das drük-
kende Gefühl. Als die Eisenbahn das Tal

verließ und langsam aufwärts stieg, gab's
eine Fülle von andern Dingen zu betrachten.

Die Wagen hatten von beiden Seiten durch
sichtige Glaswände, die eine unbeschränkte
Aussicht erlaubten. Es war wie in einem

großen Panorama; da die Bahn sich wie eine
Schlange den Berg hinauf oder vielmehr um
ihn herum wand, wechselten die Bilder fort¬
während und das Auge kam aus dem Staunen

nicht heraus. Eine Fülle berauschender Na-

turschöuhcit. Bald Häuser und Kirchen tief
unten, bald sonnenbeglänzte Wiesen am Ber¬

geshang, tiefe Schluchten voll Einsamkeit,
bald der herrliche unberührte Hochwald des
HarzeS — es war unvergeßlich schön! Weiter
vbeu der spärlicher werdende Wald, die immer

mächtigeren Felsblöcke. Und dann der freie
Gipfel mit dem Ausblick in endlose Fernen.

Hier oben sind wir frei, hier sind wir
groß! Wer denkt da noch, daß er nur 69
Pfennige in der Tasche hat! —

Doch halt! Jetzt heißt eS leider doch wieder
daran denken. Meine Frau bekommt auf

Reisen häufig Durst; auch diesmal, wo er
am wenigsten erwünscht war, stellte er sich
ein.

Auf dem Brocken ist alles sehr teuer, um¬
sonst gibt's nicht einmal Wasser. Am billig¬
sten glaubten Wik noch mit Bier fortzukommen.

Beim Betrete» des Gastzimmers stellte sich

wieder mit Hochdruck das niederträchtige Ge¬
fühl des leeren Geldbeutels ein. Ich glaubte
immer, jeder Blick, der mich traf, mache sich
lustig über meine Armut. Aber nur Mut,

rief ich mir zu, alles geht vorüber.
Drei Kellner — es waren im Augenblick

nicht viel Gäste da — rückten schon Stühle
für uns zurecht. Mit so stolzem Gesicht, wie
es in der Eile zur Verfügung stand, ließen
wir uns nieder und ich bestellte. „Zwei Glas
Bier."

Dann blieben wir einige Augenblicke allein,

da in der Nähe niemand saß. Zufällig fiel
mein Blick auf eine Preistafel, auf der u. a.
stand: Ein großes Glas Bier 25 Pfg., ein
kleines 15 Pfg. Ein Stoßseufzer entrang sich
meiner Brust: Der Himmel gebe, daß der
Kellner zwei kleine bringt!

Aber nein, er brachte große. Ich wagte
die Bemerkung: „Eigentlich hätte ich kleine
gewünscht." Und was antwortete der Kellner?
„O, diese sind ja auch nicht sehr groß!"

Sie kosten aber mehr, Unglücksmensch! rief
ich in Gedanken, war der Kellner allerdings
nicht hören konnte.

Also 50 Pfg. auf einen Ruck! Das Kapital
schmolz auf 19 Pfg. zusammen. Anständiger¬
weise mußte ich davon noch ein Trinkgeld ab¬
rechnen, natürlich nicht 9 sondern mindestens
10 Pfg., so daß am Ende nicht mal mehr ein
lumpiger Groschen übrig blieb. Und dabei
saßen die übrigen Gäste bei Kaffee, Kuchen
und noch schöneren Dingen. — Ach Onkel
Mettmann, wärst du jetzt mit deinem großen
Portemonnaie bei uns.

Meine Frau nahm die Sache von der

heiteren Seite und machte Abteilungsstriche
an den Gläsern, wie weit jedesmal zu trinken
sei, damit der Stoff nicht zu früh ausgehe.
Endlich ging er aber doch aus. Wenigstens
war der Durst vorläufig gestillt und wir
flüchteten in's Freie.

Gar zu gern hätten wir auch den Aussichts¬
turm bestiegen; weil aber keiner von uns
beiden wußte, ob das mit Geldkosten ver¬

knüpft sei, war es ein heikles Unternehmen.
Schließlich kam folgender Plan zustande:
„Sie" sollte zuerst hinaufsteigen und im Falle
einer Geldforderung sagen, daß sie ihren Be¬
gleiter, der noch zurück sei, holen wolle.
Dann hätten wir Zeit, schleunigst zn ver¬
schwinden. Glückte der Aufstieg aber, dann
sollte sie rufen.

Und sie rief. Meine Bangigkeit schwand,
schnell stieg ich die noch fehlenden Stufen
hinauf. Aber oben wäre ich beinah wieder

abgestürzt, denn ein Mann an der Tür sagte
geschäftsmäßig: „Dreißig Pfennig!"

Ich stottere sonst nicht, aber meine Frage:
„Wie?" kam, wie mir meine Frau nachher
erzählte, sehr unsicher heraus.

Nun wies der Mann auf ein kleints Fern¬
rohr in seiner Hand und sagte vermittelnd:
„Na, dann geben Sie 25 Pfennige!"

Gott sei dank! Nur das Fernrohr! Stolz
wie nie ging ich an dem Manne vorbei mit

den Worten: „O ich danke, ich sehe so vor¬
züglich!"

. . . Lange genossen wir die zufällig —
meist ist Vater Brocken nämlich benebelt —
äußerst klare Aussicht nach allen Seiten.

Dann ging's-wieder hinab. Mit 9 Pfennigen
und einer Briefmarke kann man das Brok-

kcnhotel nicht mehr betreten. Wir spazierten
also seitwärts, kreuz und quer durch Fels¬

blöcke und Gräser. In einer kleinen Mulde
mit schönem Ausblick über Täler und Berge
wurde dann die Borratstasche attaquiert.

Wie pries ich nun die hausfrauliche Fürsorge!
Wir schmausten ganz vortrefflich, an keiner
Tafel konnte eine fröhlichere Laune herrschen.
Die billige Reise gab reichlich Stoff. Leider
keinen Stoff zum trinken. Das war der
einzige Schatten.

Die Zeit war schließlichsoweit vorgeschritten,
daß wir gerade noch den letzten Zug nach
abwärts erwischen konnten, wenn meine Uhr
richtig ging. Jedoch meine Uhr, die sonst
nie falsch geht, betrog uns um volle fünf
Minuten. Als wir eben aufbrachen, ertönte
schon auf der entgegengesetzten Seite des
Berggipfels das Abfahrtssignal, und ehe wir
hinüberkamen, war der Zug verschwunden.

Nette Bescheeruug! Jetzt schien der Ernst
des Lebens zu beginnen. Angesichts dieses
Riesenpechs blieben auch der tapfren Gattin
die Späße in der Kehle stecken. Mit

9 Pfennigen zu zwei Personen auf dem
Brocken übernachten! Jeder Kenner wird zu¬

geben, daß die nächtliche Gemeinschaft mit
einigen verirrten Hexen tröstlicher erscheint
als. dieses Bewußtsein. Denn die Logierpreise
dort oben sind nicht niedrig.

Wir machten uns in dumpfer Gleichgültig¬
keit langsam mit dem Gedanken vertraut,
ein Hexenquartier in den Felsenlöchern zu
beziehen. Kamen da nicht schon zwei her¬

angeeilt, uns einzuladen? Jetzt riefen sie uuS.
Ha, welch Blendwerk! Onkel und Tante Mett¬
mann verhext?! — Nein, der Zauber weicht;
sie sind es selbst, leiblich, aus Fleisch und

Blut. Sie fragen, aber wir können nicht
Rede fteh'n; nur eins bewegt uns: riesengroße
Freude!

Später erst, als wir bei kalter Bowle und
gutem Abendessen — Onkel hatte auch im

Portemonnaie noch Stoff — beisammen saßen,
hellte sich alles auf. Mettmanns hatten auch
den Zug versäumt. Als sie uns am Morgen
in der Wohnung nicht mehr fanden und den
„ungelesenen" Zettel im Briefkasten sahen,
gingen sie zunächst wieder nach Hause.
Mittags aber besannen sie sich und fuhren
uns nach, natürlich zum Brocken hinauf einen
Zug später. Als sie oben waren, streiften wir
schon zwischen den Felsblöcken umher. Nur

das gemeinsame Zugversäumnis führte uns
zusammen.

Lange noch blieben wir sitzen und am
nächsten Morgen erst entließ uns Vater
Brocken in's Tal. — Wir werden diesen Be¬

such nicht sobald vergessen.

Abstrichrätsel.

Gurt — Steg — Wand — Rebe — Kloben —

Tsinan — Flechsen — Elba — Obst.

Von jedem Wort ist die Hälfte der Buchstaben
zu streichen; vie stehen bleibende Hälfte muß ans
nebenstehenden Buchstaben bestehen. Diese Gruppen
im Zusammenhang gelesen ergeben einen Sinn¬
spruch.

Füllrätsel.

E.s, R.h, A.t, L.b, O.S, P.l, A.e,

B.d, E.u, L.d, F.e, J.n.

An Stelle der Punkte sind passende Buchstaben
zn setzen, sodaß Wörter entstehen, die in anderer
Reihenfolge nachstehende Bedeutung haben : Neben¬
fluß der Donau, bekannter Badeort, Wild, Teil
des Baumes, Märchengestalt, Teil des Gesichts,
Gesundheitsmittel, Ausdruck der Anerkennung,
geographische Bezeichnung, Tochter des Zeus,
römische Göttin, Bogelgattung. Sind die richtigen
Wörter gefunden, so bezeichnen die eingefügten
Buchstaben ein aus der Bibel bekanntes Land.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Zweisilbige Charade: Mars, Bach — Mar¬
bach.

Zahle nrätsel: Heidelbeere.
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„Düsseldorfer Dolksdlatt".
Aierzeß«ter So««tag «ach ^siugste».

Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI, 24—Ä. „In jener Zeit sprach.Jesus M
seinen Jüngern: Niemand kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den Einen hasse*
und den Anderen lieben, oder er wird sich dem Einen unterwerfen, und den Andern verachten^
Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon." — „Darum sage ich Euch: Sorget n«V
ängstlich für euer Leben, was ihr essen werdet. Ist nicht das Leben mehr als di« Speise, und
der Leib mehr als die Kleidung?" — „Betrachtet die Vögel des Himmels! sie säen nichts sw
ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheuern, und euer himmlischer Vater ernährt sie. Seid
ihr nicht vielmehr als sie?" — „Wer unter euch kann mit seinen Sorgen seiner Lerbeslange
eine Elle zusetzen?" — „Und warum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die

, wie sie wachsen! sie arbeiten nicht und spinnen nicht; und doch sag ich
^ , Herrlichkeit nicht gekleidet gewesen ist, wie eine von
Wenn nun Gott das Gras auf dem Felde, welches heute steht und morgen m den

Lilien auf dem Felde,
euch, daß selbst Salomon in all' seiner
ihnen. Wenn nun Gott das Gras au, „.»> „—-- - » ,
Ofen geworfen wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen!" — -So rg et asto
nicht ängstlich, und saget nicht: Was werden wir essen, oder was werden wrr trwken, oder
womit werden wir uns bekleiden? Denn nach allem diesem trachten die Heiden. Denn euer
Vater weiß, daß ihr alles dessen bedürftet." — „Suchet also zuerst da- Leich. GottrS uns
feine Gerechtigkeit; so wird euch dieses Alles zugegeben werden."

Kirchenkakeuster.
Ovnnlug, 6. September. Vierzehnter Sonniag nach

Pfingsten. Magnus. Schutzengelfest. Evange¬
lium Matthäus VI, 24—33. Epistel: V, 16—24.
« St. Andreas: Morgens 7 Uhr gemeinsch.
hl. Kommunion der Elementarschulkinder. G
Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion der Kinder der Schulen an tzder
Acker- und Lindenstraße. «Dreifaltigkeits-
Pfarrkirche: Monatliche hl. Kommunion der
Kinder in der '/,8 Uhr hl. Messe. * Domi¬
nikaner-Klosterkirche: Nachmittags 3 Uhr
Bortrag für den III. Orden des hl. Dominikus.

MvNkag, 7. Septeniber. Regina. « Dreifal¬
tigkeits-Pfarrkirche: Feier des ewigen
Gebetes. Aussetzung des hochw. Gutes um
6 Uhr und hl. Messe, 7 Uhr hl. Messe, 8 Uhr hl.
Messe und 9 Uhr feierl. Hochamt. Abends 8 Uhr
feierl. Koutplet.

Dienstag, 8. September. Mariä Geburt, s
Dreifaltigkeits - Pfarrkirche: Morgens
5 Uhr hl. Messe, Te deum und Schlußsegen.

Mittwoch, 9. September. Gorgon.
Donnerstag, 10. September. Pulcheria. Nicolaus

v. Tolentino.

Lrritag, 11. September. Protus. G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Abends >/,8
Uhr Kreuzweg. G St. Martinas: Ewiges
Gebet, hl. Messe» um 6, '/,8, >/,9, >/,I0 Uhr
feierl. Hochamt und 11 Uhr hl. Messe.

Kamstag, 12. September. Winand. G St.
Martinus: Morgens 5 Uhr Hochamt mit Te-
deum und Schlußsegen.

Aapfit««r und Kirche.
6 .

Es wird nicht ganz unzweckmäßig sein, lie¬
ber Leser, einigen weiteren Einwürfen zu be¬
gegnen, die Vorurteil oder Unwissenheit immer
wieder gegen die göttliche Einsetzung des
Papsttums vorzubringen pflegen. Was ist z. B.
nicht über die Verbrechen und Ungerechtig¬
keiten einzelner Päpste im Laufe der Jahr¬
hunderte geschrieben worden! Man behaup¬
tet ferner, die Päpste stzien lange Zeit hin¬
durch ein ganz weltlich gesinntes Geschlecht
von Menschen gewesen, die nur nach irdischer
Macht gestrebt und getrachtet hätten, den

Monarchen die Krone vom Haupte zu reißen;
die getrachtet hätten, nicht nur auf geistigem,
sondern auch auf politischem Gebiete die
Herren der Welt zu werden.

Allein, lieber Leser, wenn Jemand das
Alles für wahr hielte, was nach dieser Rich¬
tung einzelnen Päpsten vorgeworfen wird:
würde er darum schon berechtigt sein, die
Worte Christi: „Du bist Petrus etc."
in einem anderen Sinne zu deuten, als
unsere Kirche sie von den Tagen der Apostel
an gedeutet hat? Würde er — von seinem
(subjektiven) Standpunkte aus — deßhalb das
Recht haben, die Einsetzung des Papsttums
durch den göttlichen Stifter der Kirche zu
leugnen? Schlagen wir die hl. Schriften des

Alten Bundes auf, so finden wir, daß viele
Inhaber der h oh ep rie sterl iche n Würde
von Helibis auf den unglückseligen Kaiphas
ihren Stand verunehrt haben, ohne daß die
Heiligkeit des hohepriesterlichen Amtes da¬
durch wäre vermindert oder die göttliche
Einsetzung desselben ernstlich wäre angefoch»
ten worden; auch haben weder der H eil and
noch St. Paulus gelehrt, daß den Hohe¬
priestern eine entsprechende Ehrung und

Achtungsbezeugung zu versagen sei, obgleich
sowohl der Heiland als auch Sein großer
Apostel wahrlich Personen gegeiiiiberstauden,
die „persönlich" keine Achtung verdiente»,
vielmehr ihres hohen Amtes ganz unwürdig
waren.

Ja, unter den vom Herrn Selber ausge¬
wählten und berufenen Aposteln war be¬

kanntlich Einer, der so sehr sich verirrte, daß
er seinen Herrn und Meister an Testen grim¬
migste Feinde verriet, — damit aber wohl
die abscheulichste Tat vollbrachte, die die
Sonne jemals gesehen: trotzdem wird kein
vernünftiger Mensch behaupten 'ollen, daß
dadurch der Charakter des Apvstet amt es
irgendwie geschädigt worden sei. Auf ähn¬
liche Weise, verhält es sich auch, licbe - Leser,
mit jenen Päpsten, die ihrer hohen Würde
und der Kirche Gottes persönlich nicht
zur Ehre gereichten. Noch mehr: wenn man

jene Papste, die ihr Amt unwürdig verwal¬
tet haben, zusammenzähltr, so würde man im
Verhältnisse zu jenen, deren Tugenden dem
Christentum Ehre machten, nicht so viele
herausbringen, als der eine Judas im Ver¬
hältnisse zu der Zahl der übrigen Apostel
gewesen. Wenn also die Würde der Apostel
durch diesen Umstand nicht geschwächt und
ihre Vollmacht nicht gemindert wuÄre, so
dürfen wir Wohl fragen, ob denn das Papst¬
tum nach den Vergehen einzelner Päpste
dürfe beurteilt werden? Gerade über diese»

Punkt fristet eine ganze Menge von immer
und immer wieder vorgebrachten Jrrtü-
mern und Mißverständnissen ihr un-

berechtigtes Dasein. Zunächst ist es ganz
gewöhnlich, daß man den besonderen, per¬
sönliche n Charakter des Papstes und
sein öffentliches, amtliches Auftreten
(wenn ich so sagen darf) mit einander ver-



mengt, obwohl zwischen beiden notwendig ein
Unterschied gemacht werden muß. Indem
nämlich der Heiland dem hl. Petrus und
dessen Nachfolgern eine so hohe Gewalt verlieh,
gab Er ihnen ein Mittel sowohl zu großem
Uebel als auch zum größten Guten, unter

persönlicher Verantwortlichkeit, — Er ließ
sic im Besitze ihres eigenen fr eien Willens,

und zwar in der gefährlichsten.Stellung, die
ein Mensch nur immer einnehmen kann. Das
setzt also die Möglichkeit voraus, daß eine
gewisse Anzahl derselben ihres Standes un¬
würdig war; und daß dieses tatsächlich der
Fall gewesen, leugnen wir Katholiken nicht.
Allein in einer ganzen Reihe von Fällen haben
wir hier mehr Verunglimpfung nnd wahr-
heitswidrrge Darstellung zu verzeichnen, als
in irgend einem anderen Teile der Geschichte.
In Betreff der Päpste der ersten Jahr¬
hunderte wird kein Mensch in Abrede
stellen, daß sie Alle dessen würdig waren,

was sie erhielten: eine» Platzes im Hei¬
lig enkalenderl Ebenso haben nicht nur
katholische, sondern auch protestantische
Schriftsteller mit Recht behauptet, daß es

seit der sog. Reformation des 16.
Jahrhundert» nichts so Musterhaftes und
eines so hohen Standes Würdigeres habe ge¬

ben können, als die Tugend und Sittenrein¬
heit aller derer, die aus den Stuhl des hl.
Petrus erhoben wurden.

Die gedachten Vorwürfe beschränken sich
also auf die Jahrhunderte des „finstern"
Mittelalters. Hier ist aber wohl zu be¬
achten, daß die, welche sich herausnehmen,
über diese Periode der Geschichte ein Urteil

zu fällen, iu der Regel mit dem Geiste
dieser Zeit Periode gar nicht vertraut
sind: sie verdammen das Verhalten und die

Amtsführung der Papste jener Zeitperiode,

weil sie von ganz falschen Geschichtspunkten
allsgehen, weil sie unsere jetzig?« Zeitverhält¬
nisse und Anschauungen als Maßftab gebrau¬
chen zur Beurteilung der mittelalterlichen
Verhältnisse und der damals herrschenden

Anschauungen. Daß ein solches Verfahren zu
ganz irrigen und ungerechten Schlußfolgerungen
führen muß, liegt auf der Hand. Es gereicht
gerade unserer Zeit zum unvergänglichen

Ruhme, daß sie hervorragende Männer her¬
vorgebracht hat, die mit der Fackel der Wahr¬
heit in dieses Chaos von Vorurteilen und
Jrrtümern hineingeleuchtet haben.

„Die beste Verteidigung der Päpste ist die
Enthüllung ihres Seins" — so schrieb im
Jahre 1823 der berühmte protestantische Ge¬
lehrte P i). Daß die Kirche die Wahrheit
in der Geschichtsforschung nicht zu fürchten
hat, beweist u. a. die hochherzige Eröffnung
der päpstlichen Geheim-Archive durch den
hochsei. Papst Lev Xlll., dessen großer Vor¬
gänger gleichen Namens, der hl. Leo I.

(tz461), sich bereits dahin ausgesprochen hatte,
daß die Würde des hl. Petrus durch einen
unwürdigen Erben nicht Schaden leiden könne.- v.

Mariä Geburt.
Kulturgeschichtliche Skizze von G. Langfel dt.

Das Fest Mariä Geburt, 8- September, wel¬

ches zum Unterschied von Mariä Himmelfahrt,

dem «großen Frauentag", der „kleine Frauen¬
tag" genannt wird, gehörte schon Ende des 7.

Jahrhunderts zu den Tagen, an denen feierliche
Prozessionen angestellt zu werden pflegen. Der

heilige Lonifazius führte es in Mainz ein, und

seit dem 10. Jahrhundert wurde es in ganz

Deutschland auch außer der Kirche als großes
Fest begangen. Jetzt wird es nur noch in den

katholischen Ländern gefeiert, wo es namentlich

in Süddeutschland, Oesterreich und Belgien zu
zahlreichen Wallfahrten Anlaß gibt.

Zu den verehrtesten Marienbildern, welche
vorzugsweise an diesem Tage besucht werden,
gehört das von Maria-Zell in Steiermark. Die¬

ser Gnadenort verdankt seine Entstehung einem

Priester des Stiftes St. Lambrecht, welcher,

1157-in jene Gegend geschickt, eine aus Linden¬

holz geschnitzte Bildsäule der Mutter Gottes

mit sich nahm und in seiner aus Brettern ge¬

zimmerten Hütte auf einem Baumstumpf auf¬

stellte. Seine Frömmigkeit zog bald Gläubige
aus nah und fern herbei, die das Bild in der

„Zelle" um Trost und Hülfe anflehten. Der

Ruf des neuen Wallfahrtsortes vermehrte sich

durch die Wallfahrt des Markgrafen Heinrich I.

und seiner Gemahlin, welche beide schwer krank

darniederlagen, im Traume ausgefordrrt wur-

den, Maria in Zell cmzurufen, und sogleich ge--

! riefen waren, als sie es taten. Aus Dankbac-

ieit ließ der Markgraf um 1200 eine steinerne

Kapelle errichten, die noch jetzt in der später
von Ludwig I. erbauten Kirche vorhanden ist.

Im Jahre 1346 verlieh Clemens VI. alle,

-^oau;ayrern lOOtägigen Ablaß, der von den

späteren Päpsten noch mehr ausgedehnt wurde.

Ebenso mehrten sich die Privilegien und Schen¬

kungen der weltlichen Fürsten. Im 7- Jubel-

jabrhunderi der Ankunft des Marienbildes in

Maria-Zell (1866) wurde der Ort von nicht

weniger als 400 000 Pilgern besucht. Selbst

aus Preßburg war eine große Prozession mit

dem Primas von Ungarn an der Spitze einge¬

troffen. Gewöhnlich rechnet man durchschnitt¬

lich 176 Prozessionen im Jahre öder gegen
200 000 Wallfahrer. Kein Wallfahrer ver¬

säumt es, vor seinem Weggange die 1711 er¬
baute Kapelle zum heil. Brunnen zu besuchen,
um von dem Wasser zu trinken, das sich zu
beiden Seiten des Altars in Marmorbecken er¬

gießt, und kranke Körperteile, besonders die

Augen, damit zu waschen.

In Wien ziehen am Tage Mariä Geburt,
an dem Wien von den Türken befreit worden

ist, sämtliche Holzscheider mit einer alten Tür-

kensahne nach Klosterneuburg, wo ein feierli¬

ches Hochamt abgehalten wird, und dann bege¬

ben sie sich auf die sogen. Sobiesky-Wiesen, wo

Halt gemacht und gesungen, getanzt, gegessen

nnd getrunken wird, worauf man vergnügt

den Heimweg antritt. Der Ursprung dieser
Sitte reicht aus der Zeit der Belagerung von

1683 her, wo der edle Verteidiger der Stadt,

Graf Rüdiger von Starhembcrg, der Zunft

der Holzscheider für die von ihnen bewiesene

Tapferkeit besondere Privilegien verlieh. AIS

nämlich die Not der Belagerten aufs Höchste ge¬

stiegen war, führten Pafsauer Schiffer, von

Linz aus, der Stadt auf 19 Schiffen Lebens¬

mittel zu, konnten aber nicht nach Wien hinrin-
gelangen, da die Türken bei Nußdors die Do¬
nau mit einer großen Kette abgesperrt hatten.

Da wagten sich in der Nacht 50 mutige Holz¬

scheider hinaus und hoben die Kette so, daß die

Schiffe weiterfahren konnten und glücklich nach
Wien gelangten.

Ein anderes Dd.nkfest für die Befreiung von

einer Belagerung wurde ehedem an demselben

Tage in der holsteinischen Stadt Itzehoe ge¬

feiert, wo. der Volksüberlieferung nach, sie

„schwarze Margaret" (dänische Königin), um

das Wasser in die Stadt zu treiben und diese so

zur Uebergabe zu zwingen, einen Wall und
eine Brücke quer durch die Stör legen wollte,

aber, weil durch das unerwartet hohe Steigen

der Flut an Mariä Geburt beide Werke ver¬

nichtet wurden, unverrichteter Sache abziehen

mußte, während man, wie die Legende berichtet,
die Mutter Gottes über der Stadt schweben

sah.

Die Tage von Mariä Himmelfahrt bis

Mariä Geburt, vom 15. August bis 16. Sep¬

tember, werden in Süddeutschland und Tirol

die „Dreisgen" oder „Frauendreißigst" genannt

und diese Zeit gilt für einflußreich. Während

der Dreisgen verlieren die giftigen Pflanzen

und Tiere alles Gift oder einen großen Teil

desselben, das „Anblasen" und „Anpfeifen",

das nach einem tiefgewurzelten Glauben Men¬

schen und Vieh verwirrt, schläfrig und krank

machen kann, tut keinen Schaden; ein dreifa-

cher Segen aber ruht während dieser Zeit auf

allen Gewächsen der Erde, welche dem Menschen
nützlich sind, und alle Hausmittel, Kräuter und

Blumen, die man zu Tee oder Medizin nötig

hat, bringen, in dieser Zeit gesammelt, dreifach

bessere Wirkung hervor als gewöhnlich. Daher

ist die Kräuterweihe, welche anderwärts an
Mariä Himmelfahrt stattfindet, infolgedessen

an vielen Orten auf Mariä Geburt verlegt

worden. Ein in Tirol vielgebrauchtes Heilmit¬

tel ist der Widerthon, ein Moos, das nach der

Ansicht des Tirolers erst dann die rechte Kraft

erhält, wenn es in der „Dreisgen-Zeit" ge¬

pflückt wird. In Baiern wird bei fieberhalten

Krankheiten ein Bündel von Liebfrauenstroh an

das Kopfende des Bettes gehängt.

Der September im Aatksnmnd.
Von Elimar Kern au.

„An Mariä Geburt — zogen die Schwalben
furt." Das war im Augnst rmd nun hat der
September bereits an die Tür gepocht. Mit
ihm aber nimmt die Ernte ihren Fortgang,

in gewisser Weise erreicht sie in ihm sogar
ihren Höhepunkt, namentlich was den Obst¬
garten anbetrifft. Aber herbstlich wird es
bereits stark im September. Die Abende
werden lang und kühl. Tag und Nacht Mt
sich die Woge. Spätsommer läßt seine Spinn¬
fäden durch die Lüfte flattern. Eine gewisse
Beständigkeit ist in die Witterung gekommen,
die, wenn man von den immer heftiger
werdenden Windstößen um die Tag- und
Nachtgleiche herum absieht, recht angenehm
geworden ist, denn die Zeit der großen Hitze
ist vorbei und die der großen Kälte noch nicht
gekommen. Langsam entblättert sich der
Wald. Welk nnd braun raschelt Blatt um

Blatt zur Erde nieder. Die letzten Vögel
haben ihre Reise zum Süden angetreten. Es
wird still in der Welt. Das sind die eigen¬
artig schönen Tage des Septembermonats, der
nunmehr gekommen ist.

Herbstniond haben unsere Vorfahren den
römischen September, den siebenten Monat
im altrömischen Jahre, genannt. Im heutigen
Kalender ist er der neunte Monat, und zwar
einer von den Monaten mit dreißig Tagen.

Er ist in klimatischer Hinsicht nicht Sommer
nicht Winter, seine Temperatur zeichnet sich
durch verhältnismäßig große Beständigkeit
aus und ist außerordentlich angenehm und

dem ganzen menschlichen Organismus wohl¬
tuend. Was die mittlere Temperatur des

Septembers für Städte unserer Breiten anbe¬
trifft, so liegen folgende Zahlen vor: Hamburg
13,8°; Berlin 14,9°; München 12F°; Karls¬
ruhe 14,8"; Stuttgart 15°; Prag 15,2°; Wien
15,8°, und Basel 15°. Man kann also im
Allgemeinen w n einer mitteleuropäischen
Durchschnittstemperatur von 14,7° sprechen,
eine Temperatur, die bei einigermaßen vor¬
handener Windstille als eine recht angenehme
zu bezeichnen ist.Septemberdonner prophezeit

Bielen Schnee zur Weihnachtszeit.

Im Allgemeinen haben wir im September
immer Gewitter zu verzeichnen: es sind die
letzten Gewitter des scheidenden Sommers.

Ob diese Gewitter aber wirklich so großen
Einfluß auf die Schneebildung zur Weih¬
nachtszeit haben, ist wissenschaftlich noch nicht

bewiesen. Wie sich Heuer der September ge¬
stalten wird, darüber berichtet der hundert¬
jährige Kalender: Vom 1. bis zum 9. un¬

freundlich, vom 10. bis zum 14. schön, unge¬
wiß bis zum 20., vom 21. bis 25. Regen,
alsdann schön bis zum Ende der Monats.

Fast ganz und gar schließt sich Habenicht
dieser Wetterprognose an. Falb aber hält
das erste Drittel und die zweite Hälfte des
Monats für verregnet, so daß wir nach ihm
also nur etwa für die Zeit vom 11. bis 15.

auf leidliches Wetter zu hoffen hätten.
Astronomisch betrachtet ist der September

der Monat der Tag» und Nachtgleiche.
Kalendarisch nimmt am 22. September der



Herbst seinen Anfang, d. h. die Tage werden
nach diesem Datum kürzer als die Nächte.
Aber auch eine totale Sonnenfinsternis bringt
uns dieser Monat. Sie fällt auf den 21.

September, beginnt früh 3 Uhr 28 Minuten
und endet 6 Uhr 27 Minuten. Sie wird

sichtbar im südlichen Afrika, an der Südküste
Australiens, in den südlichen Polargegenden
und im südlichen Teile des indischen Ozeans

sein. WaS die Konjunktur der Sonne anbe¬
trifft, so tritt unsere Lichtspenderin in diesem
Monat in das Zeichen der Wage. Von den
Planeten bleiben Merkur und Venus unsicht¬

bar. Mars ist Abends etwa dreiviertel
Stunden lang sichtbar. Jupiter ist gegen
Mitternacht am südlichen Sternhimmel auf¬
zufinden, Saturn ebendaselbst, jedoch in den
frühen Abendstunden und Uranus geht bereits

um 10 Uhr Abends unter. Die einzelnen
Phasen des Mondes gestalten sich schließlich
folgendermaßen: Vollmond 7. September,

letztes Viertel 14. September und erstes
Viertel 28. September.

Ebenso interessant wie die Naturerschei¬
nungen ist auch vieles Andere. So sind denn

auch die Bauernregeln und Wettersprüche für
den September recht charakteristisch; sie ver¬
dienen es, daß eine Anzahl davon hier Platz
finde:

Donnert es oft im September,
Giebt's viel Schnee im Dezember.

Der Landmann darf auch jetzt die Hände
nicht in den Schoß legen, denn es kann eher
Schnee geben, als man für gewöhnlich an¬
nimmt :

! Herbstmond schöne Dinge. Auch für den
: Jäger hat er mancherlei übrig:- Je rauher der Hase,

Je bälder erfriert die Nase.
So sagt «in altes Waidmannswort. Da

heißt es nur, darauf Acht geben, daß gerade
in diesen Monat die Hirschbrunst fällt. Für
den Angler sind im Herbstmond durch Gesetze

geschützt: Lachs und Aal. Ihre Laichzeit fällt
nämlich in den September.

So steht der September vor uns selbst das
Bild einer reifen Frucht, rotwangig und gütig,
segenspendend, ein stiller Abglanz des schei¬
denden Sommers. Noch einmal vergoldet die

Sonne mit ihrem warmen Glanz die Welt.
Schon rascheln im ersten welken Laube die
Herbststürme, bald werden die langen Nächte
die ersten Nachtreife aushauchen. Noch ein
paar Wochen, wenn die Nüsse vom Baum
und die Trauben vom Geländer eingeerntet,
dann zieht mit dem letzten Vogel auch der
letzte Sommersonnenstrahl aus der Welt.
Herbstregeu wird die ersten Flocken ankünden
und der Herbststurm in den Lüften wird dem
sterbenden Sommer einen brausenden Toten¬

choral aufspielen. Deshalb nehme Jeder noch
die letzte Sonne und die letzte Wärme, die
uns der September bringt, mit. Niemand
versäume es, diese stillen, klaren Spätsommer¬
tage bis zur Neige auszukosten: sie machen
die Seele still und wunschlos und geben dem
Herzen eine heitere Zufriedenheit. Das ist
die hohe und erhebende Schönheit des Herbst¬
monats.

Spute dich, daß die Felder leer,
Eh' du's glaubst, kommt der Winter einher.

Jedoch meistens hat der September absolut
keinen winterlichen Charakter. Späte Blumen
erhöhen seine Lieblichkeit und neben Reseden

und Astern finden sich hin und wieder auch
noch Rosen: Spät noch Rosen im Garten

Läßt der Winter warten.

Für unsere Laubbäume ist der September
der Monat der Früchte:

Viel Buchennüsse und Eicheln,
Dann wird der Winter schmeicheln.

Im Allgemeinen aber „Herbstelt" es nun
doch. Die HundStage mit ihrer Hitze sind
vorüber, frischer geht der Wind und die
Abendkühle macht sich bemerkbarer, als in den
vorhergehenden Monaten:

Was der August nicht kocht,
Wird der September nicht braten.

Der Bauer sieht es gern, wenn der Sep¬
tember nicht der Monat mit den klaren,
stillen Tagen ist. Er zieht den Regen vor:An Septemberregen

Für Saaten und Neben
Ist dem Bauer gelegen.

Wie in jedem Monat haben auch im Sep¬
tember die Kalenderheiligen ein Wörtchen
mitzusprechen:

Auf Lambert hell und klar
Bringt ein trocken Frühjahr.

Von dem großen Lohn-, Zahl- und Kün-
digungStag des Landmannes heißt es:

Wenn Matthäus weint statt lacht.
Er aus den: Wein oft Essig macht.

Der AegMentag hat eine meteorologische
Bedeutung für den Verlauf des ganzen Sep-
tembermormts:

Jst's am Argidientage schön,
Dann wird auch gut der Herbst bestehn.

Schließlich heißt es noch vom Tage der
heiligen Wchael, daß er eventuell einen milden

Winter bringen könne:Reguet's am Michaelistag,
So folgt ein milder Winter nach.

Diese Bauernregeln sind dem Landmann

für seirre Arbeiten oft gute Fingerzeige und
eine große Hilfe. Ihm bringt der September
eine ganze Menge Arbeit.Ein Herbst der warm und klar,

Ist gut für's Nächste Jahr.

Diese Bauernregel dürste für den Landmann
etwa das beste Septembergeleitwort sein.

Doch nicht nur dem Laudmaan bringt der

Geruchsfirm nnd Wohkgerüche.
Von Kurt von Walfeld.

Die Pflege des Geruchssinnes und der
Gebrauch von Wohlgerüchen stehen heutzu¬
tage auf einem niederen Standpunkte. Es

gibt sehr viele Menschen, denen es ganz einer¬
lei ist, ob sie gut riechen können oder nicht.
Das ist eine große Nachlässigkeit und Gleich¬
gültigkeit, die nur zu tadeln ist, denn man
sollte den Geruchssinn schon aus dem Grunde
durch Uebung starken, weil er den Menschen
vor Schaden bewahrt, indem man oft riechen
kann, ob ein Nahrungsmittel, sei es Speise
oder Trank, verdorben ist oder nicht.

Wer schlecht riecht, der schmeckt auch schlecht,
denn Geruchs- und Geschmackssinn hängen
unzertrennlich zusammen; man nennt sie die

chemischen Sinne, sveil man durch sie gewisse
chemische Eigenschaften der Körper ermittelt.
Wie ähnlich sich Geruchs- und Geschmacks¬

sinn sind, geht daraus hervor, daß wir ge¬
wisse Empfindungen bald dem einen, bald dem

anderen dieser beiden Sinnesorgane zuschrei-
ben, und daß solche Empfirckumgen in Wirk¬
lichkeit Mischempfirchmlgen durch die Erre¬

gung beider Organe sind. Beide Sinne ver¬
langen, daß die Schleimhaut, in welcher sich
di« Endorgane der betreffenden Sinnesnerven
verbreiten, feucht ist, und daß das zur Em¬

pfindung zu bringende eine gasförmige oder
tropfbar flüssige Form hat. Geruchs- wie
Geschmackseiudrücke werden durch die erregten
Geruchs- und Geschmacksnervenfasern zu den
Zentralorganen im Gelür« --.'eitet und er¬

wecken so im Bewußtsein die Borstellung
einer Geruchs- und Ge chmackoempfinndung.
Der Riechapparat zerfällt in zwei Abteilun-

lungcn, in die äußere Nase und in die Nasen¬
höhle, auch innere Nase genant. Die äußere
Nase dient zum l in und Austritt der Lust,

zum Schutz des eige.illiche» Geruchsorganes,
den Riechzellen in der Nasenhöhle. Diese ist
aber nicht bloS für den Geruchssinn da, sie
hat auch Einflluß auf die Modulation der
Stimme und der Sprache. Wer also für

seinen Geruchssinn Sorge trägt, verbessert
auch seinen Stimmapparat.

In die Nasenhöhle gelangen die Riechnerven
vom Gehirn aus durch die Löcher im Dache
der Nasenhöhle Diese Nerven füllen aber
die Oeffnungen so vollständig aus, daß nicht
etwa, wie viele Menschen glauben, Schnupf¬
tabak, Blüteustanb oder gar kleine Tiere aus

Binuwn, an die mau riecht, in den Schädel,

in das Gehirn schlüpfen und dort Unheil an-
richten können. Daß der Sitz de» Geruchs¬
sinnes oben in der Nasenhöhle ist, geht schon
daraus hervor, daß wir,", um einen Geruch
besser zu genießen, die Lust bei geschlossenem
Munde durch die Nase kräftig einziehen, da¬
gegen nur mit dem Munde atmen, wenn

schlechte Gerüche in der Luft sind.

Das Riechbare sind in der Luft aufs Feinste
verteilte und abgelöste Teile riechbarer Kör¬
per, lange Zeit glaubte man nämlich, daß der
riechbare Teil der Körper ein ganz besonderer
Stoff sei, den man Aroma nannte. Heute
weiß man, das Aroma nur feinverteilte Be¬
standteile des riechenden Körpers sind. So
verliert der Kampfer, der Moschus durch das

Riechen an Gewicht. Das gilt nicht nur von
einfachen, sondern auch von zusammengesetzten
Körpern, von mechanisch gemengten, voraus¬
gesetzt, daß jeder zur Mischung verwandte
Körper einen Geruch hat.

Künstliche Gerüche kannte man schon im

grauen Altertum, ja die Vorzeit >var der
Neuzeit in diesen: Punkte weit über. Schon
die alten Acghpter kannten den Moschus und
Ambra, das Castorcum und Zibetum und
machten fleißig Gebrauch davon. Das Lieb¬

lingsparfüm der alten Aegypter aber wurde
au» dem Henua-Strauch gewonuen, aus der
Blüte. Wir kenuen «ur noch die Wurzel
die unter dem Namen Alkanna-Wurzel bekannt
ist und zum Rotfärben benutzt lvird.

Von den Aegyptern lernten die Griechen
und Römer de» Gebrauch und die Herstellung
der Wohlgerüche. Das alte Rom hatte eine
ganze Anzahl von Parfümerie-Läden. Das
Salben der Haut, das wir garnicht kennen,
war bei den Römern an der Tagesordnung.
Die orientalischen Völker kennen es auch
heute noch, wenn auch nicht mchr in dem
Maße wie im Altertum. So erzählt die Bi¬
bel, daß die schöne Esther sechs Monate lang

mit Ambra und Myrrhen parfumeriert wurde,
bevor man sie zum König brachte. Weihrauch

und Myrrhen sind tägliche Gebrauchsgegen-
stände bei den Orientalen. Das heiße Klima
macht die Hautausdünstung, besonders bei
reichlicher Nahrung, leicht übelriechend.

Dieselbe Erfahrung machten die Römer in

der üppigen Kaiserzeit. So wurde das Par¬
fümieren des Körpers, der Wohnung, der
Badestnben zur Gewohnheit, ja, schließlich zu
einer Manie. Das Parfüm sollte die schlechte

Lust verbessern. Bon dieser falschen Ansicht
sind wir zurückgekommen. Kein Parfüm, es
mag heißen wie es will, verbessert die Lust,
es übertäubt höchsten» die schlechte Luft.

Wirkliche Luftverbesierer sind Sonnenschein
und steter Luftwechsel.

Die Manie zu Wohlgerüchen dauerte in
Italien bis ins siebzehnte Jahrhundert. In
Frankreich sollen oft jährlich viele Millio¬
nen Francs für Parfümerrril ausgegebeu wor¬
den sein, so daß nur:: den .Hof zur Versailles
nur noch „1s, oour psrkum«6" nannte.

Vom siebzehnten Jahrhundert ab tritt der
Gebrauch von künstlichen Wohlgerüchen im¬
mer mehr zurück, um der Empfänglichkeit für
natürliche Wohlgerüche Platz zu machen. Die
abgestumpften Geruchsnerveil gewinnen mit
der Zeit wieder ihre natürliche Kraft und Fä¬
higkeit und reagieren auf de» leiseste:: An¬
reiz. So ist es zum Glück im Allgemeinen
bis heute geblieben, denn die Sinuespflege ist
gerade in unserer nervöse» Zeit von höchster
Wichtigkeit.

Durch unsere fünf Sinne zieht Gesundheit
und Geist in unseren Körper ein. Wer also
seine Sinne pflegt, der stärkt seine Gesund¬
heit nnd sorgt für seinen Geist» weil die
Sinne die Zubringer der geistigen Nahrung
zum Gehirn sind, wo diese Nahrung dann
durch Vorstellungen, Urteile und Schlüsse ver¬
arbeitet wird.

Die SiuueStätigkeiten können aber nur
dann richtig wor sich gehen, wenn passende
Sinneseindrücke auf gesunde Sinnesorgane
einwirken und durch die Siunesnerveu or-



dentlich zum normalen Gehirn hingeleitet
werden.

Der Hauptgrundsatz einer naturgemäßen
Pflege der Sinnesorgane ist derselbe bei allen
anderen Organen, und zwar zweckmäßiger
Gebrauch, richtige Uebung, angemessene Er¬
nährung und sorgfältige Abhaltung aller
schädlichen Einflüsse. Wie aber wird da oft
leichtfertig gehandelt. Es ist wahrlich für
Viele Zeit, ernstlich Kehrt zu machen.

Der Wann mit dem ZSokfsörief.
Von I. v. d. Düna.

Seit einigen Woche schon herrschte eine
Hundswärme im mittleren Rußland, das ich,
um Land und Leute kennen zu l ernen, bereistes
eine solche'Warme ist dort Men.

Ich reiste nicht allein; mein guter Freund
DawSwff begleitete mich und war mein lie¬
benswürdiger Cicerone. Er war Russe, ich
bin Deutscher. Wir hatten uns vor Jahren
bereits in Deutschland kennen gelernt, daß er
s. Z. iu der nämlichen Absicht besucht hatte,
wie ich jetzt sein Vaterland.

Ich lebte als Journalist in Petersburg.
Dort hatte ich ihn ausgesucht; er sorgte vor¬
erst dafür, daß ich die Residenzstadt au der
Newa bei Tag und Nacht und Sonnenschein
und Nebel gehörig kennen lernte, und nun
befanden wir uns auf der Tour ins Innere
des Lunde».

Wir hatten mit der Bahn die Stadt Z.

erreicht, ihr, der man nachsagt, daß sie in
mancher Begehung Petersburg den Rang ab¬
laufe, einige Tage unserer Gegenwart huld--
vollst gewidmet und waren dann mit einem
gemieteten Fuhrwerk, das aus einem zwei¬
rädrige», klapprigen Wagen, drei teils lah¬
men, teils feurig gewesenen Gäulen und einem
in einen Kutscherpelz gehüllten Schafe —
Pardon, einem in einen Schafspelz gehüllten
Kutscher bestand, auf die Dörfer gefahren.

Ja, die Dörfer Rußlands muß man kennen
gelernt haben, sonst kennt man dieses Land
überhaupt nicht.

Wir redeten dem Kutscher gut zu, er be¬
mühte sich, in der ruffischen Peitschensprache
seinen Pferden unsere Wünsche, möglichst
schnell vorwärts zu kommen. Mitzuteilen, und,
nachdem dieser Kontakt glücklich hergestellt
war, ging es so leidlich die holprige Land¬
straße erülang, auf der wir nach sechs Stun¬
den Weges gegen Abend in dem Walddorfe
B. eiutrafen.

Unterwegs hatten wir Gelegenheit gehabt,
die chemische Zusammensetzung der russischen
Landatmosphäre zu studieren. Sauerstoff und
Stickstoff enthält sie ja auch wohl; doch ist
der Stickstoff, der sich in Form von Staub
unseren Lungen und vor allem unseren Klei-
dungsstücken mitgeteilt hatte, dort in bedeu¬

tend größerer Quantität und in wesentlich ge¬
meinerer Qualität vorhanden, als in unseren
deutschen Breitengrade«.

Ms wir aus dem Wagen sprangen, der
vor dem einzigen Gaschanse des Dörfchens
gehalten hatte, war eS unser Erstes, unS
gegenseitig abzustauben. Bürsten hatten wir
Gott sei dank mit, aber die armen Borsten¬

dinger sind damals so malträtiert worden,
wie wohl noch nie in unserm deutschen Va¬
terland« eine normale Bürste mag mitge¬
nommen worden sein. Ihre Haare flogen
nur so, sie kündigten uns ihre Freundschaft
auf immer.

Hatten wir unterwegs den Schafspelz un¬
seres Rosselenkers auch unserer Betrachtung
dahingehend unterzogen, wie ein Mensch im
Sommer bei fast zwanzig Reaumurgraden
eine solche Schafslast aus seinem Kadaver

Herumschleppen könne, so wurde uns jetzt mit
einmal -eS Rätsels Lösung: der Kerl zog den
bestäubten Pelz aus und zeigte sich unseren
Blicken als vollständig bakterienfreies Jndi-
vidium. Den Pelz aber reinigte er auf höchst
einfache Weise; er schlug ihn, am Aufhänger
festhaltrud, mit voller Wucht an das Tor der
Budike ein-, zwei-, dreimal, und damit war
der ReiuigungSprozeß beendet.

Es war schon ziemlich dunkel, als wir in
das Waldhotel eintraten.

Rur ein Zimmer war für die Gäste reser¬
viert; im ganzen hatte das primitive Holz-
Häuschen 4 Zimmer, zwei unten, zwei oben.
Das zweite untere Zimmer — das Gastzim¬
mer log auch zu ebener Erde — war das
Wohnzimmer der Besitzerin des Wirtshauses;
oben logierten Gäste, wenn welche da waren,
nun, und waren keine da, dann hausten die
sechs Kinder der Frau darin, als ob es ihre
Spielzimmer wären.

Die Ueberzeugung wurde uns, als wir das
eine der oberen Zimmer in Augenschein nah¬
men, nachdem wir den Preis dafür mit 2
Rubeln für eine Nacht vereinbart hatten.
UnS vis-a-vis im anderen Zimmer, wurde

unser Kutscher untergebracht für einen Rubel.
Der Kerl war müde und ging bald schlafen.

Wir aber, die wir doch auf einer Studien¬
reise begriffen waren, wir gingen noch nicht
schlafen. Nachdem wir ausgekundschaftet hat¬
ten, daß der Keller der Wirtin-Witwe noch
etwa zlvanzig Flaschen Bier und auch noch
ein Fäßchen Schnaps an Getränken, sowie
Brot, Butter, Käse und QuaS — der ver-
ehrliche Leser muß schon selbst in einem rus¬
sischen Kochbuch Nachsehen, was das für Zeug
ist, sein Rezept hier mitzuteilen, wäre zu um¬
ständlich! — an weiteren leiblichen Genüssen

in seinen kühlen Mauern barg, da begaben
wir uns in das Gastzimmer, ließen uns ge¬

hörig auftafeln und gaben der Wirtin die
reelle Absicht kund, die ganze Nacht aufzu¬
bleiben; erst gegen Morgen wollten wir unS
dem Morpheus auempfehlen, dann nach einer
mehrstündigen Siesta das Dorf ansehen und
hierauf weiter reisen . . . wieder auf die
Dörfer.

Wider Erwarten acceptierte die alte, rede¬

lustige Dame unseren Vorschlag und versprach
uns, Gesellschaft zu leisten.

Damit fing sie auch gleich an, als sie uns
^>as Abendmahl vortrefflich munden sah. Sie
setzte sich uns gegenüber an den alten, zer-
schnitzten Eichentisch und qualmte eine selbst
fabrizierte Papyrosse, daß es eine Lust war.
Dabei sprach sie vom Wetter, vom hl. Lau¬
rentius, der es in diesem Jahre mit der Ernte
offenbar gut meine, vom zweiten Töchterchen
des Zaren, vom Schweineschlachten, das erst
gestern stattgrfunden und wofür sie wurstige
Beweise noch in der Hinteren Kammer habe
und von. . . hier dämpfte sie ihre schrille
Stimme um ein Bedeutendes! — von dem

Manne mit dem Wolfsbriefe, der dort hinten
in der Ecke sitze und schlafe.

Hier stutzten wir unwillkürlich; denn bis
zu diesem Augenblicke hatten wir in der Tat
nicht bemerkt, daß noch jemand, außer uns
dreien, im Gastzimmer' war. Richtig, in der
einen Ecke deS spärlich erleuchteten Stübchens
saß noch eine vierte Person, die allerdings
zusammengekauert war, auf die Tischplatte
das Haupt gelegt hatte und, dem lauten At¬
men nach zu urteilen, den Schlaf eines Ge¬
rechten schlief.

„Was für ein Mann ist das?" fragte ich
neugierig.

„Ein Mann mit dem Wolfsbriefe!" ant¬
wortete eifrig die Madame Wirtin, die bereits
entdeckt hatte, daß ich ein neugieriger Aus¬
länder war; deiih, welche Mühe ich mir auch
gab, mein russischer Jargon klang doch etwas
unnatürlich.

„Kennst Dn das echt russische Ding eines
Wolfsbriefes noch nicht?" wandte sich mein
Freund an mich.

„Habe in meinem Leben noch nie etwas
davon gehört.'"konnte ich ihm nur versichern.

Wir hatten etwas laut gesprochen, in je¬
ner Ecke rührte sich's mit einem Male. Ein

Mann war's mit auffallend intelligenten Zü¬
gen, aber höchst defekter Kleidung. In sei¬
nem gebräunten Antlitz lag offensichtlich ein
Zug von Lebensüberdruß; aus seinen Augen
wieder blitzte ein unheimlicher Feuer, das Iro¬
nie, Mut, Trotz und Haß zu paaren schien.

Mein Freund nahm das Wort, wandte sich
direkt an jenen Fremden und sagte: „Mein

Herr, wollen Sie unser Gast sein heute
Abend?"

„Sehr gern, wenn es die Herren gestatten,"
antwortete jener höflich und war auch bald
an unserem Tische.

„So, mein Herr", begann mein Freund
wieder, „erst stärken Sie sich am Essen und
Trinken, so lange es Ihnen nur schmeckt,
und dann haben Sie wohl die Güte, uns Neu¬
gierigen etwas von Ihrem schrecklichen Wolfs¬
briefe zu erzählen!"

„Sind die Herren Polizeibeamten?" rief
der Fremde erschrocken und ließ im Augen¬
blick die Gabel falle», die er bereits zum
Munde geführt hatte.

„Um Gottes Willen, nein, harmlose Jour¬
nalisten, der hier aus Deutschland, ich aus
Petersburg", führte mein Freund da» Ge¬
spräch weiter, „wir sind auf einer wissen¬
schaftlichen Vergnügungsreise und hörten von
unserer heutigen Frau Wirtin vor einigen
Mimrteii erst von Ihrem fürchterlichen Schick¬
sal. Nur das menschliche Mttleid mit Ihnen
ließ uns die Bitte vortragen, daß Sie unS
erzählen möchten. Aber nun erst stärken Sie
sich, Sie werden es nötig haben!"

Der Mann weinte, als er uns jetzt ansah,
dann aß er und dann erzählte er: „Ich bin
Doktor der Philologie. In Kiew hatte ich
Stellung am Gymnasium. Da entstand in den
oberen Klassen unserer Anstalt eine Revolte.
Man war mit dem Zwange nicht zufrieden,
der von oben herab ausgeübt wurde dahin¬
gehend, daß es sämtlichen Schülern der höhe¬
ren Klassen verboten ward, abends zusammen

zu kommen iu ihren Quartieren und über
politische Dinge zu reden. Ich paktierte mit
den jungen Studierenden, ich spornte sie an,
für Geistesfreiheit zu kämpfen. Es kam znm
Tumult, Kosaken mußten einschreite«, doch
nein, man ließ sie eiuschreiten. Sechs Schüler
wurden getötet durch ihre Schüsse, die andern
gefangen genommen; ich auch. Sie bekamen
den Laufpaß vom Gymnasium, ich, ich bekam
den achtjährigen Wolfsbrief. Ich will meine
acht Jahre hinwandern durch das Vaterland
und auf Rache sinnen, auf Rache gegen die,
welche die Geistesfreiheit beschränken und mein
Lebensglück vernichtet haben."

In diesem Augenblicke öffnete sich die Gast¬
stubentür, ein Polizist erschien und meldete
dem, der soeben gesprochen hatte und plötzlich
verstummt war, daß die sechs Stunden Rast
abgelaafen seien und er sich bereit machen
müsse, unter seiner, des Beamten, Bedeckung
über die Dorfgrenze abgeschoben zu werde».

„Guten Abend, meine Herrn, Gott nrit
Ihnen in Rußland!" sagte der Unglückliche
tonlos und war bald mit dem Beamten ver¬

schwunden.
„Der Arme", stöhnte mein Freund und

wandte sich zu mir. „Er hat den achtjährigen

Wolfsbrief. Acht Jahre muß er ruhelos das
Land durchwandern, sich zur Poli^t begeben
und dort melden, wenn er in ein Dorf oder
eine Stadt einkehren will, darf nirgends
länger als sechs Stunden verweilen, dann
wird er durch einen Beamten der Polizei
wieder über die Ortsgrenze transportiert.
Ist er vermögend, so mag es am Ende noch
einigermaßen erträglich sein, dieses Los eines
modernen russischen Juden. Wer aber nichts

hat, der muß betteln, wie ein Lump, und
wäre er ein Gelehrter! Nun weißt Du,
Freund, was es heißt, ein Mann mit einem
Wolfsbriefe zu sein. Danket Gott, daß Ihr
in Deutschland diese „Kultureinrichtung"
nicht habt!"

Ich sagte nichts, ich trank nur, trank im¬
mer wieder; Davidop lachte.

Zeitiger, als beabsichtigt, gingen wir schla¬
fen; ich aber träumte von ihm, dem bedau¬
ernswerten Unglücklichen, und werde ihn in
meinem ganzen Leben nicht vergessen, den
Mann mit dem Wolfsbriefe

Auflösungen aus voriger Nummer.

Ab stich rät sei: Gute Ware lobt sich selbst.
Füllrätsel: Ems, Reh, Ast, Lob, Ops, A>l,

Ate, Bad, Emu, Lid, Fee, Inn. Mesopotamien.
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JünfzeHnter So«Uag «ach Mfingste«. . - «.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI, 24-38. „In l°nerZeit kam Jesus m er

Stadt, welche Naim hieß, und es gingen mit ihm ferne Junger und Mel Volk Als er aoe^
nabe an das Stadtthor kam, siehe da trug man emen Toten heraus, den einzige» Soyn iei
Mutter, die Witwe war: und viel Volk aus der Stadt gksig mit chr, Da nun der Herr st-
sah, ward er von Mitleiden über sie gerührt, und sprach zu ihr: Weine nicht Und er trar
hinzu, rührte die Bahre an (die Träger aber standen still). Und er ' N^^hch 'Oe
dir stehe auf! Da richtete sich der Tote auf und sing zu reden an. Es ergrrff sie aver^r
eine Furcht, und sie lobten Gott und sprachen: Ein großer Prophet rst unter uns aufgestand ,
und Gott hat sein Volk heimgesucht.

Kirchenkakender.
»vrnck«S, September. Fünfzehnter Sonntag

nach Pfingsten. Maria Geburt. Maternus,
Bischof f 128. Evangelium Lukas 7, 11—16.
Epistel: Galater 5, 25—26 und 6, 1-16. Fest¬
tags-Evangelium Matthäus 1, 1—16. Epistel:
Sprüche Salomons 8, 22—35. H St. An¬
dreas: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche hl.
Kommunion der Juiigfrauen-Koiigregation der
Mutter vom guten Rate. Nachmittags 6 Uhr
Andacht mit Predigt und sakramentalem Segen.
Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion
der Gymnasiasten. Nachmittags 3 Uhr Predigt
mit Andacht, v Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Hl. Kommunion der Kinder der
der Schule an der Flurstraße. G Karmeli-
tessen-Klosterkirche: Es wird das Fest
Maria Geburt gefeiert. 6 Uhr erste HI. Messe,
si»9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Fest-Andacht. « St. Anna-Stift: Nachmittags
6 Uhr Vortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation. » Urs ulinen-
Klosterkirche: Ewiges Gebet. 6 Uhr erste
hl. Messe, 9 Uhr Hochamt. Nachmittags von
3—4 Uhr Betstunde für den Marlen-Verein,
7 Uhr Komplet. Kapele zu Stoffeln:
Morgens 7'/, Uhr hl. Messe.

Wontag, 14. September. Kreuzerhöhnng. Not¬
burga, Jungfrau f 1313. « Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste hl. Messe,
8 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
ist Predigt, darnach Fest-Andacht und Verehrung
der Reliquie des hl. Kreuzes. Während der Octav
ist Nachmittags 4 Uhr Kreuzweg-Andacht. GUr-
sulinen-Klosterkirche: si,6 Uhr hi. Messe.

(Fortsetzung stehe letzte Seite).

Papsttum und Kirche.

Gott hatte es dem Patriarchen Abraham
(1. Mos. 12) und u. a. wieder dem Könige
David (Psalm 131) geoffenbart, daß aus
ihrem Stamme der Messias, der Erlöser,
solle geboren werden. Der König David lebte
ein Jahrtausend, Abraham sogar zwei Jahr¬
tausende vor Christi Geburt: wie viel ist
während dieser langen Zeitperiode in der
Welt vergangen! Aber die göttliche Offen¬
barung von der Ankunft des Messias ist nicht
vergangen, vielmehr erfüllte sich schon im
voraus das Wort des SohneS GotteS:
„Himmel und Erde werden vergehen, aber
Meine Worte werden nicht vergehen" (Matth.
24, 35). Was Gott einmal gesprochen, bleibt
ewig wahr. Zum Beweise dafür, wie herrlich
die göttliche Offenbarung von der Geburt des
Messias in Erfüllung gegangen, zählt der HI.
Matthäus im heutigen Festtagsevangelium
alle Geschlechter auf, die von Abraham bis
zu David, von David bis zum hl. Joseph,
dem Bräutigam der Mutter Jesu, auf ein¬
ander folgen. *)

Jesus, der Sohn Gottes, aber sprach zu
Seinem ersten Statthalter, dem hl. Petrus,
das Wort: „Du bist der Fels, und auf
diesen Felsen will Ich Meine Kirche bauen,
und die Pforten der Hölle sollen sie
nicht überwältigen" (Matth. 16,18). Seit
dieses göttliche Wort bei Cäsarea-Philippi
einst gesprochen wurde, sind auch fast zwei
Jahrtausende dahingegangen, und wie herr-

*) Den Grund dafür, daß der Evangelist den
Stammbaum des hl. Joseph uns vorführt,
haben wir früher schon kennen gelernt: es war
Mische Sitte, nur den Stammbaum des Mannes
zu führen; weil aber nur innerhalb des betr.
„Hauses und Geschlechtes" geheiratet werden
durfte, beweist der obige Stammbaum auch, daß
Maria aus dem „Hause und Geschlechts
Davids" war.

lich hat eS sich bewährt! Auch hier haben
wir von Petrus bis auf Pius X. ein ununter¬
brochenes „Stammregister," — wir wissen,
lieber Leser, wie alle die Päpste mit Namen
geheißen, was sie für die Kirche Gottes ge¬
tan, wann und wie sie gestorben sind; der
Stammbaum aber wird sich fortsetzen bis zum
Ende der Tage.

Im Stammbaume Jesu sind auch Sünder,
ja, große Sünder verzeichnet; und wie der
Herr dieses zugelassen hat — so hat Er es
auch in Seiner Weisheit zugelaffen, daß nicht
alle Namen aus dem Stammbaume der Päpste
fleckenlos geblieben sind. Freilich, wie schon
bemerkt, begegnen wir in keinem anderen
Teile der Geschichte so vielen Entstellungen
und Verunglimpfungen, wie gerade in der
Papstgeschichte. Wenn aber von den Päpsten
des „finstern" Mittelalters die Rede ist
und von ihrem Durste nach Erweiterung
ihrer Macht, so kommt immer Gregor VII.
(1073—1085) am schlechtesten weg, obwohl
unsere Kirche ihn als Heiligen verehrt. Mit
besonderem Haffe wird dieser große Papst von
den Feinden der Kirche verfolgt, weil er es
war, vor dem der deutsche König Heinrich
IV. sich zu Canossa**) „erniedrigte."

**) Bekanntlich sprach Bismarck am 14. Mai
1872 im deutschen Reichstag das geflügelte Wort:
„Nach Canossa gehen wir nicht, weder
körperlich noch geistig"! Dieses Wort^veranlagte
die Errichtung der sog. Canossa-Säule auf
dem Burgberge bei Harzburg. Es ist ein 19
Meter hoher, steinerner Obelisk, der das Bronce-
Medaiüonbild Bismarcks trägt mit der Inschrift:
„Nach Canossa gehen wir nicht. 14. Mai 1872."
— Drollig ist, daß das teils an dem Metall des
Medaillons, teils aus dem Mörtel herabrieselnde
und somit gefärbte resp. oxydierteRegen-
wasser regelmäßig einen Strich durch
die Inschrift zieht, der von Zeit zu
Zeit abgewaschen werden muß, um nicht den
Spott des Beschauers zu provocieren! Dieser
fatale „Strich" auf der Canossa-Säule aber ist
„typisch" geworden für das Schicksal (euer
stolzen Worte des eisernen Kanzlers.



s kann nicht meine Aufgabe sein, lieber

Lejer, dieses Ereignis, seine Veranlassung und
seinen Verlauf eingehend zu schildern, — ich
will darüber nur einem sicher unverdächtigen
GewährSmanne das Wort geben, nämlich dem
vor einigen Jahren gestorbenen, namhaften
protestantischen Geschichtsschreiber Gre-
gorovius. In seiner „Geschichte der Stadt
Rom im Mittelalter" (IV. B., S 197) spricht
er sich über den großen Papst folgendermaßen
aus: „In der Geschichte des Papsttums
werden ewig zwei Sterne glänzen und die
geistige Größe der Papste dartun: Leo, vr:
welchem der furchtbare Würger Attila zu¬

rückweicht, und Gregor, vor dem Heinrich
IV. im Büßerhemde kniete .... Ein Na¬

poleon erscheint einem Gregor gegenüber
nur als blutiger Barbar.... Gregors
Erscheinung ist ein wirkliches Phänomen des
Mittelalters; sie zu betrachten wird alle Zeit
reizen, und die Geschichte der christlichen Welt
würde eines ihrer seltensten Blätter verlieren,
wenn dieser urkräftige Charakter, der Händ-
werkersohn in der Tiara, darin fehlte."

Demselben vielgeschmähten Papste rühmt
Johannes v. Müller nach: „er habe den
Mut eines Helden, die Klugheit eines Se¬
nators und den Eifer eines Propheten besessen"
(Reisen der Päpste, 1793, S. 32 ff.). — Wir
sehen, lieber, Leser, daß die Urteile der Ge¬
schichtsforscher von Gregor als von einem
großen, einem gewaltigenManne sprechen:
einem solchen aber kann kleinliche und ein¬
seitige Berleumdungssucht von seiner Größe
nichts rauben.

Mit Genugtuung sei hier noch festgestellt,
daß eS gerade protestantische Geschichts¬
forscher waren, welche die Ehrenrettung des
vielgeschmähten Papstes unternahmen: Vor
allem Gfrörer in seinem großartigen, sieben
Bände umfassenden Werke „Papst Gregor
VII." und schon früher Voigt in seiner Bio¬
graphie „Hildebrand als Papst Gregorius
VIl. und sein Zeitalter, aus den Quellen
dargestellt." (Weimar, 1815). Der letztere
Gelehrte aber betont ausdrücklich, er habe
keine Verteidigung Gregors schreiben wollen
(S. 635), aber der Macht der Tatsachen sich
beugend, kommt er zu einem Ergebnisse
seiner Forschungen, das dem Papste zur Ehre
gereicht. Wenn der Geschichtsschreiber (sagt
Voigt) sich über kleinliche Vorurteile und
nationale Gefühle erhebe und den Charakter
dieses Papstes von einem höheren Gesichts-
punke aus betrachte, so müsse er ihn als einen
Mann von aufrichtiger Gesinnung, von der
vollendetsten Uneigennützigkelt und dem reinsten
Eifer erklären, — für einen Mann, der in
jeder Lage gerade so gehandelt habe, wie es
seine Stellung erheischte, und der nur solche
Mittel angewendet habe, die zu gebrauchen
er auch ermächtigt war.

Alles, was Gregor gegen Heinrich IV.

unternahm, geschah nur, um die Eingriffe ab¬
zuwehren, die Heinrich zum Verderben der

Kirche, in die Regierung derselben, sich ge¬

stattete; von päpstlichen „Uebergriffen" auf
das staatliche Gebiet findet sich nirgends
eine Spur. Wiederholt wurde der Papst von
den deutschen Fürsten aufgefordert, auch in

die weltlichen Streitigkeiten mit einzugreifen,
— beständig wies der Papst dieses Ansinnen
zurück. Er starb in Salerno (in Unteritalien),
und seine letzten Worte hat die Geschichte
aufbewahrt: „Ich habe die Gerechtigkeit ge¬
liebt und das Unrecht gehaßt, deshalb sterbe
ich in der Verbannung."

Welch' dreiste Stirn gehört dazu, trotz der
Ehrenrettung dieses großen Papstes und
einer ganzen Reihe seiner Vorgänger und
Nachfolger durch Protestantische Gelehrte

— Johannes v. Müller, Leo, Voigt, Gfrörer,
Ranke, GregorovinS, Gibbon u. A. — doch
immer wieder die alten Lügen gerade über
die bedeutendsten Päpste zu verbreiten! „Sie

werden alles Böse wider euch reden,"
hat der göttliche Stifter der Kirche Seinen

Aposteln und deren Nachfolgern prophezeit.
Dieses Wort hat sich vor allem bei den
Nachfolgern Petri, den Päpsten, bewahr¬
heitet, und zwar vom Anfänge der Kirche an
bis auf unsere Tage.

- 8 .

Sommerfäden.
Stimmungsbild von K. Winterfeld.

Wenn in den sonnigen Tagen von etwa

Mitte August ab bis in den September Hin¬
nein lange, weiße Spinneufädcn die Luft
durchziehen oder sich schleierartig auf die schon
festwerdeude Pflanzendecke sowie auf die gel¬

ben Stoppelfelder niederlassen, dann ist der
Spätsommer, vielfach auch — freilich wenig
galant — Altweibersommer genannt, gekom¬
men, den man auch hier und da mit „Müd-
chensommer", „Flugsommer" oder „fliegenden
Sommer" bezeichnet. Freilich ist er nur kurz,
und dieser Umstand hat vielleicht zur Bildung
des wenig schönen Vulgärnamens Altweiber¬
sommer verholfen. Auch mag die Auffassung, die
sich noch hier und da im Volke geltend macht,
wohl ihre Berechtigung haben, daß diese Bezeich¬
nung im Hinblick auf die svinnenden Frauen
und Mädchen auf dem Lande, die jetzt nach der

Ernte vor den Häusern im Sonnenschein ihre
Spindeln drehen, entstanden sei. Wenigstens
antwortete man früher wißbegierigen Kindern:
die weißen langen Fäden des Spätsommers
seien der Mutter beim Spinnen vor der
Tür weggeflogen. Daß die Befragten selber
sehr wenig oder garnichts über den Ursprung
der „Sommerfäden" wußten, hatte diese Ant¬
wort Wohl nicht veranlaßt. Die an und für
sich ebenso einfache wie natürliche Erscheinung
des „Nachsommers" hat denn auch der Volks¬
mund sinnig und vielseitig in seine Anschau¬
ungen zu verflechten gewußt.

Der Landmann heißt die weißen Sommer¬
fäden „Säefäden", womit er andeutet, daß
die Zeit des Säens nahe gekommen sei. Recht
sinnig hat sich Uhlands Muse mit unfern
Sommersäden beschäftigt in den Versen:

„Da fliegt, als wir im Felde gehen,
Ein Sommerfaden über Land,
Ein leicht' »nd licht' Gespinnst der Feen,
Und knüpft von mir zu „ihr" ein Band.

Ich nehm' es für ein günstig Zeichen,
Ein Zeichen, wie die Lieb' es braucht,
O Hoffnungen der Hoffnungsreichen,
Aus Duft gewebt, von Luft zerhauchtl"

Gar anmutig ist die Legende, daß die
wundersamen Fäden dem Schleier der Mutter¬
gottes angehört haben, der ihr bei ihrer Auf¬

nahme in den Himmel entfallen sei. Bezeich¬
nungen wie „Mariengacn", „Marienfäden"
weisen deutlich darauf hin, daß das Volk den
„Frauensommer" mit der hl. Maria, der

Mutter des Herrn, in Verbindung brachte;
aus -dem Französischen übersetzt heißen sie
„Fäden der hl. Jungfrau", bei den Englän¬

dern „Gottesschleppe". Mehr,realistisch ist die
legendarische Erklärung, die' man ihnen in

nördlichen Ländern gibt. In Schweden z. B.
sagt man, daß die Sommerfäden Fangnetze
für die Zwerge seien, die dem tiefen Berges-
schacht entsteigen. Auch das bekannte uralte
Märchen von der -Frau Holle erinnert an die
Weißen, lichten Gespinnste des Spätsommers.

Sie soll dieselben aus ihrem Schleier ver¬
lieren, wenn sie in dunkler Herbstnacht mit
ihrer Begleitung durch die Lüfte stürmt.
Dieses und noch vieles andere erzählen sich
die Leute von dem „fliegenden Sommer", den
wir uns jetzt aber noch etwas vom wissen¬
schaftlichen Standpunkte aus betrachten
wollen

Viele kleine, überaus fleißige Spinnen sind
es, die das luftige Gewebe fabrizieren, ledig¬
lich zu dem Zwecke, sich auf demselben weit
über Feld und Flur, oft viele Meilen weit,
nach ihrer Lebensweise günstigeren Gegenden

tragen zu lassen, namentlich dorthin, wo sie
bequem und geschützt die Unbilden des heran«
nahenden Winters abwarten können. Zu¬

nächst aber wollen die kleinen Spinnen noch

nicht ins Winterquartier; sie wollen noch, so
lange es irgend die Witterung erlaubt und

Mutter Natur ihnen den Tisch deckt, ihrem
Gewerbe nachgehen und Insekten fangen, die
meist noch kleiner sind als sie selbst, oder aber
noch in der ersten Entwickelung stehen, sie
also in der Brut gleichsam schon vertilgen
und dadurch sich nützlich machen. ES sind
also kleine Raubtiere, wie alle Spinnen, und
hier in den feinen Gewebe» haben wir speziell
einige ihrer besten, gefräßigsten Sorten vor
uns, die alf o schon in so zarter Jugend auf Raub
und Mord sinnen; im Frühjahr dann, wenn
sie den Winter überstanden und sich mehr ent¬
wickelt haben, lernen wir sie näher keunen
als Wolfsspinne, Krabbenspinne (Dbowisiusl,
Luchsspinne (l^oosu), Kreuzspinne (Lpoirs),
Weberspinne (Ddsrlbiura). Gehen wir ihnen
ein wenig nach, zuerst: woher kommen sie?

An einem geschützten Platze, wo auch aller¬
hand kleine Insekten sich aufhalten, die den
jnngen Spinnen zur ersten Nahrung dienen
sollen, legt die Spinnenmutter ihre Eier in
ein wohlbefestigtes, von ihr selbst gewebtes

Bentelchen. Den jungen Tierchen aber, die
! hier schon die erste Häutung abgewartet haben,

wird später die Herbstlust zu kalt; sie streben
danach, sich ein warmes und trockenes Winter¬

quartier aufzusnchen. Aber wie? Nun, wir
j haben schon weiter oben gesehen, wie die Natur
i ste fürsorglich ausgerüstet hat mit der Fähig¬

keit und Fertigkeit, sich ein Luftschiff unfer¬
tigen zu können, das sie meilenweit trägt.
! Sie steigen zu diesem Behuf im Sonnenschein
lauf einen hohen Standort, meist auf einen

Baum, stellen sich auf den Kopf und lassen
aus den am Hinterleibe befindlichen Spinn¬
warzen Büscheln von Spinnfädenherdorschießen,
worauf sie dieselben besteigen uud mit den¬
selben in der Lust sich entführen lassen. Das
oft dichte Gewebe entsteht aus der Menge
der Tiere und den zahlreichen, sich rasch mit¬
einander eng verbindenden Fäden. Die lustige
Fahrt geschieht aber nur im Sonnenschein;

bei kühler Witterung und bedektem Himmel
liegt das Fahrzeug auf der Erde. Die Som¬
merfäden sind nämlich gute Wärmeleiter, die
durch die Sonnenstrahlen schneller erwärmt
werden, als die sie umgebende Luft. Als
Wärmeleiter selbst aber erwärmen sie bald
auch den Luftstreifen, der sie umgibt, und in¬
dem dieser dann in dem erwärmten Zustande

in die Höhe steigt, nimmt er auch den Som¬
merfaden uiit. Durch die allgemeine Verän¬
derung der Lufttemperatur und das dadurch

veranlaßte Steigen, Fallen und Verschieben
der Luftschichten geschieht das sogenannte
„Ziehen" der Sommerfäden.

In Rußland glaubt man, daß die Spinnen
auf diesen Fäden mit den wilden Gänsen da¬
vonziehen. Wenn die Sommerfäden fliegen,
haben wir auch auf schönes Wetter zu rechnen.
— alle Spinnen sind bekantlich gute
Wetterpropheten.

Znm Schluß möge noch eine sich auf die

Sommerfäden beziehende sinnige Legende
mitgeteilt sein: „Im fernen Osten lebte ein

Geschwisterpaar, das sich herzlich liebte. Da
ging der Kriegsruf durchs Land, der alle
junge Mänuer zu den Waffen rief, mit ihnen
den Bruder. Der Schwester Kummer war

groß Nach innigem Gebet zu Gott, er möge
ihren Bruder vor Gefahr behüten, schlief sie

ermattet und in Thränen gebadet, ein. Ihr
träumte, sie habe ein Hemd gesponnen, rn

das gekleidet ihr Bruder in den Kampf ge¬
zogen und ohne Wunde daraus zuriickgekehrt
sei, weil das Hemd den, der es trug, unver¬
wundbar machte. Die Schwester erblickte in

dem Traum ein himmlisches Zeichen und
spann und wob für ihren Bruder solches Hemd.
Inzwischen aber kehrte sich ihr Herz in Liebe
einem Jüngling zu, dem sie das für den Bru-



der bestimmt gewesene Hemd schenkte. Der >
also bevorzugte beliebte verspottete den letzte-!
ren, und bald s '»d zwischen den beiden ein,
Zweikampf statt. Während aber des Bruders!

Schwert an dem Gewand des Gegners macht¬
los abglitt, erhielt er selbst schwere Wunden,

an denen er bald darauf starb. Die treulose
Schwester aber büßt seitdem ihre Schuld da¬
durch, daß sie sich gar emsig am Spinnrad
abmüht, ein neues Hemd zu weben, aber im¬
mer wieder fährt ein heftiger Sturmwino
daher und entführt die Fäden weit übers
Feld, — das sind dann die Sommerfäden!"

Es ist leicht erklärlich, daß ein solcher Vor¬
gang in der Natur die erfinderische Sage zu
oft recht seltsamen Deutungen veranlaßt, —
zahlreich sind diese auch für unsere weißen,
zarten Sommerfäden, doch am sinnigsten ist
ihre Deutung in den „Mariensagen" von Bo-
witfch, — Fäden vom Schleier der Mutter-
gottes.

Kirr Invikänm.
Szizze von Wilhelm Müller-Weilburg.

Die Zerstreutheit mancher Prozessoren und
Gelehrten ist genügend bekannt. Auch im
Alltagsleben beherrscht ihre geliebte Wissen¬
schaft ihren Geist vollständig, nur diese allein
erregt ihr Interesse, sodaß der Blick der
Herren für alle möglichen Kleinigkeiten der

Welt um sie her nach und nach stumpf wird
und sie dadurch öfters in Situationen gera¬
ten, in denen sie ihren Nebenmenschen als

höchst komische Käuze erscheinen.

Wenn ein solcher Professor im stärksten
Regenwetter gedankenversunken mit einem
krampfhaft gerade aufgereckten Spazierstock
über die Straße geht, indes er glaubt, er
trüge einen Regenschirm, oder zu einer fest¬
lichen Feier, während der er eine Ansprache oder
eine Abhandlung zu halten hat, im Ueber-
zieher erscheint und erst im letzten Augen¬
blick merkt, daß er Weste und Frack darunter
vergessen, und die weiße Binde oder ein Or¬

densband sich direkt um den bloßen Hals
gelegt hat, da leider der Hrmdkragen gleich¬
falls daheim auf dem Schreibtisch liegen ge¬
blieben ist, so fällt das kaum mehr auf. —

Daß eine etwas zerfahrenere Leuchte einer
„alma runter" seine Hausnummer und die
Straße, in der er wohnte, vergessen hatte
und an seine Frau einen Brief mit richtiger
Adresse schrieb des Inhalts: sie möge ihn

freuiidlichst aus der Universität abholen lassen,
da er momentan nicht wisse, wo ec eigent¬
lich wohne, als er von einem Fremden nach
seiner Person gefragt wurde, sich ein paar
Mal mit der Linken über dis Stirn fuhr und
dann verlegen antwortete: Professor H.? —
ich glaube, das bin ich selbst, ist auch schon
dagewesen.

An dieser Gelehrtenkrankheit, die ja im All¬
gemeinen sehr harmloser Natur ist und den
meist liebenswürdigen Männern der Wissen¬
schaft weiter keine Nachteile bringt, litt ein
sonst geistig hervorragender Herr, der zugleich
ein gemütvoller Mensch war, der Professor
Döling in der kleinen mitteldeutschen Univer¬
sitätsstadt Marburg in hohem Grade und sie
spielte ihm an einem Ehrentage, dem Tage
seines sünfundzwanzigjährigen Dottor-Jubi-
läums einen etwas unangenehmen Streich.

ES war im Juni, dem Rosenmonat, kurz
nach den Pfingst-Ferien. Professor Döling
hatte sich während der beiden Mußewochen
vorher ganz in eine Abhandlung vertieft, die
demnächst erscheinen sollte, und die seine Zeit
und Aufmerksamkeit derart in Anspruch nahm,
daß er wahrscheinlich der viertelhnndertjäh-
rigen Wiederkehr des denkwürdigen Ereig¬
nisses seiner einstigen Promotion sich nicht
bewußt worden wäre, wenn nicht die Hin¬
weise seiner Kollegen ihn an die bevorstehende
Festlichkeit gemahnt hätten.

Und der Tag kam, ein herrlicher Bor¬

sommertag uiit Sonnengold und Himmels¬
bläue, mit Rosendüften und Finkengeschmetter
in den Stadtgärten, ein Tag, wie geschaffen,
einem alternden Junggesellen, ein solcher war
Professor Dr. Döling, noch einmal das ver¬
sunkene Glück der Jugend, alle Träume und
das Hoffen und Sehnen aus alter Zeit, der
Sturm- und Drangperiode der Vergangenheit,
vor die Seele zu zaubern.

Schon am frühen Morgen rückte die Kapelledes in dem Städtchen garnisonierenden Jäger¬
bataillons vor seiner Wohnung an und brachte
ihm ein Ständchen. Dann meldeten sich die
Kollegen mit ihren Familien, die Studenten,
sowie Freunde und mancherlei Spenden, sicht¬
bare Zeichen des Wohlwollens und der Hoch¬
achtung, häuften sich immer mehr in dem >
Heim des Jubilars auf. Von fast allen Hoch¬
schulen Deutschlands trafen Glückwünsche und
Telegramme ein. Die Feier der Aula der
Universität nahm einen äußerst würdigen
Verlauf, bei der dem Professor durch den
Landrat des Kreises und durch den Rektor
ihm von mehreren Fürsten verliehene hohe
Auszeichnungen und Ehrungen überreicht
wurden. Nachmittags 2 Uhr sollte dann im
Hotel „Rheinischer Hof" die Festtafel statt¬
finden.

Die bereits lange vorher hierfür aufgelegte
Liste wies eine Menge eingetragener Namen,
eine Masse Teilnehmer auf.

Professor Döling, der die verflossene Nacht

hindurch an seiner Broschüre gearbeitet hatte, ^
und dessen bescheidenem, jedem auffälligen!

Hervortreten abholden Wesen Huldigungen'
beziehungsweise Ehrenbezeugungen dieser Art ^
nicht recht zusagten, kam gegen 12 Uhr etwas !
abgespannt und müde nach Hause und beschloß ^
während der beiden ihm vorerst freibleibenden
Stunden zu seiner Erholung noch einen
Spaziergang auf den Schloßberg zu machen. ^

An eine Fortsetzung seines Manuskripts
war heute ja doch so wie so nicht zu denken.

Und er tat es.

Droben auf dem Schloßberg herrschte die

schwüle Stille und die Einsamkeit der Svm-
mermittagszeiten. Nur in dem gelben Blust
der mächtigen Kronen der Linden summten

zahllose Bienen.

Drunten lag der Fluß und die Berglehne
herauf die altertümliche Stadt ganz in Glanz
und Glast. Ueber den schimmernden Dächern
flimmerte die Luft wie vibrierender Sonnen¬

staub.

Um den Turm der Elisabethenkirche schos¬

sen etliche große Mauerschwalben, deren Rufe ^
kurz, abgebrochen, manchmal in die Ruhe und

den Frieden auf der Höhe hallten ^

Professor Döling hatte sich auf einer Bgnk!
im Schatten der Banmriesen niedergelassen.,

Nach den Aufregungen der Frühe übte die ^
tiefe Einsamkeit hier oben ihren berückenden
Zauber auf ihn aus. Er versank in wohlige
Träumereien. Vergessen war sein Doktor¬

jubiläum. Er sah sich wieder als Kind in
der glühenden Mittagsstunde in dem Wiesen¬
grunde vor seinem Heimatüorfe mit s.iner
Mutter hinter einem Heuhaufen kauern, aus
dem die Blindschleiche hervorglitt und zwischen

dessen Halmen die große braune Spiuuer-
raupe sich ringelte. Hoch im Blau über dem
Grunde schwelte eine Weihe.

Das war seines Lebens Svnntagszeit ge¬

wesen, eine Kindheit am Herzen der Natur
unter der sorgenden Obhut der Mutterliebe.

Da schien ihm der Himmel offen zu stehen. >

Döling fielen die Augen z». Er schlief ein,!
die Seele voll süßer Bilder aus längst ent¬

schwundenen Tagen. —

Als um zwei Uhr eine zahlreiche Gesell¬

schaft sich um die Tafel in den festlich ge¬
schmückten Räumen des Hotels „Zum Rhei¬
nischen Hof" versammelt hatte — fast die

ganze Männerwelt der kleinen Universitäts¬
stadt, die auf Bildung, Stellung und Vermö¬
gen Anspruch erhob, war zugegen, fehlte der
Jubilar.

Zunächst ging ein Erstaunen durch dir Rei¬
hen der Anwesenden und man wartete eine
Weile.

Dann wurden Deputationen, bestehend aus
jüngeren Privatdozenten und Studenten ent¬
sandt, die den Professor Doktor Friedrich
Wilhelm Döling unter allen Umständen zur
Stelle bringen sollten, da ein Jubiläum ohne
Jubilar doch etwas kvmisch wirken mühe.

Aber der Professor, dem zu Ehren da»
Festmahl veranstaltet worden war, war ab¬
solut nicht aufzufinden. Jede Mühe und An¬
strengung, seiner habhaft zu werden, blieb
vergeblich.

Er war spurlos verschwunden.

Doch die anfängliche Unruhe legte sich
bald, da zur Besorgnis «m die Person des
Gefeierten durchaus kein Grund vorhanden
war.

Und als der Rektor in einer kurzen lau¬
nigen Ansprache erklärte: „Gewiß ^t sich
Döling mit einem seiner lieben Manuskripte
in die Einsamkeit geflüchtet und über seiner
Abhandlung die Welt und da» Jubiläum ver¬
gessen", ließ man sich fröhlich an der Fest¬
tafel nieder und begann dem trefflichen Mahle
und den ausgezeichneten Getränken die ihrer
würdige Beachtung zu schenken.

Gerade die Abwesenheit DölingS erhöhte
rasch die Stimmung, gab zu etlietMu treffen¬
den humoristischen Ausfälle» Veranlassung,
die sehr zur Erheiterung beitrugen und leb¬
haften Beifall ernteten.

Aber der träumende Jubilar da droben auf
der einsamen Höhe de» Schloßberges auf der
Ruhebank am Stamm der uralte» Linde hatte
seine gelehrte Abhandlung vollständig ver¬
gessen. Er blätterte i» einem anderen Buche,
in der heiligen Schrift der Unschuld, in dem
goldenen Märchenschatz der Kindheit und
Jugend, und feierte ein Jubiläum, dem auf
Erden kein zweites gleichkommt, das keines

erreicht, und dessen nnr die ohne Bitterkeit,
Reue und Schmerz erfreuen können, die sich
Sturm und Drang der Jahre, in der Roheit

des Tagfrohns, im Staube des Lebensweges
ein reines Herz bewahrt haben.

Die „Direktorin^.

Eine Erzählung aus dem Russischen

von N. Afanassjew.

Galja Schewtschenko zählte siebzehn Jahre,
als sie mit den übrigen Mädchen des Dorfes
zum ersten Mal ans die Zuckerrüben-Plan-
tagen ging. Die alte Warwara hatte aller¬

dings die Tochter nicht besonders gern ziehen
lassen. Auf diesen Plantagen muß ein junges
Mädchen, und dazu noch ein so schöne», die
Ohren spitzen. Da gibt» eine Menge Kava¬
liere: Aufseher, Rechnungsbeamte usw. Aber

da Galja nicht allein ging, sonder» mit ihren
Nachbarinnen, die schon wiederholt auf den
Plantagen gearbeitet hatten, so vertraute
Warwara sie ihrem Schutze a». Unter Scherz
und Gesang machte sich die Mädchenschaar
auf den Weg. Jede träumte davon, wieviel
sie sich verdienen, und was sie sich Alles
schaffen werde. Denn das Geld, das bei den
„Rüben" erarbeitet wird, gehört ganz dem
Mädchen; keine Mutter wird es sich aneignen.

Wenn das Mädchen den Sommer über auf

der Plantage gearbeitet hat, so hat eS sich
die Aussteller zusammeugespnrt. Es ist keine
leichte Arbeit, vom frühen Morgen bi» zum

späten Abend mit gekrümmte« Rücken Rüben
zu jäten, aber sie wird gut bezahlt.

Unter den Arbeiterinnen auf der Go-

lowtschansker Fabrik gibt es viele hübsche
gesunde Mädchengesichter, aber die schönste
ist doch Galja. Ihre Wangeil glühen, und

die Schnur von Münzen, welche den ge¬
bräunten Nacken schmückt, klirrt und singt
bei jeder ihrer Bewegungen. Alle haben
Wohlgefallen an Galjg, an ihrer Grazie,



ihrem schlanken Wuchs. Und wenn sie singt,
so lauschen alle unwillkürlich. Welch eine
starke, wohltönende Stimme sie besaß! Und
sie sang am liebsten immer. In ihrer Seele
war es so froh, nicht Sorge, nicht Leid, nicht
ein Wölkchen lastete auf dieser Seele.

Dies Mädchen hat uns Gott gesandt! sagten
die Fabrikbeamten, aber sich an sie heranzu¬
machen wagte keiner. Hätte sich Jemand ein
überflüssiges Wort erlaubt, alle übrigen
wären wie ein Mann für das „Singvögelchen"

eingrtreten.

Die Jäterinnen arbeiteten bis zur Mittags¬
stunde, wo sie sich auf dem Felde ihre Grütze
kochten. Eine jede hatte von Hause Hirse
und Fett und einen Löffel mitgebracht. Eine
andere Speise kannte Galja nicht; sie war
nicht verwöhnt. Zu Hause gab es nicht ein¬
mal jeden Tag Grütze. Wenn man sich hungrig

. gearbeitet hat, schmeckt auch trockenes Brot
wie ein Honigkuchen.

Die Nacht brachten alle auf der Fabrik,

/in der Kaserne zu. Aber nicht sogleich nach
dem Abendessen begab sich das Mädchenheer
zur Ruhe. Bisweilen sangen die Mädchen
bis Mitternacht oder veranstalteten unter sich
ein Tänzchen. Galja war immer dafür zu
haben. Im Singen war sie schon Meisterin;

- aber das Tanzen machte ihr keine nach; ihre
Füße schienen den Boden nicht zu berühren.
Und die Fabrikbeamten standen oft bis zur
späten Nacht auf dem Hof und schauten der

singenden und tanzenden schwarzäugigen
Jäterin Galja zu.

Seit einiger Zeit begannen die Fabrikleute
unter sich geheimnisvoll zu zischeln.

Das kann nicht sein! sagten die einen.

Aber habt Ihr es nicht bemerkt? Erläßt
kein Auge von ihr, besonders, wenn, sie tanzt.

Dummheiten! Der Direktor wird seine
Aufmerksamkeit einer einfachen Jäterin zu¬
wenden !

Aber eS war so. Peter Gewälowitsch
MaidanowSki, ein vierzigjähriger Hagestolz,

. der schon 10 Jahre Direttor der Fabrik war,
hatte seine Aufmerksamkeit auf Galja ge¬
richtet. Gott weiß, woran er dachte, wenn
er sie stundenlang verstohlen beobachtete, aber
sein Gesicht blickte ernst; irgend ein Gedanke
reiste in ihm.

Einmal rief er sie heran und befragte sie,
wer ihre Mutter sei, wie eS zu Hause gehe,
ob sie hier mit ihrem Tagelohn zufrieden sei.
Galja antwortete verständig und unbefangen.

Sie ist nicht dumm, dachte Maidanowski
— und wie viel Frische und Ursprünglichkeit
in ihr ist!

Noch kein Weib hatte auf ihn einen solchen
Eindruck gemacht wie Galja. Er träumte
sogar von ihr. Bis jetzt hatte er gelebt wie
ein Anachvret. Als er mit dem Studium

fertig war, begann die Arbeit, und nun war
er vierzig Jahre alt und stand allein. Aber

was hatte damit das Singvögelchen zu
schassen? Entschieden nichts, suchte er sich
zu überzeugen, aber seine Augen ließen nicht
von ihr.

Ich/wollte mit dir reden, sagte er einmal
zu ihr.

Ich höre, Herr.

Sage, hast du nicht Freier?

Galja mußte lachen. Nein, Niemand hatte
noch um sie gefreit.

Du betrügst mich nicht? Mer wenn jetzt
Jemand um dich freien wollte?

Galja konnte nichts antworten. Wenn ihr
noch Jemand gefallen hätte . . . aber so!

Die Seele des Direktors fand keinen
Frieden. Bald schalt er sich einen Dumm¬
kopf, bald fragte er sich, was ist denn Dummes

dabei? Sie ist mir ungleich! Hm! aber sie
hat einen so Hellen Kopf, und man braucht
sich nur ein wenig mit ihr zu beschäftigen.

Wichtiger ist das Andere: Die Ungleichheit
der Jahre. Aber ich bin noch nicht alt. Und

wenn ich noch in der Gesellschaft, in der Re¬

sidenz lebte, so könnte mein Schritt als ge¬
wagt erscheinen, aber hier im Dorf, auf der
Fabrik!

Aber wenn sie „nein" sagt — die Jäterin
dem Direktor!?

Man wird über ihn lachen.

So schwankte Maidanowski. Aber nicht
mehr als ein Monat verging, so war er
wieder das allgemeine Gesvrächstema der
Fabrik.

Wo denkt ihr hin! Der sie heiraten! sagten
die meisten.

Jedoch es geschah, was man nicht erwartet
hatte. Der Direktor ging zu Fuß zur Mutter
Galjas und saß bei ihr in der Hütte gegen
zwei Stunden. Worüber dort alle drei ge¬

redet, denn auch Galja wohnte dem Gespräch
bei, ist unbekannt, aber für den Frühling
wurde die Hochzeit angesetzt.

Unsere Galja wird Zucker-Direktorin! ju¬
belten Galjas Spielgenossinnen.

Und wirklich wurde Singvögelchen Galja
— Direktorin.

Wie sie jetzt die Nase hochtragen wird!
sagten die bekümmerten Mamas.

Sie irrten sich. Galja trug die Nase nicht

hoch. In der ersten Zeit erfaßte sie sogar
ein Schwindel vor der Höhe, auf der sie sich
so unerwartet sah, aber ihr natürlicher Ver¬

stand verhalf ihr zu einer schnellen Beherr¬
schung der neuen Lage.

Man hatte von ihr die verschiedensten
lächerlichen Schnitzer erwartet, aber man
wartete vergebens.

In der ersten Zeit machte die Direktorin
nirgends Besuche.

Sie lernt das Abc! spöttelten die gebildeten
Damen.

Ja, Galja lernte das Abc, aber nicht nur

das Mc; mit erstaunlicher Leichtigkeit erwarb
sie sich auch Kenntnisse in der Grammatik,
der Geographie und Geschichte. Weit schwerer
fiel ihr die Dressur für die Gesellschaft, wie
zu gehen, zu stehen, sich umzuwenden. Bis¬
weilen konnte sie darüber sogar weinen.
Auch an das „herrschaftliche" Essen gewöhnte
sie sich schwer und lief oft nach der Küche,
um dort verstohlen sauren Kohl und Schwarz-
brod mit Speck zu essen. Bisweilen wäre es

ihr ganz bang gewesen, wenn sie nicht ihr
Mann so geliebt hätte. Sie war ihm sein
herrlichster Schatz, für den ihm nichts zu
kostspielig war. Ihre Schränke waren voll
von den modernsten Kleidern. Auch ein klein¬

russisches Kostüm hatte er für sie anfertigen
lassen, und in diesem allein fühlte sie sich frei.

Endlich entschied ihr Mann, daß man sie
jetzt den Leuten zeigen könne.

Der schwere erste Besuch!

Wie man sie mit Blicken spießte! Mit

welchem Entzücken man auf die Mängel ihrer
Aussprache achtete. Galja hörte, wie eine
junge, bleiche Dame einer andern deklamierte:

Rund und rot ist ihr Gesicht
Wie des dummen Mondes Licht.

Und beide lachten, wenn sie sie auch in
Wirklichkeit um ihre Gesundheit, ihr blühen¬
des Gesicht und ihre üppigen Form benei¬
deten.

Wer o weh! Mit der Zeit begann ihre
Gesundheit zu leiden; der Uebergang von
einem tätigen Leben voller Arbeit zu be¬

ständigem Nichtstun wirkte auf sie verderblich.
Sie wurde blaß, magerte ab, und sie, die
früher nie krank gewesen war, schluckte Me¬
dizinen.

Bisweilen überfiel sie eine unerklärliche
Bangigkeit; sie konnte dann sitzen, den Blick
auf einen Punkt geheftet.

Fehlt dir etwas? fragte ihr Gatte.

O nein, sie war zufrieden mit Allem; sie
konnte ihrem Wohltäter xur danken, der sie

zur Dame gemacht, ihrer Mutter ein statt¬
liches Anwesen eingerichtet hatte.

Nach und nach begann Galja ernsthaft zu
kränkeln. Man schickte sie nach dem Ausland
ins Bad, aber dort hielt sie es nicht aus und
bettelte sich heim.

Schön war sie auch jetzt, nur daß ihre
Schönheit von ganz anderer Art war: das
Antlitz bleich, in den tiefen Augen ein Weh,
das sie selbst nicht begreifen, nicht in Worte
fassen konnte.

Sie hatte so Vieler, so viel Gutes, nur
Eines nicht: Heiterkeit der Seele. BiDweilen
ist ihr, als ob Alles in ihr zerbrochen ist und
Todesmattigkeit sie festhält.

Die Jahre vergehen; die Vergangenheit er¬
scheint Galja wie ein Traum.

Und Frühling ist es. Galja sitzt am Fenster
und lauscht; immer lauter tönt das Singen.
Die Jäterinnen schreiten aufs Feld zu den
Rüben, fröhlich, zufrieden . . . und die Di¬
rektorin lauscht wie gebannt dem bekannten
Liede — einst hatte sie es selbst gesungen —
und die Tränen feuchteten ihre traurigen
Augen.

Worträtsel.

Ich bin ein Monstrum, wunderlich,
Und seltsam anzublicken,
Hab' keinen Kopf und auch kein Bein,
Zwei Arme, einen Rücken.

Zwei Flügel hinten, vorn eia Paar,
Doch nicht, damit zu fliegen,
Denn wisse, meistens pflege ich
Zn hängen oder liegen —

Nur wenn man meine Dienste wünscht,
Dann soll ich immer sitzen.
Verfolgt ob meiner Mißgestalt
Mit Spott und Hohn und Witzen,

Werd' ich doch immer gern gesehn
Bei hohen Festlichkeiten.
Ich bin dabei, wenn zum Altar,
Glücksel'ge Brautleut' schreiten.

Ich bin zur Stelle wenn im Tanz, >
Sich munt're Paare drehen;
Wo feierliche Rede klingt, ^
Kannst Du gar oft mich sehen.

Ob vornehm zwar, verweil ich doch
Im Bürgerhaus auch gerne.
Nur eine Stätte meide ich:
Die Hallen der Kaserne.

Zahlenrätsel.

123456789 Deutscher Schriftsteller.
2 4 1 2 3 Deutsches Gebirge.
3 2 4 9 Pflanzengattnng.
4 1 1 3 7 9 6 Deutscher Dramatiker.
8 2 9 4 2 9 Sinnsprüche.
6 7 9 Israelitischer Stamm.
76238246 Weiblicher Vorname.
8 7 9 9 2 3 2 Werke von Gerhard Hauptmann.
9 4 8 2 9 Sagenhafte Wesen.

Kirche,»Kalender.
(Fortsetzung).

Dienstag, 18. September. Nikomedes, Märtyrer
-j- 90.

Mittwoch» 16. Septeniber. Kornelius, Papst und
Märtyrer f 252. Quatember.

Donnerstag» 17. Septeniber. Lambert, Bischof
und Märtyrer f 708. O Dominikaner-
Klosterkirche: Ewiges Gebet. Morgens 6
Uhr Aussetzung des hochwürdigen Gutes, 6, 7
und 8 Uhr stille hl. Messen, 9 Uhr feierliches
Hochamt. Nachmittags V,3 Uhr Vesper, von
7—8 Uhr feierliche Andacht und Komplet, 8—S
Uhr Betstunde für den III. Orden. O St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uht Segens-An¬
dacht.

Freitag, 18. September. Richardis, Jungfrau.
Quatember. S Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr Kreuzweg.
G Dominikaner-Klosterkirche: Morgens
8 Uhr feierliches Hochamt mit Tedeum und
sakramentalem Segen als Schluß des ewigen
Gebetes.

Samstag, 19. September. Januarius, Bischgjzmd
Märtyrer f 308. Quatember.
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SechszeHnler Souutag «ach ^fiugke«.
Evangelium nach dem heiligen Lukas UV, 1—11. „In jener Zeit als Jesus in das HauS

eines Obersten von den Pharisäern am Sabbathe ging um da zu speisen, beobachteten auch sie
ihn genau. Und siehe, ein wassersüchtiger Mensch war vor ihm. Und Jesus nahm das Wort,
und sprach zu den Gesetzgclehrten und Pharisäern: Ist es erlaubt, am Sabbathe zu heilen?
Sie aber schwiegen. Da faßte er ihn an, heilte ihn und ließ ihn gehen. Und er redete sie an
und sprach zu ihnen: Wer von euch, dessen Esel oder Ochs in eine Grube gefallen, würde ihn
nicht sogleich herausziehen am Tage des Sabbathes? Und sie konnten ihm darauf nicht ant¬
worten. Er sagte aber auch zu den Geladenen ein Gleichnis, als er bemerkte, wie sie sich die
ersten Plätze auswählten und sprach zu ihnen: Wenn du zu einem Gaftmahl geladen wirst,
so setze dich nicht auf den ersten Platz, damit, wenn etwa ein Vornehmerer als du, von ihm
geladen wäre, derjenige, welcher dich und ihn geladen hat, nicht komme und zu dir sage: Mache
diesem Platz! und du alsdann mit Schande untenanfitzen müßtest; sondern wenn du geladen
bist, so geh« hin uud setze dich auf den letzten Platz, damit, wenn der, welcher dich geladen hat,
kommt, er zu dir spreche: Freund, rücke weiter hinauf! Dann wirst du Ehre haben vor denen,
die mit dir zu Tische sitzen. Denn ein jeder, der sich selbst erhöht, wird erniedriget; und wer
sich selbst erniedriget, wird erhöhet werden."

Kircherikakeuder.
OVINckng, 2V. September. Sechszehnter Sonntag

nach Pfingsten. Mariä Nauiensfest. Eustachius,
Märtyrer f 120. Evangelium Lukas 14, 1 — 11.
Epistel: Epheser 3,13—21. G St. Lam bertus:
Fest unseres Pfarrpatrons des hl. Laiubertus.
Morgens 9 Uhr feierl. Hochamt, Nachmittags
y,5 Uhr Roseniranz-Andacht, S Uhr Festpredigt,
nach derselben feierl. Komplet und Tedenm.
Während der Oktav ist Nachmittags 5 Uhr feierl.
Andacht zu Ehren des hl. Lambertus. v St.
Martinus: Nachmittags °/,3 Uhr Firmunter¬
richt, ",4 Uhr Andacht und Ansprache für die
marianische Jünglings-Kongregation, um 6 Uhr
Schluß der Oktav mit feierl. Komplet, Predigt
und Tedenm. O Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Ewiges Gebet.

Montag, 21. September. Matthäus, Apostel und
Evangelist. O Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens 5 Uhr feierl. Hochamt
mit Tedeum als Schluß des ewigen Gebetes.
O Klosterkirche der Schwestern vom

armen Kinde Jesu: Ewiges Gebet.
Morgens 6 Uhr Aussetzung des allerh. Sakra¬
mentes und hl. Messe, 7>/. Uhr Schulmefse, 8 Uhr
hl. Messe, 9 Uhr Hochamt dann allgemeine Bet¬
stunden. 12 Uhr Betstunde zum Tröste der armen
Seelen, 2 Uhr die Schwestern vom hl. Binzens
von Paul, 4—6 Uhr allgemeine Betstunde, 6 Uhr
Komplet, 8—9 Uhr der Kirchenchor der Deren-
dorfer Pfarre. 10 Uhr wird die Kirche geschlossen
bis Morgens 4 Uhr, S Uhr Hochamt und Schluß.

Sapstlitm ««d Kirche.
8 .

ES ist der Herr des Sabbats, lieber Leser,
der im heutigen Evangelium vor uns erscheint;
e- ist derselbe allmächtige Gott, der die Kir¬
che gestiftet hat. Wer sehen will, kann
das Göttliche dieser Stiftung und speziell
des Papsttums nicht verkennen — oder
aber er steht vor einem unlösbaren Rätsel.
Der Katholik erkennt in dem Papsttum
ein Werk der vorsorgenden Weisheit des
Welterlösers — der vorurteilslose Nicht¬
katholik bewundert das Papsttum als
Meisterwerk menschlicher Weisheit, als
die großartigste politische Institution, als
ein Rärsel der Vergangenheit und der Gegen
wart.

Geben wir heute noch einmal einem Pro¬
testanten das Wort, und zwar einem Manne,
dessen Name in der Gelehrteuwelt den besten
Klang hat; ich meine den als Geschichtsschrei¬
ber und Kritiker bekannten Lord M a c au -
lay (f 1859). Dieser schrieb im Jahre 1840
also: „Es gibt auf dieser Erde kein Werk und
hat niemals eines gegeben, welches ein ein¬
gehendes Studium so sehr verdient, wie die
römisch-katholische Kirche, Die Geschichte
dieser Kirche verbindet die zwei großen Zeit¬
alter der Civilisation, das Altertum und die
neue Zeit. Es gilt keine andere Institution
in Europa, die uns zu den Zeiten zurückführte,
wo der Rauch der Opfer aus dem Pantheon *)
aufstieg und wo Giraffen und Tiger im
Amphitheater umhersprangen. Die stolzesten

*) Das Pantheon war im alten heidnischen
Rom der Tempel, der allen Göttern geweiht
war; der Wunderbau steht heute noch, und ist als
christlicher Tempel allen Heiligen Gottes

lzortlrtzang sirbe letzt« Leite). geweiht.

Königshäuser sind im Vergleich zu der langen
Reihe der römischen Päpste nur von gestern
her. Diese Reihe können wir in ununterbro¬
chener Folge von dem Papste (Pius VII.) der
Napoleon im neunzehnten Jahrhunderte
krönte bis zu demjenigen'zurückverfolgen, der
Pipin im achten Jahrhundert krönte (Ste¬
phan III.), und die erhabene apostolische Dy¬
nastie erstreckt sich noch weit über, die Dynastie
PipinS hinaus, bis sie in das Zwielicht fabel¬
hafter Zeitrechnung sich verliert. Die Re¬
publik von Venedig, die in Bezug auf das
Alter ihres Ursprunges zunächst nach dem
Papsttum kommt *),) war im Vergleich' zu
ihm modern. Die Republik von Venedig be¬
steht nicht mehr, und das Papsttum besteht.
Und es besteht das Papsttum nicht im Zustande
des Verfalles und als Ruine, sondern voll
Leben und Kraft, »vährend alle anderen Rei¬
che, die mit ihm von gleichem Alter waren,
längst in Staub zerfallen sind. Tie katholi¬
sche Kirche sendet noch immer bis zu den
Grenzen der Erde ihre Sendboten aus, eben¬
so eifrig wie jene, die einst mit Augustinus an
der Küste der Grafschaft Kent landeten, **)
und sie tritt noch immer feindlichen Kö¬
nigen mit derselben Macht entgegen, mit der
Leo 1. dem Attila entgegentrat. Die Zahl
ihrer Augehörigen ist größer als in irgend
einer früheren Zeit; ihre Eroberungen in der
neuen Welt haben sie für das in der alten
Verlorene entschädigt. Ihre Obmacht er¬
streckt sich über das weite Ländergebiet, das
vom Missouri und dem Cap Horn begrenzt

*) Die^ Gründung der Republik Venedig er¬
folgte im 5. Jahrhundert unserer christlichen Zeit¬
rechnung.

**) Gemeint sind die Glaubensboten, die Papst
Gregor I. (S90—6V4) nach England entsandte.



wird und welches noch vor Ablauf eines

Jahrhunderts eine ebenso große Bevölkerung
habe» wird, wie Europa. Ihre Angehörigen
zählen wenigstens bis zu hundertundfünfzig
Millionen, während alle übrigen Secten
zusammengenommen keine hundertundzwanzig
ausmachen. Wir sehen keinerlei Anzeichen,
daß das Ende ihrer langen Herrschaft nahe
sei. Sie sah den Anfang aller Regierungen
and aller kirchlichen Gemeinschaften, die heut¬
zutage existieren, und wir möchten nicht be¬
haupten, daß sie nicht auch bestimmt sei, ihr
Ende zu sehen. Wahrlich, diese Kirche ist das

Meisterstück menschlicher (!) Weisheit *)
.... Im vorigen (18.) Jahrhundert war
das Papsttum so erniedrigt, daß im Jahre

1799 selbst scharfsichtige Beobachter mensch¬
licher Dinge geglaubt haben, endlich sei die
letzte Stunde der römischen Kirche gekommen.
Doch das Ende kam noch nicht . . . Ehe noch

die Leichenfeier für Pius VI. geendet war,
war auch schon eine große Reaktion (Um¬
schwung) eingetreten, und seit vierzig Jahren
ist sie fortwährend im Zunehmen begriffen.
Die Tage der Anarchie (Gesetzlosigkeit) waren
vorüber. Eine neue Ordnung der Dinge ging
ans dem Chaos hervor, neue Dynastieen,
neue Gesetze, neue Reichstitel — und mitten

! u all' diesem feierte die alte Religion
i ii - edcrgeburt. — Die Araber haben eine

-e>, daß die große Pyramide von Gizch
von ve rsündflutigen Königen gebaut sei und
allein Von allen menschlichen Werken die

Wucht der Fluten getragen habe. Das ist das
Schicksal des Papsttums: Es war unter der
großen Ueberschwemmung (der französischen
Revolution) begraben worden; aber seine
tiefsten Grundlagen waren unerschüttert ge¬
blieben, und als die Flut abgelaufen, erschien
es allein unter den Trümmern einer Welt,

die vergangen war, wieder am Lichte des
Tages. Die Holländische Republik war dahin,
der große Rat von Venedig, der alte Schweizer¬
bund, das Haus Bourbon, Frankreichs Par¬
lamente und sein Adel, sie waren dahin —
aber die unveränderliche römische

Kirche war wieder da!*
Wohlgemerkt, lieber Leser, so schrieb im

Jahre 1840 ein hochangesehener protestan¬
tischer Geschichtsschreiber und Kritiker. Was
würde er erst von der Kirche und vom Papst¬

tum gesagt haben, wenn er die Tage Leo
XIII. geschaut hätte! Und wie würde er ge¬
staunt haben, wenn er mit uns Zeuge gewesen
wäre von dem unerhörten Eindrücke, den der

Tod dieses großen Papstes und die Wahl und
Thronbesteigung seines Amtsnachfolgers in der
ganzen Welt hervorrief l

Das Papsttum stirbt nicht und altert nicht;
denn waS von Gottes Odem durchhaucht ist,
da- hat ewige Jugendkraft. Das Papsttum

stirbt nicht; es kann vei demütigt und be¬
raubt werden, eS kann Tat,e des Glanze- und
Tage der Erniedrigung schauen, doch den Tag
seines Unterganges schaut es nicht: Zwei
Worte bleiben ewig wahr und in der ganzen
katholischen Welt ewig unveränderlich, das
Wort Petri: „Du bist Christus, der Sohn
des lebendigen Gottes!" — und das Wort
des Herrn: „Auf diesen Felsen (Petrus) will
Ich Meine Mrche bauen, und die Pforten der
Hölle sollen sie nicht überwältigen!"- 8.

Don der deutschen Kochsee-
Iifcherfiotte.

L,e deutsche Hochseefischerei ist andauernd
in erfreulichem Aufschwünge begriffen und,
wie die Erfahrung zeigt, auch noch bedeutender
Ausdehnung fähig. Die Erkenntnis von dem
hohen Wert des Seefisches als Volksnahrungs¬
mittel dringt in immer weitere Kreise und
dementsprechend steigt der Bedarf an frischen
Fischen von Jahr zu Jahr. Die Klagen, daß
an den deutschen Märkte» häufig die Zufuhr

von See weit geringer ist als die Nachfrage,

*) Der Leser wolle hier immer festhalten, daß
ein Protestant das schreibt.

sind auch in den Berichten über das letzte
Jahr enthalten, trotzdem die Fischdampferflotte
neuerdings vermehrt ist und in allernächster

Zeit noch eine weitere Vermehrung^ durch
Neubauten erfahren wird. Die Schiffswerft
von G. Seebeck A.-G. in Bremerhaven hat

z. B. noch eine große Anzahl hauptsächlich für
die deutsche Dampffischerei-Gesellschaft in
Nordenham bestimmter Hochseefischdampfcr
im Bau, die im Laufe des Jahres fertiggestellt
werden dürften.

Nach einer in den Mitteilungen des dentschen
Seefischerei-Vereins veröffentlichten Statistik
lagen am 1. Januar d. I. dem Fischfang in
der Nordsee außerhalb der Küstengewässer im
ganzen 529 deutsche Fahrzeuge mit einem
Brutto-Raumgehalt von 109 868 obm ob.
Diese führten zusammen eine Besatzung von

4019 Mann. Von diesen Fahrzeugen waren
135 Dampfer mit 60 638 obm Raumgehalt
und 1484 Mann Besatzung. Beheimatet waren
im Königreich Preußen 284 Fahrzeuge, darunter
65 Dampfer mit zusammen 55 442 obm
Raumgehalt und 3222 Mann Besatzung.

Bon den preußischen Städten steht als
Heimatshafen Emden mit 67 Fahrzeugen

(darunter 1 Dampfer) an der Spitze, dann
folgt Geestemünde mit 51 Fahrzeugen (darunter
43 Dampfer mit 19 043 obiu Ranmgehalt),
Blankenese mit 47 Seglern und 2 Dampfern,
Norderney mit 24 Seglern, Glückstadt mit
14 Seglern, Altona mit 11 Dampfern und
1 Segler, Cranz a. d. E. mit 9 Seglern und
3 Dampfern, Norddeich mit 10 Seglern. - Die
übrigen Fahrzeuge verteilen sich auf folgende
Orte: Neuharlingersiel (9), Amrum, Finken¬
wärder Borkum und Wilhelmshaven (je 5),
Büsum, Spiekeroog, Terborg (je 2), Mühlen¬
berg, Pellworm, Altenwerder, Baltrum,
Bensersiel, Friedrichschleuse, Leer (je 1). Von
diesen Schiffen fischten 136 mit Grundschlepp¬

netzen, 91 mit Treibnetzen, 46 mit Grund¬
angeln, 10 mit Grundschleppnetzen und Grund¬
angeln, 1 mit Stehnetz und Aalkörben.

Im Großherzvgtum Oldenburg waren am
1, Januar d. Js. 26 in Brake, Elsfleth und
Wangeroog beheimatete Segler mit 4112 obm
Raumgehalt und 241 Mann Besatzung vor¬
handen, im Gebiet der Freien Hansestadt
Bremen 85 Fahrzeuge mit 32 567 obm Brutto-
Raumgehalt und 977 Mann Besatzung, davon
59 Dampfer mit 26 951 obm Ranmgehalt
und 622 Mann Besatzung. In Bremen
waren 31 Dampfer, in Bremerhaven 27
Dampfer rmd 2 Segler und in Vegesack 24
Segler und 1 Dampfer beheimatet. 58
Dampfer fischten mit Grundschleppnetzen, 24
Segler mit Grundschleppnetzen und Treib¬
netzen, 2 Segler mit Treibnetzen und 1 Dampfer
mit Treibnetz und Grundangeln.

Auf das Gebiet der Freien und Hansestadt
Hamburg entfallen 134 Fahrzeuge mit 17 744
odra Raumgehalt und 479 Mann Besatzung.
Die hamburgische Fischerflotte besteht zum
weitaus größten Teil aus Seglern, die sämt¬
lich, 123 an der Zahl, mit 13 088 crbm Raum¬

gehalt und 367 Mann Besatzung in Finken¬
wärder beheimatet sind. In Hamburg-Stadt
sind 10 Dampfer, in Cuxhaven 1 Dampfer
beheimatet, die sich ausnahmslos des Grund¬
schleppnetzes zur Fischerei bedienten, ebenso
wie.65 ihrer Kollegen unter Segel. 58 Segler
fischten mit Grundschleppnetz und Setzuetz.

Die Größe der Fischdampfer hat in den
letzten Jahren mehr und mehr zugenommen.
Veranlassung dazu bot in erster Linie die
immer weitere Ausdehnung der Fangreisen
nach den nördlichen Meercsteilen, speziell
nach Island, für welche die ersten verhält¬
nismäßig kleinen Fahrzeuge, deren Länge
über 30—33 Meter kanm hinausging, nicht
genügten. Die Kohlenbunker waren zu klein,
um ein genügend großes Quantum Kohlen
für die etwa 15—18tägigeu Reisen aufzu¬
nehmen, und auch die Fisch räume zu Unter¬
bringung der Fänge reichten oftmals nicht

aus. Hinzu kam feruer, daß diese Dampfer
wenig gegen Sturzseen und die Einflüsse der
Witterung geschützt waren. Die Deutsche

Dampffischerei-Gesellschaft „Nordsee" in Nor¬
denham war die erste, welche auf Ab¬
änderung dieser Mißstände bedacht war. Sie
ließ zunächst probeweise einige ihrer älteren
Dampfer verlängern und entsprechende Aen-
derungen daran vornehmen. Die vergrößerten
Dampfer bewährten sich, und nun zögerte die
Gesellfchast nicht, zur Konstruktion eines
neuen größeren, den gemachten Erfahrungen
Rechnung tragenden Fischdampfertyps zu
schreiten. Von diesen Dampfern hat sie in
den letzten Jahren eine große Anzahl in Fahrt
gestellt. Sie sind sämtlich auf der Seebeckschen
Werft in Bremerhaven erstanden, wo, wie
schon oben bemerkt, sich noch eine Reihe dieser
Fahrzeuge im Bau befindet. Dem Vorgehen
der „Nordsee"»Gesellschaft folgten bald andere
Rhedereien an der Unterweser, indem sie mit
den Werften von Seebeck und Tecklenborg in
Bremerhaven bezw. Geestemünde Neubauten
von etwa 40 Meter Länge und darüber kon¬

trahierten. Neuerdings ist dies Maß sogar
noch überschritten worden. Bor wenigen
Tagen lief ein Fischdampfer vom Stapel, der
an Größe und Einrichtung seines Gleichen
bisher nicht hat. Die Länge de- Schiffes ist
auf 140 Fuß gesteigert bei einer Breite von
23 Fuß 8 Zoll und einer Tiefe von 13 Fuß
4 Zoll. Die Maschine soll 350 Pferdestärken
indizieren. In.Bezug ans die Einrichtung
dieses Schiffes, das den Namen „Nordstern"
trägt, ist zu bemerken, daß es hinten ein
Quarterdeck mit Kajütseinrichtungen und vorn
eine Back mit den Logis für die Mannschaft
erhält. Im übrigen ist selbstverständlich den
Erfahrungen, die man neuerdings im Fisch¬
dampferbau gemacht hat, in jeder Weise
Rechnung getragen.

DierfiWge Aellöarrer.
Von Dr. Kurt v. Walfeld.

Die Vögel sind die prädestinierten Nestbauer,
und wenn man vom Nestbauen spricht, denkt

man stets nur an die Vögel. Doch gibt es
im Tierreich auch vierfüßige Nestbauer, die

genau in der Vögel Art ihr Nest bauen. Da
ist vor allen anderen das gewöhnliche Eich¬
hörnchen zu nennen, siourus valxuris. Wan¬
delt man jetzt, wo die welken Blätter von

den Bäumen fallen, durch Wald oder Park,
so erblicken wir hoch oben in den Bäumen
oft kugelförmige Nester, die der Unkundige für
Vogelnester hält, während es in Wirklichkeit
die bekannten Eichhornbälle sind, kunstvoll vom

Eichhörnchen aus dünnen Reisern und Moos
und Laub znsammengefügt. Das Eichhörnchen
hat die Allüren eines großen Herrn, es ist
empfindlich gegen Wind und Kälte, liebt groß»
Vorräte und besitzt mehrere Wohnstätten zrk
gleicher Zeit. Deshalb ist da- Nest mit einem
kegelförmigen Dach versehen, das nur an einer
Seite, gewöhnlich gegen Morgen, ein Ein-
gangsloch hat. Solche Nester besitzt ein Eich¬
hörnchenpaar meist drei bis vier, bald in
jenem, bald in diesem residierend und Vorräte
an Futter anhäufend. Bei starken Gewittern.
Stürmen und heftigem Regenwetter wird das

gerade bewohnte Nest zeitweise ganz geschloffen
und das empfindliche Ehepaar kommt erst

wieder bei ruhigem Wetter zum Vorschein,
Das Nest liegt gewöhnlich fest am Stamur

und ist fo leicht zu erreichen, und kömren die
jungen Eichhörnchen so bequem ausgenommen
werden. Stört man die Eichhornmutter nur
im Nest, ohne es auszunehmen, so trägt sie

die Nachkommenschaft unbemerkt und still nach
einem andern Neste fort, nach Katzenart, die

Jungen im Maule. Das geschieht stets, werm
der Baum, der das Nest trägr, von einem
Menschen bestiegen wird, gleichgiltig ob der¬
selbe den Eichhornbafl berührt oder nicht.

Verdient Vieser Nestball schon unsere Be¬
wunderung, so muß man noch mehr staunen
über das Nest der großen Haselmaus, das sie

höchst kunstgerecht 1—2 Meter über ber Erde,
in dichten, schattigen Hecken, auch in hohlen
Bäumen mW Mauerritzen hinsetzt. Es ist ein
regelrechtes Gewebe aus Gras, Moos und

' I

-



Tierhaaren. Es ist ebenfalls rund wie das
des Eichhörnchens, mit dem diese Mäuseart
auch große Aehnlichkeit hat. Die große Hasel¬
oder Eichelmaus ist es allein, welche solch ein
Nest sich baut, die kleine Haselmaus und die
gemeine Haselmaus, letztere bekannt unter dem
Namen Siebenschläfer, bauen keine Nester,
sie machen sich nur ein Lager aus allen mög¬
lichen Stoffen. Im Vergleich zu der großen

Haselmaus sind sie sehr sank, so daß sie am
liebsten Vogelnester und Staareukästchen zum
Aufenthalt wählen, in denen man sie tags¬
über oft schlafend findet, da sie nur nachts
auf Nahrung und Raub ausgehen.

Ein Nest wie ein Gänseei anssehend in
Größe und Gestalt baut sich die Zwergmaus,
eines der kleinsten Säugetiere, nur 5 Zenti¬
meter lang, mit Schwanz 7. Das zierliche
Restchen ist innen aus Aehren der Rohrhalme
gebaut und äußerlich mit geschlitzten Blättern
fest umwickelt, als gehörte es einem Rohr¬
sänger an. ES hat die Farbe des Rohres»

hängt einen Meter hoch über der Erde an
einem Schilfstengel und ist durch seine Farbe
nicht leicht zu entdecken.

Damit sind die Nestbauer unter den Säuge¬

tieren erschöpft. Alle diese Nestbauer gehören
zu den Nagetieren.

Nestbauer befinden sich aber auch bei den

Insekten und selbst bei einer Fischart.
Die bekanntesten Nestbauer unter den In¬

sekten sind die Wespen. Die in Gesellschaft
lebenden Wespen bauen Nester aus einem
papierähnlichen Stoffe, den sie aus zerkautem

Holze verfertigen. Sie find oft so kunstvoll
gearbeitet, daß sie an die berühmten Rester
der Webervögel erinnern. Man findet diese
Rester sowohl draußen an Blättern und

Besten der Pflanzen, als auch in duMen
Dachräumen der meuschlischen Wohnungen.
Da der Stich der Wespen sehr gefährlich
werden kann, sieben davon sogar ein Pferd
töten können» so sind die Wespennester nach

Mögligkeit zu vernichten, was am besten durch
Schwefelung oder durch begießen mit sieden¬

dem Wasser geschieht.
Auch die Hummeln sind Neftbauer, die

an Geschicklichkeit den Wespen nicht viel nach¬

stehen. Sie bauen ihre Nester in Steinhau¬
fen, alten Mauern oder unter Moos und
schützen dieselben gegen Regen durch eine dach¬
artig gewölbte, wachsartige Decke. Die Ne¬
ster sind wie bei den Wespen rund oder kegel¬
förmig, mit einem Ausgange, an dem sie ge¬
wöhnlich eine Wache hinstellen, um den
Schmarotzern den Eingang zu verwehren.
Zu solchen Schmarotzern gehören beispiels¬
weise die Ameisenbieuen, die es lieben, ihre
Mer in Hummelnester zu legen und sich
dann nicht weiter darum bekümmern. Sie

bevorzugen das Nest der Gras- oder Moos¬
hummel, die ihr Nest, wie der Name schon
andeutet, fast ausnahmslos unter Gras und
Moos anlegt.

Unter den Fischen ist unser „gemeiner
Stichling* der vollendetste Neftbauer, er ist

berühmt wegen dieser Kunstfertigkeit, die man
in größeren Aquarien leicht beobachten kann.

Das kunstvolle Nest baut das Wännchen
aus Würzclchen, Algen und Grashälmchen,
die er durch seinen Schleim verfilzt, indem er
mit dem Uuterleibe die Stoffe drückt, schiebt
und festklebt. Das kleine, eiförmige Nest hat

zwei Oeffnungrn, so daß es wie ein aufgebla¬
senes Ei aus schaut. Ist das Nest fertig,
kommt das Weibchen, manchmal auch mehre¬

re, mit Gewalt vom Männchen herbeigeholt,
und legen ihre Eier in das Rest, die dann
dom Männchen befruchtet und sorgsam behü¬
tet werden, bi» die Jungen ausschlüpfen. Ist
dieses geschehen, so bekümmert sich der Vater
nicht weiter um dieselben, im Gegenteil,
er verfolgt sie oft, wenn die Jungen
nicht machen, daß sie fort kommen. Bis
zu jenem Zeitpunkte aber, wo sie aus¬
schlüpfen, ist das Männchen der wachsamste
Vater, sehr eifersüchtig »nd streitlustig, so
daß sich die Männchen oft tot beißen und ste¬
chen, bei welchem heißen Kampfe sie beständig

die Farbe wechseln, so beim Zorn rot oder
blau, bei Augst und Furcht beinahe weiß
aussehend.

Ein weniger geschickter Nestbauer ist der
Kaulkopf, eottus xobw, der auch bei uns in
Bächen und Quellwassern vorkommt und 10

—12 Zentimeter lang wird. Als Nest sucht er
einen ausgchvhlten und überdeckten Stein
aus, in dem er einige Grashalme mittels
seines Schleimes festklebt. In dieses primi-
tieve Nest legt er dann ballenweise seine Eier
und klebt zur Vorsorge auch diese an die
Grundlage seines Nestes fest. Das Männchen
bewacht wie der Stichling mit Mut und Aus¬
dauer die kleinen weißen Eierchen, bis sie

ausschlüpfen.

Krkält»vg oder Derkühluug.
Von Dr. med. Ebing.

WaS ist wohl häufiger als Erkältung und
Schnupfen? Man nimmt diese kleinen Leiden
in der Regel sehr leicht. Es ist aber nicht
gut» sie zu leicht zu nehmen, weil sie auch
schlimmere Leiden nach sich ziehen können.
Erkältung oder Verkühlung ist eine Störung
der Hauttätizkert, hervorgernfen durch Kälte.
Wie ist da» möglich? Und warum sind Er-
kältungen so häufig? Die menschliche Haut
hat die wichtige Aufgabe, die Jnnenwärme
des Körpers auf dem normalen und gesunden
Standpunkt von 36—38 Grad Celsius zu er¬

halten. Kann sie das nicht, so treten die
größten Störungen und Krankheiten ans.
Kann die Haut nicht genug Wärme abgeben,

so erfolgt Hitzschlag, gibt sie zu viel ab, dann
erfolgt Erkältung, Schnupfen, Husten bis Lun¬
genentzündung. Am leichtesten und gefähr¬
lichsten tritt Erkältung auf, wenn große Kälte
auf sehr warme oder gar schwitzende Haut
eiuwirkt und wenn diese Einwirkung plötzlich

geschieht.
Die Haut kann große Kälte eher vertragen

wie große Hitze. Bei der Kälte ziehen sich
nämlick die Poren der Haut zusammen und

zwar um so mehr, je größer die Kälte ist.
Kommt die Kälte also nicht zu schroff und

nicht zu stark, so hat die Haut Zeit genug,
ihre schützenden Beengungen vorzuuehmeii.
Je enger die Gefäße sind, desto weniger Blut
ist in ihnen und desto weniger Blut kan»
also auch abgekühlt werden, bei weiten Ge¬
fäßen der Haut ist die Sache umgekehrt. Hat
also die erhitzte und erweiterte Haut nicht
Zeit genug, sich zu verengen, zusammenzn-
zkhen oder ist sie durch Ermüdung oder
Krankheit zu schwach dazn, so tritt unbedingt
Erkältung ein. Eine einfache Erkältung ist
nicht schlimm, sie kann schon nach wenig
Stunden wieder schwinden. Sie äußert sich

in der Regel dadurch, daß eine leichte Ent¬

zündung der Schleimhäute der AtmungSor-
gane cintritt. Durch diese Entzündung sind
die Schleimhäute geschwollen, lockerer, also
leicht empfänglicher für Krankheitserreger, die
man Bazillen nennt.

Nun ist aber der Schimpfen nach den neue¬

sten Forschungen eine ansteckende Krankheit^
die also durch Bazillen verbreitet wird. Die
Gefahr liegt daher nahe, daß die geröteten
und erweichten Schleimhäute den Schnupfen¬

bazillus aufuehmen. So entstehtauf der ein¬
fachen Erkältung der Schimpfen. Aus dein
Schnupfen kann sehr leicht rin Luftrvhren-
oder Brönchialkatarrh entstehen. Also Vor¬

sicht auch bei der einfachsten und leichtesten
Verkühlung.

Mir Recht scheuen die meisten Menschen die

Zugluft, aber sie ist lange nicht an jeder Er¬
kältung schuld. Diese kann auch ohne Zug.

luft zustande kommen, kaum merklich oft, und
zwar durch die leichte Kleidung bei Tage
und durch zu dünne Bedeckung während des
Schlafes.

Auch dauernder Aufenthalt in feuchten Woh¬

nungen zieht Erkältung und andere schlim¬
mere Serben nach sich.

Große Vorsicht muß man stets anwenden
beim Schwitzen. Ter Schweiß an sich schadet

nichts, wenn seine Verdunstung nur nicht zu

schnell erfolgt. Bei der Verdunstung wird
nämlich dem Körper sehr schnell eine große
Wärmemenge entzogen. Geschieht dieses zu
schnell, so kommt eine Erkältung zustande.
Ein guter Schutz gegen diese allzuschnelle Ver¬
dunstung ist die Wolle, wenn sie d rekt auf
der Haut getragen wird. Die Wolle saugt
die Feuchtigkeit schnell und leicht in sich ans,
so daß die Haut bald wieder trocknet, wäh¬
rend die Wolle die Feuchtigkeit nur langsam
wieder abgibt. Die Leinewaud ist weit we¬
niger hygroskopisch, und deshalb bleibt die
Ha>ck unter ihr länger feucht. Der Schweiß
verdunstet bei Leinewandbekleidung direkt auf
der Haut. Feuchte leinene Kleider erzeugen
ein peinliches Gefühl der Kälte, während die
wollenen in der Regel eine angenehme, gleich¬
mäßige Temperatur verursache». Jeder, wel¬
cher leicht in Schweiß gerät, tut daher gut,

ein wollenes Hemd zu tragen, aber direkt auf
der Haut. Diese Bemerkung ist durchaus

nicht überflüssig. Es giebt viele Menschen, die
glauben, eS lväre genügend, wen» sie über
dem leinenen Hemd eine wollene Jacke tra¬
gen. Das hilft gar nichts. Das mögen sich
besonders diejenige^ Person«« merken, die
durch das Tragen ekaer wollenen Jacke ihren
Rheumatismus loS werden wolle».

Wie schützt man sich am besten gegen die
so häufige Erkältung? Nächst der nötigen
Vorsicht ist die Abhärtung das beste Mittel.
Die Wissenschaft versteht unter Abhärtung
das naturgemäße Verfahren, die menschliche
Haut für Temperaturunterschiede weniger
empfänglich zu machen, und so den Körper
gegen den Einfluß gesundheitsschädlicher Strö¬
mungen zu stählen.

Die Widerstandsfähigkeit des Körper» wird
gehoben durch kalte Bäder, gute Ernährung
und viel Bewegung in der freie» Luft. DaS
sind die drei wichtigsten Faktoren.

Bei den kalte» Bädern übertreibe man

nicht, man gewöhne den Körper allmählich
daran. Hier führt langsam gehen am schnell¬
sten znm Ziel. Man steige nur langsam vom
warmen Bad bis zu einem solchen von 17
bis 18 Grad N. Kälter braucht ein Bad nicht

zu sein. Bäder von 12 Grad können eher
schaden als nützen.

Zu jeder Abhärtung gehört unbedingt Be¬
wegung in freier Lnft, denn ohne diese ist

! keine Stärkung, keine Abhärtung denkbar.
! Jedes Luftbad ist abhärtend. Je mehr sich
! der Mensch der freien Luft entzieht, desto

schwächer und verweichlichter wird er.

Arft dem Kietz.
NiK der Manöverzeit van Ernst Konrad.

Es war die höchste Zeit, daß die Mann¬

schaften in die Quartiere kamen. Schwerfällig
schleppte sich die Kompagnie auf der stan-

! Ingen Landstraße Vorivärt», die Tabakspfeifen

Awaren längst erloschen, der.frahe Singsang
war verstummt, eine graue Schicht, gebildet
aus Staub und Schweiß bedeckte die Gesichter
der Soldaten.

Erft als die Türme der nahen Stadt in
Sicht kamen, schlossen die Sektionen dichter
auf und die Tritte wurden wieder gleicrmä-
ßiger: die frohe Hoffnung, bald unter Dach

, und Fach zu kommen und den schweren
l „Assen* loS zu werden, belebte die Leute

auf's Neue. Der Hauptmaun ließ die Tam-

j boure einschlagen, jeder nahm die letzten Kräfte
zusammen und unter Trommel- und Pfeifen-
klang rückte die Kompagnie auf den Markt¬
platz, wo die Quartiermacher schon bereit
standen.

Als der Hauptmann die Meldungen der¬
selben entgegeugenommen hatte, rief er:
„Leutnant Geißer, Sie müssen mit Ihrem
Zuge noch hinaus auf den Kietz. Die Stadt
ist schon mit Militär derart vollgestopft, daß
auch der dürrsteQekonomie-Handwerker keinen
Platz mehr findet.*

Auf den Kietz . . . .! Der Leutnant war
derart erschrocken, daß sein „Zn Befehl, Herr
Hauptmann" etwas verspätet zum Vorschein
kam und die Leute seines Zuge» schnitten



ganz erbärmliche Gesichter. Denn erstens lag
der Kietz, diese fast nur von Fischern und
Schiffern bewohnte Vorstadt, jenseits des
Fluffes und außerhalb der alten Wälle, so
daß wohl noch eine Stunde stramm mar¬
schiert werden mußte und zweiten- waren die
Quartiere da draußen berüchtigt im ganzen
Regiment.

„Herr Leiknamt", stöhnte Joseph, des Leut¬
nants Bursche, is sich Gegend dieser!Kietz"...

Aber was half's, Befehl war Befehl und
daran war nicht zu tippen. Der Leutnant
gönnte den abgehetzten Soldaten ein halbes
Stündchen Ruhe, dann wurden die „Affen"
wieder aufgehalst und über das holperige
Pflaster der Stadt ging's hinaus nach dem

Kietz.
„Mit den Quartieren ist's man so . . . .",

meldete auf halbem Wege der Quartiermacher,
„aber ich habe mein möglichstes getan", und
dabei überreichte er dem Leutnant die Zettel.
Dieser durchblätterte sie flüchtig und fand
auch bald den Seinigen: „Leutnant Geißler,
Sllldat Joseph Kazmarek (Bursche) beim Fi¬
scher und Kohlenhändler Wendrian."

Während die Soldaten einrückten, standen
dieKietzer teilnahmslos und gleichgültig unter
den Türen ihrer kleinen Häuser, Einquartie¬
rung »var ihnen nichts Neues, die kam jedes
Jahr ein paar Mal und brachte ihnen nur
Unbequemlichkeiten.

Leutnant Geißler hielt erst Umschau nach
einem Gasthofe. Aber ehe er noch einen sol¬
chen gefunden hatte, tauchte schon Joseph wie¬
der auf: „Herr Leiknamt — die Quartiere!

Löcher sind s, nischt wie Löcher." Der Leut¬
nant ging, um sich die „Löcher" anzusehen.
Allerdings — das sah trostlos aus: ein Zim¬
mer mit einem klapperigen Bett und wackligem
Tisch, die übrige Einrichtung mutzte man sich
hinzudenken. Und erst der brave Joseph: für
den lag in dem Winkel eines Schuppens ein
Bund Stroh mit einer ruppigen Decke. Der
Schuppen besaß die Eigentümlichkeit, nur über
drei Wände verfügen zu können: die vierte
war herausgebrochen, um mäcktigen Kohlen¬
haufen Platz zu machen, welche für den Win¬
terbedarf angefahren worden waren.

„Das ist allerdings trostlos," lamentierte

der Leutnant, „diesen Herrn Wendrian soll
doch gleich der ...... Ich lverde doch dem
Kerl mal den Standpunkt klar machen," da¬
mit schritt er auf das Wohnhaus zu. Erst
nach langem Läuten und Klopfen wurde ihm
geöffnet. Eine alte Magd bedeutete ihm, daß
Herr Wendrian verreist sei, — Kohlen ein-
koufen. Eine Frau besitze er nicht, er sei
Witwer. „Nur Fräulein Therese ist in ihrem
Zimmer."

„Nun gut, dann wünsche ich mit dem Fräu¬
lein zu sprechen," erklärte der Leutnant. Die

Alte führte ihn eine stelle Treppe hinauf und
öffnete die Tür des Giebelzimmers. Dicht am
Fenster saß ein junges Mädchen, mit edel ge¬
formtem Profil und blondem gescheitelten

Haar, das auf das Geräusch den Kopf nach
der Tür wandte. „Was gibt's, Marie?"

„Ein Lentnmt ist als Einquartierung ge¬
kommen und ich hatte nur Soldaten erwartet

und da habe ich ...dabei hatte sie sich dem
Mädchen genähert und ihm etwas ins Ohr
geflüstert, daß ihm das Blut in die Wangen
trieb.

„Ach, entschuldigen Sie, Herr Leutnant, ein

Mißverständnis," erklärte daS Fräulein,
„Marie hatte auf einen Offizier nicht gerech¬
net. Ich werde Sie sofort ausquartieren
lasse»," dabei hatte sie sich erhoben und war

einige Schritte auf den Besucher zugetreten.
Die Augensterne hatte sie ins Leere gerichtet
und dä erst merkte der Leutnant, daß diesel¬
ben erloschen waren : daS Mädchen war blind!
Eia eigenartiges Gefühl beschlich de» Leut¬

nant; es war ihm peinlich, daß er etwas ge¬
räuschvoll in das Tuskulum einer Blinden

eingedrungen war. Er stotterte schnell einige
Redensarten der Höflichkeit und beeilte sich,
die Treppe wieder hinunter zu kommen.

Kurze Zeit darauf meldete sich Josef.
„Herr Leiknamt, ist sich Ihr Zimmer jein,

grünes Salong! Wenn Herr Leiknamt ge¬
statten, werde ich schlafen in Korridor vor
grünes Salong. Schläfst sich immer sehr gutt
in Korridor."

Der Leutnant musterte erstaunt das Zim¬
mer. Die Einrichtung zeugte von bestem Ge¬
schmack und war peinlich sauber gehalten.
Stickereien, zart und gediegen ausgeführt,
bedeckten Möbel und Fensterpolster: wahr¬
scheinlich Arbeiten der Blinden! Hm, hätte
er gewußt, daß er solche Unruhe in dieses
Haus des Friedens bringen würde, hätte er

sich schließlich die paar Nächte mit seiner
Stall-Kabache begnügt. Na, jetzt war aber
die Sache nicht mehr zu ändern!

„IS sich famos," grinste dagegen Josef,
„läuft gleich Fluß hinter Kohlenschuppen,
war' kühl geworden Nachts." Den Fluß hatte
der Leutnant noch gar nicht bemerkt, — rich¬
tig, da war er ja: vom Schuppen ans bildete
er eine Kurve, um auf der anderen Seite
nochmals das HauS zu umspülen. Im
Grunde war es nur ein Gebirgsbäche!, Wie

zahllos andere durch die Gegend plätscherten.
.... Leutnant Geißler saß im „Grünen

Salon". Bor ihm summte ein Teekessel: fein
ciselierte Arbeit, ganz Rußland! DaS Tadlet
bedeckt mit einem Deckchen, ein Deckchen so

luftig uud zart wie aus Brüsseler Spitzen ge¬
woben. Wahrscheinlich wieder von der Blin¬
den .. . ES mußte doch etwas Eigenartige-
sein um daS Gefühlsleben einer Blinden. So
um sich stets Nacht, nur Nacht-

Es klopfte, Josef erschien.
„Herr Leiknamt, es regnet."
„Nun, wenn schon."
„Herr Leiknamt, es dröscht!"
„Laß es dröschen, was tut das uns?"
„Herr Leiknamt, aber ansrücken können

wir morgen nicht, die Landstraße steht schon
unter Wasser."

„Laß' mich in Ruhe", knurrte der Leut¬
nant, „dann bleiben» wir- eben hier". Es
wäre ihm auch wirklich nicht unangenehm ge¬
wesen, wenn es einen Rasttag gegeben hätte.
Vielleicht wäre er dann mit der Blinden da

.oben noch einmal zusammen getroffen! Da
hätte er dann schließlich ... na, entschuldi¬
gen brauchte er sich natürlich nicht, er hatte
nichts mehr verlangt, als ihm von Königs
und Rechts wegen zustand, aber daß das
Fräulein erblindet war, hatte er wirklich
nicht gewußt. Das mußte doch ein furcht¬
bares Schicksal sein!

Es klopfte, Joseph erschien.

„Herr Leiknamt, patschepudelnaß. Is sich
Wolkenbruch. Und noch ein Wolkenbruch.
Herr Leikuamt, müssen raus ..."

„Kerrrrl!", (schimpfte der Leutnant, „fort¬
während störst Du mich", aber als er hörte,
daß der Regen sturzbachartig gegen die
Fenster prasselte, daß die Wassermaffen das
eine ausznwuchten bestrebt waren und sich im
grünen Salon schon kleine Teiche bildeten,
begriff er den Ernst der Situation. Im Nu
steckte er in den Stiefeln, hatte die Litewka

am Leibe uud hinaus! Ein Wasserguß Über¬
schlag sein Gesicht, ein weiterer durchtränkte
ihn bis auf die Haut. Beim Hinunterschrei¬
ten stand er schon auf der zweiten Stufe deS
Hauseingangs bis zu den Knöcheln im Wasser.

„Joseph", rief er mit Kommandostimme,
„sofort zum Trompeter, Allarm blasen
lassen!"

Die Bäche des Himmels ergossen sich weiter
in erschreckender Fülle. Ta, — Trompentesig-
nale, der Allarmrnf. Die Soldaten stürzten
noch halb schlaftrunken herbei, die erschreckten
Bewohner erschienen mit Lichtern an den
Fenstern. Und von Norden heran wälzte sich
ein gurgelndes, brausendes, zischendes Meer,
alles vor sich nicderreißend, alles zerstörend,
verwüstend. . . Balken, Hölzer, Strohdächer
. . . in wildem Chaos trieb das daher, das
Verderben unaufhaltsam tragend.

„Herr Leiknamt," kreischte Joseph, „die
Kohlen, der Kohlenschuppen . . ., hätte ich
drin gescUafen, wäre ich mit versauft. Jetzt
Ihre Kabache . . . alles weg, — nun geht's
an's Haus!"

„Alle Mann hier antreten", tönte die
laute Stimme des Leutnants durch den Wv-
genbrauS, „Hacken und Spaten her, Schutz¬
wall aufrichten!"

Die braven Soldaten türmten Sandhaufen
auf Sandhaufen, sie schachteten Gräben aus
und warfen die Erde hoch: die Flut ver¬
schlang mit unheimlicher Schnelligkeit jedes
Bollwerk. Noch eine Anstrengung — aus

vierzig Schaufeln zugleich flog die Erde auf
den einen bedrohten Punkt des Dammes. . .
Die braunen Wasser spülten mühelos den
letzten Schutzwall hinweg —, brausend, to¬
send riß sich die Flut ein Bett quer durch's
Gelände.

„Herr Leiknamt," Joseph watete schlämm-
trieferd durch die Fluten, „das HauS. . ."

Der Leutnant riß den Kopf herum: gerade
auf daS Haus wirbelten die Wässer. Da an
der rechten Ecke hatten sie schon einige Steine
herausgerissen, weitere bröckelten nach, der
Fensterladen des grünen Salons neigte schon
zur Zeile, noch ein Anprall, dann wurde auch
er hrnabgerissen.

Und da oben in dem dem Untergang ge¬

weihten Hanse saß das blinde Mädchen. . . .
„Vorwärts, mir nach," rief Leutnant Geiß¬

ler und stürmte in die Finten. Der Atem

ging ihm aus, er fühlte keinen Boden mehr
unter den Füßen, aber — vorwärts, vor¬
wärts. Da, — schon begann seine Kraft zn
erlahmen, — etwas festes, sicheres: die erste
Stufe zur Haustür.

„Herr Leiknamt," pustete es neben ihm,
„bin ich aber geschwimmt," und Joseph rap¬
pelte sich an dem Treppengeländer empor,
warf seinen kräftigen Rücken gegen die Tür,
daß deren Felder rechts und links aus den
Fugen barsten. Dann ein Sturmlauf die steile
Treppe empor, ein Fußtritt des Leutnants
sprengte noch eine Tür, — dann erschienen
beide wieder unten: eine leblose Gestalt auf
den Armen. Und wieder in die Fluten, ein
furchtbarer Kampf, ein Kampf um drei Men¬
schenleben,-bis endlich Hilfe kam.

Leutnant Geißler erhielt die Rettungsme¬
daille. Aber er quittierte doch bald den
Dienst. Wenn er heute durch die Straßen
seines Pensionopolis promeniert mit seiner
Frau am Arm, die leider erblindet ist, lenkt
er sehr oft seine Schritte nach dem Rats¬
keller.

„Herr Leiknamt," springt dann der Rats¬
keller-Pächter Joseph Kazamarek hinter dem
Büffet hervor, „ist sich das für mich eine serr
große Ehre. . . ."

Auflösungen aus voriger Nummer.
Worträtsel: Der Frack.
Zahlenrätsel: Felix Dahn, Eifel, Lein, Jffland,

Tenien, Dan, Adelheid, Hannele, Nixen.

Lrircgenliarender.
(Fortsetzung).

Dirnstag, 22. September. Moriz, Märtyrer f 286.^ St. Petrus: Ewiges Gebet. 10 Uhr feierl.
Hochamt, 3 Uhr Vesper, 8 Uhr feierl. Komplet.
G Franziskaner - Klosterkirche: Feier
des 50jährigen Ordensjubiläums des Bruders
Hugo Linderoth. Die Feier nebst Hochamt und
Festpredigt beginnt um 9 Uhr Vormittags.

Mittwoch, 23. Septeniber. Thekla, Jungfrau und
Märtyrin ß 95. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-An¬
dacht. St. Adolfskir che: Ewiges Gebet.
Hl. Messen um 6, 7'/«, 8, und 9 Uhr (feierliches
Hochamt), 12—1 Uhr Betstunde für die Ver¬
storbenen, 8 Uhr Komplet.

Donnerstag, 24. September. Gerhard, Bischof,
f 1046. Fest Mariens von der Erlösung der
Gefangenen. O Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt. O
St. Adolfskirche: Morgens 6 Uhr Hochamt,
Tedeum und Schluß-Segen.

Lreilag, 25. September. Kleophas, Märtyrer,
f 75. G Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr Kreuzweg-Andacht, O
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 26. September. Cyprian, Märtyrer f 304.
G St. Lambertus: Morgens 6 Uhr heilige
Messe mit sakramentalischem Segen.
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Evangelium nach dem hei ligen Matthäus 22, 34—46. ^Fu jener Zeit kamen die Pharisäer zu
Jesus und einer von ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, um ihn zn versuchen: Meister,
welches ist das größte Gebot im Gesetze? Jesus sprach zu ihm: Du sollst den Herrn deinen
Gott lieben aW deinem ganze» Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen
Gemüt«. Dies ist das erste und gröxte Gebot. Das andere aber ist diesem gleich: Du sollst
deinen Nächst«: Lebe«, wie dich selbst. An diesen zwei Geboten hängen das ganze Gesetz und
di« Propheten. Da nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus und sprach: Was
Was glaubet ihr von Christo? Wessen Sohn ist er? Sie sprach«: zu chm: Davids. Da
sprach er zu ihnen: Wie nennt ihn aber David im Geiste einen Herrn, da er spricht: Der
Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich z« nwiner Rechten, des ich deine Feinde zum
Schemel deiner Füße gelegt habe. Wenn nnn David ihn einen Herrn nennt, wie ist er denn
sein Sohn? Und Niemand konnte ihm ein Wort antworten, und Niemand wagte es von diesem
Tage an, ihn noch etwas zu fragen."

Kirchen sie»knder.
Amnüng, 27. September. Siebenzehnter Sonntag

nach Pfingsten. Cosmas und Damianus, Mär¬
tyrer f 303. Evangelium Matthäus 22, SS—46.
Anstel: Epheser 4, 1—6. O St. Lambertus:
Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion
der marianischen Jiinglmgs-Kvngregation. Mit¬
tags 12'/, Uhr Bortrag und Andacht für die¬
selben. w Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Im Oktober an allen Wochentagen
Abends '/,8 Uhr Rosenkranz-Andacht. Ä Ursu-
linen-Klosterkirche: Vortrag für denMarien-
Berein. G St. Anna-Stift: Nachmittags
6 Uhr Bortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 28. September. Wenzeslaus, Herzog in
Böhmen 's 938.

Dirnstag, 29. September. Michael, Erzengel.
Mittwoch, 30. Septeniber. Hieronymus, Kirchen¬

lehrer f 420. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht.

Donnerstag, 1. Oktober. Remigius, Erzbischof
-f S33. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segensamt. Im
Monat Oktober ist jeden Abend 7 Uhr Rosen¬
kranz-Andacht, Sonntags um 6 Uhr. » Fran -
ziskaner-Klosterkirche: Während des
Monats Oktober ist an den Wochentagen jeden
Abend um '/,8 Uhr Rosenkranz-Andacht mit
sakramentalem Segen. An den Sonntagen ist
dieselbe Nachmittags nach der Predigt um 4 Uhr.
O St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-
Jesu-Andacht.

(Fortsetzung s,eh»-i»tzte Leite).

Mapsttirm «rrd Kirche.
9.

Nachdem der Herr die Frage der Pharisäer
beantwortet, stellt Er auch eine Frage an
sie: „Was haltet ihr von Christus
(vom Messias)? Wessen Sohn ist Er?"
— Sie hatten gefragt, um zu versuchen, —
der Herr fragt, um zu belehren. Daß der
Messias in die Welt kommen sollte, war den

Juden bekannt; daß JesusvonNazareth
dieser verheißene Messias sei, hätten sie aus
der Erfüllung aller messianischen Weissagungen,
hätten sie aus den Wundertaten Jesu erken¬
nen müssen.

Die Pharisäer antworteten nun dem Herrn:
Der Messias sei der Sohn Davids! —
Hätten sie nicht recht, lieber Leser? Ja und
Rein! Wäre die Rede nur von der Mensch¬
heit Jesu gewesen, so hätten die Pharisäer
ganz recht geantwortet, denn der menschlichen
Natur nach war Jesus Christus wirklich ein
Sohn Davids: Maria, ans der Er dem Fleische
nach geboren ivar, stammte ja, wie wir jüngst
an ihrem Geburtsfeste wieder hörten, aus
dem königlichen Hause Davids.

Der Messias aber sollte auch wahrer
Gott sein. Jesus Selbst weist heute darauf
hin mit der Frage: „Wie nennt Ihn (den
Messias) David aber im Geiste seinen
Herrn, da er (David) spricht: Es sprach der
Herr(Jehova) zn meinem Herrn (dem Messias):
Setze Dich zu Meiner Rechten, bis Ich Deine
Feinde hinlege als Schemel vor Deine Füße?
— Wenn Ihn (den Messias) David nun
seinen Herrn nennt, wie ist Er denn sein
Sohn?" — Jesus weist hier auf den Anfang
des 109. Psalmes hin, den auch die Juden
auf den Messias bezogen. David aber nennt

dort im prophetischen Geiste den Messias
seinen Herrn, der zurRechtenGott es
sitzen, mithin eine gleich göttliche Gewalt
haben würbe: dieser „Sohn Davids" ist also
mehr als David, mehr als alle Engel und
Menschen; zu keinem der höchsten Engel hat

Gott jemals das Wort gesprochen: „Setze dich
zu Meiner Rechten!" (Hebr.)

Charakteristisch ist das, was der Evangelist
noch hinzufügt: „Niemand konnte Ihm (dem
Heilande) auch nur ein Wort darauf erwidern,
und Niemand wagte von diesem Tage an,

Ihn noch etwas zu fragen." — Sie hatten
Augen, lieber Leser, und sahen nicht, hatten

Ohren und hörten nicht! Dasselbe,^ gilt i»
unfern Tagen von so vielen, die außerhalb
der KircheJesu stehen. Die ungläubigen
Juden standen vor den göttlichen Lehren und
Thateu Jesu wie vor einem unlösbaren
Rätsel — genau so stehen die, welche an die
göttliche Stiftung unserer Kirche und
speziell des Papsttums nicht glauben, vor
einer Einrichtung, die sie bewundern, aber
nicht begreifen können. Um ihr Gewissen zu
beruhigen, haben zur Zeit Jesu viele Juden
zn Entstellungen der Lehre unseres Herrn
uich zu falschen Anklagen gegen die Heilig¬
keit Seines Lebens gegriffen, — durste Seine
Kirche Besseres erwarten? Und hatte der
Herr es den Jüngern nicht vorausgesagt?
„Selig seid ihr (hatte Er gesagt,) wenn euch
die Menschen schmähen und verfolgen und
alles Böse mit Unwahrheit Wider euch reden
um Meinetwillen: freut euch und frohlocket,
denn euer Lohn wird groß sein im Himmel."
(Matthäus 5)

Ueberdie Entstellung enderkatholischen
Kirche seitens protestantischer Gegner sprach
der bedeutende protestantische Geschichts¬
schreiber Heinrich Leo sich im Jahre 1852
also aus: „Mein (protestantischer) Gegner
spricht von einer römisch-katholischen Kirche,
in der die Autorität (das Ansehen) des Pap¬

st es mehr gilt als die Autorität Christi,
während ich nur eine (katholische Kirche)
kenne, in welcher die Autorität des Papstes
allein die Bestimmung hat, dem Lichte Christi
zu diene». Er spricht ferner von einer römisch-
katholischen Kirche, in der man vor Bildern
hinsinkt, statt vor dem einzigen Arzt, während
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ich nur eine kenne, in der an allen Heiligen
nur das Kreuz Christi verehrt wird, das sie
in Mut und Geduld getragen haben, zu der
Christen Heil und der Kirche Christi Ver¬
herrlichung. Er spricht von einer römisch-
katholischen Kirche, in der man lieber durch
menschliche Bußmittel der Sünden los sein

wolle, als in wahrhaftiger Herzensbuße durch
das Blut Christi; während uh nur eine kenne,
die zwar menschliche Buße als Zeugnis wahr¬
haftiger Buße fordert, aber kein äußeres Buß¬

mittel, wenn es rein äußerlich ohne guten
Willen und Glauben geleistet wird, als das
Geringste helfend ansieht . . . Wenn sich mein
Gegner vorzustellen scheint, die römische Kirche
wolle vom Evangelium nichts wissen, so irrt
er sich ganz entsetzlich 5 im Gegenteil ist sie
überzeugt, mit dem Evangelium im vollstän¬
digsten Einklänge zu sein, freilich nicht über¬
all mit dem, waS die evangelische Theologie
im Evangelium lirstt ... die römische Kirche,
welche ich habe kennen lernen, ist also eine

ganz andere als die, welche mein Gegner
meint."

So der Geschichtsschreiber Heinrich Leo.
Geben wir zum Schluffe noch einem namhaften
protestantischen Schriftsteller das Wort; ich

j meine den Fürsten Pückler-Muskau

- (ff 1871) der in seinen „Tagebüchern"
(IX. B. S. 117) sich, wie folgt, äußert: „Der

- Katholizismus steht (im Gegensätze zum
Protestantismus) noch immer da als ein

lebenskräftiger Baum, mit geistigen Früchten

für jede Regung des Gemütes, em praktisches
Ganze, da-, durch deu fortschreitenden Zeit¬
geist geläutert, durchaus immer geeigneter

: geworden ist, echte Freiheit und Humanität
, zu befördern, Verwirrung, Anarchie und das

s verderbliche Regiment ungezügelter Leiden-
: schafften niederzuhalten. — Kern Mensch ist

ohne Religion, aber die Völker bedürfen auch
der Kirche, einer Autorität in der Religion,

die ihnen eine feste, umwandelbare Richtung
gibt.... Ueberall ist in der katholischen
Kirche das Menschliche berücksichtigt, der
Schwäche mit Milde und Vergebung auf¬
helfend, die Stärke mit noch gewaltigerer
Hand leitend, und in wahrhaft liberalem
Sinne Kirche und Staat gänzlich scheidend,
das spirituelle und daS materielle Reich, und
dadurch beide am wirksamsten schützend und
erhaltend. Was hat un- dagegen der ab¬
trünnige Protestantismus gevoten, dessen
Elemente der Zweifel, Kritik, Unglaube und

zuletzt Auflösung aller Gemeindebande sind?" —

Doch genug dieser Zeugnisse aus protestan¬
tischem Munde, die zweifellos in unseren
Tagen, lieber Leser, doppelt tröstlich und er¬
freuend klingen, da namentlich der „Evange-

. tische Bund" sich nicht genug tun kann, die
! Kirche Jesu und das von Ihm eingesetzte

j Papsttum zu schmähen und zu lästern.

„Du bist der Fels," — sagte der Herr
zu Petrus — „und auf diesen Felsen

j will Ich Meine Kirche bauen," bauen
j für alle Zeiten! Wie dieser Bau ewig sein

sollte, so mußte auch der Fel» ewig sein:
- ewig fest durch die Kraft Dessen, der mit
' Seiner göttlichen Macht in der Kirche und in
j ihrem Felsenfundamentejunsichtbar gegenwärtig

bleibt bis zum Ende der Tage. Dank dem
göttlichen Baumeister, der den Wunderbau

unserer hl. Kirche geschaffen, diesen zum
Himmel ragenden, weltumspannenden Dom

! der GotteSgemeinde, dem Er als einigendes
Fundament den Felsenmann Petrus gegeben!
Wer aus uns, lieber Leser, sollte sich dieses
herrlichen Bauer unserer Kirche, ihrer wun¬
derbaren Einheit und Einigkeit, ihres wunder¬

baren harmonischen Gefüges nicht freuen!
DaS konnte nicht Menschenweisheit ersinnen
und eHnden, nicht der Zufall oder der

, Zeiten Gunst zusammenfügen, — das konnte
' nur Gottes Geist schaffen!

Ludwig Züchter,
der Maler des deutschen Hauses.

Zum 100 jährigen Geburtstage (28. September).

Von Paul Pasig.

Wer kennt sie nicht, jene traulichen an¬
heimelnden Kindergesichtchen, aus denen Nai¬
vität, Unschuld und Zufriedenheit lacht, jene
treu-biedern Gestalten von jung und alt, denen
man es auf den ersten Blick ansieht, daß sie
sich nirgends wohler fühlen als daheim inner¬
halb ihrer trauten vier Pfähle? Modern frei-
lirli in dem heute beliebten Sinne, was nicht
viel anders ist als Karrikatur, sind diese
Bilder samt und sonders nicht, ja, ein in der
Wolle gefärbter „Moderner" wird sie vielleicht
„altvaterisch" nennen, nicht allein der Trachten

wegen, sondern auch im Hinblick auf ihre
ganze Auffassung. Denn diese entspricht ganz
und gar der Zeit ihrer Entstehung d. h. in
der Hauptsache der ersten Hälfte des vorigen
Jahrhundert-, und damals war noch nichts

zu spüren von'der nervösen Hast und Unruhe,
die das Gepräge der modernen Zeit der
Elektrizität sind, sondern das Leben wickelte

sich in ruhigem bedächtigem Fortschreiten ab,
und in innerer Sammlung und stiller Beschau¬
lichkeit fand die Menschheit — und das zu
ihrem Heile — Mehr Muße als heute. Das
ist's, was den unsagbaren, geheimen Zauber
der Bilder Ludwig Richters — denn die¬
ser ist'S, von dem wir reden — auSmacht,

ein Gebiet, auf dem der geniale Maler un¬
bestritten Meister war. Wie er dazu gelangte,
das lehrt recht anschaulich ein Blick auf

seinen Lebens und Werdegang.
Adrian Ludwig Richter war ein Dresdener

Kind, er wurde am 28. September 1803 im
schönen Elbflorenz geboren. War eine solche
Naturumgebung, wie sie des allmächtigen
Schöpfers Hand gerade hier am reizenden
Elbstrom hingezaubert hatte, im hohen Grade
geeignet, des Kindes ererbten Schönheitssinn
anzuregen, so wirkte der erste Unterricht, den
der Vater Karl August Richter, ein vortreff¬
licher Kupferstecher, der in seinen Zeichnungen
eine hervorragende Begabung für landschaft¬
liche Darstellung zeigte, ihm erteilte, außer¬
ordentlich auf ihn ein, und so war es zunächst
bestimmt, daß auch Ludwig in des Vaters
Fußtapfen treten uud Kupferstecher werden
sollte. Aber bald zeigte es sich, daß seine
künstlerische Begabung nach Selbständigkeit
rang. Bon besonderem Einfluß waren die
Radierungen Chodowieckis, des Künstlers der

klassischen Periode, auf Richters Auffassung.
Im Jahre 1820 unternahm er als Zeichner
und Begleiter des Fürsten Narischkin eine
Reise durch Frankreich, die seinen Gesichtskreis
erweiterte und ihm zugleich willkommene
Gelegenheit bot, sich in rascher Auffassung und
Wiedergabe der empfangenen Eindrücke zu
üben. Im Sommer 1821 nach Dresden zu¬
rückgekehrt, vermochte er dem dortigen Kunst¬
leben, das ttoch ganz im engen Banne des
Herkommens gefesselt lag, keinen Geschmack
abzugewinnen. Seine Sehnsucht trüg ihn in
das ewig schöne Land der Kunst, das sonnige
Italien. Aber wie sollte er die Mittel her¬
beischaffen, dies Sehnen zu stillen? Da war
es der bekannte Kunsthändler und Künstler¬
freund Arnold in Dresden, der ihm in hoch¬
herziger Weise jährlich 400 Taler für seine
Studien zu freier Verfügung stellte, und frohen
Mutes eilte Richter nach Süd m. Nun finden
wir den jungen Künstler drei Jahre, 1823 bis
1826, in Rom, wo er herzliche Aufnahme im
Kreise der deutschen Künstler fand, die sich
dort seit Jahren um Cornelius und Overbeck

geschart hatten. Sein eigentlicher Meister in
der Landschaft wurde Joseph Anton Koch, von
entscheidendem Einflüsse auf seine künstlerische
Entwickelung aber wurde Jul. Schnorr von
Carolsfeld, der große Meister der historischen
Kunst. In Verbindung mit diesen u. a. her¬
vorragenden Künstlern gelangte Richter zu der
Erkenntnis seiner eigenen künstlerischen Lebens¬
aufgabe, in deren Erfüllung er später unsterb¬

liche Lorbeeren ernten sollte. Der Historien¬

malerei entsagte er und blieb der Landschaft
treu. Aber nicht eine bloße Wiedergabe oder
Nachahmung des landschaftlichen Bildes stellte

er sich zur Lebensaufgabe, sondern, er trachtete
danach, sie zu beseelen und so zu einem
wesentlichen Bestandteile des frischen Lebens

machen. Darum verschmolz er sie mit
rnnig-poetischen Darstellungen und lieblichen
Szenen aus dem Menschenleben und schuf so
eine neue Gattung der Malerei. Wir sehen
nun nicht mehr das tote, wenn auch großartige
oder oyllisch-reizvolle Landschaftsbild vor uns,
sondern die Landschaft bildet nun gewisser¬
maßen das Relief, den Hintergrund jener
lieblichen Szenen, wodurch die Natur Leben
empfängt, jene Darstellungen aber sich har¬
monisch mit der Natur zu einem Überaus
wohltuenden Gesamtbilde vermählen. Nachdem
Richter im Jahre 1824 durch eine Landschaft
vom bayrischen Watzmann Anerkennung er¬
worben, schuf er zahlreiche Oelgemälde, deren
Stoffe dem italienischen Natur- und Menschen¬
leben entnommen waren. Im Jahre 1826

kehrte er nach Deutschland zurück, wo
seine Kunst erst den rechten Nährboden
finden konnte. Denn ' Richter fühlte und
dachte durch und durch deutsch, und da¬
rum konnten deutsche Landschaften und deutsche
Sitte nur seine Künstlerseele befriedigen. Zu¬
nächst fand er Anstellung an der Zeichenschule

zu Meißen, später an der Akademie in Dres¬
den, wo er in größtem Segen und mit aner¬
kanntem Erfolge bis zum Jahre 1876 als
Professor der Landschaftsmalerei wirkte. Im
Jahre 1827 hatte er auch ein treues Weib
heimgeführt, die harmonische Ergänzung sei¬
nes eigenen Jchs, die ihm ein Familienleben
schuf, das in seinen Bildern so überaus
wohltu?id wiederstrahlt. Im Jahre 1876
trat er mit einem ihm vom deutschen Kaiser
gewährten jährlichen Ehrensold in den Ruhe¬
stand, den er, gefeiert von den Jüngern und

Meistern echter Knnst und hochgeschätzt
als edler Mensch von jung und alt, vornehm

und gering, acht Jahre lang in stiller, friede¬
voller Weise genoß, bis der TodeSengel ihn
am 19. Juni 1884 in das Land des ewigen
Friedens abrief. In dem romantischen Vil¬
lenvorort Dresdens, Loschwitz, in dem der
Künstler 30 Jahre gelebt, bildet sein beschei¬
denes Heim noch heute eine Wallfahrtsstätte
Ungezählter, und hier erhebt sich auch seiu
Denkmal mitten in einer landschaftlichen Um¬
gebung, wie sie der geniale Meister so un¬
übertrefflich zu beseelen verstand.

Mit diestr seiner eigenen Kunst trat Rich¬
ter zuerst in dem „Landprediger von Wake-
field" und später in den „Deutschen Volks¬

büchern" an die Oeffentlichkeit. Unter der
Fülle seiner Zeichnungen, die zngleich den
deutschen Holzschnitt wesentlich fördern halfen,

und die sich wohl ans 3000 belaufen mögen,
seien erwähnt „Erbauliches und Beschauliches",
„Das Vaterunser", „Der Sonntag", „Gieb

un» unser täglich Brot", „Fürs Haus", „Neuer
Strauß fürs HauS", Goethe-Album, Illustra¬
tionen zu Horn's Schriften (11 Bändchen der
„Spinnstube"), Nieritz' Volkskalender, Jere¬
mias Gotthelfs Schriften, Musäus „Volks¬
märchen", Groths „Quickborn", Schillers
„Lied von der Glocke" u. s. w. In seinen
selbständigen Bilderwerken vereinigt, wie

Steinfeid so treffend sagt, Richters Kunst j
alles, „was Gott ihm an Poesie und Schön¬

heitssinn, inniger Frömmigkeit, tiefem Gefühl
für das Anmutige in der Natur und im

Menschen, an launigem Humor und frischer
Heiterkeit ins Herz gelegt hatte, um im Bilde
unser deutsches Haus- und Familienleben zu

schildern, zu verklären und auf seine hohe,
sittliche Würde hinzuweisen."

Aber Ludwig Richter vermochte daS auch

nur, weil dem großen Künstler der edle Mensch
zur Seite stand, dieser jenen gewissermaßen
erst inspirierte und zum Schaffen anleitete.
Er gehörte zu den Männern, deren Werke ihr
innerstes Wesen so getreu und herzgewinnend
wiederspiegeln, daß wir sie persönlich genau
zu kennen glauben, auch wenn wir nie ihre



persönliche Bekanntschaft machten. Ein Haupt-
grundzug in Richters Charakter aber war

seine Bescheidenheit. Schlicht, einfach und
natürlich in seiner ganzen Lebensführung,
blieb er ein bescheidener Mensch auch auf der
sonnigen Höhe seines Ruhmes, und es mag
selten Künstler gegeben haben, die bei ausge¬
sprochenster Individualität so wenig vom Haß
und Neid der künstlerischen Parteien berührt
wurden wie Richter. Diese Bescheidenheit
aber wurzelte wiederum in einem rief religi¬

ösen Gemüte. Wer die Richterschen Bilder
aufmerksam betrachtet, der wird sich diesem
wunderbaren magischen Zauber nicht entziehen
können. Richters religiöses Gemüt spricht sich
übrigens weniger in seinen Engeln als in
seinen Menschen aus.

So war Ludwig Richter ein großer
Künstler, weil er ein großer Mensch war, groß
nicht im Sinne einer alles überragenden, un¬

nahbaren und ehrfurchtgebietenden Erhabenheit,
sondern einer seltenen Vollkommenheit, die

Geist und Herz, künstlerisches Fühlen und
Können, Natur und Leben zu volltönender
Harmonie vereinte. Harmonisch berühren
seine Schöpfungen, mag man sie vom künst¬
lerischen, vom rein menschlichen, vom sittlich-
religiösen Standpunkte aus betrachten, denn
sein Leben und Schaffen glich einer sanft
dahiugleitenden Harmonie . . .

Aie Kagekutte.
Von Th. V. Gall.

Wer im Spätsommer an den ausgeblühien

Sträuchern der Heckenrose sowie einiger ihr ver¬

wandten Arten vorüber geht, nimmt wohl

länglich geformte, rötlich schimmernde Früchte
wahr, von denen das Astwerk geradezu übersät

ist. Es sind dies Hagebutten, oder, wie man sie

in Bayern und Oesterreich nennt, Hetschepetsch,

die letzte Spende, mit der die Königin der Blu¬

men den Sterblichen bedenkt, nachdem sie ihn

während des Sommers so lange mit ihrem oft

so herrlichen Blütenflor und Duft, der von je¬

nem ausgeht, erfreut hat. Allerdings sind es

im Grunde nicht eigentliche, sondern nur Schein¬

früchte, da nicht etwa ihr Inhalt, der vorwie¬

gend aus geradezu steinharten Kernen besteht,

genießbar ist, sondern nur die fleischige Hülle,

die jene umgibt. Und im rohen Zustande auch

dieses nicht einmal, höchstens daß die Kinder¬

welt von ihr nascht, denn die kleinen Leckermäu¬

ler wißen sehr wohl den feinen, weinsäuerlichen

Geschmack zu schätzen, der dem zarten würzigen

Fleisch zu eigen. Nur müssen sie dabei überaus

vorsichtig zu Werke gehen, damit ni„si etwa ei¬

nes oder mehrere der Härchen, in die, wie in eine

dichte Schicht, die Samenkerne eingebettet sind,

an der Innenseite der Schale Zurückbleiben.

Diese Härchen wirken nämlich, mit der mensch¬

lichen Haut in.Berührung gebracht, recht und

schlecht nesselartig. Man kann sich also denken

was für ein lästiges, widerwärtiges Juckgefühl

sie erzeugen, wenn sie den kleinen Leckermäu¬

lern auf die Schleimhäute gelangen, von denen

Zunge und Gaumen bedeckt sind, — oder gar

noch weiter hinein in den menschlichen Orga¬

nismus also in Kehle, Schlund und Magen.

Wie bereits gesagt, wachsen solche Hage but¬

ten vorzugsweise auf den Zweigen der Hecken¬

rose, die auch auf dem Lande vielfach Hundsrose

genannt wird. Neben dieser (Kvsu eunlu ill.)
zeichnen sich noch zumal die Feldrose (liosa, ar-
vsnslsHuckch koou villosa ^Vulk, kkosu villosu
U. var. pvmiksrs. und Kosu ru-rosu rsKöliana

durch große und recht fleischhaltige Früchte aus.

Auch der Geschmack der letzteren macht sich, ver¬

glichen mit demjenigen anderer Hagebuttenar¬

ten, äußerst vorteilhaft bemerkbar. Er ist wo¬

möglich noch aromatischer und weinsäuerlicher,

die Früchte selber eignen sich dementsprechend

besser für die Verwertung in der Küche. Das

Eiuernten erfordert selbstverständlich etwas He¬

bung und Vorsicht, da man sich kcrcht an den'

Dornen, ohne die es ja nach dem Sprichwort

keine Rose gibt, die Finger verwunden kann.

Darauf reibt man die Hagebutten mit einem

Tuche recht trocken, schneidet an dem oberen

Ende mit einem scharfen Messer die sogenannte

Blume fort und beseitigt schließlich mit einem

kleinen, zu diesem Zwecke eigens aus Holz ge¬

fertigten Löffelchen die Kernfüllung. Wichtig ist

vor allem bei diesem Verfahren, daß auch ja die

kleinen, spitzen Härchen, deren bereits vorhin Er¬

wähnung geschah, bis auf das allerletzte ver¬

schwinden, weil sie sonst später beim Esten dem¬

jenigen, der mit ihnen zu tun bekommt, arge

Mißlichkeiten verursachen. Mit anderen Wor¬

ten: die gesamte Säuberung erscheint völlig

wertlos, und die Hagebutten erweisen sich ge¬

radezu als ungenießbar, wofern auf die Arbeit

nicht die denkbar größte Sorgfalt verwendet
wurde.

Wer die kleinen und oft recht unscheinbaren

Früchte auf dem Strauchwerk wahrnimmt, ahnt

mitunter kaum, einen wie köstlichen Leckerbissen

man aus ihnen herzustellen vermag, ja, einer

wie mannigfachen Verwendung für die Küche

des Menschen sie fähig sind. Marmelade aus

ihnen zubereitet, hält den Vergleich mit jeder

andern, selbst wenn sie aus den seltensten

Fruchtarten besteht, erfolgreich aus. Zum Ent¬

zücken für den Gaumen aber wird sie, wenn

man den Hagelbutten recht ausgereifte, und

natürlich zuvor entkernte Weinbeeren zugesellr.

dann freilich ein Bikd, wir es farbenprächtiger

und anmutiger kaum sein kann. Anderseits

schwindet es auch wiederum mehr und mehr,

weil die Stämme der Heckenrosen von den

Gärtnern mit Vorliebe als Unterlage für edle

Sorten benützt und demgemäß begehrt werden.

„Aümpchen".
Novelle»« von Emma Kinzle.

„Lnmpo! — Lumpv!* Wie eine Fanfare
schmetterte die Stimme der alten Lnmprn-
sammlerin durch die Höfe der dicht aneinander

geruckten Häuser der Duffes. Aus allen
Türen kamen die Frauen herbeigceilt mit alten

Lappen und Läppchen, Knochen, rostigem Eisen¬

geschirr uud zerbrochenem Glas. Die alte
Hanne tauschte alle-; jedes kleinste Fetzchen
wurde von ihre» knochigen, braunen Spinnen-

fingern entgegengrm mmen, und m t einem
grinsenden Lächeln ihres verwitterten Gesich¬
tes, dessen Haut an vertrocknete Eichenrinde
mahnte, sortierte sie die sich anhäufenden Ra¬
ritäten.

In einer Kiepe, welche neben dem kleinen,
von einem struppigen Hunde gezogenen Karre»
stand, befand sich ihr kleiner Kramladen. Da
waren Pappschachteln mit farbigem Zwirn,
der in allen Regenbogenfarben schillerte;
Nadelbüchslein, deren Ende eine winzige Glas»
kapsel bildete, eine Art Medaillon, dessen In¬
neres dem staunenden Auge die MuttergotteS
von Einsiedeln zeigte.

Dann gab es plumpe Broschen mit falsch

Aus eben'diesem Grunde mischen Hausfrauen, glitzernden Steinen, bunte Heiligenbilvchen in

die in die Geheimnisse der edlen Gastrosophie sckmumvergvldet.n Rähmchen, Rosenkränze;

hinlänglich eingedrungen sind gern unter Ha- ibrrler Aufsteckkämme. Haarpfeüe, farbige Haar-

gebutten aus denen sie Comvott herzustellen bstuder- kleme Bleiringe f»r Kruder, nr-dllch-Porzellanpüppchen, die Ideale drr kleinen
Dorfmädchen.

Auf dem Karre» befand sich noch ein Hev«

willens sind, einige Rosinen, also getrocknete

Weinbeeren. Mit dem nötigen Zucker, Sago _

und dem Saft einer Citrone ausgestattet, geben kelk "rb,'bi's^um'Rande'^ge^üllt'mit^^f^^.
sie eine SuPpe, die sich von der aus echtem,! taffen, deren Außenseite farbige Spruche, in
wirklichem Rebenblut hergestellten ganz getrost! glühender Pracht prangende Landschäftchen

und Blumenzweige zierten.
Da» war ei» Feilschen und Bieten. — Die

Frauen, die keine Lumpen, keine Knoche»,
kein altes Eisen zu verkaufen hatten, brach¬
ten Eier, Käse, Butter herbei, um dafür den
mit lüsternen Augen bewunderten Tand ein¬

in die Schranken fordern lassen darf. Hagebut

tensauce, zu Rindfleisch oder Klößen verab¬

reicht, mundet vorzüglich. Man kocht zu die¬

sem Zwecke die Früchte mit etwas Zwirnt und

Zitronenschale möglichst weich; zur Einbrenne,

deren man zum Binden der Tunke bedarf, be¬

diene man sich des Weißweins; selbst die Olym¬
pier, die doch wahrlich durch Neckar und Ambro¬

sia weidlich verwöhnt waren, hätten sich diese

Sauce ohne Widerrede gefallen lassen, llebri-

gens sind sogar an der Hagebutte die Kerne,

die gewiß so oft sorglos fortgeworfen toerdcn,

ganz prächtig zu verwerten. Man sammle sie

also, trockne sie bei sehr mäßiger Wärme im

Ofen oder auf der Herdplatte, säubere sie von

den so arglistigen feinen Härchen und bereite

aus ihnen einen Tee. Für vier Personen
kann man etwa zwei Löffel dieser Kerne rechnen.

Nachdem sie ungefähr eine Stunde lang tüchtig

gekocht, hält man sie durch ein Sieb fest. Den

Tee selber trinkt man mit Sahne und Zul¬

ker; er schmeckt überaus lieblich — etwa wie

ein aus Banille gewonnenes Getränk.

Immer wenn der Sommer zur Nejge geht,

bereitet Allmutter Natur dem Sterblichen mit

ihrem Segen an Hagebutten eine Ernte, aus der

er den größten Gewinn zu schlagen vermag.

Leider achtet man ihrer jedoch meistens viel zu

wenig. Es gibt ganze Gegenden, in denen

kein Mensch nach diesen Rosenäpfeln, wir die

Hagebutten hin und wieder auch von der Land¬

bevölkerung genannt werden, die Hand aus¬

streckt. Immer tiefer wird das Rot in seinen

Tönen; nach und nach wabert das Fleisch nur

noch rings um die Kerne, die seinen Inhalt

bilden, bis es schließlich, zermürbt und verwit¬

tert, zu Boden fällt. Zuweilen sind die Sträu-

cher geradezu übersäet von den wie Email schim¬
mernden und in allen Tönen lachenden Früch¬

ten. Dadurch gewinnt die Landwirtschaft

zumn Die alte Hanne brauchte alles,

tauschte alles, kaufte alles. Eine um die an¬
dere der Frauen huschte in» Haus, wie ein
beutebeladener Dieb, unter der Schürze ihre

getauschten Schätze vor dem scharfen Blick«
ihres Mannes bergend.

Schließlich waren die Säcke der alten Hanne

bis zum Rande gefüllt, die Kiepe leer »nd
der Henkelkorb statt der Tasse» mit Lebens¬
mitteln belastet.

Der vor dem Wagen liegende Hunde wurde
mit einem „Kusch B»b!" munter gemacht,
mit einem Stück derben Schwarzbrote» trak¬

tiert, dann ging's weiter und der Ruf:
„Litmpo! — Lunipo!" — scholl dumpf und
langgelehnt am ' entgegengesetzten Ende des
Dorfes.

* * *

Oben im Walde, fast erdrückt unter Tan¬

nen, Fichten und Eichenwipfel», lag die Hütte
der alten Hanne. Ein baufällige», wind¬

schiefe» Häuschen, dessen Dach mit Gra»,
Moos und allerlei Unkraut bewachsen war.

Ucber der niederen Türe schaukelten Bündel

von Kräutern, die zum Trocknen ausgehängt
waren. Ans der lehnenlosen, ans unbehaue¬
nen Steinen znsammengefügten Bank, lagen
ans grauem Papier unzählige Sorten Säme¬
reien auSgebreitet, an den Wänden hingen
Tierfelle. Vor dem Häuschen, in dunklen
Farrenkräutern fast versteckt, kauerte ein jun¬
ges Mädchen und flocht Strohbänder. Unter
ihren schmalen, tiefgebrännten Fingern, kni¬
sterten die goldig schimmernden Hälmchen
und wuchsen zu einer langen Kette; wie eine
solche schon zn einem Knäuel znsammengerollt
neben ihr im Körbchen lag.

„Nun Hab ich es satt!- stieß es plötzlich



hervor und schleuderte das zweite farbige
Strohband zu dem Knäuel; dann sprang es
auf die Füße, reckte und dehnte sich, warf
den Kopf zurück, daß das tiefschwarze, wirre
Haargeiock wie züngelnde Schlänglein um
seine runden Schullern glitt und stieß einen
scharfen Pfiff au». Ans dem nahen Stall
kam ein Ziegenböckchen herbei, das tanzte in
tollen Sprüngen um das Mädchen herum,
und ließ ein vergnügtes Meckern hören.

„Paß' auf, du wirst jetzt schön gemacht,
Muck!" schrie das Mädchen übermütig. Mit
flinken Händen wand es ein Kränzchen aus
Enzianen, Waldröschen und grünen Zweigen.
Muck stand ruhig abwartend dabei, und ver¬
folgte mit dummen Augen die Arbeit. Al»
diese beendet und Muck das duftende Gewinde
um den spitzen Kopf gelegt bekam, schaute er
würdevoll das Mädchen an, dann machte er
einen hohen Sprung zur Sette.

„Muck ist jetzt geschmückt, und soll Groß¬
mutter abholen!" befahl sie. Laut meckernd
hüpfte Muck davon.

„Lämpchen! — Lämpchen! — Wo steckst
Du nur ?" scholl in hohem Diskant die Stimme
der Lumpenhanne. Aechzend und scheltend
lud die Mte die schweren Säcke ab. schob den
Karren in eine Ecke und trug den Korb in
die Stube. Unter dem weitbauchigen Kessel
brannte ein lustiges Feuer, auf dem Tisch,
der nur noch auf drei Beinen stand, befanden
sich zwei irdene Teller und zwei Zinklöffel.
Lümpchen hatte den ,'Suppentopf vor sich und
schnitt von einem grobe» Schwarzbrod Schei¬
ben in die Schüssel.

„Hast Du keine Ohren am Kopfe?" schalt
Hanne und gestikulierte l-estig mit den Ar¬
men. „Ich rufe und rufe, und schleppe mich
allein ab, derweil hockt da» Mädel seelenruhig
und rührt sich nicht vom Fleck."

„Ah heiß' Asta!" sagte sie trotzig.
„Ach was", polterte die Alle. „Lümpchen

neunen sie Dich im Dorfe! Du bist das
Lümpchen! Was ist das weiter? Ich bin
die Lumpenhanne! Ein schöner Name! Ein
ehrlicher Name! Mein Vater war der Lvm-
peumates, deine Mutter die Lumpenliese und
Du bist das Lümpchen!"

„Ich leid's aber nicht!" Das Mädchen
fuhr auf und stand vor der Allen mit zornig
flammenden Augen, deren Brauen zu einem
schwarzen Strich zusammenliefen. — „Immer
das Lümpchen! Ich bin doch christlich ge¬
tauft! Asta! Nach meinem Vater Astar. —
„Das Lümpchen, da» Zigeuuerlümpcken, das
Haderlümpchen", so höhnen sie mir nach, wo
ich mich blicken lasse! Zum Gespött, zum
Gelächter aller ! O! Daß ich niemanden habe,
der mir Hilst! mich rächt!"

Sie warf sich auf die Bank und barg das
Gesicht in den Händen. Ein wildes, tränen-
loses Schluchzen erschütterte ihren Körper.

Die Alle schlich sich geräuschlos hinzu.
„Sei still! Dummes Ding! Hör' auf! Ich

Hab' sie ja doch alle am Bändel. Alle!" ki¬
cherte sie vergnügt in sich hinein. „Noch
etliche Jährlein laß' mich die Lumpenhanne
sein! Bis du alt genug bist! Ha, Ha!" Sie
kauerte sich zu den Füßen des leise weinen¬
den Mädchens nieder. „Ich spare! Ich
sammle! — Astachen warte!" — flüsterteer¬
regt die Alte. „Dann, wenn das Lümpchen
chen ein hübsches Heiratsgut hat, kommen die
Freier! Mein Kindchen wird Bäuerin wer¬
den, und geachtet und angesehen sein! Und
die Lumpenhanne wird sich zur Ruhe setzen,
und Kinder hüten! — Sei still! Ich spare!
Ich sammle! — Heut' Hab' ich zwei Pfund-
schwere Altarskerzen gestiftet, und das Lümp¬
chen wird in der Prozession des Pilgerzuges
als Fahnenjungfer mitgehen! Das Lümp¬
chen! — Triumphierend schrie es die Alle
heraus.

Asta richtete sich langsam auf, und ihr
Verweintes Gesichtchen überflog ein Heller
Schein. Aber nur für einen Moment, dann
kamen die Brauen wieder in dunklem Strich
zusammen.

„In meinen alten Kleidern, barfuß, als

'Fahnenjungfer, da würden sie lachen! Ach!
wie würden sie lachen!" sagte finster das
Mädchen.

„Sie werden nicht lachen! O, bewahre!"
schmunzelte die Alte, und machte sich an der
Tsiele zu schaffen. Mit der runzeligen Hand
schob sie ein Stück des vermorschten Bretter¬
bodens beiseite, und hob eine schmale Holz¬
truhe aus der Höhlung. Mit Augen, in
denen fassungsloses Entzücken stand, schaute
Asta, als der Truhendeckel aufsprang. Eine
gleißend-goldene Kette mit funkelndem Kreuz-
chen, — ein Kranz künstlicher Vergißmein-
nischt, — rauschende, schimmernde Seide —
feine, blütenweiße Strümpfe, — und zierliche
Schuhe barg diese Zaubertruhe!

Lümpchen hatte noch nie Schuhe aus Le¬
der gehabt, und stolzierte nun mit kleinen,
vorsichtigen Schrittchen in diesen umher, so¬
gar Muck mußte mit seinen dummen, sanften
Ziegenaugen die Erzeugnisse eines Fußbeklei¬
dungskünstlers bewundern.

„Großmutter, ich werde die Schönste sein!"
meinte das Lümpchen mit naivem Stolze.

„Aber gewiß, mein Lämmchen!" erwiderte
diese und wehrte lächelnd den fast über¬
schwenglichen Liebkosungen und Dankesbezeu¬
gungen ihres Enkelkindes.

* * »

Der Herr Pfarrer hatte einen schlimmen
Stand. Wie ein Platzregen ergossen sich die
Borwürfe über sein unschuldiges Haupt. „Bon
der Lumpenhanne das Enkelkind als Fahnen¬
jungfer! Das Lümpchen! Der Zigeuner-
sprößling! Das wäre ja noch schöner! Töch¬
ter des Schulzen, des Ratschreibers, der Ge¬
meinderäte können doch unmöglich in solcher
Gesellschaft zur Prozession. Entweder der
Herr Pfarrer setzte das Lümpchen ab, oder
ihre Töchter blieben zu Hause! — Der alte
Herr schob sein samtueS Serviskäppchen rat¬
los von einem Ohr aufs andere. Das Lümp¬
chen hatte sich immer tadellos gehalten, war
in der Christenlehre seine beste Schülerin und
schließlich galten die Kerzen der Lumpenhanne
am Altäre gleichviel; vor Gott gibt es keine
Standesunterschiede; aber was half das
alles? Er mußte sich schweren Herzens be¬
quemen, den Wcg zur Hütte im Walde anzu¬
treten und seine peinliche Botschaft, die ihn
sauer genug ankam, ausrichten. — Die Alte
lauschte seinen Worten mit einem starren,
undurchdringlichen Gesichtsausdruck, Asta aber
brach in ein gelles Hohngelüchter aus, ein
Lachen, das den alten Herrn noch lange im
Walde verfolgte und sein ohnehin betrübtes
Herz noch schwerer machte.

* *

Wenn alle paar Jahre einmal Insassen de»
Dorfes mit dem Pilgerzug nach Einsiedeln
fuhren, war es immer ein Fest, an dem sich
das ganze Dorf beteiligte.

In tamger Morgenfrühe läuteten die
Glocken, festlich geputzte Leute eilten durch die
Gaffen, Fähnchen flatterten, Kerzen flimmer¬
ten, und es roch nach Weihrauch, Tannen¬
grün, und blühendem Flieder.

Vor der Kirche formte sich die Prozession,
und nahm ihren Weg unter flatternden Fah¬
nen, Musik und Gesang dem Walde zu. Blu¬
menstreuende Mädchen schritten voran.

Die Fahne der hl. Jungfrau trug diesma-
mit triumphierendem Gesichtsausdruck, Marei,
die Schulzentochter, ein robustes Mädchen, in
knallblauem Percallkleid mit grüuseidener
Schürze, und glatt an die Schläfen geklebtem
Haar!

Hinter ihr folgten die Kameradinnen, welche
abwechselnd der Trägerin die Fahne abnahmen.
Eine unabsehbare Schar betender Frauen und
Männer schloß sich au.-

Man war jetzt in der Nähe der Hütte der
Lumpenhanne angelangt, und unwillkürlich
flogen scheue Blicke hinüber. — Seit dem
Besuch des Pfarrers war die Lumpenhanne
und ihre Enkelin nicht mehr im Dorfe ge¬
sehen worden. Es hieß, das Lümpchen liege
an einem schweren Fieber darnieder und der
Dorfbader sei von einem Gaisbuben in die

Hütte geholt worden. Etwas bestimmtes
vermochte jedoch niemand anzugeben, da der
Bader ein verschlossener Maun war und sich
ausschwieg.

Plötzlich gab es eine Stockung in der Reihe
der Mädchen, und Marei, die Schulzentochter
schrie gell auf. Bor ihr stand, wie aus der
Erde gewachsen, das Lümpchen. Es hatte im
wirren Schwarzgelock ein Vergißmeinnicht-
kräuzchen, trug über dem blauen Kleide eine
knisternde Seidenschürze und an den Füßen
Weiße Strümpfe und blanke Lederschuhe. Sein
Antlitz war von schneeiger Blässe, und die
Augen flackerten wie Irrlichter.

„Gib mir die Fahne!" sagt es mit heiserer,
drohender Stimme, und vor dem irren Fieber¬
blicke dieser großen, schwarzen Sterne, versagte
Marei das Wort. Sie ließ willenlos die
Fahnen aus den Händen gleiten und mit ver¬
zücktem Gesicht ergriff Asta dieselbe, und
schaute zu dem Bilde der hl. Jungfrau em¬
por, die von dem himmelblauen AtlaSgrund
so trostreich herniederlächelte.

Erfüllt war der brennende Wunsch aus
Lümpchens Fieberträumen. Es trug die
Marienfahne Lümpchen! Das verachtete Lümp¬
chen. — Des Mädchens Brust keuchte, sein
Fieberatem flog, aber krampfhaft hielten seine
Hände den Fahnenschaft umspannt.

„Mutter voller Gnaden!" flüsterte es mit
versagender Stimme, dann brach es taumelnd
zusammen, im Fall bedeckt von der rauschen¬
den Fahne.

Schreiend und scheltend liefen die Leute
durcheinander; aber mit wehenden Haaren,
die braunen Züge zu Stein erstarrt, bahnte
sich die Lumpenhanne einen Weg durch die
Menge.

Der alte Pfarrer kniete neben dem sterben¬
den Mädchen nieder, ihr die letzte Oelung zu
reichen. Noch einmal streifte Lümpchens bre¬
chender Blick die Marienfahne, dann schlossen
sich seine Augen für immer. Wie ein schlafen¬
der Engel lag es auf dem Schoße der Groß¬
mutter und sein Antlitz schien zu sagen: Ich
vergebe euch, betet für mich im Tode, die ihr
im Leben mir so übel wolltet." —

Diamanträtsel.

Die Buchstaben sind so
zu ordnen, vaß die wage¬
rechten Reihen nennen: 1.
einen Buchstaben, 2. ein
russisches Gouvernement, 3.
einen Singvogel, 4. eine
deutsche Residenzstadt, S.
ein christliches Fest, 6. ein
asiatisches Reich, 7. ein
kleines Raubtier, 8. eme

marokkanische Stadt, 9. einen Buchstaben. Richtig
gefunden lautet die senkrechte Mittelreihe gleich
der wagerechten Mittelreihe.
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Kirchenkakeuder.
(Fortsetzung).

Zstrikag, 2. Oktober. Leodegar, Bischof und Mär¬
tyrer f 678. O Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segensmesse mit
gemeinschaftliche hl. Kommunion für die Mit¬
glieder der Herz-Jesu-Bruderschaft, Aberws nach
dem Rosenkranz ist Predigt und kurze Herz-
Jesu-Andacht. G Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens 7'/« Uhr Hochamt zu
Ehren des heiligsten Herzens-Jesn. OFranzis-
kaner-Klo sterkirche: Morgens um 7 Uhr hl.
Messe und gemeinschaftliche hl. Kommunion für
die Mitglieder der Ehrenwache vom hlsten.
Herzen Jesu, Nachmittags um '/,6 Uhr Andacht
zum hlsten. Herzen mit Predigt. O Kqrmeli-
tessen - K losterkirch e: Herz - Jesu - Freitag.
Morgens um 8 Uhr ist Hochamt, Nachmittags
um '/,6 Uhr ist Predigt, nach derselben Herz-
Jesu- und Armenseelen-Andacht.

Suvirtag, 3. Oktober. Ewald, Märtyrer f 69V.
O St. Lambertus: Morgens 6 Uhr hl. Messe
mit sakramentalischem Segen zum Schluß.
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AchlzeHnler Somtlag «ach Mmgste«.
Evangeliumnachdemhl. Matthäus IX, 1—8. „In jener Zeit stieg Jesus in ei« Schifflein,

fuhr über und kam in seine Stadt. — „Und siehe, sie brachten zu ihm einen Gichtbruchigen,
der auf einem Bette lag. Da nun Jesus ihren Glauben sah, sprach er zu dem Gichtbruchigen:
Sei getrost mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben!" — „Und siehe, Einige von den
Schriftgelehrten sprachen bei sich selbst: Dieser lästert Gott." — „Und da Jesus ihre Gedanken
sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in euerem Herzen?" — „Was ist leichter, zu sagen:
Deine Sünden sind dir vergeben, oder zu sagen: Stehe auf und wandle umher-' Damit
Ihr aber wisset, daß des Menschen Sohn Macht habe, die Sünden zn vergeben auf ^-roen,
sprach er zu.dem Gichtbrüchigen: Steh' auf, nimm dein Bett und geh' m dein HauS.
„Und er stand auf und ging in sein Haus." — Da aber das Volk dieses sah, fürchtete es sich,
und Pries Gott, der solche Macht den Menschen gegeben hat." .

Kircheukakettder.
Ovimk«g, 4. Oktober. Achtzehnter Sonntag nach

Pfingjlen. Rosenkranzfest. Franz von Assisi.
Evangelium Matthäus 9, 1—8. Epistel Korinther
1, 4—8. O St. Lambert ns: Titularfest der
Rosenkranz-Bruderschaft. Morgens 7 Uhr ge¬
meinschaftliche Kommunion der Mitglieder der
Bruderschaft, 9 Uhr feierliches Hochamt, nach
demselben Prozession durch die Stadt. Nach¬
mittags 5 Uhr Festpredigt, nach derselben feierl.
Rosenkranz-Andacht. — Während der Oktav ist
morgens 9 Uhr hl. Messe mit sakramentalischem
Segen zum Schluß und Nachmittags 5 Uhr feierl.
Rosenkranz-Andacht. G Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Während des Monats Oktober
ist Abends 7 Uhr Rosenkranzandacht. G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion
der Schüler an der Acker- und Lindenstraße. —
An allen Wochentagen im Oktober, Abends '/,8
Uhr Rosenkranzandacht. » Dreifaltigkeits-
Pfarrkirche: Während des Monats Oktober

ist an allen Wochentagen 7'/, Uhr Rosenkranz¬
andacht in Verbindung mit der hl, Messe. O
St. Pauluskirche: Während des Monats
Oktober ist an allen Wochentagen Abends 8 Uhr
Rosenkranzandacht. Sonntags ist die Andacht
Abends 6 Uhr. G St. Anna-Stift: Fest des
hl. Vaters Franziskus. Morgens 6 Uhr hl.
Messe, 8 Uhr Hochamt und Nachmittags 4 Uhr
Festpredigt, v Clarissen-Klosterkirche:
IZstündiges Gebet. Morgens 5 Uhr Aussetzung
des Allerheiligsten, hl. Messen uni, '/,7 und
>/,8 Uhr. Betstunden wie sonst: der 3. Orden
um '/,» Uhr, '/,6 Uhr Komplet, Litanei, Tedeum
und Segen. (Forts, siehe letzte Seite).

Papsttum ««d Kirche.
io.

Der Beginn des Rosenkranz-Monates ruft
in uns, lieber Leser, wieder lebhaft das
Andenken wach an den hochseligen Papst
Leo XIII. Wie hat er sich um die Hebung
des religiösen Lebens verdient gemacht schon
allein dadurch, daß er jenes schlichte und
doch so herrliche Gebet wieder zu Ehren
gebracht hat! Heute sehen wir die Rosenkranz¬
schnur in der Hand des Gebildeten wie des
Mannes aus dem Volke: durch Wort und

Beispiel hat der große Papst den Kindern der
Kirche zum Bewußtsein gebracht, daß keine
Gebetsweise sich so vortrefflich eignet für alle

Lagen und Verhältnisse des Lebens, für jede
Gemütsverfassung des -menschlichen Herzens,
wie gerade das schlichte Rosenkranzgebet, das

sich zudem, so zu sagen, an jedem Orte und
zu jeder Stunde verrichten läßt.

Wenn der Papst warm empfehlend vom
Rosenkranzgebete sprach, war es uns Katholiken,
lieber Leser, als wenn der göttliche Stifter

unserer Kirche Selber gesprochen hätte! So
ist es überhaupt: Wenn der Papst spricht, so
nehmen wir es mit derselben Ehrfurcht auf,
als wenn Christus spräche! Wenn der Papst
eine Wahrheit lehrt, so lehrt Christus durch
ihn diese Wahrheit; setzt er einen Bischof ein,
so setzt der Herr durch ihn diesen Bischof ein.

Denken wir uns die Kirche als eine Heerde,
dann ist Christus ihr unsichtbarer, der Papst

ihr sichtbarer Hirt. Denken wir uns die Kirche
als einen Dom, dann ist Christus dessen

unsichtbares, derPapstdassichtbareFundament.
Es ist, als ob wir einen Bau vor Augen
hätten, der auf zwei mit einander verkitteten
Steinen ruht; der eine liegt auf der Erde
und wir sehen ihn, — der andere, der unter
der Erde ruht, entzieht sich unfern Blicken.

Jener kann indeß ohne diesen (unsichtbaren)
nicht bestehen; wer beide trennen wollte,
würde den ganzen majestätischen Bau erschüttern

Darum weiß auch die Kirche, die für

göttliche Dinge ja einen schärferen Sinn hat
als wir, sich nicht genug zu tun in ihren
Ausdrücken, sobald sie vom Papste redet.
Kein Wort scheint ihre jene geheimnisvolle

Durchdringung genug wiederzugeben, die aus
Christus und dem Papste ihr zugleich sichtbares
und unsichtbares Oberhaupt macht. Sie
überträgt auf den Papst ihre Liebe zu
Christus, umgibt ihn mit der nämlichen
Ehrfurcht; sie will, daß wir vor ihm nieder-
knieen, ihm den Fuß küssen, ihm mit einer

Hochachtung begegnen, die übertrieben wäre,
wenn sie nicht Christus zum Gegenstände hätte,
der mit der Person des Papstes in unsichtbarer,

innigster Weise vereinigt ist.

Hierin, lieber Leser, liegt die Größe des
Papsttums, hierin liegt seine Strahlenkrone.
Der Papst ist in unfern Augen so groß und
ehrwürdig nicht etwa wegen des ihn umge¬
benden Glanzes, wegen seiner Geisteskraft,

seiner Gelehrsamkeit, seiner politischen Ge¬
wandtheit, seiner persönlichen Tugenden, ja
nicht einmal wegen der Dienste, die er den
Seelen sowohl als der menschlichen Gesellschaft
leistet. Seine Größe liegt darin, daß er der
Stellvertreter Christi ist, daß er das

Werkzeug ist, dessen der Heiland Sich bedient,
um Sein göttliches Amt unter den Menschen
fortzuführen.

Wer je in Rom war und zu den Fußen
des Stellvertreters Jesu Christi gekniet Hat,
wird mir Recht geben, wenn ich sage, es sei
nicht möglich, den Eindruck entfernt richtig
wiederzugeben, der sich des gläubigen Katholiken
in Gegenwart des Papstes bemächtigt. Ich

war noch jung, als ich meine Pilgerfahrt in
die ewige Stadt ausführte. Kaum hatte der
Eisenbahnzug mich in jene berühmte Ebene
gebracht, in deren Mitte die ewige Stadt sich
ausbreitet, als auch die Seele erfüllt war von
unaussprechlicher Erwartung. Von ganz

Italien hatte ich bisher nur Rom, und in



Rom nur den Papst im Auge gehabt. In
weiter Ferne wurde ein glänzender Punkt

sichtbar: es war die große Kuppel des
Et. Peters-Domes; ich verlor sie nicht mehr
aus den Augen. „O Rom," dachte ich,

während unser Eisenbahnzug für meine

Sehnsucht und Ungeduld viel zu langsam
dahinfuhr, „o Rom, du weißt, was mich in
deine Mauern führt. Wohl verachte ich nicht
deine Erinnerungen auS dem Altertum, noch

deine gegenwärtige Herrlichkeit. Weder Cäsar
noch Cicero, noch Raphael, noch Michelangelo
werden mich gleichgiltig finden — aber sie sind
es zunächst nicht, die ich suche. WeS das
katholische Herz sucht, das ist Petrus!
Was es sehen will, ist der unerschütterliche
Fel», auf den der Herr Seine Kirche erbaut
hat! Was eS sucht, ist jener erhabene aposioli che
Stuhl, auf dem die sanfte, milde Majestät
dessen tront, zu dem der Sohn Gottes ge¬
sprochen hat: Weide Meine Lämmer,
weide Meine Schafe!" — Und kaum in

der ewigen Stadt angelangt, eilten wir nach
St. Peter, um, von Rührung überwältigt, am
Grabe deS Apostelfürsten in die Knjee zu

sinken. Ich weiß nicht mehr, in welche Worte
mein Gebet gekleidet war: ich weiß nur noch,

daß es Worte des Glaubens, der Verehrung,
der Hingabe an die Kirche und ihr sichtbares
Oberhaupt waren. Einige Tage später hatte
ich das Glück, vor Pius IX. zu knieen, um
seinen Segen zu empfangen, um Worte

väterlicher Liebe ans seinem Munde zu hören,
die mich zu Thronen rührten. Bei seinem
Anblicke vergab ich den Greis, den Hohenpriester,
den Lehrer: ich sah nur den Stellvertreter
Jesu Christi. Wie natürlich, daß man ihm
zu Füßen sinkt, wie zu den Füßen des Herrn!

Wie leicht wird es mir, zu verstehen, daß
selbst viele Nichtkatholiken in die Kniee sinken,
wenn der Papst in einem festlichen Zuge von
Ordensleuten, Priestern, Bischöfen, Kardinalen
in den Petcrsdom getragen wird, während,
unter dem festlichen Geläute der Glocken, der
Jubelgesang erklingt: „Du bist Petrus,
und auf diesen Felsen will Ich Meine
Kirche bauen!" Hingerissen wird selbst der

Ungläubige beim Anblicke dieses Triumphes
der Wehrlosigkeit, wenn er Zeuge der Huldi¬
gungen ist, die einem schwachen Greise gelten,
der das Recht und die Gerechtigkeit und die
wahre Freiheit vertritt auf Erden, und dem
eine Macht und Herrlichkeit verliehen ist, die
nie einem irdischen Machthaber zn teil ward.

Ist aber die Seele durch den Glauben
erleuchtet, so erscheint uns jener Greis als

ein Schleier, der den Heiland verbirgt; dann
gewinnen die Worte: „Du bist Petrus,"
einen (ich möchte sagen) unendlichen Sinn;
der Mensch verschwindet, wir sehen mit dem
Buge des Glaubens nur mehr den Heiland
und werden von Gefühlen der Ehrfurcht,
Liebe und Hingabe überwältigt, die ein
Nichtkatholik nimmer zu begreifen vermag.

Diese echt religiösen Gefühle und Stimmungen
sind aber, lieber Leser, wie wohltuender
Balsam, dessen die Seele inmitten des Staubes
dieser Welt so sehr bedarf!

—-- k.

Aek Oktober im Zkokksmund.
Von Eli mar Kern an.

Weinmond nannten ihn unsere Vorfahren.
Unsere Dichter haben ihn besungen. Fromme
Tradition hat seine Bräuche bis auf den heu¬
tigen Tag aufbewahrt. Bunt wie sein Laub,
sind die Sitten, die uns erhalten geblieben,
und feurig wie sein Wein, sind die Lustbar¬
keiten- die unser Landvolk heute noch im Ver¬

lauf dieses Monats feiert. Wer dächte nicht
an das Münchener Oktoberfest, wer dächte
uicht überhaupt der süddeutschen Kirmesfeier¬

lichkeiten, die sich in ihrer ursprünglichen
Frische noch die auf den heutigen Tag erhal¬
ten haben? Mit der Kirmes haben dann
die Ernteseierlichkeiten ihren entgiiltigcn Ab¬

schluß erreicht. Diese Erntefeierlichkeiten

in der Kirmesform scheinen eine uralte, indo¬

germanische Sitte zu sein. Das Wort Kir¬
mes selbst ist slavisch. Es heißt eigentlich
Kermes und bedeutet soviel als Schmauserei.
Doch auch die alten Römer hatten schon ihr
Oktobercrntefcft. Es war das Fest des sgui
votobriL, des Oktoberpferdes. An den Iden
des Oktober fand nämlich ein Wettrennen
zu Ehren des Gottes Mars statt. Mars,
der Kriegsgott mit der Lanze, war nämlich
auch der Schützer der Ackerfrucht. Mit der
Lanze — erst später mit dem Pfluge
wurde der Erdboden^geritzt und in die Ril¬
len das Korn der Brotfrucht hineingestreut.

Das Pferd nun, dar in diesem Mars-Wett¬
rennen Sieger blieb, wurde auf dem Mars¬
altar aus der Appischen Srraße „ob kruxum
svsntuiu" (zum Gedeihen der neuen Aussaat)

geopfert. Um das mit einem Kranz von
frischen Broten geschmückte Haupt des Opfer-
tiercs entspann sich gewöhnlich ein Kampf

zwischen zwei der älteren Stadtquartiere. Die
Sieger pflegten ihre segenbringende Beute
daun an sichtbarer Stelle auznnageln. Der
Schwanz des Tieres hingegen wurde in das
Heiligtum der°Vesta gebracht, wo aus dem
herabtränselnden Blut ein Räuchermittel be¬
reitet wurde, das im kommenden Jahre in
daS Palilieufeuer geworfen zu werde» pflegte.

Nach dem jetzigen Kalender der zehnte Mo¬
nat, war der Oktober bei den Römern Ver¬
achte. Er ist der eigentliche, charakteristische
Herbstmonat, in dem die Sonne in das Zei¬
chen des Skorpions tritt. Schon sind die
Nächte länger als die Tage: es geht dem
Winter zu. Am Anfang des Monats geht
die Sonne nämlich 6 Uhr 1 Minute auf und

5 Uhr 38 Minuten unter. Der Tag währt
also II Stunden 37 Minuten, die Nacht 12
Stunde» 23 Minuten. Am 31. Oktober hin¬

gegen geht die Sonne um 6 Uhr 54 Minuten
auf und um 4 Uhr 33 Minuten unter, was

einer Tagesdauer von 9 Stunden 39 Minuten
und einer Nachtdauer von 14 Stunden 21
Minuten entspricht. Das Licht schrumpft also
im Verlauf deS Oktobcrmonots um 2 Stun¬
den zusammen und die Dunkelheit nimmt um
2 Stunden zu.

Die Sonne tritt im Oktober in daS Zeichen
des Skorpions. Von sonstigen astronomischen
Ereignissen im Verlaufe des WeinmonatS ha¬
ben wir eine Mondfinsternis zu verzeichnen,
die uns den 6. Oktober fällt. Der Anfang
der Finsternis ist Nachmittags 2 Uhr 40 Mi¬
nuten, das Ende 5 Uhr 55 Minuten. Sicht¬

bar wird die Erscheinung sein im westlichen
Nordamerika, im großen Ozean, in Australien,
Asien, im indischen Ozean und im größten
Teile Afiikas und Europas. Tie einzelnen
Phasen des Erdtrabanten gestalten sich wie
solgt: Vollmond 6. Oktober, letztes Viertel
13. Oktober, Neumond 20. Oktober, erstes
Viertel 28. Oktober. Was die Planeten an¬
betrifft, so ist Merkur nach dem 15. Oktober
etwa eine halbe Stunde lang sichtbar, Venus

zwei Stunden, MarS (den ganzen Monat
über) etwa eine Stunde. Jupiter ist am süd¬
lichen Sternhimmel zu suchen. Saturn geht
bereits vor Mitternacht unter. Uranus

schließlich bleibt während des ganzen Verlaufs
des Monats unsichtbar.

lieber die Temperatur deS OktobermonatS

sagt der hundertjährige Kalender: anfangs
warm bis zum 7.; vom 8. bis 13. trübe; 14.
und 15. schön; 17. Reif; 18. Frost; 19. bis
21. warm; vom 27. bis zum Ende trübe.
Wenn eS also nach dem Hundertjährigen Ka¬
lender ginge, hätten mir einen verhältnis¬

mäßig schönen Oktober zu erwarten. Allein
Wetterprophet Falb läßt eine frohe Hoffnung
nicht anfkom-nen. Er verkündet rauhes, naß¬
kaltes Wetter und hebt als besonders kritische
Tage den 1"., 18. und 28. Oktober hervor.
Auch Habenichts Prophezeihungen lassen nicht
sonderlich Erfreuliches dom Weinmenat er¬

warten, denn auch nach diesem Prognosen¬

steiler dürfte der Oktober unfreundliches unl^
früh winterliches Wetter namentlich in seines
zweiten Hälfte bringen. Doch man ka>»

vom Oktober schließlich kein Sommerwetter

und keine Jnlihitze mehr erwarten. Die Tage
der schönen Jahreszeit sind eben endgültig
vorüber.

Schon die Temperaturverhältnisse des Ok¬
tober sind recht kühie. Man kann 9,4 Grad
als Durchschnittstemperatnr für unsere Brei¬

ten ansetzen. In den einzelnen Städten Mit¬
teleuropas wird folgende DurchschnittStem-
pcratnr verzeichnet: Hamburg 9,1 , Berlin
9,4 , München 9,7 «, Karlsruhe 9,7 °, Stutt¬
gart 10,1 , Prag 9,8°, Wien 10,4« und
Basel 8,9 .

Unsere Dichter haben denn auch den Ok¬
tober als eigentlichen Herbstmonat wieder und
immer wieder gefeiert. Ein paar der schön¬

sten Stellen aus der deutschen Lyrik mögen
deshalb auch hier Platz finden.

In Herbstestagen bricht mit starkem Flügel
Der Reiher durch de» Nebelduft.
Wie still es ist I Kaum hör' ich um den Hügel
Noch einen Laut in weiter Luft.

Auf eines Birkenstämmchcns schwanker Krone
Ruht sich ein Wanderfalke aus.
Doch schläft er nicht. Von seinem leichten Troa»
Beugt er durchdringend scharf hinaus.

Der alte Bauer mit verhalt'nem Schritte
Schleicht neben seinem Wagen Tors.
Und holpernd, stolpernd schleppt mit lahmem Tritte
Der alte Schimmel ihn in's Dorf.

So singt Detlev v. Liliencron, unser größter
Lyriker der Gegenwart, der erst kürzlich vom
Kaiser durch Beleihung mit einer lebens¬
länglichen Pension ausgezeichnet wurde. Neben

diesem Vertreter der „Moderne" möge noch
ein anderer zu Wort kommen: Adalbert b.

Chamisso. Aus seinem prächtigen Gedicht
5, Im Herbst" seien hier ein paar -er mar¬
kantesten Strophen zitiert:

Niedrig schleicht blaß hin die entnervte Sonne,
Herbstlich goldgelb färbt sich das Land, eS trauert
Rings das Feld schon nackt, und die Nebel ziehen

Ueber die Stoppeln.

Sieh, der Herbst schleicht her und der arge Winter
Schleicht dem Herbst bald nach, eS erstarrt

das Leben;
Ja, das Jahr wird alt, wie ich alt mich fühle

Selber geworden.

Diese beiden Proben mögen genügen, denn
es ist nun an der Zeit, daran zu denken,
welche Beschäftigungen dem Landmann im

Monat Oktober obliegen; auch die sterbende
Natur will mit gleicher Liebe und Sorgfalt
behandelt sein, wie die erwachende.

Schon der Gemüsegarten beansprucht im
Oktober besondere Sorgfalt. Nur Kohlrabi
und Rosenkohl dürfen noch im Freien ver¬
bleiben, alles andere muß, wenn der Monat
zu Ende geht, eingeheimst werden. Die
Spargelbeete, von denen nun die Stengel mit
den Samenbeeren abgeschnitten sind, sind
umzugraben und frisch zn düngen. Im
Blumengarten pflanzt man jetzt am besten
Ziersträucher und Coniferen, alle Zwiebel-
Pflanzen sind inS freie Land einzulegen. Die
nbgedliihten Beete sind zu düngen und umzu¬
graben, die Beete, die für die FrühjahrS-
blunien bestimmt sind, bestecke man jetzt und
bedecke sie auch zugleich leicht. Die KernauS-
saat im Obstgarten ist jetzt, ans verschiedenen

Gründen, mehr anzuraten, als im Frühjahr rc.

Und wie es im Hausgarten ist, so auch
draußen auf dem Felde. Schon eine alte,
bewährte Bauernregel gibt den folgenden Rat:

Ans Ursula muß das Kraut herein,
Sonst schneien Judas und Simon drein.

Roggen und Weizen muß nun der Landmann
vor allen Dingen aussüen. Die Stoppelfelder
muß er pflügen, den Dünger für das nächst«
Jahr fahren. Ist er in der glücklichen Lage,
einen Weingarten zu besitzen, so hat er jetzt

mit der Weinlese zu beginnen. Von der Vieh»
zucht schließlich heißt es:

Auf Sr. Gall,
Bleibt die Kuh im Stall.



In der Baumschule sind im Oktober die
neuen Baumschläge zu rigolen, Wildlinge sind
anszugraben und zum Verpflanzen zuzurichten.
Schließlich sind noch — was auch für den
Obstgarten zu beachten ist — Kleberinge an
den Stämmen anzulegen und die Raupen¬
nester abzusuchen.

Der Jagdliebhaber schwimmt nun in seinem
Element. Dem Angler werden die Finger
bereits etwas steif. Der Imker schließlich
nimmt den überflüssigen Honig aus den
Stöcken, verengert die Fluglöcher und verhin-
dert eventuell vorkommende Räubereien.

So hat Jeder etwas von deui letzten
„schönen" Monat des Jahres. Der Oktober
ist in der Tat der Monat, der von manchen
Menschen allen übrigen Monaten des Jahres
dorgezogen wird. Auch der VolkSmund liebt
den Oktober, eine Tatsache, von der die ver¬
schiedensten Bauernregeln und Wetterreime
Kunde geben. Der enge Raum, der uns
leider nur zu Gebote steht, zwingt uns„ unsere
Auswahl in einem recht beschränkten Maße
zu treffen. Trotz dieser Beschränkung aber
hoffen wir, gerade dar Markanteste und
Charakteristischste herausgesucht zu haben und
unseren geneigten Lesern auftischen zu können.

Ist Oktober naß und kühl,
Milder Winter werden will.

In ähnlicher Variation gibt ein anderer
Spruch die folgende Prophezeihung, die hier

gleichfalls nicht fehlen soll:
Ist es im Oktober naß,
Windet's im Dezember baß.

Im Anschluß an diese beiden Wetterregeln
sei auch noch eine dritte erwähnt, die in die¬
selbe Kerbe schlägt:

Oktober rauh
Januar flau.

Natürlich beschäftigt sich der Oktober in
recht ausgedehntem Maße mit den Tieren.

Die Bauernregeln, die hierher fallen, sollen
weiter unten noch eingehender behandelt
werden.

Halten die Krähen Condivium
Sieh dich bald nach Feuerung um.

^ Man sieht: die kalte Jahreszeit rückt näher

und näher und macht ihre Ansprüche geltend:

Am Lukas-Tag .
Sieh den Ofen nach. "E .

Mit dem Gedanken an Ofen und Feuer¬

zeug, zieht eine fröstelnde Empfindung in des
Menschen Seele ein, die in folgendem Wetter-

sprnch einen Wiederklang findet:

Fällt der erste Schnee auf gefrorene Erd'
Dann gute Ernte wiederkehrt.

Doch nun wieder zurück zur Natur, zu
den Tieren und Pflanzen, die der Volksmund
in seinen Bauernregeln behandelt:

Ist recht rauh der Hase,
Dann frierst Du bald an der Nase.

Auch der Baum, der jetzt sein Laub ab¬

wirft, will erwähnt werden. Sein Wunsch
wird in folgendem Vierzeiler erfüllt.

Hält der Baum seine Blätter lange,
^Jst mir um späten Winter bange.
Ist im Herbst das Wetter hell,
Bringt es Wind im Winter schnell.

Noch einmal muß „Meister Lampe" an¬
tanzen nnd gewissermaßen als Barometer
dienen:

Trügt's Häschen lang sein Sommerkleid,
So ist der Winter auch noch weit.

Der nunmehr folgende Vierzeiler zieht seine
Schlüsse inbezug auf voraussichtliche Gestal¬
tung der Temperatur aus dem Verhalten der
Feldmäuse und der Amseln, indem er sagt:

Scharren die Mäuse tief sich ein,
Wird's ein harter Winter sein.

Und viel härter noch
Bauen die Amseln hoch.

Den Schluß möge schließlich folgende Prog¬
nose des Volksmundes machen, die ihre Weis¬
heit von den Irrlichtern der Sümpfe bezieht:

Wenn im Moor diel Irrlicht geh'»
Bleibt das Wetter lange schön.

Nka«derei.

Wie sich doch die Zeiten ändern! — Wenn l
unsere Altvordern über eine wichtige Sache i
beraten wollten, dann trafen sie sich des Abends i
unter der großen Linde des Ortes oder bei -
einem Schoppen Wein in der Schenke. Jeder l
brachte schlecht uud recht seine Meinung zum s
Ausdruck und wenn dann der Nachtwächter l
die zehnte Stunde ausrief, ging man heim, i
ein Jeder erfüllt von neuer Begeisterung, von i
neuem Mute. Wie manche erhabene Tat I
folgte dann den Worten, wie manches dauernde «
Werk für Staat und Gemeinde, Kirche und i
Vaterland haben auf diese schlichte Weise unsere i
Vorfahren zustande gebracht. i

Und heute — wenn man oft die un- >

wichtigsten Dinge zu erreichen beabsichtigt, ^
gründet man flugs einen — Verein. Da ^
haben sich hier drei Jünglinge zusammenge- 1
funden, die den schönen Namen „August" -
tragen; in wenigen Tagen wird die Welt mit i
der erschütternden Tatsache beglückt, daß es *
in N. einen Augnstverein giebt. Die „Emile" '
im nächsten Ort finden es nun natürlich für z
unabwendbar, einen Emilverein gründen zu '

müssen. Von Rauch-, Skat-, Pfeifen- und j
anderen Klubs wollen wir gar nicht reden. '
Neulich lasen wir sogar, daß in der Stadt G. -
sich ein „Großvaterverein" gebildet hat >
und wir faßten dabei den boshaften Vorsatz, '
demnächst in der Zeitung einmal die Gründung !
eines Vereins „ehemaliger Wickelkinder" !

anzuregen. Wir haben es aber nicht getan, !
da wir fürchteten, daß bei der heutigen .
Vereinsmeierei dieser Vorschlag von einem l
eifrigen Vereinsgründer aufgeschnappt uud 1
in die Tat umgesetzt werden könnte. Sind i
aber nun alle Vereine verwerflich? Durchaus >
nicht. Wr leben ja im Zeitalter der >

Organisation, der Vereinigung. Wollen wir >
heute etwas erreichen, sei es im wirtschaftlichen <
oder politischen Leben, so müssen wir uns
vereinigen. Sagt doch das Sprichwort so
wahr: „In der Bereinigung liegt die Stärke .
des Sehwachen." Wo immer ein Verein oder
eine Vereinigung besteht, in denen ideale oder

praktische Ziele verfolgt werden, da sind wir !
gern dabei, ihuen das Wort zu reden. Wir »
oft aber sind die Ziele nur vermeintliche ideale;

oder praktische, wie oft wird gerade in unserem
Tagen die Kraft, die in der Vereinigung liegt
mißbraucht, um unter, der Vorgabe idealer
Ziele, Phantasiegebilde, zu erstreben, die
großen Massen auf Bahnen zu leiten, die nicht '
in die Hohe, sondern in die Tiefe führen! !
Gerade in den letzten Wochen uud Tagen, die
so reich Ware», an Veranstaltungen großer i
Vereinigungen konnten wir diese Erscheinung l
wieder einmal ganz besonders scharf beobachten. >
Während man in Dresden, auf dem Parteitag I
derjenigen,diesicha!s„Vvlkscrretter"ausgeben, >
von neuem den Geist der Revolution, der I

Auflehnung gegen die bestehende Ordnung >

entfachte, suchte ein Redner aüf den Aerzte- i
und Naturforscherkongleß in Kassel die !
Fundamente des Glaubens an Gott, an j

die Existenz und das Fortleben der Seele zu z
erschüttern. Dort raubt man dem Menschen
die Achtung der der weltlichen, hier vor der

göttlichen Autorität und bietet ihm dafür s
dort Phantasiegebilde, die sich nie verwirklichen c
lassen, hier „Aufklärung" und das Feuer des l
Zweifels, das alles Ideale in uns verbrennen l
soll und muß, um uns daun als Verzweifelte i
in dem Schwefeldunst der „reinen", richtiger i

gesagt, tierischen „Menschlichkeit" ersticken zu i
lassen. i

Freilich — und das ist unser Trost — giebt
es auch noch Gott Lob eine Menge Bereini¬
gungen, aus deren Veranstaltungen wir. wie
ehedem unsere Altvordern Begeisterung und
neue Schaffenskraft schöpfen. Ich erinnere
nur an unsere katholische» Politischen und
wirtschaftlichen Vereine und besonders auch
an unsere Katholikenversammlungen.

Der Zug der Zeit, Vereinigungen zu bilden,
hat nun auch diejenigen nicht verschont, die
fern vom politischen Leben stehen, die Frauen!
Namentlich am Ende des vergangenen
Jahrhunderts ist eine mächtige Frauenbewe¬
gung entstanden, die freilich im Uebereifer
oft über das Ziel hinausschoß und dadurch
der Sache mehr schadete, als nü«-te. In
den letzten Wochen haben mehrere Frauen¬
tage stattgefunden und gerade deshalb mag
sich mancher, der bisher diese Bewegung mit
einer gewissen Gleichgültigkeit behandelte,
näher mit der Frage, ob es zweckmäßig ist,
daß die Frauen in die Oeffentlichkeit treten,
beschäftigt haben. Die Meinungen hierüber
gehen oft recht weit auseinander. Wir stehen
auf dem Standpunkt, daß das Arbeitsfeld
der Frau in erster Linie die Häuslichkeit,
die Familie ist. Damit soll aber durchaus
nicht gesagt sei», daß die Frau sich nur um
Dinge kümmern soll, die zwischen den „vier
Pfälen" Vorgehen. Nein, gerade wir Katho¬
liken brauchen die Frauen auch im öffentlichen
Leben. Da giebt es eine bescheidene Blume
zu hegen und zu pflegen: Die christliche
Charitas. Wie viel Gutes und Segen¬

reiches können auf diesem Gebiete unsere
Frauen erreichen, wie sehr können sie sich hier,
im öffentlichen Leben betätigen! Und nicht
nur die Frauen, auch die Töchter, namentlich
die der besseren Stände finden hier ein
Arbeitsfeld, einen Weinberg, in dem die Ernte
groß, die Zahl der Arbeiter aber noch klein
ist. Ueber alledem dürfen wir aber nicht ver¬
gessen, daß alle Bestrebungen und Bemühun¬
gen nur dann vom rechten Erfolg begleitet
sein werden, wen» sie neben dem mit der
Zeit „Vorwärtsstreben", auch das für die
Ewigkeit notwendige „AufwärtSschauen" ver¬
binden. Eine katholische Frau, ein katholi¬

sches Mädchen, die beides beachten, ist „Mo¬
dern" im angenehmsten Sinne des Wortes
und ein Manu, der eine solche „moderne

Frau" sein eigen nennt, von dem gilt der
alte, wahre Spruch:

Dem ein gut Weib beschert,
Wo er im Lande sich kehrt und fährt.
Der muß sein ein selig Mann,
Der sich mit Ehren rühmen kann.

— t

Akte Kleider.

Berliner Skizze von Gustav Hoch st etter.

Ich finde, daß du, lieber Leser, von uns
modernen Feuilletonisten viel zu sehr ver¬
wöhnt wirst.

Entweder —: wir brennen das mehr oder
minder brillante Feuerwerk unseres Witzes

auf unsere alleinige Rechnung und Gefahr
vor Dir ab, oder —: wir schildern Begeben¬
heiten aus dem Leben dritter Personen in
einer Weise, die geeignet ist, dich zu unter¬
halten. Aber du? Tu sitzest bei alledem ge¬
mächlich in deinem Lehnsessel und tust weiter

nichts, als vor deinen wohlgeneigten Augen
die Reihe der von uns mit Schweiß und Geist

geordneten Buchstaben allergnädigst vorüber¬
ziehen zu lassen.

Ja; das kann dir so passen!
Ich sage dir aber, daß ich's satt habe, dich

so zu verwöhnen. Du sollst einmal heraus
aus deinem Großvaterstnhl! Jawohl, mein
Lieber, du wirst so freundlich sein, dich aller¬
höchsteigenhändig in den folgenden Zeilen in
Aktivität zu setzen. Wir kehren jetzt den Stil
um: Ich sitze in dem Lehnsessel uud sehe ge¬
mächlich zu, wie du mir deine ergötzlichen
Sprünge vormachst.



Zunächst wirst du so liebenswürdig sein,
dich lustwandelnd die Friedrichstraße entlang
zu bewegen. Tu nicht so, als ob dir das
schwer fiele. Du bist Junggeselle und-,

wenn schon Irren im Allgemeinen menschlich
ist, so wird ein kurzes Ümherirren auf der
Friedrichstraße wohl auch nicht zu den unver¬
zeihlichen Dingen zählen.

An der Ecke der Mohrenstraße siehst du
einen Herrn von schlichter Gewandung und

bescheidnen Manieren stehen, der dir das
Wort zuflüstert, das die Ueberschrift dieser
Zeilen bildet und das — du siehst, wie ich
dich kenne! — das dich verleitet hat, dieses

Feuilleton ausnahmsweise nicht zu Überschla¬
gen —: „Alte Kleider!"

Es fällt dir auf, daß die Stimme des
schlicht gekleideten Mannes um zwei Grade
weniger unsympathisch klingt, als diejenigen
Stimmen, die dir sonst dies Wort zuzu¬
flüstern pflegen. Und da du tatsächlich zu
Hause einen Sommeranzug vom vorigen Jahr
und einen Gehrock-Anzug älteren Datums
hängen hast, die zwecklos den Platz im Schrank
wegnehmen, kehrst du nach fünfzig Schritten
um und eröffnest dem Manne deiner Sym¬
pathie diese freudige Kunde.

» -i- -i-

Eine halbe Stunde später liegst du behag¬
lich ausgestreckt auf deiner Chaiselongne und
rauchst eine Bostanioklo. — Wie? — Eine

Kyriazi? — Mir auch recht! Türkei oder
Rußland — mir gilt,s gleichviel, da ich ja
kein Mazedonier bin, sondern Berliner und
nebenbei Kosmopolit.

Ein bescheidenes Klopfen.

Du springst auf, setzest dich vor deinen
Schreibtisch und nimmst ein Zeitungsblatt
in die Hand. Das macht sich besser.

„Herein!"

Der Mann deiner Sympathie — oder ge¬

nauer gesagt: seine Nasenspitze — erscheint
in der Türspalte.

„Gestatten der gnädige Herr?'"

Der gnädige Herr gestatten.

Die beiden Anzüge, vermehrt um eine nicht

ganz einwandfrei rot-getupfte Weste, liegen
glatt übereinander auf dem Stuhl, nach dem
dein Zeigefinger hindeutet. Der Mann deiner

Sympathie nimmt jedes einzelne Stück, trägt
es ans Fenster, da wo es am hellsten ist, und
dreht und dreht. Er forscht, ob die Bein¬
kleider am unteren Rand nicht durchgeschabt
sind, er schaut zu, ob die Ellbogen nicht zu
glänzen beginnen, er sieht nach, ob da, wo
die Brustaufschläge einsetzen, keine schadhafte
Stelle zu bemerken ist. Mit umständlicher
Gründlichkeit wendet er und dreht, und dreht
und wendet. Bei dem Gehrock bemerkst dn,
daß dein Herz sich mitdreht, daß es sich dir

im Leibe umwendet, wenn du mit ansehen
mußt, wie dies seidengefütterte Kleidungs¬
stück von profanen Händen gerade an seinen
hellsten Stellen dem grellsten Lichte des Ju¬
nitags ausgesetzt wird . . .

Jetzt beginnt der Kampf.

Der Mann deiner Sympathie will absolut
nicht mit der Sprache Herausrücken. Er will
dir durchaus nicht eingestehen, welchen Wert

er den pensionierten Hüllen Deines Jünglings¬
leibes beimißt. Er besteht darauf, daß du
das erste Wort sprichst. Bon diesem Behar¬
ren vermögen ihn keinerlei Bernunftsgründe

abzubringen. Endlich beschließest du nachzu¬
geben. Du gehst mit Dir zu Rate, welche
Summe du ihm nennen willst. Du weißt ge¬
nau, er wird dir dann die Hälfte bieten —
aber es hilft nichts, du mußt heraus mit dem
inhaltsschweren Worte.

Da du — ich will dir auch einmal etwas

Angenehmes sagen — ein anständiger Kerl
bist, berechnest du gewissenhaft, welche Summe
du in analogen Fällen erhalten hast, und

nimmst dir vor, jetzt nicht mehr zu verlangen,

als du damals erhieltest. Und dann fassest

Du Mut und sprichst das grobe Wort gelassen
aus:

„Fünfzehn Mark."

Die Wirkung ist eine furchtbare.

Der Mann deiner Sympathie scheint zu¬

nächst total zerschlagen und vernichtet, unge¬
fähr so, als ob sich vor seinen Augen soeben
der Untergang der Welt vollzogen habe und
er allein auf dem Trümmerhaufen unseres
Planeten übrig geblieben sei. Er ist vollstän¬
dig wortlos. Erst nach und nach gewinnt er
die Sprache wieder und benützt sie dazu, dir
klar zu machen, daß unter den sämtlichen
zwei Millionen Einwohnern Berlins keine

Seele zu finden sei, die ein derartiges Gebot
annehmen könne.

Da es nicht das erste Mal ist, daß du

einen abgelegten Gehrock weggibst, bleibst du
verhältnismäßig kühl, worauf er dir — ge¬
nau wie du es erwartet hast — acht Mark
anbietet.

Du bleibst hart. Er bietet zehn — nicht
ohne dich darauf aufmerksam zu wachen, daß
ein häufigerer Abschluß derartiger Handels¬
geschäfte gleichbedeutend mit seinem kaufmän¬
nischen Ruin sei.

Du bleibst unerschütterlich. Er bietet zwölf,
indem er dich dadei beschwört, dann wenig¬
stens noch einiges abgelegte Schuhwerk und
ein paar alte Hüte zuzulegen, eine Bitte,
deren Erfüllung dir infolge von Requisiten¬
mangel schon technisch unmöglich wäre.

Du bleibst fest. Er bietet vierzehn und
klärt dich darüber auf, wie es der reine
nackte Leichtsinn von dir wäre, wenn du aus
bloßer Halsstarrigkeit dies geradezu widerna¬
türlich günstige Angebot unbenützt lassen
wolltest.

Jetzt macht es dir Vergnügen, erst recht
den Unerweichlichen zu spielen. Er bietet dir
vierzehn Mark fünfzig und fügt hinzu, daß er

chies nur deshalb tue, weil du eine ganz be¬
sonders vorteilhafte Figur hast und weil er
deshalb darauf rechnen kann, die Sachen sehr
bald weiter verkaufen zu können, — aller¬
dings ohne einen Pfennig daran zu verdie¬
nen, wenn er nicht überhaupt noch Geld da¬
bei zulegt.

Auch das zieht nicht. Im Gegenteil:
durch das schrittweise Entgegenkommen sicher
gemacht, erklärst du kurz und bündig:

„Nicht für vierzehn Mark und fünfund"
neunzig!"

Da seufzt der Mann deiner Sympatie
schwer auf. Eine tiefe Wandlung vollzieht
sich in seinem Inneren — er gibt sich in sein

Schicksal. Er ist geknickt wie eine Lilie nach
dem Sturm. Er legt drei große, blanke, sil¬
berne Fünfmarkstücke ans deinen Schreibtisch.
„Damit ich heute wenigstens mein Handgeld
mach'!" sagt er dabei . . .

Dann zieht er aus eiüer großen Rocktasche,
deren Vorhandensein du nie geahnt hättest,
ein riesiges schwarzes Tuch. Das breitet er

auf dem Fußboden aus, legt die Kleider sau¬
ber darauf und wickelt alles zu einem Packen
zusammen. „Fünfzehn Mark", murmelt er
dabei mit inniger Betrübnis, „dafür Hab' ich
einmal im Winter eine ganze Droschke voll
Sachen gekauft ..." Dann aber heitert sich
sein Gemüt wieder auf.

Er überreicht dir seine Karte und empfiehlt
sich für später vorkommende Fälle.

Und, im Bestreben, dir zum Abschied eine
Höflichkeit zu sagen, versichert er dir, während

er schon die Türtlinge in der Hand hält:
„Ich komm' mit Vergnügen wieder zu Ihnen,
wenn Sie mich brauchen. Ich Hab' die Leute
sehr gern, die gleich die richtigen Preise ver¬

lausen. Wenn Sie z. B. mehr gesagt hätten,
wie fünfzehn Mark, so hätt' ich wirklich erst
handeln müssen"

Accent-Rätsel.
Marie, die junge blasse Näherin,
Schafft Tag für Tag nm kärglichen Gewinn
Und gönnt sich kaum ins Freie einen Gang,
Trotzdem das Wort sie ist schon Jahrlang —
Der Arzt znm Bade rät. — Wie kann sie fort?
Sie ist ja — anders nur betont — das Wort!

Zweisilbige Charckde.
Dnrch vieler Hände fleißig Regen,
Maschinen, Regen, Sonne anch,
Bor Allem doch dnrch Gottes Segen,
Ist sie in täglichem Gebrauch!
Die zweite bringt der kühle Abend,
Die schöne, heit're Sommernacht,
So köstlich frisch und herrlich labend,
Der Pflanze wird sie dargebracht!
Das Ganze eine Krankheit ist der Pflanzenwelt.
Vor allem sie dem Gärtner sehr mißfällt!

Akrostichon.
1/2 find'st in Sahara Wohl,
Doch nie in der Oase.
3, 1 weist stets ein Beter auf,
Doch niemals eine Base,
5, 6 birgt wohl das Sachsenland,
Doch nimmer Baiern, Baden,
7, 8 zeigt sich beim Onkel nur,
Doch nimmermehr beim Pathen.
9, 10 kann niemals eine Fee,
Roch je ein Zwerg dir zeigen;
Doch ist es einem Recken stets
Und jedem Gecken eigen.
In Erkern, Hecken, Birken sind
Die 11 und 12 zu schauen,
Doch nie auf Zinnen, nie im Wald,
Auf Beeten nicht und Auen. —
Zu einem ganzen Worte dann
Die Zeichen all verbunden:
Machos Sonntags dir als Zeitvertreib
Entschwinden schnell die Stunden.

Rätseldistichon.
Allen bin ich bekannt, manch' Drama Hab' ich

gedichtet.
Aendert zwei Zeichen man um, werd' ich zur

Waffe sogleich.

Auflösung aus voriger Nummer.
Diamanträtsel: Pfingsten, P., Ufa, Meise,

Muenchen, Pfingsten, Persien, Iltis, Fes, N.

Kirchen liealuder.

(Fortsetzung).

Sonntag, 4. Oktober. Achzehnter Sonntag nach
Pfingsten. Rosenkranzfest. G Dominikaner-
Klosterkirche: Bon Samstag nachmittag an
bis Sonntag abend können die Gläubigen nach
würdigem Empfang der hl. Sakramente, so oft
einen vollkommenen Ablaß gewinnen, als sie
die Rosenkranzkapelle besuchen und dort auf die
Meinung des hl. Vaters beten. Während des
Monats Oktobers ist jeden Abend nach dem
Komplet Rosenkranzandacht mit sakramentalem
Segen. S Franziskaner-Klosterkirche:
Fest des hl. Franziskus v. Assisi. Morgens um
5 Uhr ist Aussetzung des Allerheiligsten. Im
übrigen ist die Gottesdienstordnung Bormittags
wie an den gewöhnlichen Sonntagen. Der
Segen mit dem Allerheiligsten wird nach dem
feierl. Hochamte um 9 Uhr gespendet. Nach¬
mittags ist um ff,3 Uhr Versammlung der
Mitglieder des 3. Ordens mit kurzer Predigt
und Einkleidung, nm y,4 Uhr feierliche Vesper,
darauf Festpredigt. V Herz Jesu-Kloster:
Morgens 7 Uhr Hochamt, Nachmittags '/,4 Uhr
Predigt und Andacht. H Karin elitessen-
Klosterkirche: Während des Monats Oktobers
ist in dieser Kirche die Rosenkranz - Andacht
Morgens nm 6 Uhr. v Urs uline «-Kloster¬
kirche: Gemeinschaftliche hl. Kommunion des
Marienvereins.

Montag, 5. Oktober. Placidus, Abt ff 546. O
Elarissen - Klosterkirche: Morgens '/,?
Uhr Hochamt zu Ehren der Königin des hl.
Rosenkranzes.

Dienstag, 6. Oktober. Bruno, Ordensstifter ff 1101.
Mittwoch, 7. Oktober. Sergius, Märtyrer ff 303.
Donnerstag» 8. Oktober. Brigitta, Wittwe ff1373.

S Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr Segensamt, Nachmittags 5 Uhr
Vortrag für den christlichen Mütterverein.

Freitag, 9. Oktober. Dionysius, Bischof und
Märtyrer ff 272.

Samstag» 10. Oktober. Gereon, Märtyrer ff 286
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Wemrzehnter Somrtag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem hl. Matthäus 22, 1-Lt. „In jener Zeit trug Jesus den Hohen.

Priestern und Pharisäern fotzende Gleichnisred« vor: Das Himmelreich ,st einem Könige gleich,
der seinem Sohne Hockzeit hielt. Er sandte seine Knechte aus, um die Geladenen zur Hochzeit
zu berufen, und sie wollten nicht kommen. Abermal sandte er andere Knechte aus und sprach.
Saget den Geladenen: Siehe, mein Mahl habe ich bereitet, meine Ochsen und das Mastvieh
sind geschlachtet, und alles ist bereit, kommet zur Hochzeit! Sie aber aehteten es nicht und
gingen ihre Wege; einer auf seinen Meierhof, der andere zu seinem Gewerbe, Die Uebrigen
aber ergriffen seine Knechte, thaten ihnen Schmach a» »nd ermordeten so-. Als die» der «omg
hörte, ward er zornig, sa-ickte feine Kriegsvölker aus und ließ jene Ntvi'drr ,inbringen und
ihre Stadt in Brand stecken. Dann sprach er zu seinen Knechten: das Hvchzeilsmattl m zwar
bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht wert. Geher also am die offenen Etragen
u. ladet zur Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte gingen aus auf d»e L kratzen und
brachten alle zusammen, Gute und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen besetzt. Der König
aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen und er sah daselbst eine» Menschen, der kein hoch
zeitliches Kleid an hatte. Und er sprach zu ihm: Freund! wie bist du da Ärei »gekommen, da
du kein hochzeitliches Kleid anhast? Er aber verstummte. Da sprach der KSniz zn den Die¬
nern: Binder ihm Hände und ZSHe und Werfer ihn hinaus in die äußerste Finsternis: da
wird Heulen und Zähneknirschen sein. Denn viele stick berufe», Wenige ab« ausarwahit.

Airiye«Kare«der
Sonntag, 11. Oktober. Neunzehnter Sonntag nach

Pfingsten. Bruno, Bischof von Köln st 965.
Emil. Evangelium Matthäus 22, 1—4. Epistel:
Epheser 4, 21—28. G St. Lambertus: Mor¬
gens 7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion der
niarianischen Jungfraueii-Kongregatiiiu. Nach¬
mittags 6 Uhr Predigt, darnach Rosenkranz-
Bruderschaft und feierlicher Umzug. G P farr-
kirche zu Volmerswerth: Patrociniiu» des
hl. Dionysius,' '/,8 Uhr Frühmesse, lO Uhr
feierliches Hochamt und Festpredigt; Mchmittags
4'/, Uhr Komplet. D St. Anna-Stift: Nachm.
H Uhr Vortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 12. Oktober. Maximilian, Bischof und
Märtyrer st 234. » St. Lambertus: Mor¬
gens 9 Uhr feierliches Seelenamt für die ver¬
storbenen Mitgliederder Rosenkranz-Bruderschaft,

Dienstag. 13. Oktober. Tillinan», Mönch st 703.
Mittwoch, 14. Oktober. Kallistus, Papst und

Märtyrer st 222.
Donnerstag, IS. Oktober. Theresia, Jungfrau

st 1582.
Trritag, 16. Oktober. Gallus, Abt st 646.
Ham» tag, 17. Oktober. Hedwig, Wittwe st 1243.

SSt. Lambertus: Morgens 6 Uhr heilige
Messe mit sakramentalifchem Segen.

Papsttum rr«d Kirche.
11 .

Ein Reich ist die Kirche, denn sie umfaßt
nicht, wie eine Familie oder eine bloße

Gesellschaft, nur einen engen Kreis: sie
umfaßt viele Millionen; sie erstreckt sich nicht
etwa nur über das eine oder andere Land,

sondern ihre Grenzen sind die Weltgrenzen;
in der Kirche schaltet und waltet man nicht
nach Willkür und Laune, sondern es sind
heilige Vorschriften, es sind göttliche Gesetze,
denen die Glieder dieses Reiches gehorchen.

Ein anderes Mal nennt der göttliche Heiland
Seine Kirche ein Königreich: Christus

Selbst ist der König, der sie segnend regiert,
der unsichtbar durch Seinen sichtbaren
Stellvertreter die Einheit wunderbar

erhält, der irrrch die Apostel und deren
Nachfolger Seine Heilsgaben ansteilt.

Ein Himmelreich nennt der Herr im

heutigen Evangelium Seine Kirche, denn fin¬
den Himmel arbeitet sie, zum Himmel führt
sie. Auf den Himmel weist sie hin al- auf
das Ziel, dem alle ihre Bestrebungen gewidmet
sind, und verheißt dort ewige Triumphe allen
denen, die hier auf Erden schon wandeln
ähnlich, als wie im Himmel.

„Kommt zur Hochzeit" ruft seit Petri
Tagen die Kirche im Namen Jesu den Völkern
und Nationen zu. „Kommt zur Hochzeit,"

hatte der Erlöser einst Selber den Juden

zugerusen, und wie gleichgültig, wie feind¬
lich waren sie Ihm entgegen getreten! Ihr
Hwchmnt war gekränkt: will der „Zimmer-
mamrösohn" von Nazareth weiser sei», al»
wir? Will er gar mehr sein, als Abraham,

Moses und die Propheten? Ihre Selbstsucht
war verletzt, den« in dem Maaße, wie die
Kirche Jesu sich erhob, fiel ihre eigene
(jüdische) Lehre und damit ihr rigenes Ansehen
beim Volke. Aus dieser Blindheit kamen sie
aber nicht heraus; denn wo der Buchstabe
herrscht, kann der Geist nicht siegen. Darum
stießen sie die Apostel, die „Knechte" des
himmlischen Königs, ans ihren Synagogen,
aus ihrer Gemeinschaft; ja, sie vermeinten ein
gottgefälliges Werk zn tun, wenn Sie die
Boten des Evangeliums töteten! So erfüllte
sich buchstäblich das prophetische Wort des
Herrn: „Es wird die Stunde kommen,
da jeder, der euch tötet, Gott einen
Dienst zu tun glauben wird" (Joh. l6>.

Solcher Feinde Christi und Seiner heiligen
Sache hat es nicht nur unter den Inden
einst in grosser Zahl gegeben: es gibt ihrer
auch recht Viele gerade in unfern ^age».
Duldsamkeit auf der Zungr und Hass im
Herzen — Liebe im Wort und Feindschaft
in der Tat; dabei bedienen sic sich mit
Vorliebe der gefährlichen Waffen d:r Lüge
und Verlämndnng. Sie scheuen sich nicht,
öffentlich die Heerde aufzurnfcii Wider den
Hirten; sie verfolgen die Kirche gerade in
ihren treuesten Vertretern; sie schmähen
katholische Glaubeustrene als eine Schwachheit,
die gewissenhafte Beobachtung religiöser
Vorschriften als Knechtessinn, den wahren
Bet- und Andachtssinn als Kopfhänger?! und
Schwärmerei. In Gege wart von L-nten
dieser Art dürftest Du Dir, lieber Leser,
wohl vieles erlauben, was gegen Zucht und
Sitte, was gegen Ehre und Treue vernößt:
dürftest den abgeschmacktesten Jrrtümern



huldigen, dürstest Dich zu den Grundsätzen
des Muhaiiiedanismns bekennen: man wird

es nicht nur dulden, sondern auch großmütig
Vieles entschuldigen oder gar zu rechtfertigen
suchen mit der „Gewissensfreiheit"- — aber
den katholischen Glauben in Wort und
Tat bekennen, den P aPst alssichtbareuStel l-
Vertreter Gottes ehren, die christlichen
Grundsätze im Sinne und Geiste der Kirche
Gottes verfechten ohne Menschenfurcht: nein.'
lieber Leser, das vermag man mit der
modernen „Gewissensfreiheit" nicht in Einklang
zu bnngen! Dagegen muß gekämpft werden
im Offenen und im Geheimen, mit allen
Waffen, mit allein Rnstzeuge, das irgend zu
Gebote steht. So war es und so wird es

bleiben bis zum Ende der Tage, denn der
Herr hat es vvrausgesagt! Wer ans uns darf
sich also beirren lassen, zumal da derselbe
Herr auch jenes herrliche Trostwort gesprochen:
„Selig seid ihr, wenn euch die Menschen
schmähen und verfolgen und alles Böse
wider euch reden um Meinetwillen!
Freut euch und frohlocket, denn euer
Lohn wird groß sein im Himmel!"
(Matth. 5.)

In diesem Träncntal wird aber auch stets
eine Stimme gehört werden, die weder
Irrtum noch Leidenschaften je zum Schweigen
bringen können, — eine Stimme, um die
Betrübten zu trösten, die Verfolgten zu
ermutigen und aufzurichten, die Verfolger
der Kirche zu brandmarken: die Stimme
des Statthalters Jesu Christi in Rom!
Wer l«ukt hier nicht unwillkürlich an jene
berühmte Begegnung zwischen dem russischen
Kaiser Mk olaus 1. uud dem Papste Gregor
XVI. (I8M—1846p? Auf der einen Seite der
herrschgewaltige Kaiser, der Gebieter von halb
Europa, der mit einem Stolze, welcher in
Rom heute noch nicht vergessen ist, die Treppe
des Vatikans Hinaufstieg und in diesem seinem
Stolze vergesse» hatte, daß er der tyrannische
Verfolger der armen Katholiken Polens war
— auf der cuederen Seite ein demütiger,
schwacher, lebensmüder Greis! Aber was war

dem stolzen Machthaber geschehen, daß er so
niedergeschlagen und totenblaß die päpstlichen
Gemächer wieder verließ? Er hatte, lieber
Leser, zirm ersten Male in seinem Leben
jene Stimme vernommen, die vor allem
berufen ist, der ewigen Wahrheit Zeugnis
,u geben, — jene Stimme, die inmitten der

üge und Ungerechtigkeit berufen ist, im Namen
Gottes siir Wahrheit, Gerechtigkeit und
Freiheit mit apostolischem Freimut einzntreteu!
— Und wer erinnert sich nicht der apostolischen

Stimme des hochseligen Papstes Pius lX.,
zumal in den 70er Jahren, als in unserem
deutschen Vaterlande die Kirche und ihre
Hirten so hart bedrängt waren? Stand Pins
»lkS Katholiken in jenen Tagen etwa teil-
namlvs gegenüber? Gab es einen bedrängten

/Bischof, der von ihm nicht in der liebevollsten,
/ in einer wahrhaft väterlichen Weise getröstet

und ermutigt wurde? Seine Stimme — wir

meinen sie noch jetzt zu Horen — tönte durch
die ganze Welt!

Heute, lieber Leser, hat die Kirche namentlich
/ in dem schwergeprüften Frankreich die

Feuerprobe zu bestehen. Stets wird der

, Nachfolger Petri dastehen, sie zu trösten, zu
stärken, mag er den Namen Leo tragen, mag
er Pins heißen — getreu dem Worte, das

der göttliche Stifter einst an den ersten Papst,
den hl. Petrus, gerichtet: „Du aber stärke
deine Brüder!" (Luk. 22.)

Welche Erhabenheit des apostolischen Amtes!
Die rügende und strafende Autorität wird

stets gemäßigt sein durch die klagende und!

flehende Liebe, denn eS ist der Herr Selber,
der durch Seinen Statthalter redet.

Katt rein den Mnrrd — das Kaus
das Kerz

Hn!i rein den Mund
Zu jeder Stund';
Unn.tzes Wort,
Schnell ist es fort;
Zu ?!: dern geht's,
Geschäftig stets,
Focht Zank und Streit,
Sät Gram und Neid;
Niemanden frommrnt'sf
Dann wieder kommt's
Zu Dir zurück;
Mit FeindeStück'
Fällt es Dich an,
Als schlechten Mann
Macht es Dich kund.
Halt rein den Mund!
Halt rein das Haus!
Kehr' tüchtig aus!
's nirgend mehr
Ein Ort wie der!
Es nmcht Dich so
Kein and'rr froh
Uud gibt Dir Muth!
Nichts birgt so gut
In Rot und Schmach
Als eig nes Dach.
Unnützer Gast
Macht Dir verhaßt.
Was sonst Dir wert;
Bon Bett und Herd
Treibt er Dich aus.
Halt rein Dein Haus!
Das Herz halt rein!
Laß' nicht hinein
Was schmeichelnd naht
Auf krummem Pfad.
Unnütze Lust
In deiner Brust,
Klein von Gestalt,
Groß wird: sie bald.
Und wie sie schwillt,
Dein Herz erfüllt:
Kein Platz bleibt mehr
Für Treu' und Ehr'.
Dann mit der Zeit
Wird Lust und Leid',
Zu bitterm Schmerz,
Halt rein Dein Herz!

Mkairderer.
Das laufende Jahr hat seinen dritten

Boten, den Herbst, bereits in's Land geschickt.
Mit freundlichem Gesicht hat er die Reise
«»getreten, aber gar bald verfinsterte sich seine
Miene und während er gegen Ende des

verflossenen Monats noch einmal der ganzen
Fülle der immer mehr und mehr absterbenden
Natur mit Sonnenglanz überflutete, gebärdet
er sich jetzt rvie ein Rasender. Mit dem

Sturmwind zaust und reißt er die letzten
dürren Blätter von den Aesten der Bäume

und wehe dem Bäum lein, das verlassen,
einsam dransen auf dem Felde steht. Un¬
barmherzig rüttelt und schüttelt er es, und
treibt mit ihm so lange sein grausames
Spiel, bis er es entwurzelt oder sein
Stämmchen zerknickt hat. Den Sturm läßt
er dabei gar oft mit dem Regen wetteifern.

In wilder Hast schlagen die Regentropfen
an die Fensterscheiben, hinter denen die
Menschenkinder mit trüben Gesichtern Grillen
fangen, oder über das „schlechte Wetter"
schimpfen. Bruder Herbst hat darüber aber
seine größte Freude, denn er weiß, was den
armen Menschenkinder eigentlich auch klar sein
müßte: Sie können doch nicht's daran ändern!
Für solche unabänderliche Dinge giebt es eben
nur ein Universalmittel, das heißt: Geduld.

Die stürmischen Herbsttagen scheinen auch
ans gewisse Leute ermutigend gewirkt zu haben.
Da hat man erst neulich in Ulm auf der
Tagung des evangelischen Bundes Sturm ge¬
blasen und jetzt erbrausen von Hamburg her
die Wetter gegen den Fels der schon so vielen
Stürmen Trotz geboten hat. Die „Friedens-
Pastoren" rufen wieder einmal mit lauter
Stimme zum Kampf gegen die katholische
Kirche ans. In Ulm hat man das Papsttum
als den gefährlichsten Feind Deutschlands

bezeichnet und ans der Gustav Adolfs-Ver¬
sammlung in Hamburg hat man den Wunsche
bescheiden Ausdruck gegeben: Der Geist, der
vor acht Tagen im Ulmer Münster aufgeflammt
sei, möge auch dem Norden zugute kommen,
wie der Gustad-Adolf-Verein zusammen mit
dem Evangelischen Bund die Kampfesge¬
danken verbreite, mit denen der Protestantis¬
mus das Feld behaupten müsse. Dieselbe
Kampfesstimmung hat auch die Delegierten-
versamlung des evangelischen Arbeiterbundes,
welche kürzlich in Herne stattfaud, beherrscht.
Dort wurde betont, daß man die Worte des
evangelischen Pastors Weber in M. Gladbach:
„Zwischen Rom und Wittenberg entscheidet
Gott" nicht unterschreiben könne, d. h.
doch mit deutlicheren Worten, daß man den

Frieden nicht will. Wie könnten auch die
„Hellen" Bundesbrüder, den Haß gegen die
„finsteren" Katholiken lassen! Der Haß gegen

Rom ist ja die Mauer, an der sich das
Schlinggewächs des evangelischen Bundes
aufrankt. Wir wollen gern die „Finsteren"
sein, solange unserer „finsterer Standpunkt"
sich mit dem des wahren Christentums deckt.
Und deshalb kann uns auch nicht rühren,
was in der Schlußversammlung des evange¬
lischen Bundes in Mm gesagt wurde: „Wir
haben das herrlische Münster in glänzender
Beleuchtung gesehen. Der Kölner Dom
ist noch finster und dunkel. Aber
wenn unser Volk in diesem Sinne sich ent¬
schlösse, würde auch der Kölner Dom im
hellsten Lichte erstrahlen und unsere
Enkel würdens erleben, daß, wie vorhin im
Münster, so auch im Kötner Dom ge¬

sungen würde: Eine feste Burg ist
unser Gott!"

Mögen die Protestanten diese „deutsche Mar¬
seillaise", wie schon vor fünfzig Jahren ein

, Protestant das Lied: „Eine feste Bnrg ist
i unser Gott" nannte, in ihren Kirchen fingen
(und sich des Lichtes freuen, das oer evange¬

lische Bund ihnen anzündet; wir wehren»
ihnen nicht. Mögen sie der katholischen
Kirche den Fehdehandschuh von neuem zu
Füßen werfen, sie wird ihn auffangen und
mit den Waffen der Wahrheit den ausge¬
zwungenen Kampf kämpfen. Und in diesem
Kampfe muffen wir als ein tapferes Kreuz-
ritterheer ihr treu zu Seite stehen bis der¬
einst uns der abruft, der in Wahrheit den
„Kampf zwischen Rom und Wittenberg" ent¬
scheiden wird. -D

KüHnerzagd.
Saison-Plauderei von E. v. Langfel dt.

In den Schaufenstern der Wild- und Deli-
kateffenhändler liegen jetzt wieder die grau¬
braunen Vögel mit dem braunroten Brust¬

fleck zu Dutzenden aus die von dem eifri¬
gen Jagdliebhaber sehnlichst erwartete Jagd

auf Rebhühner ist seit kurzem wieder geöff¬
net. Die Freude unserer Jäger ist eine um

so größere, als für die meisten die Jagdzeit
mit dem Schluß der Riederjagd ans Hasen
und Hühner eine nur zu lange Unterbrechung
erleidet, sind doch viele von ihnen gezwungen,
Hund und Flinte bis zur Mederöffnung der
letzteren, wenn die Wiesen gemäht und die
Felder abgeerntet sind, feiern zu lassen.

Wir wollen uns zunächst ganz kurz mit der
Naturgeschichte imseres Wildes beschäftigen,
da wir dieselbe Wohl nicht als allgemein be¬
kannt voraussetzen dürfen. Das Rebhuhn gehört
zu der Familie der eigentlichen Hühner und
es gibt verschiedene Arten derselben; vor
allen Dingen nennen wir das nur in Mittel-

Europa und einem Teile Asiens heimische,
allgemein bekannte graue oder gemeine Reb¬
huhn (korclix oiaeren), welches am liebsten
und am häufigsten in gut a»gebauten Feldern
der Ebene oder des Hügellandes mit in der
Nähe befindlichen Gebüsch oder Wald seinen
Aufenthalr nimmt, sich von Getreide, Sämer¬
eien, Gras- und Kränterspitzen, Wacholder¬
beeren, Gewürm und Insekten »ährt und zu



den harmlosesten, unschädlichsten Tieren ge¬
hört. Es ist ein hübscher Vogel von 30—36 Centi-
meter Länge, dessen Federn auf deni Rücken
aschgrau mit rostfarbigen Querbändern und
schwarzen Zickzacklinien versehen find, während
die Flügel mit kastanienbraunen Flecken und
gelben Strichen versehen, Brust und Bauch
mehr grau, mit schwarzen Strichen unter¬
mischt sind. Das Männchen hat ans der

Brust einen großen, hufeisenförmigen, rot¬
braunen Fleck, den man Schild nennt, das
Weibchen hingegen nur einzelne rotbraune
Flecke; die jungen sehen mehr gran aus.
Die Paarung findet im Frühjahr statt. Mitte
oder Ende April bereiten die Weibchen im Ge¬

treide, in Gebüschen oder auf Wiesen ein kunst¬
loses Nest, aus trockenenGrashalmeu undBiufen,
in welches sie 10—14, oft sogar 18 Eier von
graubräunlicher Farbe mit dunkleren Tupfen
legen, aus denen schon nach 3 Wochen die
Jungen ausschlüpfen, um sofort nach dem
Auskriechen den alten zu folgen; nach Ver¬
laus von zwei weiteren Wochen beginnen sie
schon zu flattern, erneuern mehrmals ihre
Flugfedern und wachsen überhaupt sehr rasch,
dis sie im September vollständig ausgewachsen
sind und die braunen Flecke auf der Brust
bekommen. Sie bleiben bis zum nächsten
Frühjahr bei den Alten und bilden mit diesen

ein Volk oder eine Kette, Schaar, welche sich
stets dicht beisammen halt.

Was mm die Jagdmtthode anbetrifft, so
wollen wir zunächst bemerken, daß die Sttm-
den von 8 bis 11 Uhr am Vormittage und

nach 3 uHr am Nachmittage die geeignetsten
zur Ausübung der Hühnerjagd find. Wenn
am Morgen der Tau noch auf dem Grase
ruht, dann ist dem Hunde das Aufsuchen der

! Hühner erschwert, und in den Mittagsstunde»,
wenn die Sonne heiß brennt, ist es sowohl

für den Jäger wie für den Hund keine Klei¬
nigkeit die Jagd auszuüben. Im allgemeinen
wollen wir verraten, daß der Jäger die Hnh«

! ner zu trockener Zeit an kAsten, zu nasser
i Zeit an trockenen, höher gelegenen Stellen
! sucht. Meistens werden die Hühner auf der

Suche hinter dem Vorstehhund geschossen. Aa
ist es ganz zweckmäßig, wenn zwei Jäger
hinter einem Hund suchen. Der rechts ge¬
hende Jäger schießt auf rechts, der links ge¬
hende auf links abstreicheude Hühner. Blind¬

lings in den Haufen hiueinzuschießrn, ist
durchaus zu verwerfen, bringt auch in den

allermeisten Fällen keine Resultate. Laufen
die Hühner vor dem Hund, dann pfeift der
Jäger diesen zurück und sucht ihuen in einem
Bogen nahe zu kommen. Vielfach nimmt

der Jäger einen größeren Knaben mit auf
das Jagdrevier. Dieser besteigt einen hoch
gelegenen Punkt, von welchem ans er sehen
kann, wo die anfgescheuchten Hiihner wieder
einschlagen. Dadurch wird dem Jäger man¬
ches mühevolle Suchen erspart. Nicht alle
Kugeln treffen, und nicht jedes beschaffene
Huhn wird getroffen. Manches Huhn kommt
aber nur schwer verwundet davon. Der er¬

fahrene Jäger weiß aber gleich, ob ein Huhu
verwundet ist oder nicht. Wenu ein beschos¬

senes Rebhuhn senkrecht in die Höhe steigt,
dann ist es am Kopf verwundet und es fällt
bald verendet zu Boden. Ist es tätlich an-
geschvfsen, ftnmu kann mau sehen, wie es

sichtbar zufammenzuckt; langsam und schwer
folgt es de« anderen noch eine Strecke, dann
fällt es nieder und das Leben ist ans ihm
entflohen. Es kommt auch vor, daß ein ge¬
trogenes Huhn schräg in die Höhe steigt, die
Beine dabei hängen lassen. Es ist weidwund,
d. h. ein Korn oder mehrere Körner haben
seine Eingeweide verletzt; das Huhn fällt als¬
bald tot zu Boden. Oftmals sieht man, daß
das beschossene Huhn beim Davonsliegen ein
Bein oder beide Beine hängen und hin- und
herschlenkern läßt. Es ist dann an den Beinen

vermnndet. Es stiegt meistens weit fort,
kann nicht wieder aufstiegeu, auch nicht laufen.
Findet der Hund dasselbe nicht auf, was nicht
immer leicht ist, so kommt das Huhn elen¬
diglich um. Ist das Huhn am Flügel ver¬

wundet, so fällt es schräg zur Erde nieder,
läuft dann aber schnell davon. Ist es nur
wenig vom Schrot gestreift, dann fliegt es
mit den anderen Hühnern fort. Wer noch
kein erfahrener Jäger ist, der hüte sich vor¬
dem übereilten Schießen. Man hat wirklich
in den allermeisten Fällen genügend Zeit zum
Zielen. Die erste Regel ist mit offenem Auge
zu schießen. Spitz von vorn auf das Huhn
zu schießen, ist der schwierigste und unsicherste
Schuß. Am leichtesten ist es, das Huhn im
Nachschießen zu treffen. Beim Breitschießen
muß man selbstverständlich etwas Vorhalten.

Das Rebhuhn hat sich die vollste .Hochachtung
nicht bloß der Jäger, sondern auch der Gastro¬
nomen zu erwerben gewußt. Klein und doch
ausgiebig, zart und doch kräftig, saftreich und
doch nicht fett, bildet das Wlldpret einen
Königsbiffen, der sich mit Ehren neben der
Becassine und selbst der Mittelschuepfe sehen
lassen kann. Das Rebhuhn darf sich daher
auch der innigsten Teilnahme manches ge¬
krönten Hauptes rühmen. Schon Ferdinand

I. von Oesterreich wußte herauszuschmecken,
ob das Tier ans der Jagd erlegt oder erst
nach mehrtägiger Gefangenschaft getötet
worden, und sogar Friedrich Wilhelm l. von

Preußen besaß wenigstens dem Rebhuhn ge¬
genüber soviel Takt, daß er die Heimat des
Wildprets, ob Preußen, die Mark oder Cleve,
fast augenblicklich am Geschmack erkannte; die
preußischen galten ihm für die besten, die

clevischen für die minder guten. Das Sprich¬
wort hat die hohen Tugenden des Rebhuhns
nicht übersehen. „Doufours psrckttx" falle
Tage Rebhuhn) ist zur stehenden Bezeichnung
für den höchsten Grad des Wohllebens ge¬
worden, dem aber der Reiz der Abwechslung
fehlt.

Wen» Irauen Prinzipien Haben.
Humoreske von S. Halm.

„Radeln ist das llnweiblichste, was eine
Frau in meinen Augen tun kann, Malwe."

„Ansichten, mein Lieber, kleinliche noch
dazu

„Malwe! Nun wir wollen darüber nicht
streiten. Aber nicht wahr, Du wirst ver¬
nünftig sein und die Idee aufgeben?"

„Fällt mir garnicht ein — teurer Werner."

„Und ich sage Dir, Tu wirst es dock, tun.
Ich Haffe weibliche Sportfaxen. Ich bedanke
mich ergebenst für eine Braut und Gattin,

der ihr Sport schließlich über Verlobten und
Gatten geht."

„Kon! So wären wir also quitt. WaS
reden wir da noch lange miteinander?"

„Malwe ist es möglich!? Geht dir denn

die Radelei über das Glück deines Herzens?"

Die Befragte wandte sich ab, damit der
Bräutigam nicht die aufquellendeu Tränen be¬

merke. Trotzig legte sie den hübschen Kraus¬
kopf in den Nacken.

„Hier handelt es sich für mich um eine
Prinzipienfrage."

„Und die lautet?" klang es gereizt zurück.
„Die lautet: Ich opfere ein harmloses Ver¬
gnügen nicht der Schrulle eines Herrn Werner
Jarsen."

„Ist das Dein letztes Wort?"
„Mrin letztes."

„So-müssen wir uns trennen."

„Gut, trennen wir unS, mein Herr."
Schweigen.-

Er sah finster zu Boden, sie zum Fenster
hinaus.

Da schob sich durch die Pottiere ein Kopf,
auf dem eine Stndentenmütze verwegen ge¬
nug saß.

Hinter einem Kneifer blitzte ein Helles
Augenpaar listig über das Paar hin.

„Aha, schon wieder Rückenansicht? Jft's

wegen der Strampelei? Na, dann verehrter

Schwager, seien Sie mal wie immer der
Klügere und küssen den bräutlichen Pantoffel."

„Ich will mit dem Herrn nichts zu tun

haben, hörst Du nicht, Gustav?"
„Ich höre wohl, allein mir fehlt der

Glaube. Gar auf dem Siezfuß?"
Malwe Berger rührte sich nicht und auch

Herr Jarsen begnügte sich damit nicht, em¬
pört davonzulaufen, vielmehr sein hübsches
Schnurrbärtschen zn maltraitieren.

„Kinder, nun seid aber nicht so ungemüt¬
lich ! Komm her, Malwe, sei nicht so, Mädel.
Gott, wenn ihr Mädels doch nur einsehen
wolltet, wie viel weiter ihr mit ein Bischen
Entgegenkommen kommt!"

Die Schwester wandte sich zornrot zu ihm
herum.

„O, Du Weltweiser! Werde doch erst trocken

hinter den Ohren; bist noch nicht über den
Fuchs hinaus."

„Werde nicht ausfallend, teuerste Schwester.
Zu dienen lerne bei Zeiten das Weib nach
seiner Bestimmung, sagt Goethe. Man konnte
es variiren: Zu schmeicheln lerne bei Zeiten
das Weib nach seiner Bestimmung. Denn
Kätzchen oder Katzen seid Ihr alle."

Malwe trat vor den Bruder hin und

stampfte mit dem Füßchen. „Willst Du mich
reizen?"

„Behüte der Himmel mich davor! Denn
das Schrecklichste der Schrecken, das ist. . ."

„Ach, laß doch Deine albernen Zitate!"
„Erlaube Schnuckchen!" r

„Ich bin nicht Dein Schnuckchen."
„Hör mal, kleine Kratzbürste, Du versiehst

Dich Wohl in den Personen?

„Du hättest uns ja in Ruhe lassen können."
„Undank ist der Welt Lohn. Ich kam.

Euch zu versöhnen."

„Das hast Du garnicht nötig. Bilde Dir
nur nicht ein, daß wir uns zanken."

„Brrr, das Mädchen da fängt an, mir
fürchterlich zu werde». Üsrvus Schwager,
halten Sie die Ohren steif und nehmen Sie
sich in Acht, das Kätzchen hat Krallen."

Lachend, ein Liedchen trällernd, ging er
davon. Ob des Herrn Studios Ermahnungen
doch nicht auf ganz unfruchtbaren Boden ge¬
fallen waren?

Langsam wie in Selbstüberwindung, näherte
sich Malwe dem Verlobten.

„Willst Dn nun vernünftig sein, Werner?"
„Sei Tu vernünftig."
„Wenn Dn damit das Aufgeben meines

neuesten Sports meinst, so hast Du Dich eben

verrechnet. Ich habe meine Prinzipien."
„Ich auch."
„So wären wir ja wieder auf demselben

Standpunkt."
„Das scheint so."
„Mit Dir ist keine Verständigung möglich."
„Nein, mit Dir nicht!"
„Wann hätten Frauen auch Logik!"
„Bitte klang es spitz herüber, „damit impo¬

niere Anderen. Und jetzt wären wir Wohl
am Ende."

„Allerdings!"
„Adieu!"
„Adieu!"

Krachend flog die Tür hinter dem Davon¬
stürmenden in's Schloß. Schluchzend sank
Malwe auf den nächstbesten Stuhl. Wirklich,
er hatte es übers Herz gebracht, so von ihr
zu gehen, im Zorn-das Ungeheuer.
Aber — sie sprang jäh auf und trocknete sich
energisch die Tränen — ihren Sport gab sie
doch nicht auf — und wenn sich die ganze
Welt aus den Kopf stellte.

V » * *

„Dn Felix", sagte Malwe» Mutter zu
ihrem Gatten, „das Kind kann mich doch
dauern. Der Werner hat sich diese ganze

Woche noch nicht sehen lassen."
Der SanitätSrat brummte.

„Ja, ja, die Männer," seufzte seine Frau
anzüglich, „nicht die kleinste, harmloseste
Freude gönnen sie den Frauen. Wenn die



Eine ein ne» es Kleid haben, eine Andere

radeln will, so tun sie, als sei das ein Ver¬
brechen."

Der Herr Gemahl neigte sich tiefer über
seinen ärztlichen Bericht.

„Das Kind dauert mich wirklich," begann

die mitleidige Mutter mit Ausdauer von
Neuem.

Nun aber wurde der Hausherr lebendig.

„Bedanre sie bitte, soviel Du willst, darin
stört Dich kein Mensch; aber bedaure sie bitte
im Stillen, teuerste Berta. Du siehst, ich bin
beschäftigt!" sprach's drehte sich mit einem
Ruck auf siinem Sitz herum und vertiefte sich
in seine Arbeit. .

Frau Berta aber seufzte: „So sind die

Männer, rücksichtslose Egoisten, die nur an
sich denken. Mein armes Kind!"

, » * *

Man konnte nicht gerade behaupten, daß

Werner Iarsen bei seinem jetzigen Zustand
recht wohl zu Mut war.

War er nun eigentlich noch verlobt oder
war er es nicht?

Den blanken Goldreif trug er ja noch am

Finger, dennoch schwebte er immer in der
Angst, irgend ein Bekannter könne ihn ver-
wnudert fragen:

„Nanu, sind Sie etwa schon wieder ver-
lobt? Ihre Verlobung mit Friüilein Mal-
wine Berger ist doch erst vor 8 Tagen auf¬
gehoben worden!"

Ihm wurde bei dem bloßen Gedanken
heiß und kalt.

Seine Verlobung aufgehoben, seine Malwe

für ihn verloren und das alles um so ein
dummes Rad.

Er hatte eine wahre Vernichtungswut gegen
Alles, was Fahrad und Radfahrersport hieß.

Eines Tages ging er über die Promenade.
Da hörte er hinter sich klingeln. Natürlich
so ein gottverfl. . . Radfahrer!

Bor ihm her gingen zwei Herrn.

„?»rdl6u, die kleine Berger — macht sich
fesch auf dem Rad."

Werner Iarsen starrte der Radlerin mit

offenem Munde nach. Sr hafte Malwe noch
nicht zu Rad gesehen: Wahrhaftig der Geck
hatte recht; sie machte sich-gut; sie fuhr sicher
und elegant. Wie hätte das auch anders sein
können bei seiner Malwe

Aber, daßso ein Flaneurso kritisierst» dur;^;
das empörte ihn, machte ihn rase».

Niederschlagen hätte er den faden Tropf
können.

Wieder das gehaßte Glockenzeichen.

Dieses mal wars ein Herr. War das nicht
Heinz KrusiS, Malwes Vetter?

Die Bestätigung erfuhr er sogleich.
„Aeh — da ist ja auch schon wieder der

schöne Krusis. Den sieht man jetzt auch oft
mit dem Kusinchen zusammen. Na, wenn ich
der Bräutigam wäre . . ."

„Kennen Sie den Glücklichen?"

„Habe nicht die Ehre. Wird auch kein
besonderer Verlust sein. So'n wenig Troddel,
denk ich mir."

Dem Lauscher zuckte es in den Fingerspitzen.
Zum Glück trennte ihn gerade bei einem
Straßenübergang ein Fiaker von seinem Opfer.
Das gab ihm die ruhige Ueberlegung wieder.
Sich auf dem Absatz schwenkend, machte er
kehrt. Aber in ihm --da kochte es be¬
greiflicher Weise. —

So also urteilte man über ihn! Eifersucht
schäumte in ihm auf.

Dieser Vetter Heinz! Die Ungetreue! Aber
noch war sie nicht frei. Noch war sie sein und
ehe er sie deui Vetter überließ ... da, was
war da«? Wieder das Glockenzeichen, wie¬
der fuhr Malwe ohne ihn zu sehen, an ihm
vorbei und ihr dicht auf den Fersen der Vet¬

ter. Ihm war's als müsse er ihr nun nach¬
stürzen, sie zur Rede stellen. Doch durfte er
sich auf offener Straße lächerlich machen?

Nur keiu Aufsehen, keinen Skandal! Ganz

in der Stille wollte er seine Pläne schmieden
und ausführen. O, er wollte sie entlarven.

Wie ein Sinnloser stürmte er heim, rannte
in seinem Zimmer auf und nieder, tobte,
brütete Rache.

Endlich rüstete er sich zum Ausgang und

suchte-das nächstbeste Fahrradgeschäft
auf.-

Frau Berta und ihre Tocher triumphierten.
Die List war gelungen. Vetter Heinz war
der Köder, auf den der Eifersüchtige angebissen
hatte. Werner aber ahnte noch immer nicht
den Zusammenhang. Er sah in MalweS Vetter
den Zerstörer seines Glückes. Wer anders
als Heinz hatte Malwe die Radelidee einge¬
blasen? Nun wollte der Fant ihm auch noch

die Braut abjagen — aber er, Werner, wollte
doch sehen, ob dem Herrn Kusin das so ohue
Weiteres gelang! All seine freie Zeit brachte
er damit zu den Sport zu erlernen. An¬
fangs ging es schlecht: einmal aber erst ver¬
traut mit der Maschine, begann sich seine

Antipathie in Wohlgefallen zu wandeln.

Die Radclei war wirklich nicht so übel;
allerdings für Frauen-aber schließlich

das größte Unglück war's auch nicht, wenn
dis Geliebte ein Bischen Sport trieb; gesund
war's am Ende auch. Wenn nur der Vetter

nicht gewesen wäre!!

Malwe hatte wieder rote Wangen bekommen.

Täglich sah sie den Geliebten; wenn sie auch
tat, als bemerke sie ihn garnicht auf der
Promenade, wo er regelmäßig erschien, um

sie mit Vetter Heinz radeln zu sehen. Dank
des Vetters Spürsinn wußte sie um Werners

in aller Heimlichkeit betriebene Radfahr¬

studien. Ihr Herz jauchzte.

Endlich war der große Tag da. An der
Ecke der Promenade hatte Werner mit seiner
Styria Posto gefaßt; heute sollte da» Paar
seine Ueberraschung haben. Die würden sich
freuen I

Mit einer Art grimmiger Schadenfreude
malte er sich die bestürzten Mienen der er¬
tappten Sünder aus.

Ha, waren sie da nicht schon?
Wahrhaftig! Borne Malwe. Wie entzückend

sie heute wieder aussah und ihr folgte —
natürlich der unvermeidliche Vetter.

Mutig schwang sich Werner auf sein Rad

und jagte dem Paare, das ihn längst bemerkt
hatte und nun Seite an Seite fahrend mit
einander flüsterte, nach.

„Ich glaube nicht, daß er's war!" hörte
Werner im Heranfahren deutlich Malwe

sagen.

„Du kannst meinen scharfen Augen ver¬
trauen, teuerstes Kusinchen."

Was hatte er seine Braut teuerstes
Kusinchen zu betiteln?

Jetzt Malwes kicherndes Lachen.
„Es wäre doch zu komisch, Heinz/

So. also lustig machte sie sich aucy noch
über ihn. In seiner Erregung vergaß er fast
das Treten. Das Schwanken seines Rade»
brachte ihn wieder zu sich.

„Liebster Heinz, wir wollen doch morgen

einmal eine kleine Tour machen, nicht wahr?
Man wird hier doch zu sehr gesehen." —

Sahen die Beiden den Verfolger denn

garnicht? Liebster Heinz sagte sie und wie sie
dabei flötete und den Vetter anlächelte! Und
hier sah man sie zu sehr!

O-o-er vergaß alle Beherrschung,
alle Ueberlegung, vergaß seine Maschine, seine
Aufängerschaft im Radeln.

Er trat so mächtig in die Pedale, daß die
Maschine plötzlich nur so vorwärtsschoß mitten

zwischen das Paar; das bog gewandt nach
rechts und nach links.

Der gute Werner wollte etwa- sagen,
seinem Zorne Luft machen. Er gestikulierte
mit der einen Hand in der Luft herum. Das
schien aber sein Rößlein zu verdrießen, denn

eS bockte plötzlich sichtlich. E» schwankte er¬

zitternd hierhin und dorthin und dann tat es

einen Hopsa und lag samt dem Reiter. ^

Nun sahen sie beide hübsch aus. Beschädigt
zwar hatten sie sich beide nicht; aber wie

sahen sie aus! ^
Doch schon erbarmten sich hülf-bereite Hände

und zogen ihn samt seiner Maschine in's
nächste Bierlokal.

Dort angelangt, sah sich Iarsen erst seine
Retter an. Es waren-Malwe und ihr
Vetter, die beim Anblick seines verdutzten
Gesichtes in ein, nur mit Mühe bislang
unterdrücktes, unwiderstehliches Gelächter
ausbrachen.

Erst wollte der Gefoppte anfbrausen, dann
aber hielt er es doch für besser, miteinzu-
stimmen. Seine Braut hatte ihm nämlich
etwas zugeflüstert, was eine merkwürdig,
beruhigende Wirkung haben mußte.

„Und wer hat denn nun eigentlich den !
Streich ausgeheckt?" fragte er endlich, als er !
sich von den Verbündeten hatte aufklären !
lassen. !

Da lachte Malwe übermütig.

„Du mußtest wohl unterliegen, liebe*

Werner, . denn dieses Mal waren es Bier
gegen Emen. Bruder Gustav und Mama

haben nämlich mit am Complot geschmiedet."

„Da muß ich mich allerdings wohl für be¬
siegt erklären."

„Und Deine Antipathie gegen das Radeln?"
Da nahm ec sie zärtlich in seine Arme.

„Was sollen wir armen Männer aus'

richten gegen so eine Frau, die ihre Prinzi¬
pien hat?" —

gemeinnütziges.
— Avfelsinenmarmelade. Da die Apfel¬

sinen oder Orangen in diesem Jahre überall billig
zu sein scheinen, sei folgendes Rezept zur Ver-
Wertung derselben gegeben. Die Apfelsinen werden
zunächst gut abgewischt. Oben und unten hebt
nian von der Schale einen ordentlichen Deckel weg
und schneidet dann die Früchte in kleine Scheiben
oder Schnitzel. Diese werden nun gewogen und in
einer Pfanne gekocht bis znm Weichwerden der
Schale, dann fügt man ebensoviel Zucker wie
Früchte hinzu und läßt das Ganze noch eine Viertel¬
stunde kochen. Die Konfitüre schmeckt etwas bitter,
findet aber eben deshalb viel Anklang. Die Kerne
müsse» sorgfiiltig entfernt werden.

— Brotknchen. 2 Taffen fein geriebene?
Brot oder Zwieback, 1 Liter Milch, 12S Gramm
Zucker, ein wenig Butter, das Gelbe von 4 Eiern
und die abgeriebene Rinde einer Zitrone mische
man gut untereinander, bringe dir Masse in eine
mit Butter bestrichene Kuchenform und backe sie
im Ofen gut durch, doch nicht zu stark. Alsdann
streicht man eine Lage Fruchtgelee darauf und zu
oberst den Eierschne«, mit etwas Zucker vermischt,
und den Saft einer Zitrone, bringt den Kuchen
nochmals in den Ofen und backt ihn, bis er braun
ist. Es sei noch bemerkt, daß dies ein sehr a-^--
Kuchen is^

Geographisches Phramidenriitsel. ^
Die Buchstaben

sind so zu ordnen,
daß die wagerechten
Reihen nennen: 1.
einen Buchstaben, 2.
eine Stadt Württem¬
bergs, 3. einen Ne¬

benfluß der Donau, 4. eine Stadt in Istrien, ö.
eine Hafenstadt Frankreichs, Y. einen europäischen
Staat. Richtig gefunden nennt die Le-krechte
Mittelreihe eine Stadt Nordafrikas.

»
»esHess«

vexb iiilllmwnoyo
orrrr r» stuv

Auflösungen aus voriger Nummer. '
Accent-Rätsel: Blutarm. — Blutarm.
Zweisilbige Charade: Mehltau
Akrostichon: Rätselecke.
Rätseldistichon: Laube — Lanze.
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Iwunzigster Sonntag »ach Pfingsten.
Evangelium nach dem hl. Johannes 4, 46—53. „In jener Zeit lebte ein Königlicher, dessen

Sohn zu Kapharnaum krank lag. Da dieser gehört hatte, daß Jesus von Judäa nach Ganlaa
gekommen sei, begab er sich zu chm ^und bat ihn, daß er hinabkomme und seinen Sohn heue,
denn er war daran zu sterben. Da sprach Jesus zu ihm: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder
sehet, so glaubet ihr nicht. Der Königliche sprach zu ihm: Herr, komm hinab, ehe mein-Lohn
stirbt. Jesus sprach zu ihm: Gehe hin, dein Sohn lebt. Und der Mann glaubte den Worten,
welches ihm Jesus gesagt hatte, und ging hin. Und da er hinabging, begegneten chm seine
Knechte, verkündeten ihm und sagten, das sein Sohn lebe. Da erforschte er von ihnen die
Stunde, in welcher eS mit ihm besser geworden war. Und sie sprachen zu ihm: Gestern um
die siebente Stunde verließ ihn das Fieber. Da erkannte der Vater, daß es um dieselbe
Stunde war, in welcher Jesus zu chm gesagt hatte: Dein Sohn lebt. Und er glaube mit seinem
ganzen Hause. ,

KirchenKakender.
Sonntag, 14. Oktober. Zwanzigster Sonntag nach

Pfingsten. Lucas, Evangelist f 8V. Evangelium
Johannes 4, 46—53. Epistel: Epheser 5, 15—21.
» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion und Versammlung der Jungfrauen-
Kongregation. An allen Wochentagen im Oktober
Abends '/,8 Uhr Rosenkranz-Andacht. O Kar-
melitessen-Klosterkirche: Feier der hl.
Theresia. Morgens '/,7 Uhr erste hl. Messe,
t/,9 Uhr feierl. Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
ßredigt, Andacht und Verehrung der Reliquie

der hl. Theresia. Von diesem Tage an beginnt
die erste hl. Messe V,7 Uhr und an den Sams¬
tagen die Salve Andacht Nachmittags 4 Uhr.

AvIÜsg, 19. Oktober. Ferdinand, Bekenner f 1262.
G Einrissen - Klosterkirche: Fest des hl.
Petrus von Alcantara. Morgens '/,7 Uhr
Hochamt mit Segen, nach demselben wird eine
Reliquie des Heiligen verehrt.

Dfimstag, 20. Oktober. Wendelin, Abt f 1015.
Mittwoch, 21. Oktober. Ursula, Märtyrin f 450.

G Ursulinen-Klosterkirche: Fest der hl.
Ursula. Während der Oktav Nachmittags 6 Uhr
Andacht. Die kirchliche Festfeier findet am
folgenden Sonntag statt.

Donnerstag, 22. Oktober. Cordula, Märtyrin f 383.
Freitag, 23. Oktober. Severin, Bischof f 390.Samstag, 24. Oktober. Evergislus, Bischof nnd

Märtyrer. O Karmelitessen-Klosterkirche:
Nachmittags 4 Uhr Salve-Andacht.

Papsttum nnd Kirche.
12 .

Die Macht Jesu, des Sohnes Gottes, ist
eine unendliche Macht und darum nicht an
Ort und Zeit gebunden. Sie ist nicht an den
Ort gebunden, wo Jesus gerade weilt; das
beweist u. a. das heutige Evangelium: „Geh
hin, dein Sohn lebt!" — Dieser Wort
heilt den in der Ferne weilenden, totkranken
Sohn des königlichen Beamten.

Die Macht Jesu ist auch nicht durch die
Zeit begrenzt; das sehen wir, lieber Leser,
an Seiner Kirche und speziell am Papsttum:
„Die Pforten der Hölle werden dem
Felsenbau nichts anhaben!"

Freilich hat der Herr dem Petrus auch
vorausgesagt: „Der Satan hat verlangt,
euch sieben zu dürfen, wie man den
Weizen siebt," (Luk. 22.) und welch'
ausgiebiger Gebrauch ist von dieser Erlaubnis
im Laufe der Jahrhunderte gemacht worden!
Ich kenne nicht einen einzigen Nachfolger
Petri, der nicht „gesiebt" worden wäre.

Von Petrus bis zum Papste Melchiades,
dem Zeitgenossen des Kaisers Constantin,
zählen wir 32 Päpste. Alle — mit Ausnahme
von zweien — sind Märtyrer; und jene zwei
wurden um des Glaubes willen verbannt.
Alle übrigen aber wurden enthauptet, gesteinigt,
ertränkt, von wilden Tieren zerrissen! Wo ist,
lieber Leser, in der ganzen Weltgeschichte eine
andere Dynastie, die mit 30 Hingerichteten
begonnen hätte?

Im Anfänge des 4. Jahrhunderts gelangt
unter dem Kaiser Constantin das Christentum
zur Herrschaft. Von Konstantin bis zur
Regierung Karls des Großen zählen wir
62 Päpste; was mag uns die Geschichte von
ihrem Lebensgang zu melden haben? Etwa
nur Ehren und Triumphe? Sehen wir einmal
zu: Papst Liberins (f 366) wird in die
Verbannung nach Beröa (in Thracien) ge¬

schleppt: Jnnocenz I. und Leo der Große
(im 5. Jhdt.) werden von den Westgoten und
von den Vandalen bedroht. Der heilige
Symmachus (f 514) wird in den Straßen
Roms von einer bewaffneten Rotte überfallen;
die ihn umgebenden Priester werden uieder-
gemetzelt. Johannes I. erlietzt (525) im
Gefängnisse denihm zugefügten Mißhandlungen.
Agapitus stirbt in der Verbannung (536).
Silverius wird von kaiserlichen Häschern
ergriffen, seiner päpstlichen Kleider beraubt
und auf eine Insel geschleppt, wo er ver¬
hungert (540). Vigilius, sein Nachfolger,
wird gewaltsam dom Altäre geschleppt und
stirbt in der Verbannung (555^ Unter
Johannes III. (f 573) fielen de teils
heidnischen teils arianischen Langobarden in
Italien ein und gründeten sich hier eine
Herrschaft; durch ihre wilden Horden kamen
auch die beiden folgenden Päpste Benedikt l.
und PelagiuS ll. in schwere Bedrängnis.
Und wie hat Gregor, der Große, (f 604)
durch den sich immer mehr vollziehenden
Zusammenbruch des römischen Kaiserreichs
gelitten! Doch weiter: Martin I. wird, mit
Ketten beladen, in den taurischen Chersoms
geschleppt; Sergius I. (f 701) muß sieben
Jahre in der Verbannung zubringen; seinem
Nachfolger Johannes VI. wäre das Nämliche
widerfahren, hätte das römische Volk sich nicht
erhoben und die Abgesandten des Kaisers
davon gejagt. Die Päpste Constantin (f 715),
Gregor ll. (f 731) und Gregor III. (f 741)
schwebten, dank den von den Kaisern gegen sie
angestifteten Verschwörungen, in steter Lebens¬
gefahr. Auch Papst Stephan III. (f 757)
wäre ohne die Hilfe Karl Martels, PipinS
und Karls des Großen seinen Feinden zum
Opfer gefallen. — Siehe, lieber Leser, das
ist die zweite Periode des Papsttums: der
päpstliche Purpurmantel ist fast beständig mit
Blut getränkt; es erfüllt sich wieder jenes
Wort des Herrn: „Simon, Simon, der Satan



hat verlangt, euch sieben zu dürfen, wie man
den Weizen siebt!"

Doch es würde den Leser zweifelsohne
ermüden, wollte ich die Drangsale und Ver¬
folgungen der Nachfolger Petri in dieser
Weise weiter aufzählen von Jahrhundert zu
Jahrhundert. Aber fassen wir noch das 18.
und das eben abgelaufene 19. Jahrhundert

für einen Augenblick ins Auge: Papst
Clemens XI. und Clemens XII. sehen eine

Art allgemeinen Aufruhrs gegen Gott und
Seine Kirche entstehen; ihr Pontifikat war
eine fortlaufende Kette von Trübsalen, in
denen sie eine wahrhaft hochherzige Ausdauer
und Geduld bewiesen. Der große Benedikt
XlV. (f 1758) war ein Zeitgenosse Voltaires,
der die Kirche mit wahrhaft diabolischem
Hasse in Wort und Schrift angriff und im
Verein mit mehreren Gesinnungsgenossen der

französischen Revolution mächtig Vvrarbeitete.
Papst Clemens XIII. sieht die Jesuiten
allenthalben Vertrieben; seinem Nachfolger
Clemens XIV. wird die Aufhebung des
Ordens von den bourbonischen Höfen in

Spanien und Frankreich durch allerlei Ränke
und Jntriguen erpreßt; der Kummer hierüber
machte den Papst schwermütig. Sein Nach¬
folger Pius Vl. wurde da-Opfer der franzö¬
sischen Revolution; er wurde nach Frankreich

deportiert und starb in der Gefangenschaft zu
Valence (1799). Sein Nachfolger Pius VII.
kam bald mit dem Despoten Napoleon I. in
Konflikt, der den edlen Dulder zuerst nach
Savona, später nach Fontainebleau schleppen
ließ, wo seine Standhaftigkeit vielfach auf die
härteste Probe gestellt ward, bis das Gottes¬
gericht über den gewaltigen Cäsar erging.
Die Prüfungen Pius IX. und Leo's XIII.
sind in noch zu frischer Erinnerung, als daß
es eines besonderen Hinweises bedürfte.

So gestaltet sich, lieber Leser, die Geschichte
der Nachfolger Petri! Fürwahr, der Satan
hat sie genügsam verfolgt und gequält, nach
dem Worte des göttlichen Stifters unserer
Kirche: „Simon, Simon, der Satan hat

verlangt, euch sieben zu dürfen, wie
man den Weizen siebt!"

Aber was hat die alte Schlange gegen
Petrus und dessen Nachfolger denn nun ver-

. mocht? Steigen wir hinab in die Katakomben,
in denen die dreißig Päpste der ersten Jahr¬
hunderte ermordet wurden: ihren Gräbern
entströmt ein Duft des Lebens und der
Unsterblichkeit! ES ist uns, als ob die toten
Steine ein Echo gäben von jenem anderen,
überaus trostvollen Worte des Herrn:
„Petrus, Ich habe für dich gebetet!"
— Besuchen wir weiter die Schlösser, die
Gefängnisse, in denen ein Martin I-, ein
Leo III., Gregor VII. schmachteten und starben,
„weil sie die Gerechtigkeit liebten und das

Unrecht haßten", so wird uns, lieber Leser,
jener nämliche Duft des Lebens und der

Unsterblichkeit umwehen, und wir vernehmen
l im Geiste denselben Siegesruf: „Petrus, Ich

/habe für dich gebetet!" — Und sollten

jene Zeiten Dir zu fern liegen, lieber Leser,
so besuche im Geiste Valence, Fontaine¬
bleau, Gaeta, — oder, besser noch: kniee
nieder in St. Peter an der Stelle, wo man
die irdischen Ueberrcste des großen Leo XIII.

gebettet, und jenes trostreiche Wort des Herrn
wird in Deinem gläubigen katholischen Herzen
wirderklingen: „Petrus, Ich habe für
dich gebetet!"

1 Aegyptifche Moscheen.
/ Von Tr. Harald BongS.

Die ägyptischen Moscheen gehören zu den
hervorragendsten Zeugnissen arabischer Bau¬
kunst. Dies gilt ganz besonders von denen
in Kairo, der Landeshauptstadt, das unter
seinen etwa 400 Moscheen, sowohl was ehr¬
würdiges Alter als auch stilgerechte Architek¬
tonik betrifft, geradezu mustergiltige Bauwerke
dieser Art besitzt. Neben den bereits am An¬

fänge der arabischen Wüste liegenden, aus
dem 12. bis 13. Jahrh. stammenden Khalifen-
und Mameluckengrabern sind hier besonders

die altersgraue, stattliche Moschee Sultan-!
Hassan mit ihrem grandiosen Eingangspor¬
tale sowie die nicht weit davon entfernte,
inmitten der hochgelegenen Citadrlle sich
erhebende Moschee Mehemet-Ali, nach ihrem
Baumaterial auch „Alabaster-Moschee" ge¬
nannt, zu erwähnen, deren nadelförmige
Minarets das weithin sichtbare Wahr¬

zeichen der Khalifenstadt bilden. Jede
Moschee besteht aus zwei Haupträumen: dem
nach Westen gelegenen, in der Regel von
Arkaden und Nischen umgeben, rechteckigen
und oben offenen Vorhofe und dem östlich
sich anschließenden, eigentlichen Gotteshause.
Schon ersterer gilt als heilig. Daher muß
beim Betreten dar durch Berührung mit der
Straße verunreinigte Schuhwerk abgelegt und
durch Stroh- oder Stoffpantoffeln, die am
Eingänge gereicht werden, ersetzt werden. In¬
mitten des Vorhofes befindet sich der Brunnen
(Sebil), oft von hervorragender Architektonik
und mit einer Anzahl Hähnen versehen, aus
denen das Wasser für die vorgeschriebenen,
rituellen Waschungen und Reinigungen ent¬
nommen wird! Im Innern des eigentlichen
Heiligtums, das meist dämmerig gehalten
ist und daher keine wirklichen Fenster, sondern
vergitterte Luftlncken besitzt, ist das Allerhei¬
ligste die sog. Kibla d. h. die in der östlichen
Wand befindliche, nach Mekka gerichtete Ge-
betSnische. Außerdem bemerken wir zur

Rechte» die mit reichem Paneelwerk und
Inkrustationen ausgestattete Kanzel (Mimbar),
ferner den Kursi, einen Sitz mit Pult für
den Koran, und die Dikke, ein auf Säulen
ruhendes Podium mit niederem Gitter, von
dem der Gehilfe des Vorlesers die Worte des
Korans den entfernteren Gläubigen wieder¬
holt. Sodann die Beleuchtungsgegenstände,
an den Zugankern der Arkaden und Plafonds
mittelst Drahtketten aufgehängt, der große
und der kleine Kronleuchter und eine Anzahl
Lämpchen und Laternen für die Zwecke der
während des (9.) Fastenmonats Ramadan
stattfindenden nächtlichen Gottesdienste. Ge¬
stühl fehlt im weiten Raume, wodurch dessen
Größe noch mehr zur Geltung kommt. End¬
lich sehen wir in Verbindung mit fast jeder
Moschee ein Minarett emporragen, von dem
herab der Gebetsrufer, Muezzin genannt,
täglich fünfmal die Gläubigen zum vorge¬
schriebenen Gebet auffordert. Infolgedessen
sind die Minarette, die meist auf quadratischer
Basis ruhen und in den oberen Etagen eine
achteckige oder runde Form annehmen, mit
mehr oder minder kunstvollen Galerien und

Baikonen versehen, auf denen der Muezzin
Platz nimmt. ES macht stets, zumal in den
ersten Morgen- oder späten Abendstunden,
einen feierlichen Eindruck, wenn durch die
Stille mit sonorer, wohlklingender Stimme
der Ruf erschallt: „Allahu akbar (3 mal)!
Aschadu anna la ill' allah; aschadu anna,
Mohammedu rasull' allah' (2 mal)! heiya
alassalah (2 mal)! heiya ala' lfalah 2 (mal);
Allahu akbar (2 mal)! La illaha ill' allah!"
d. h. Gott ist der Höchste! Ich bezeuge, daß
kein Gott ist außer Gott; ich bezeuge, daß
Mohamed der Gesandte Gottes ist! Kommt
zum Gebet! Kommt zum Gottesdienst! Gott
ist der Höchste l Es ist kein Gott außer Gott!"

Der Besuch einer Moschee ist in Kairo mit
keinerlei Schwierigkeiten oder gar Unannehm¬
lichkeiten verknüpft, und es ist Tatsache, daß
unter allen Bekenner» des Islam die ägyp¬
tischen Mohamedaner am duldsamsten siriH.
Nur wahrend des Fastenmonats Ramadan ist
es den Andersgläubigen untersagt, den zau¬
berhaften, nächtlichen Gottesdiensten, wenn
das weite Innere der Moschee in einem Licht¬
meere schwimmt, die kahlen Außenmauern
der Moscheen mit unzähligen, feurigen Lini¬
en und Ornamenten geschmückt sind und die
Höhen der Minarette leuchtende Flammen¬

grüße herabsenden, beizuwohnen. Im übrigen
hat ja auch der eigentliche Gottesdienst der

Mohammedaner, der Freitags stattfindet,
nichts anziehendes, und das andächtige Gebet
der Gläubigen, das sich in verschiedenen Cere-
monien, Niederwerfen Boden, Aufstehen,
Verneigen u. s. w., ...s in der Richtung

nach Mekka, vollzieht, kann man an jedem
Tage und zu jeder Tageszeit in der Moschee,
ja, auf Straßen, öffentlichen Plätzen u. a.,
beobachten.

Zu denjenigen Moscheen der Khalifenstadt,
die unbedingt eines Besuches wert sind, ge¬
hören vor allen die erwähnte gewaltige

Moschee Sultan Hassan, die „prächtige," das
bedeutendste Denkmal byzuurintich-arabischer
Baukunst, 1356—1459 erbaut, mit einem vor¬

züglichen, 20 M. hohen Portal von hervorragen¬
der Bedeutung: ist doch das stark ausladende
Hauptgesims in Stalaklitenbildung einzig in
seiner Art. Von den beiden Minaretten ist

das südliche das höchste in Kairo (86 M.)
Die älteste Moschee dagegen ist die des ihn
Pulun, i. I. 879 erbaut. Sie steht auf dem
„Hügel des Widders," wo nach der Bibel
Abraham statt des Sohnes einen Widder
geopfert hat. Einer alten Sage nach ist sie
von einem aus dem Gefängnisse entlassenen
Christen dem Plane der Kaaba in Mekka
aus durchgängig neuem, nicht andern Bau¬
werken entnommenem Mrteriale erbaut. Auch
die mit Universität verbundene Moschee el-

Azhar, „die blühende," 973 gegründet und
später vielfach erweitert und ausgeschmückt,
ist schon ihrer Bestimmung wegen eines Be¬
suches wert, wenngleich der umfängliche Ge¬
bäudekomplex, in einem engen Stadtviertel
versteckt, nur mit Mühe zu finden ist. Unter
den Khalifengräbern befindet sich eine Anzahl
ganz hervorrrgend schöner Kunstbauten. Die
prächtigsten find die Grabmoschee Kait Bey's,
(1468—1496), die zierlichste und eleganteste
von allen, mit Abdrücken der Fußspuren des
Propheten in dunkler Schlacke, die der Er¬
bauer u. a. Pilger aus Mekka mitbrachten,
und die Grabmoschee des Sultan Barkuk,
1382—1399, das vollkommenste Denkmal der
arabischen Baukunst, was den symmetrischen
Grundriß, den schönen Quaderbau, die strenge

Durchbildung der Pklasterstellung und die
Wölbung der Einzelräume betrifft, und selbst

in seinem gegenwärtigen, ruinenhaftenZustande
von ergreifender Wirkung.

Kein Fremder indessen wird die Khalifen¬
stadt verlassen, ohne der inmitten des gewal¬

tigen Festungsvierecks der Citadelle auf
hohem Felsen thronenden sog. Alabaster-
Moschee, besser Moschee Mohammed — Ali,
dem Hof-Gotteshause der heutigeu Dynastie
einen Besuch abgestattet zu haben. Ist es
doch vor allem historischer Boden, auf dem wir
uns hier befinden. Der sog. „Mamelucken¬
sprung" bezeichnet jene denkwürdige Stelle
am Rordwestabhange, von der am 1. März
1811 der Mameluckenbey Amin durch einen
kühnen Sprung in die grausige Tiefe dem
Blutbade entrann, das Mohamed Ali über
480 Mameluckenbeys verhängte. Der nach
Osten zu hinter der Moschee gelegene, etwa
90 M. tiefe sog. „Josephsbrunnen" hat zwar
dem viel geglaubten Märchen der professionel¬
len Fremdenführer zum Trotz, nichts mit dem

biblischen Joseph zu thun (Gefängnis ! !),
ist aber gleichwohl von Hohem geschichtlichen
Interesse. Denn er stellte unsprünglich eine
sog. doppelte Sakkuhe d. h. Wasserrad dar,
einen Brunnen, der, jedenfalls uralt, vom
Erbauer der Citadelle, dem gefürchtete»

Christenfeind Jusus (Joseph) Salaheddin (Sa-
ladin), 1169—1193, wiederhergestellt wurde
und nun dessen Namen erhielt. Mit Recht
vermuten viele Forscher hier die Stätte des
altägyptischen Babylon, von dessen großen
Brunnen eine Notiz bei Diodor sagt, er habe
Archimedes auf die Idee der Schraube ge¬
führt. In der That ist der spiralförmig in.
die Tiefe hinabführende Weg im sog. „Joseph¬
brunnen" sehr wohl zu einer solchen Kombi¬
nation geeignet.

Die oben bereits erwähnte sog. „Alabaster-
Moschee", die in ihrem weißglänzenden



Gewaude und ihrer zierlichen Architektonik
einen überaus vornehmen Eindruck macht,
wurde i. I. 1824 von dem Ahnherrn des
ägyptischen Herrscherhauses zu bauen begon¬
nen und i. I. 1857 unter Said Pascha vollen¬
det. In ihm befindet sich auch die Grabstätte
ihres Gründers Mehemet Ali. Sie ist nach
dem Plane der Aja Sophia in Konstantino¬
pel gebaut, bei deren Weihe ihr Erbauer
Justinian die Worte ansrief: „Ich habe dich
besiegt Salomo!" Der Blick von der Höhe

der „Alabaster-Moschee" auf die Stadt und
das dahinter liegende Fruchtland ist entzük-
kend und überwältigend zugleich. Bor nnS
das gewaltige Häusermeer der Halbmillionen-

stadt. Die ungezählten Kuppeln und Mina-
rets, vom Strahle des sinkenden TageSgestir-
nes vergoldet, verleihen dem Bilde ein echt
orientalisches Gepräge. Zur rechten rückt
die nahe arabische Wüste mit ihren grauen
Wellenbergen nahe an die Stadt heran. Links

können wir den Silberfaden des hl. Nielstro-
mes eine beträchtliche Strecke verfolgen, wie
er, mitten in das grüne Fruchtland gebettet,
dem dreieckförmig sich erweiternden Delta
zueilt. Jenseits des Stromes aber im Westen
gewahren wir an der Grenzscheide von Frucht¬
land und der schweigenden libyschen Wüste
in malerischer Gruppierung die drei großen
Pyramiden von Gizeh, jene „ewigen Steine",
die stumm zur Gegenwart herübergrüßen ...

Sie erzählen von vergangener Herrschergröße,
und nicht ohne innerste Bewegung lauscht,
wer sie schaut, ihrer wortlosen Predigt.
„Völker verrauschen,. Namen verklingen." —

Krrmor im Sprichwort.
Eine sprachwissenschaftliche Exkursion

von K. Winterfeld.

Was ist ein Sprichwort? — Nun, jeden¬
falls originelle Erzeugnisse der menschlichen
Sprache, inspiriert durch witzige, geistvolle
Einfälle, oft genug mitten aus dem Leben
in seiner urwüchsigsten Form gegriffen. Jede
Sprache hat deren mehr oder weniger aufzu¬
weifen, — die deutsche Wohl die meisten, denn
hier sind sie zu einem dickbändigen Lexikon
vereinigt, das noch jetzt — obwohl mehrere

Jahrzehnte schon alt — die Anerkennung
jedes Sprachforschers findet. Die meisten und
besten Sprichwörter haben sich von Generation

zu Generation im Bolksmunde vererbt, und
man Pflegt daher das Sprichwort vielfach mit
gewissem Anrecht als „Weisheit der Gasse"
zu bezeichnen, weil es gewissermaßen zur

„kleinen Münze" deS täglichen Verkehrs ge¬
hört, die auch der Aermste jederzeit bei sich
trägt. Einen höheren Wert scheinen ihm die
Bewohner des Orients beizulegen, da sie das
Sprichwort die „Blume der Sprache" nennen;
die Spanier Preisen er sogar in ihrer vielfach
etwas umständlichen Sprache als „Seelen-
arzenei."

Unzweifelhaft ersetzt das Sprichwort dem
einfachen Manne eine ganze Bibliothek,
mindestens aber zuweilen ein Komplimentier¬
buch, namentlich wenn die „Sprüche" etwas

„gesalzen" sind; gewöhnlich ist das Sprichwort
der Ausdruck von Urwüchsigkeit, Derbheit,
trifft aber meist das Nichtige oder — wie es
im Sprichwort selbst heißt — den Nagel auf
den Kopf. Fast ohne es zu wissen, bedient
sich deshalb jeder dieser wohlfeilen Weisheit
in allen Lebenstagen, wenn auch schwerlich
noch jemand dem weisen König Salomo

gleichkommen dürste, von dem die Bibel sogar
(2. Buch der Könige II. 32) rijhmt: „Und
er redete 3000 Sprüche."

Das Sprichwort bildet fast immer die

Ablagerungsstelle für den Volkswitz, der sich
meist in recht drastischer Form äußert. Frei¬
lich entstammt die Mehrzahl unserer jetzigen
landläufigen Sprichwörter einer weit zurück
liegenden Zeit, die andere Menschen und

andere Sitten kannte; indes täte man Unrecht,
sie deshalb kurzweg als Redensarten abzu¬

fertigen; ein kulturhistorisches, heutzutage ja

mit Vorliebe betonles Interesse können sie

trotz alledem beanspruchen. Da sie ausnahms¬
los in den verschiedenen Mundarten wurzeln,
so belehrt ihr Inhalt und selbst ihr Aeußeres,
ihre Fassung, besser über Art und Charakter
des betreffenden Volksstammes, als es gelehrte
Folianten vermögen. Beispielsweise stritten
sich die alten Griechen um „des Esels
Schatten", die Römer dagegen um „Ziegen¬
wolle"; der Franzose streitet um „die Spitze
einer Nadel", der Deutsche endlich um „des

Kaisers Bart". Der schöne morgenländische
Spruch: „Mit Geduld und Zeit wird's
Maulbeerblatt zum Atlaskleid" lautete — im
Munde unserer Vorfahren zurechtgestutzt:
„Mit Zeit und Geduld wird aus dem Hanf¬
stängel ein Halskragen."

Gehen wir in unserer sprachlichen Exkursion
noch etwas tiefer auf die Sache ein!

Den Kern, den Grundgedanken zahlreicher
Sprichwörter finden wir nämlich bei den
verschiedensten Nationen wieder, nur die Ein¬
kleidung ist eine andere. Uebrigens wäre
zwischen alter und neuer Spruchweisheit der
Unterschied festzustellen, daß das Altertum im
Sprichwort gern Moral predigte, während
späterhin das Sprichwort nicht mehr eine
ideale, sondern die wirkliche Welt zur Vor¬
aussetzung nimmt und sich darum ans Finger¬
zeige und Winke beschränkt, wie man sich klug
durchschlagen könne. Oftmals entbehren schon
gewisse sprichwörtlich gewordene Umschrei¬

bungen nicht eines komischen Anstriches; so
z. B. wenn man von einem Gehängten sagt,
er habe „des Seilers Tochter geheiratet".
Das Mittelalter war besonders reich an
„Spottreimen" auf Oertlichkeiten, Stände und
Gewerke.

Stets ist das Sprichwort mit seinem oft
derben Urteil bei der Hand, beugt jedoch
einem Trugschlüsse durch die Entschuldigung
vor: „Raten ist wie Scheibenschießen." Von
den Nürnberger» wird behauptet, daß sie

„keinen hängen, sie hätten ihn denn zuvor";
recht tröstlich klingt auch das Sprüchlein:
„Gott verläßt keinen Deutschen, — hungert's
ihn nicht, so dürftet'- ihn doch." Wenn der
Italiener bezüglich der Plauderlust des
schönen Geschlechts etwas ungalant sagt:
„Drei Weiber geben einen Jahrmarkt", so
drückt sich der Engländer noch unhöflicher
aus: „Drei Weiber und eine Gans bilden

einen Markt." Die Franzosen sagen sehr
bezeichnend von einem starken Esser: „Er hat
immer sieben Ellen leere Gedärme"; selbst am
Höllenfürsten üben sie ihren Witz, indem sie
spotten: „Auch der Teufel war einmal schön,
nämlich als er jung war." Nach einem
hölländischen Sprichwort ist eine alte Jungfer
eine Schöne, welche „die Linie (d. y. den
Aequator) passiert hat". Bei uns Deutschen

bleibt das schöne Geschlecht auch nicht unge¬
rupft; da heißt es z. B.: „Lange Kleider —
kurzer Sinn", oder: „Lange Haare — kurzer
Verstand". Wer sich verdrießlich zeigt, dem
„ist eine Laus über die Leber gekrochen".
In ähnlich drastischer Weise äußern sich
folgende Sprichwörter: „Wem's Glück Wohl
will, dem kalbt auch ein Ochs", und: „Man
hält manchen für fett, der nur geschwollen
ist", — bei näherem Besehen aber wohnt

ihnen doch eine tiefe Bedeutung bei; so z. B.
auch in der Behauptung, daß „arme Leute
ihre Hühner und reiche Leute ihre Töchter
nicht lange im Hause behalten". Ebenso auf

Erfahrung begründet erscheint das Sprichwort:
„Gute Freunde in der Not gehen zehn auf
ein Lot, und so sie sollen behilflich sein, gehen

hundert auf's Quentelein", was also nach
jetzigem Gewicht noch nicht zwei Gramm
ausmacht. Nun, vielleicht hat mancher meiner
verehrten Leser schon diese traurige, aber
leider wahre Erfahrung gemacht. Burschikos,

ausgelassen lustig klingt ein Sprüchlein, bei
dessen Entstehung gewiß lustige Scholaren,
fahrende Schüler, Pathe gestanden haben,
nämlich: „Wer lobt in prusosatiu (in Gegen¬
wart) und schimpft in akoentia (hinterm
Rücken), den hol' die psstilivnoia (Pest)."

Büchmann, der bekannte Verfasser der

„Geflügelten Worte", hat unzählige Sprach-
schnurren gesammelt, von denen viele eine oft
recht drastische Wendung haben und sprach¬
liches Gemeingut aller Bevölkernngsschichten
geworden sind, z. B.: „Böse Sieben", „Son¬
derliche Heilige", der „Schatten kühler
Denkungsart", „Süßer Pöbel", oder „Racker
von Staat"; ferner: „Der Bien muß", „Das
Karnickel hat angefangen", „Der Weg zur
Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert",
„Da geht er hin und singt nicht mehr", „Der
Starke weicht mutig einen Schritt zurück",
„Er reitet auf einem Prinzip herum" und
viele andere.

Auch die „Schnadahüpferl"und „G'ftanzerln"
unserer süddeutschen Landsleute gewähren
lohnende Ausbeute, doch würde es zu weit

führen, gerade hier Proben zu geben, wenn¬
gleich die Urwüchsigkeit recht sehr dazu ver¬
leitet. Bon besonderer Derbheit und Gemüt¬
lichkeit sind die „Sprichwörter" und „Ge¬
flügelten Worte" der Schlesier, namentlich
auf dem Lande. Da platzt manchmal ein
Wortspiel heraus, so treffend, beißend wie nur
die schärfste Satire, ohne dabei aber verletzend

zu sein'; die Wirkung bleibt aber fast nie ans:
solch' Kraftspriichlein „sitzt" und hat obenein
die „Lacher auf seiner Seite." Ich kann der
Versuchung, wenigstens einige Proben zu
geben, nicht widerstehen und glaube des
Beifalls der geschätzten Leser sicher zu sein,
daß ich sie im schlesischen Original-Platt
anführe, andernfalls würden sie auch viel an
Komik einbüßen. Nehmen wir die Tugend

der Sparsamkeit, die wohl allen schlesischen
Frauen eigen ist: der Mutter ist aus der
schnurrenden Kaffeemühle eine Bohne ent¬
sprungen; das Töchterchen bemerkt es und
ruft: „Mutta, rnck'n Schranka, 's is ene
Bunne rundergefall'n!" Andere erklären sich

von selbst, z. B.: „War da spielt in der
Lutt'rie, dar kimmt vum Gelde, a weeß nich,
wie." — „Ma muhß de Noase nich bei ollem
derbeine hoan", schilt die Mutter, wenn ihr

Töchterlein zum Tanze gehen will; der Haus¬
vater aber sagt gewöhnlich etwas derber:
„'s war'n viel pulsche Uchsa geschlacht't und
ma Hot uischt dervone. Ihr bleibt do, und
dodermite: boschton!" — Einfachheit und
Sparsamkeit werden charakterisiert: „Gutt-
schmecke macht Battelsäcke." — „War amoal
olles oaß, dernorte asu soaß" (wer erst alles

aß, dann so da saß). — „'S Maul ihs a klee
Loch, 's verzehrt Haus und Hof". — Dumm¬
heit wird besonders ausgezeichnet, z. B.:
„Das ihs timmer, wie sich's gehirt." —
„Wenn de asu lang wärscht» wie de tumm
bist, do könnt'st de aus der Dachrinne saufe."
— „A sit a Himmel fer'n Dudelsaak und 's
Siebengestirn fer 'ue Schissel vull Howekliesla
oan." — Genügsamkeit: „'s gieht immer noch
amoal ei de ale Jacke." — Essen und Trin¬

ken: „Der Hunger hopst nf olla Fansterbratlan
bei'm rin." — „War de schmährt, dar fährt."

— „Putter und Ouork macht stork; Quork
alleene macht müde Beene." — „Wer nich
kimmt zu rechter Zeit, dar muß sahn, woas

iebrig bleit." — „Du kannst mit a Fnhrleuta
assa, wann se war'n de Räder obkloppa." —
Höchst originell aber sind hier die „Geflügel¬
ten" für solche Episoden im menschlichen
Leben, wenn Einer etwas über den Durst

getrunken hat: „A sucht Wägebrete." — „A
Hot Plvpperwosser gesoffa." — „A ihs besuffa"
(oder: oangeroocht, oangerissa). Endlich ge¬
denke ich noch eines recht hübschen Versleins
für solche neugebackene Eheleute, die gut zu
einander passen, — in welchem Sinne, wird
freilich nicht gesagt: „Jeder Loatsch find't
soan Troatsch", oder: „De hoan sich eigcfressa."

Mit diesen speziell schlesischen Blümlein sei
meine Auswahl „Geflügelter" geschlossen.
Welch' köstlicher Schatz von echtem Humor
und echter Volkspoesie liegt doch hierin!
Möge derselbe der Volkssprache wie der
Literatur erhalten bleiben.



Die neue Moynung.
Novellistische Skizze von G. v. Engen.

„Ich bitte Dich, rede nicht! Wir ziehen —
wir ziehen — eS bleibt dabei! Natürlich
mußt Du mir immer widersprechen — ich
glaube, wenn Du einmal nicht mehr wider¬
sprechen kannst, so ist eS aus mit Dir!"

Und dröhnend schlug Herr Theophil Zeller
auf den Tisch, rollte mit den Augen und
schüttelte wild seine Mähne, wie ein Löwe,
der bereit ist, sich auf den Jäger zu stürzen.
Seine Frau — blaß, eingeschüchtert, saß ihm
gegenüber und sah ihn mit ihren großen Au¬
gen vorwurfsvoll an.

„Aber Theophil — ich bitte Dich - ich
sage ja gar nichts."

„Da siehst Du — Du unterbrichst mich so-
gar —"

„Aber ich höre Dir ruhig zu —"
„Das tust Du immer — aber mit welchem

Blick Du mich dabei ansiehst! Lieber wollte
ich eine bogenlange Rede von Dir Horen, als
diesen Blick aushalten. Dieser Blick sagt na¬
türlich, ich hielte eS in keiner Wohnung aus

— aber das ist eine Verleumdung! Ich bin
der friedfertigste Mensch von der Welt und
ich Halt s in jeder Wohnung aus, wannS wir
nur zusagt! Daß wir jetzt innerhalb vier
Jahren die siebente Wohnung haben, das besagt
gar nichts. Jetzt lächelst Du sogar spöttich
— da soll doch gleich —"

„Es fällt mir gar nicht ein zu lache» —
ja nichts liegt mir ferner —"

„Ja natürlich! Das Weinen ist Dir,näher»
weil Du Dich so furchtbar ärgern mußt über
Deinen abscheulichen Mann!" lvetterte er.
„Irgend welches Verständnis für meine Be¬
strebungen kann ich bei Dir natürlich nicht

voraussetzen! Dieses Loch hier können wir
nicht behalten! Eine Familie mit eine Hetze
ungezogener Kinder über uns, unter uns der
dicke Kommerzienrat, dessen Töchterlein den
ganzen Tag „Das Gebet der Jungfrau" oder
die „Klosterglocken" möglichst falsch spielt.
Wand an Wand mit einem Ungeheuer von
Komponisten, der ebenfalls das Wimmerholz
sehr oft bearbeitet und noch überdies mit sei¬
ner fürchterlichen Stimme singt, was er zu
komponieren gedenkt! Und dann daS Getobe
auf der Straße — du mein Gott, kann man
denn da einen vernünftigen Gedanken fassen ?!
Von meinem Roman, auf den ich große Hoff¬
nungen gesetzt hatte, sind ganze 500 Zeilen
fertig — fünfhundert Zeilen in einem Vier¬
teljahr! Wohin soll das führen? Und wenn
es mal ein bischen ruhig ist, dann kommt
das daher, daß die Hitze eine so große ist,
daß alles auf der Nase liegt an Hitzkolik —
und da kann ich doch nicht etwa arbeiten?"

„Ich weiß — ich weiß — hast's schon oft
genug gesagt —"

„Aber Du glaubst net! Du unterbrichst
mich schon wieder! Und in Gedanken raison-

nierst Du und sagst: Ja, unsere frühere
Wohnung war Dir auch nicht recht! Da hast
Du immer geschimpft über die große Kalte
und hast gesagt, Du könntest in solch einem
Hundeloch nicht arbeiten — und deshalb ist

auch dein Schwank nicht fertig geworden, auf
den Du so große Hoffnung gesetzt hattest!
Natürlich — so raisonnierst Du in Gedanken
und da soll man nicht verrückt werden, wenn
man solche Vorwürfe hören muß —"

„Hören-hören," sagt sie nervös, „ich
tu doch keinen Laut —"

„Na ja — wenn Du an Worten klaubst —

ich höre deine Vorwürfe zwar nicht, aber ich
sehe sie, ich lese sie in deinen Blicken — in
deinen Augen — Herr Gott, ich als Dich¬
ter bin doch Menschenkenner — Seelenkundi¬
ger —"

„Dann hast Du dich mal gründlich ge¬
irrt —"

„Leugne es, wenn Du kannst, daß Du mir
;etzt in deinem Innern den Vorwurf gemacht
hast, daß ich eS draußen in der Bogenhause-
ner Chaussee auch noch zu einsam fand. Herr
Gott, sei doch nur billig und vernünftig!
Kann man schaffen ohne geistige Anregung?

Kann sich der Geist beflügeln, wenn man den
ganzen Tag keinen Menschen sieht?"

„So," sagte sie jetzt — „keine geistige An¬
regung? Bis jetzt Hab ich geschwiegen, Hab
Dir nichts entgegnet — jetz ist's aber genug!
Keine geistige Anregung? Wozu hast Du
mich denn geheiratet? In unseren Kreisen
werden doch die Ehen aus anderen Gesichts¬
punkten geschlossen, als die Frau die Haus¬
hälterin des Mannes ist. Geistige Anregung!
Wir haben im vornehmen Westen gewohnt,
und da konntest Dn nicht arbeiten, weil Du
überall in den Ausstellungen und Gott weiß,
wo sein mußtest, um Dich geistig anzuregen,
u id dann wohnten wir in jenem weniger
vornehmen Viertel, das man als unserHaar-
iier bezeichnen könnte. Täglich kamen
die Kollegen und andere Geistesheroen zu
Dir, um Dich geistig anzuregen uud so kamst
Du vor aller geistiger Anregung gar nicht
zum Arbeiten! Wir wohnten ein halbes
Jahr in dem bescheidenen Arbeiterviertel des
Nordens.

„Ich bin ein Arbeiter wie die," sagtest Du
stolz, „wie wird mein Geist sich entfalten und
herrliche Blüten treiben unter diesen ein¬
fachen, naturfrischen Menschen!" Nach drei
Monaten konntest Du's unter „jenen rohen
Plebejern nicht mehr aushalten". Und so
weiter mit Grazie bis ins Unendliche. Deine
Seelenkunde hat Dich mal wieder ordentlich

im Stiche gelassen, mein Freund! Ich habe
vorher nicht an ein einziges Glied dieser gan¬
zen Gedankenreihe gedacht — und nur Dein
Vorwurf wegen der fehlenden, geistigen An¬
regung hat diese Bitterkeiten in mir anfge-
löst. Vorher, als Du alle dergleichen Em¬
pfindungen in meinen Augen und Mienen
lesen wolltest, da dachte ich nichts weiter
als: „Herr des Himmels, wo nur noch eine
Wohnung finden, in der er endlich arbeiten
kann?"

„Na, da haben wir's!" brach er nun auS
— „natürlich — das sind keine Vorwürfe!
Also ich habe noch überhaupt nicht gearbei¬
tet ! Kann ich dafür, daß diese Idioten meine
Romane und Dramen nicht abdrucken oder
aufführen wollen? Und dann: in unseren
Kreisen werden die Ehen doch ans ganz an¬
deren Gesichtspunkten geschloffen, als nur daß
die Frau die Haushälterin des Mannes sei!

Hältst eS doch sagen sollen wie Du's mein¬
test, hättest mir doch gleich vorwerfen sollen,
ich hätte Dich nur um Deiner Mitgift Wille»
genommen. Und natürlich — Du hast Angst
um Dein Geld! Na ja — von den 60 000

Mark, die Du mitgekriegt hast, haben wir ja
in den 4 Jahren unserer Ehe 30000 Mark
ausgegeben — Du lieber Gott — ein ein¬
ziger Bühnenerfolg bringt mir das Doppelte,
Dreifache-Zehnfache! Aber kann man
den schaffen, wenn man sich nicht wohlfühlt
— kann man sich denn wohlfühlen, wenn
man eine Wohnung hat, in der man sich wie
in der Hölle fühlt? Nie und Nimmer! Na¬
türlich denkst Du, ich kann überhaupt nicht
mehr arbeite» und wir werden eines Tages
am Hungertuche nagen! Oho — so weit sind
wir denn doch noch lange nicht! Aber Du
— Du hast eben kein Vertrauen in meine
Begabung! Du sinnst nach, wo wir eine

Wohnung hernehmen sollen, in der ich ein¬
mal arbeiten werde!"

„Wollen wir diese sehr angenehme Unter¬
haltung nicht lieber abbrechen? Geh' hin,
such' Dir eine Wohnung, dann ist die ganze
Angelegenheit erledigt —"

„Ich — Wohnung suchen? Pah — was
denkst Du? Ich habe alle Hände voll zu
tun! Die Wohnung suchst Du — und ich
will gar nichts sehen davon — gar nichts —
merke Dirs! Nicht eher als am ersten Ok¬
tober."

»Ist gut — wie Du willst," erwiderte sie
und verließ dar Zimmer. Er aber verfügt
sich in sein Arbeitszimmer, um sich mit einem

französischen Roman „geistig anzuregen."
Der erste Oktober war gekommen und Herr

Theophil Zeller tobte und schimpfte über die

Unordnung, die allenthalben im Hause herrschte.

Mittags nach dem Essen sagte er zu seiner
Frau: „So — jetzt siehst Du mich nimmer¬
mehr vor Abend — ich geh' inS Caft Ger¬
mania. Abends kannst Du mir eine Droschke

schicken und mich holen lassen — ich Hab deu
Trubel satt!"

Und so geschah's — die Droschke kam, aber
Frau Zeller saß drin. Der Wagen fuhr lange
— lange.

„Um aller Heiligen Willen — wo führst
mich denn nun hin?" fragte er übellaunig.

„Wirst Du sehen — hast's ja nicht früher
wissen wollen."

Man stieg aus — eS war dunkel und er
sah nicht, wo er sich befand. Zwei Treppen
ging es rauf — es kam ihm alles so bekannt
vor.

Im Salon saß ein Herr, der kam ihm auch
sehr bekannt vor, ja noch viel bekannter, denn
— es war sein Schwiegervater —

„So — Herr Schwiegersohn", sagte der
nach kurzer Begrüßung — „hier is'S schön —
müssen's ja kennen — iS ja Ihre alte Woh¬
nung in der Bogenhausener Chaussee. Und
hier bleiben's — verstehen's mir. Und ln eine
andere Wohnung folgt Ihnen mein Soferl
nit, dann kommt's mit mir! Aber mit ihrem

Geld! — Sie wissen — Ihr lebt in Güter¬
trennung !"

Ausschnitt-Rätsel.
Rheingau, Friedland, Uebermacht, Bodensee, Zechine,
Pinsel, Mineral, Rumdurst, Seidenkleid, Arendal,
Veranda, Ehrgeiz, Postschalter, Leichnam, Odessa,
Viereck, Nachteule, Rheinwein, Angesicht, Castein,

Rechtsbewnßtsein, Redewut, Fußtour.
Aus jedem der obigen Wörter sollen drei

unmittelbar auseinanderfolgende Buchstaben her¬
ausgenommen werden, so daß sich ein bekanntes
Dichterwort ergibt; z. B. 1) Veilchen, 2) Eremitage,
3) Entwertung, 4) Pfeiler — eile mit Weile. Zu
bemerken ist, daß ob und <ck als zwei Buchstaben
gezählt werden.

Borsilbenrätsel.
Mit einem Schlag will es erwogen sein.
Mit einem Schuß heischt Geldnot eS allein,
Mit einem Wurf zur Bess'rnng oft es führt.
Mit einem Tritt dem Würdigen es gebührt.

Rätsel.

Ein Feldherr ist es, düsterer Art,
Ernst und Finster, streng und hart,
Von spanischem Blut, aus spanischem Laub.
Den meines Wortes Klang genannt.
Nun raube mir das Haupt geschickt
Und gib, nachdem dir dies geglückt,
Dem Wort ein ander Haupt dafür.
Dann nennt es eine Insel dir,
Wo einst der mächtigste von allen.
Der hoch gestiegen, tief gefallen.
Verweilte in gezwung'ner Raft,
Als ihm zerbrach des Schiffes Mast,

Füllrätsel.
. . . .. 1. Raubvogel.
. . . .. 2. weiblicher Vorname.
..... 3. Teil des Kopfes.
..... 4. Kampfplatz.
..... 5. russische Festung.

An Stelle der Punkte und Sterne sind
Buchstaben saasaa, ck, ssss, k, i, k, II, nun, rrr, *,
t, w derart zu setzen, daß die wagerechten Reihe»
Wörter von der beigefügten Bedeutung bilden,
während die beiden durch Sterne bezeichnet«»,
senkrechten Reihen einen schmackhaften Vogel und
ein Musikinstrument benennen.

Gleichklangscherze.
1. „Ein — Mann darf nur mein — sein", sagte

die stolze Olga.
2. Hans sah die Birne seines Bruders an und

sagte: „Ich-ist kleiner."
3- Ich saß im —, mich traf ein —, da hüllt ich

fest mich ein und schlief bis —.
4. Die Jungen wollten des Lehrers — hinter den

Ofen —.
5. Der — schlich wie ein Spürhund dem — nach.

Auflösung aus voriger Nummer.

Geogrpphisches Pyramidenrätsel: A,
Ulm, Regen, Rovigno, Marseille, Oesterreich,

Algier.
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Evangelium nach dem hl. Matthäus 18, 23—3S. „In jener Zeit sprach Jesus zu Me«
Jüngern dieses Gleichnis: Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der mit seinen Knechten
Rechenschaft halten wollte. Als er zu rechnen anfing, brachte mau ihm einen, der ihm zehn-
tausend Talente schuldig war. Da er aber nichts hatte, wovon er bezahlen konnte, befahl sein
Herr, ihn und sein Weib und seine Kinder und alles was er hatte, zu verkaufen und zu be¬
zahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder, bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich
will dir alles bezahlen. Und es erbarmte sich der Herr über diesen Knecht, ließ ihn los, und
schenkte chm die Schuld. Als aber dieser Knecht hinausgegangen war, fand er einen seiner
Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war: und er Packte ihn, würgte ihn und sprach:
Bezahle, was du schuldig bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zchFüßen, bat ihn und sprach: Habe
Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin und ließ
ihn ins Gefängnis werfen, bis er die Schuld bezahlt hätte. Da nun seiue Mitknechte sahen,
was geschehen war, wurden sie sehr betrübt: und sie gingen hin, und erzählten ihrem Herrn
alles, was sich zugetragen hatte. Da rief ihn sein Herr zu sich und sprach zu ihm: Du böser
Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil du mich gebeten hast: solltest denn
nicht auch du deines Mitknechtes dich erbarmen, wie auch ich mich deiner erbarmte? Und sein
Herr ward zornig und übergab ihn den Peinigern, bis, er die ganze Schuld bezahlt haben
würde. So wird auch mein himmlischer Vater mit euch verfahren, weuu itzt nicht, «ist Jetz^ex
keinem Bruder von Herzen verzechet.

Kirchenkakender.

Sonntag, 25. Oktober. Einundzwanzigster Sonntag
nach Pfingsten. Krispinus, Märtyrer t 287.
Evangelium Matthäus 18, 23—35. Epistel:
Epheser 6, 10—17. O Ursulinen-Kloster-
kirche: Morgens 8 Uhr feierliches Hochamt,
11 Uhr Vortrag für den Marienverein, Nach¬
mittags 6 Uhr Festpredigt zu Ehren der hl.
Ursula und Festandacht. O St. Anna-Stift:
Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht für
die marianische Dienstmädchen-Kongregation.
O Pfarrkirche zu Volmerswerth: Mor¬
gens '/,7 Uhr erste hl. Messe und Kommunion
der Firmlinge, '/,8 Uhr zweite hl. Messe. Nach¬
mittags 3 Uhr Kanonische Visitation des Herrn
Kardinal-Erzbischofes Dr. Antonius Fischer.
O Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Hl. Kommunion und Versammlung der Jüng¬
lings-Kongregation. An allen Wochentagen im
Oktober, Abends st,8 Uhr Rosenkranz-Andacht.
G Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Jeden
Abend 7 Uhr Rosenkranz-Andacht.

Montag, 26. Oktober. El
Märtyrer 237.

Dienstag. 27. Oktober.
Märtyrin.

Mittwoch, 28. Oktober. Simon und Inda, Apostel.
Donnerstag, 29. Oktober. Na.rzissus, Märtyrer

-f 807. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Lritag, 30. Oktober. Nothburga, Jungfrau f 1313.Samstag» 31. Oktober. Wolfgang, Bischof f 994.
Gebotener Fasttag.

hryfantus und Daria,

Sabina, Jungfrau und

Aapkltum rmd Kirche.
13.

Ern strenges Urteil ergeht in dem obigen
Gleichnisse über jenen hartherzigen Knecht;
aber jeder au» uns, lieber Leser, findet es
durchaus gerecht und in Ansehung des
Schuldigen wohlverdient. „Niemals — sagt
Bourdaloue, Frankreichs größter Kanzel¬
redner, — niemals war ein Vorwurf über¬

zeugender, niemals eine Strafe gerechter.
So wenig Einsicht und natürliches Rechtsge¬
fühl Jemand auch haben möge: Keiner ist,
der nicht die ganze Starke des Vorwurfs
fühlte, der nicht die Strafe in ihrer ganzen

Strenge billigte. Denn was ko.inte jener
Knecht erwidern, der unbarmherzig und hart
in jenem Augenblicke eine Schuld von hundert
Denaren *) bezahlt haben wollte, da ihm sein
Herr, von Mttleid mit ihm und seiner Not
gerührt, so eben die ungeheure Summe von
zehntausend Talenten geschenkt hatte? Wenn
der Herr also, empört von einem solchen
Betragen, die Strafe nicht mehr verschiebt,

wenn er den Unglückseligen behandelt, wie
dieser seinen Schuldner behandelt hatte, wenn
er ihn einkerkert in dunkle Hast — so ist das
ein Urteil, dessen Billigkeit und Grund gleich

überzeugend find. Sehet, meine Zuhörer,
das Vorbild, an dem wir, solange wir dabei

verweilen mögen, nichts finden, was uns
überraschen könnte, was nicht ganz entsprechend
wäre dem Gesetze einer untadeligen Gerech¬

tigkeit. — Aber (fährt er fort) lassen wir das
Bild und erwägen wir die Anwendung,

die Jesus Christus davon macht, und hier

*) etwa 70 Mark.

werden wir ohne Zweifel staunen; denn der

Sohn Gottes spricht: „„Also wird auch
Mein himmlischer Vater euch tun,
wenn ihr nicht ein Jeder seinem Bru¬
der von Herzen verzeihet."" — Welche

Drohung! Und gegen wen spricht der Heiland
der Welt sie aus? Gegen euch, o Christen,
und gegen mich, wenn wir am Nächsten nicht
dieselbe Milde üben, welche dieser barmherzige
Gott so oft gegen uns geübt hat und noch
täglich übt; wenn wir bei Beleidigungen, die
uns widerfahren, den Eingebungen der Em¬

pfindlichkeit und Rachsucht folgen; wenn wir
nicht großmütig vergeben und verzeihen
wollen. — Ich gestehe: Beleidigungen verge¬

ben, ist schwer. Alles am Menschen sträubt
sich dawider; das ist's, was die christliche
Religion in ihrer ganzen Erhabenheit, Größe
und Vollkommenheit zeigt. Aufrichtig und

von Herzen vergeben, ist eine der größten
Wirkungen der Religion. Gott hat aber nicht
nur das Recht, es zu fordern, sondern Er
fordert'- in der Tat: als Gebieter durch

das Gesetz, das Er uns gegeben; als Bat er
durch die Güter, mit denen Er uns überhäuft;
als Vorbild durch die Beispiele, die Er uns
gibt; endlich als Ri chter durch die Verzeihung,
die Er un» verheißt.*

So jener berühmte Kanzelredner, dem. ich
in seiner herrlichen Ausführung noch weiter
folgen möchte, wenn nicht die Fortsetzung
unseres abgebrochenen Themas wieder aufzu¬
nehmen wäre.

Wir sprachen zuletzt von den Leiden des
Papsttums, wie jene Verheißung des Herrn
durch alle Jahrhunderte sich an den Nach¬
folgern dessen erfüllt habe, au den da» Wort
gerichtet ward: „Simon, Simon, der Satan



hat verlangt, euch sieben zu dürfen, wie
man den Weizen siebt." (Luk. 22.) Trotzdem,
lieber Leser, wird der Papst mit einem
Namen angeredet, der gar merkwürdig oder

(besser gesagt) geheimnisvoll klingt in Ansehung
der unzähligen Leiden, welche die Geschichte
des Papsttums aufweist bis auf unsere Tage.
Man nennt den Papst: „Glückseligster
Vater" (Lsutissims kator)! Was mag es
bedeuten?

Manche glauben, wir gäben dem Papste
diesen Titel nach dem Vorgänge Jesu Christi,
der bekanntlich zu Petrus, dem ersten Papste,
sprach: „Glückselig bist du, Simon, Sohn
desJonas!" (Matth. 16.) — Andere wieder
sind der Ansicht, man nenne den Papst glück¬
selig wegen seiner erhabenen Würde,
durch die er Gott so nahe steht.

Ein geistvoller Bischof unserer Tage aber
äußert, daß keine dieser beiden Erklärungen
ihn befriedige. Er meint geradezu, wir
neunten den Nachfolger Petri glückselig, nicht
trotz seiner Leiden, sondern vielmehr wegen
seiner Leiden; und der Kirchenfürst begründet
diese seine Ansicht in folgender Weise: Wir

nennen (sagt er) den Papst glückselig mit
Rücksicht auf die Worte des göttlichen Er¬
lösers: „Selig sind die Trauernden"

(Matth. 5). — Wir nennen ihn glückselig mit
Rücksicht auf die Worte des Herrn: „Selig
sind, die Verfolgung leiden um der
Gerechtigkeit willen" (ebd. 10). — Wir
nennen ihn glückselig wegen jener anderen
Worte Jesu, welche die eben angeführten so
herrlich ergänzen: „Selig seid ihr, wenn
euch die Menschen schmähen und ver¬

folgen und alles Böse wider euch
reden um Meinetwillen. Freuet euch
und frohlocket, denn euer Lohn wird
groß sein im Himmel" (ebd. 11 und 12.
— Wir nennen endlich ihn glückselig wegen
der Worte des hl. Petrus in dessen erstem
Sendschreiben: „Freuet euch, daß ihr mit
Christus leidet!" (1. Petr. 4, 13).

Manche freilich wollen in den Leiden des

Papsttums nur die Folgen der politischen
Ereignisse sehen, in die es hineingezogen
wurde. Allein da blickte der große Florentiner
Dante doch sehr viel tiefer: „Ich sehe (schreibt
er) Christus in der Person Seines
Stellvertreters gefangen; ein anderes
Mal sehe ich Ihn verhöhnt, mit Essig und
Galle getränkt, zwischen zwei Verbrechern den
Geist aufgeben. Ich sehe einen neuen Pilatus,
der so grausam ist, daß ihm selbst dieses nicht
genügt". *) — Das sind, lieber Leser, die
Leiden des Papsttums; sie bilden die Fort¬
setzung der Leiden Dessen, der eS eingesetzt
hat. Und insofern dürfen wir den Papst
glückselig nennen: nicht trotz seiner Leiden,
sondern wegen seiner Leiden, Demütigungen,
Verfolgungen, die niemals aufhören werden.

Der große Völkerapostel Paulus lehrt
uns aber in einem seiner Sendschreiben, der
göttlich« Stifter der Kirche habe sie so ge¬
schaffen, daß sie zu ersetze» im Stande sei,
was an dem Leiden Christi mangelt (Col.
1, 24), indem sie Seinen gottmenschlichen
Leiden jene rein menschlichen Leiden hinzu¬
fügt, welche dieSühne vervollständigen sollen.
Deßhalb hat Er die Kirche ans Kreuz ge¬
heftet mit Sich und neben Sich. So hat also
auch die Kirche ihr Golgatha: das mensch¬
liche Leiden bildet gleichsam ein erhabenes
Echo des göttlichen Leidens. Wer wollte

sich wundern, lieber Leser, daß gerade der
Papst an diesem Golgatha einen königlichen
Anteil hat? Er ist gleichsam das mit Dornen
gekrönte Haupt. In jedem Jahrhundert hat
er den Leidenskelch bis zur Hefe leeren
müssen. Mögen die Weltmenschen sich wun¬
dern über die Art und Weise, wie Gott
Seinen Stellvertreter behandeln läßt — der

gläubige Katholik wundert sich nicht hierüber,
sondern bewundert vielmehr das Geheim¬

nis des Kreuzes, das sich in der Kirche
Jesu fortsetzt bis zum Ende der Tage. 8.

*) Dante, „das Fegfeuer". 20. Gesang.

Kin Spaziergang

durch drei Kaiserreiche.

Von Albert Herling.

In gewissen Zeitkäufen geht immer wieder
einmal die Nachricht durch die Blätter, daß
an der deutsch-russischen Grenze Jemand durch
einen ruffischen Gienzsoldaten erschossen sei.
Die meisten derartigen Meldungen kommen
von dem Teil der langen Grenze, der auf das
preußische Oberschlefien entfällt, an dem tat¬
sächlich auch infolge des dort besonders in
Blüte stehenden SchmugglertumS die meisten
Bedingungen für solche Vorkommnisse gegeben
sind. Das letzte Stück dieser Grenze bildet

die schwarze Przemsa, ein schmutziges Flüß¬
chen, das sich unweit der am weitesten nach
Osten vorgeschobenen oberschlesischen Stadt
Myslowitz mit der weißen Przemsa vereinigt,
einem etwas freundliei er ausschauenden Ge¬

wässer, das wiederum die Grenzscheide zwischen
Rußland und Oesterreich-Ungarn bildet. An
dem Vereinigungspunkte beider Flüßchen
treffen also die drei europäischen Kaiserreiche,
das Deutsche Reich, Oesterreich-Ungarn und
Rußland zusammen — jedenfalls also ein
ganz bedeutsames Fleckchen Erde.

Sobald wir in Myslowitz den Bahnhof,
den letzten an der preußischen Grenze, ver¬
lassen, lenken wir unsere Schritte zunächst
nach rechts und befinden uns wenige hundert
Schritte später in einer hübschen breiten Allee,
deren Schattengang sich dem Eisenbahndamm
entlang zieht, auf dem eben der Zug nach
Galizien weiterrollt, der uns hierherbrachte.
Links dehnen sich sumpfige Wiesen aus, durch
die träge die schwarze Przemsa dahinschleicht.
Da drüben ist Rußland: ein paar Kosaken
tummeln ihre flinken Rosse, ein anderer starrt
melancholisch hinab in die trüben schlammigen
Fluten. Man ist in Rußland scharf darauf
bedacht, sich gegen alles aus dem Westen
kommenden abzuschließen, daran gemahnen
uns sofort die Maßnahmen zur Bewachung
der Grenze, die nur an wenigen Punkten und

unter schweren Paßplackereien überschritten
werden darf. Bei uns auf deutscher Seite
und bald nachher auch drüben in Oesterreich-
Uugarn nehmen wir nichts dergleichen wahr:
im Gegenteil, preußische Soldaten, die ihren
Urlaub jn Myslowitz verbringen, trifft man
häufig genug jenseits der Grenze an, wo sie
es sich ganz wohl sein lassen.

Weiter im Osten erblicken wir, kaum eine

halbe Stunde von uns entfernt, das russische
Städtchen Modrzejow, aus dessen kleinen
Häusern sich eine mächtige Kirche aus roten

Backsteinen erhebt, die gewissermaßen die ganze
dortige Gegend beherrscht. Nachdem wir die
Allee verlassen, stehen wir vor einer Garten¬

wirtschaft mit dem stolzen Namen „Zum
Fürstenschloß an der Dreikaiserreichsecke".Es handelt sich tatsächlich um ein ehemaliges
fürstliches Schloß, an das sich indes sehr
traurige Erinnerungen knüpfen. Das Schloß
gehörte einst dem polnischen Fürsten Maximi¬
lian Snlkowski, dessen Name als der eines

Muttermörders vor mehr als einem halben
Jahrhundert im Munde aller Welt war.

Heute mahnt im „Fürstenschloß", das in¬

zwischen bedeutende Veränderungen erfahren
hat, nichts mehr an traurige Vorgänge aus
früherer Zeit; im schattigen Garten herrscht
vielmehr häufig, zumal Sonntags, ein reges
und fröhliches Treiben. Hier steht ruh der
Anstchtskartensport in besonderer B.üte, zu¬
mal von hier aus Karten versendet tverden,

die mit den Marken und Poststempeln der
drei Kaiserreiche versehen sind und daher ein
bei Sammlern sehr beliebtes Objekt bilden.
Die Stempel der beiden Auslandsmarken sind
freilich immer älteren Datums, sie sind aber
ordnungsmäßig von den beiden Postämtern
Granizza (russisch) und Sezakowa (österreichisch)
aufgedruckt. Auf welchen Wegen diese Ab¬
stempelung der noch nicht adressierten und

beschriebenen Karten erfolgt, entzieht sich
unserer Kenntnis. Durch die noch nicht abge¬
stempelte deutsche Fünfpfennigmarke oder,

falls man die Karte nach dem Auslande

senden will, Zehnpfennigmarke wird die Karte
erst kursfähig.

Nachdem wir das „Fürstenschloß" verlassen
auch das nahe Dorf Slupna passiert haben
und ein paar hundert Schritte weiter am
Ufer der schwarzen Przemsa gewandert sind,
stehen wir plötzlich unmittelbar dem Einfluß
der weißen Przemsa gegenüber; wir sind an
der „Ecke" angelangt. Auf die politische und

geographische Bedeutung des Orts weist kei¬
nerlei Denkzeich n bin, man müßte denn den
preußischen Grenzstein mit dem Wappenstein
als solches ansehen. Ans österreichischer Seite
erblicken wir den üblichen schwarzgelben

Grenzpfahl mit der Tafel, in Rußland nichts,
was dem entspricht. Auf der russischen
Halbinsel, die durch die beiden Flüsse gebildet

wird, befindet sich eine Ausladestelle für Stein¬
kohlen, auf dem Flusse selbst liegen einige
breite Flachboote, Galeeren, dazu bestimmt,
die Kohlen aufzunehmen und przemsaabwärtS
der nahen jungen Weichsel zuzuführen. Kein
Mensch ist in beiden „Ausländern" zu erblik-
ken, doch versichert man uns, daß in den
russischen Ufergebüschen allenthalben Wacht¬
posten versteckt liegen. Nur das Glockenge¬
läut der Kirche in Modrzejow mahnt uns
daran, daß gerade Sonntag ist.

Die Przemsa zeigt, nachdem sich beide Flüsse
vereinigt, ein freundlicheres Ansehen als bis¬
her, doch kann man das Nebeneinanderfließen
der schwarzen und braungelben Fluten noch
eine ganze Weile verfolgen. Jetzt ist der
Fluß zum deutsch-österreichischen Grenzfluß
geworden, drüben ist Galizien. Kaum hundert
Schritte von der „Ecke" entfernt überspannt
den Fluß eine hohe Eisenbal.nbrücke, zu der

wir emporklimmen und die uns den ungehin¬
derten Uebergang nach Oesterreich vermittelt.

Im Schatten des Grenz- und Brückenbahn¬
wärterhäuschens sitzen in traulichem Geplausch
Eisenbahn- und Zollbeamte. Grenzplackereien
gibts hier nicht; kein Mensch fragt nach et¬
was „Steuerbarem" Vom hohen Eisenbahn¬
damm aus erblicken wir tief unten die Flüsse
mit ihren mageren Wiesengründen, im Norden
die mächtige Kirche von Modrzejow und wei¬
ter links das langgezogeue Bild von Myslo¬

witz mit seinen hochragenden Türmen und
Schornsteinen. Das ganze macht einen beinahe
melancholischen Eindruck in seiner Anspruchs-

Usiffeit: das überträgt sich fast unwillkürlich
guck, auf unsere Stimmung. Aber es verfliegt,

nachdem wir, der Weisung der Beamten fol¬
gen. am Eisenbahndamm wieder herunterge¬
klettert sind und dann, kaum zehn Minuten

fpäter, in einer kleinen Wirtschaft des gali-
zischenDörfchens Zensor Platz genommen haben.
Bald hat uns ddr jüdische Wirt, — ein junger
Mann im landesüblichen Kaftan — eine

Flasche feurigen Ungar und einen kleinen

Imbiß gebracht Indem kleinen Hofgärtchen
mit seinem Halbdutzend Tischen sitzen noch ein
paar andere Besucher, die dem Ansichtskarten¬
sport huldigen.

Um von Myslowitz aus hinüber nach Ruß¬
land zu gelangen, bedarf der deutsche Besucher
eines Passes; meist löst er sich zu dem Zwecke
bei einer oberschlesischen Polizeibehörde einen
Grenzpaß, sog. Halbpaß, der zehn Pfennige
kostet, 28 Tage gilt und zur Reise nach Ruß¬
land bis 3 Meilen von der Grenze berechtigt.

Eine lange breite Holzbrücke, die täglich von
mehreren tausend Menschen passiert wird,
führt hier in „Väterchens" Reich. Von 12
bis 2 Uhr mittags ist der Verkehr unterbrochen,

auch in den Nachtstunden. Wir gelangen, da
es noch nicht 2 Uhr geschlagen, nicht gleich
hinüber. Der russische Soldat in weißem
Rock und blauen Hosen, die weiße Schildmütze
auf dem Kopfe, steht mitten auf der Brücke.
Er läßt niemand hindurch, sondern raucht,
obschon es in Myslowitz längst 2 Uhr geschlagen,
ruhig seine Zigarette weiter. Die Menschen-
gruppe auf der Brücke wird dabei immer
größer, meist sind es armselige polnische Juden

in fchmutzigcn und zerrissenen Kaftans, ge¬
radezu abscheuliche Weiber und zerlumpte



Kinder, nur wenige andere tragen saubere
sonntägige Kleidung. Endlich kommt von
russischer Seite das Zeichen zum Durchlässen
und nun stürmt alles unaufhaltsam vorüber.

Langsam und vorsichtig wir hinterdcrein, denn
die eben wahrgenommene Unsauberkeit hat
uns stutzig gemacht. In der Grenzkammer
drüben dauert es eine ganze Weile, ehe wir
an die Reihe deS Durchlässen» kommen, mit
der auch die Abgabe des Passes verknüpft ist.

Einer Durchsuchung nach zollpflichtigen Sachen
unterwirft man uns nicht, die Beamten mer»
ken wohl, daß uns mehr die Neugier hierherge¬
führt — bei den anderen verfährt mau dafür

teilweise sehr energisch. Beinahe eine halbe
Stunde währt es, bis wir die mit dem Ein-
lasstcmpel versehenen Pässe wieder bekommen.

Von dem Grenzkammerbezirk haben wir
noch eine gute Viertelstunde bis zu der
schon wiederholt erwähnten Kirche, einem
schönen und stattlichen Bauwerk in einer Art
russisch-gothischen Stils. Sonst gibt es hier
nichts, was das Auge erfreuen könnte; alles
ist echte polnische Schmutzwirtschaft. Eine
Viertelstunde später sind wir daher bereits
wieder an der Grenzkammer. Diesmal gehtS
rascher zurück und bald sitzen wir frohgemut
in dem gastlichen Myslowitzer Hotel, froh,
deutschen Boden unter den Füßen zu haben
und deutsche Worte zu hören. Der Spazier¬
gang durch die drei Kaiserreiche hat einschließ¬

lich der wiederholten Ruhepausen keine fünf
Stunden beansprucht.

Die Meiler von Schönefekd.

Novellistische Skizze von Emil Paust.

Pnlverdampf, Kanonendonner, knatterndes
Gewehrfeuer, gellende Trompetensiguale und
langgezogener Horums, Fluchen, Beten, Jam¬
mern, Wimmern — man muß all das gehört
haben, um es zu verstehen, man muß die
brennenden Dörfer, die rauchenden Trümmer

blühender Höfe, den verfinsterten Himmel und
den grellen Schein der platzenden Bomben
und Granaten gesehen haben, um zu begreifen:
das ist die Schlacht.

Die weite Eb:ne von Leipzig, die zum
Schlachtfeld ausersehen zu sein scheint, starrte
wieder einmal von Waffen. Es ist Montag,
der 18. Oktober 1813 und diesmal sind es die
verbündeten Preußen, Orsterreicher und
Russen, die sich dem raublustigen Nachbarn
von der Seine, Loire und Rhone entgegen¬
stellten. Die Verbündeten sind nur von dem
einen Wunsch beseelt, dem Advokaten-Sohne
aus Ajaccio, der es gewagt hatte, die Ruhe

Europas anderthalb Jahrzehnte lang zu
stören, den Garaus zu machen.

lieber dem Haupte des Imperators schwebte
ein düsterer Schatten, und sein ohnehin
bleiches Antlitz war erdfahl — er ahnte, daß
hier seine Macht zu Ende ist und daß seine
Stunde geschlagen hatte. Und wie der Feld¬
herr so sehen die Krieger finster drein und
schon gährt in ihren Reihen der Geist des
Aufruhrs, der Geist, der den Menschen heute

ein „Hosiannah" und morgen ein „kreuzige!"
„kreuzige!" auf die Lippen legt. Nur die
alte Garde, die da sterben wollte, aber sich

nicht ergeben, die stand noch treu zu ihrem
vergötterten Imperator.

Abseits aber vom Kampfgewühl standen
am Morgen des 18. Oktober andere Truppen

— sie sind nicht von welscher Zunge und ihre
Herzen schlagen drüben bei den Verbündeten.

Deutsche Brüder sind es, die auf Befehl ihrer
Fürsten in den Reihen des Erbfeindes aus¬

harren müssen. Sachsen sin- es und Wür-
temberger.

„Wir wollen nicht ferner verdammt sein,
beim Feinde zu kämpfen, wenn ganz Deutsch¬
land sich stolz erhebt!" so geht es voll In¬
grimm durch ihre Reihen. Die Sachsen
namentlich haben schwer genug gelitten unter
dem Drucke des fremden Bündnisses, achtzehn¬
tausend waren ihrer gewesen — bis auf 4600
Mann sind sie zusammengeschmolzen. Ansehen
mußten sie, wie die Hauptmacht des Rhein¬

bundes, wie Bayern noch vor wenigen Wochen
sich an der allgemeinen Erhebung beteiligte
und so hatten sie denn an ihren König
Friedrich August eine Botschaft geschickt und
ihn fragen lassen, was sie in solcher Bedrängnis

tun sollten. Der Kurier kam mit der zwei¬
deutigen Antwort zurück: „Grade jetzt muß
jeder brave Sachse mit erhöhter Anstrengung
für das Wohl des Vaterlandes und die Sache
des Königs kämpfen."

Ein lautes Hurrah folgte dieser Antwort.
Die Braven hörten das Zweideutige nicht
heraus, sie begriffen nur, daß mit dem

Vaterlande Deutschland gemeint sei und ein
deutscher König nicht anders könne als für
Deutschland Wohl kämpfen. Und von den
Württembergern sprengte ein Adjudant nach
dem Hauptquartier, um zu verlangen» irgend
einem Truppenkörper der Verbündeten einge¬
reiht und gegen Napoleon geführt zu werden.
Kaum hatten dies die Sachsen, die noch
geringer an Zahl waren, gehört, als sie unge¬
stüm in ihren Führer General Normann,
dränge», ebenfalls gegen die Franzosen
kämpfen zu dürfen. Endlich schickte auch er,
wenn auch etwas zagend, seinen Adjutanten
ab.

Stunden dauerte es, da kamen die beiden

jungen Offiziere zurück. Ingrimm in ihren
Mienen, die Zähne nagend an der Unterlippe.

„In Reserve gestellt!" melden sie.
Ein Gemurmel des Unwillens geht durch

die Reihen, aber die Kommandeure heischen
gebieterisch Ruhe und traurig, gesenkten
Hauptes reiten die Braven nach den ihnen
angewiesenen Stellungen.

Da plötzlich wird das Pferd eines Sachsen
scheu und rast vsutro-L-tsrrs quer über das
Schlachtfeld hinüber, wo die Preußen stehen,
dicht an den Württembergern vorbei. Deren
Pferde werden unruhig, aber die Reiter be-

meistern sie und nur ein sehr reizbarer Fuchs
rast unaufhaltsam dem Fuchs des Sachsen
nach. Auf einen Augenblick verschwindet der
Ingrimm aus den Gesichtern und ein schwaches
Lächeln huscht über die gebräunten Züge.

„Dees sollt mi doch wundern, daß der

Ellinger sein Gaul nit in Raison bringen
kann, ischt doch fascht der beschte Reiter in
der Schwadron."

„I glaub'sch an nit," erwidert der Andere,
„wer weisch, was er vorhct "

„Du — halt" ruft nun der württembergische
Reiter, der sich von den Seinen getrennt hat,
dem voranjagenden Sachsen zu, als sie außer
Sehweite ihrer Truppenteile sind, „Dei Gaul

ischt doch au net durchgauge — dees kannste
einem weiß mache, wo nit reite kann!"

Der Sachse verhält den Schritt seines
Braunen ein wenig, so daß der Fuchs an
seine Seite gelangte.

„Nu Herjemersch," sagte er dann gemütlich,
„meenste denn, daß mir das baffen bäte, jetzt
in der Reserve zu stehen, um nicht einhauen

zu dürfen, wenn die anderen ihre Glingen
auf die Gebbe von den verfluchten Franzosen-
gerle spazieren lassen? Nu — nä — das

gibts »ich! Wenn Du ewe so gesonnen bist,
wie ich, denn schwenken m'r dariewe zu den

Preiße, gann die Gerle sonst nich ansstehen,
awer diesmal missen mer uns an se raun¬
halten — und wenn m'r dode kreische Ga-
valleristen finden, den ziehn m'r denen ihre
Recke an, un reiben mit in de Reihen."

Der Württemberger stimmte freudig zu
und nun sausten sie an Schönefeld vorbei und

machten an einem mit Leichen besäten Hügel
ihr Vorhaben wahr. Bald nachdem sprengten
zwei preußische Dragoner über das Schlacht¬
feld und hielten gerade auf eine Talsenkung
zu, wo preußische Dragoner mit französischen
Kürassieren im harten Kampfe lagen. Eine
dicke Staubwolke hüllte die Kämpfenden ein

— Geheul, Fluchen, das Schnaufen der Rosse,
die schrillen, eherneu Klänge der Trompeten,
das Klirren der Säbel, ganz in der Nähe der
scharfe Knall von Pistolenschüssen, nicht allzu¬
weit Pelotonfeuer wie knisternde Flammen in

dürrem Unterholz und von weither da»

Dröhnen der Geschütze. Nach kurzem Kampfe
bricht jubelndes „Hurrah" auS den Reihen
der Preußen, die schweren Panzerreiter lösen
sich in wilde Flucht auf, verfolgt von den
leichten, katzenartigflinken Dragonern.

Und noch oft heften die Dragoner den Sieg
an ihre Fahnen. Nicht weniger als sechs
Attacken reiten sie und die Sonne neigt sich
in ihrer Bahn stark gen Westen, da bläst e»
wiederum znm Sammeln. Und noch ein
Augenblick der Ruh« ist den Tapferen ver¬
gönnt, dann heißt es wieder: Auf zur Ver¬
folgung ! Schnaubend und wiehernd setzen die
Rosse an und in wilder Kampfbegier stürmen
sie vorwärts, einerlei, ob sie einen Reiter auf
ihrem Rücken tragen oder ob sie mit leerem
Sattel davonstürmen.

Aber mancher Brave kann nicht mehr, er
liegt lang ausgestreckt auf der Wahlstatt, da»
gebrochene Auge gen Himmel gerichtet, oder
er liegt jammernd und stöhnend auf der
feuchten Erde, au» tiefen Wunden blutend,
oder er schleppt sich, kaum noch fähig, sich auf
den Beinen zu halten, hinter die Front, ein
Plätzchen zu suchen, um zu sterben.

Und einen Reiter lockt auch nicht der Ruf

der Attacke ins Kampfgewühl — langsam
reitet er über die Erde, Schritt für Schritt,
zitternd wie Espenlaub, bleich wie der Tod,
die Hände am Sattelknopf fest geklammert,
die Zügel über den Hals des Pferdes ge¬
hängt. Ein großer Blutstrom ergießt sich
aus dem Waffenrock, das Bein und den Leib

des Pferde» hinunter und mischt sich Mt dem
Blute des braven Braunen, das aus einer
klaffenden Hiebwunde an der Lende hervor¬
quillt. Deshalb braucht er auch das wackere
Tier nicht zu zügeln, denn es kann selber
kaum vorwärts.

Ein anderer Reiter kommt daher gesprengt,
ein herrlicher Fuchs trägt ihn, dem da»
feurige Blut prickelnd durch die starken Adern
tost. Er ist nicht umzubringen und trotzdem
er den ganzen Tag in Bewegung ist, kann er
die quellende Lebenfülle kaum bemeisteru.

Der Reiter selbst ist weniger gut zu Wege:
eine weiße Binde trägt er um den Kopf, den
rechten Arm im Verband.

„Bische es wirkt', Sachse?", fragt er, „Di
suech i siel einer Schdund! Hab Di verloren
von meiner Seite im Gefecht — aber was
ischt — wie geht's Dir denn?"

„Wie Du siehst — ich — ich gann uich
mehr," preßte der Sachse mühsam hervor.

„Komm — steig ab von Dein'm Ruß."
„Ich gann nich — so ä franzescher Hallunke

hat m'r eenen Schdich in den Unterleib ge¬
geben — und jede Bewägung macht m'r
Schmerz."

„No — schau her, vüll ischt' mit mir aa
nimmer, und der rechte Arm ischt entzwei!
Aber des kann i do noch, Dir vom Pferd
helfen."

„Will versuchen, ob ich noch die baar
Schritt reiten gann — bi» an die drei Linden,
da liegen noch nicht so viel Dote."

Am Hügel angekommeu, umfaßt er mit der
Rechten den Hals des Kameraden, der ihn

mit dem linken Arm umschlingt und langsam
zu Boden gleiten läßt.

„Danke — hast noch 8 Schnß in Deine
Pistole?"

„Ja — aber worum?"
„So erbarm Dich iewer mei Pferd — sieh

das brave Dier! Jammerts Dich nich? Zu

helfen ist dem doch nicht mehr."
„Ischt scho' recht — mi jammerts a — un

i werd's scho kurz machen — a Schuß hinters
Ohr — un alles ischt vorbei."

„Dann führ es so, daß ich hier ihm den
Gopf auf den Hals legen gann» so will ich
denn schdärben!"

„I, was — sterbe — wer red' denn davon?
Lewe sollschte —"

„Red' uich, weeßt ja alleeue, wenn Du mich
anfiehst."

Der Württemberger führte das Pferd an
den Hügel, setzte ihm die Mündung der Pistole
hinters Ohr und drückte ab. Lautlos brach
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das ermattete Tier zusammen und fiel auf
die Seite. Der Sachse kroch wimmernd her¬

an, zerdrückte eine Träne im Auge und ließ
sich den Kopf auf de- Pferdes Hals legen.

„Stirb noch net, Kamerad — i Hab' Dir
no' was zu erzählen. Heut Nachmittag zwei
llhr sind Eure Infanterie und Artillerie zu
den Verbündete 'n Übergang —*

„Wahrhaftig — ?"
„Und brav finds gewesen — wie die Helden

Habens gefachten. Hörscht von driewe die
Feldmufik ? Un wie die Glocke leite in Leipzig ?"

Da richtete sich der Sachse mit der letzten
Kraft auf, sein Auge glänzte groß und fieber¬
haft und die rote» Strahlen der untergehen¬
den Sonne trafen sei« erdfahles Gesicht.

„Ja" — rief er — „ich hör'», wir haben

gesiegt. Herr Gott, wie dank ich Dir, daß ich
Hab' dabei sein dürfen un die Meinigen auch
— nun sin wir einig Ost un West — un Sied
un Nord — oh — nu nach Patts! A —
Viktoria — Viktoria — mein Deutschland —

mein Deutschland!"
Er richtete sich mit der letzten Kraft auf —

hob den Ar«, sank schwer zurück und — war
nicht mehr.

Sergeant Kimmelmarm.
Militärische Humoreske von Arno v. Melden'

Die jungen Krieger waren angetreten, vor'
läufig ohne Gewehr, denn ein solches konnten
sie auch noch nicht gebrauchen. Man hatte
ihnen ja eben erst zu Gemüte geführt, daß
sie weder gehen, noch stehen konnten, daß sie
vielmehr bis jetzt ihr ganzes Leben hindurch
gelatscht, gehüpft, getrippelt oder getänzelt
hatten. Oh, das hatte sich denn doch keiner,
namentlich keiner derjenigen, deren Gesichter
schon stattliche „Schmisse" aufwiesen, träumen
lassen, daß er in manchem akademischen Fest¬
zug in Band und Mütze gegangen sei, ohne
gehen zu können!

Der „Herr Gefreite" war sehr diensteifrig,
er „brachte sich um," sah den Anzug nach,
rückte hier eine Mütze zurecht und zupfte an
den Falten eines Rockes. Die Gefreiten der
anderen Abteilungen lächelten über ihn, denn
er war als Streber bekannt. Man munkelte,

er wolle kapitulieren. Heute aber kam er
mit seinen Bemühungen nicht zustande, denn
schon erschien der Gestrenge, Sergeant Him-
Melmann, auf der Bildfläche. Er hatte die

/dem ersten Bataillon zugeteilten Einjährigen
^ unter seiner Fuchtel.

„Stillgestauden, richtEuch!" brüllt der Ge¬
freite, „Augen grade aus! Augen — links!"

Und er geht dem Vorgesetzten entgegen und
meldet:

„Ein Unteroffizier, sechzehn Mann zur
Stelle." Sergeant Himmelmann — sonst auch

wohl von seinen Leuten sehr despektierlich
„Sergeant Himmelhund" genannt, nickt gnä¬
dig — bei den Einjährigen ist er immer gnä¬
dig — bis das Exerzieren augeht — dann
wird er ungemütlich!

Sergeant Himmelmann schmettert also ein
„Augen grade — aus! Rührt Euch."

Und er begann die Front abzuschreiten.'
Der Flügelmann fand Gnade vor seinen Augen.
Es war ein Riese von Gestalt, Sohn eines
Gutsbesitzers, der mit dem Hanptmann be¬
freundet war — und ein tüchtiger Soldat
war er auch —, ebenso der zweite und das
war ein Fahnenjunker und Sohn des Herrn
Regimentskommandeurs.

Aber beim dritten ging's los! Der hatte
die unglückselige Gewohnheit, immer mit den

Fingern an den Knüpfen seines Rocke» zu
spielen und dabei vernichtete er denn natür¬

lich die mühevolle Arbeit seines Putzkamera¬
den, indem er die Knöpfe blind machte. Oder

er trieb vielleicht die Pflichtvergessenheit sogar
soweit, daß er den Knopf öffnete — und das
mußte ihm gerade jetzt passieren.

„Maurer!" fuhr ihn der Sergeant an, „den-
ken Sie denn, Sie sind der Apollo von Belle¬
vue, der im Park am Philosophenwege steht?
Glaub n Sie denn, Sie können sich wieder
halbnackt hier hinstellen zum Skandal für die

l gesamte gebildete Menschheit, Herr Doktor
Maurer? Sagen Sie mal, wos würden Sie
denn Ihren Patienten sagen, wenn die fich so
mangelhaft angezogen draußen präsentieren
würden?"

„Entschuldigen Herr Seraeant, ich bin —"
„Ach was — ich enschuldige gar nichts —

aber Sie sind doch ein Doktor? He?"
„Jawohl, Herr Sergeant, das bin ich, aber

nicht Doktor der Medizin, sondern Doktor der
Philosophie und Kandidat de» höheren Schul¬
amts, und ich habe keine Patienten zu behan¬
deln, sondern Gymnasiasten."

„Hören Sie, Herr Maurer, wenn Sie Holks¬
reden halten wollen, dann warten Sie gefäl¬
ligst, bis Sie nicht mehr Soldat sind, und
suchen Sie sich einen anderen Ott dazu aus
als den Kasernenhof. Hier redet man nur,
wenn man gefragt wird, verstanden?"

„Zu Befehl, Herr Sergeant, aber —"
„Halten Sie den Mund, wenn Sie mit mir

reden! Und ich bitte mir aus, daß Sie mir

bis morgen früh die erste Tugend des Solda¬
ten, die Zugeknöpftheit, gelernt haben!"

Schon sehr angeärgert ging er zum nächsten.
„Sagen Sie mal, Biedeudorf, Sie sind ja

Wohl Kaufmann?"

„Jawohl Herr Sergeant!"
„Na ja — dann können Sie doch auch Ihre

Mütze grade setzen! Denken Sie denn. Sie
gehen in Zivil die Königsstraße hinunter, den
Ziehlinder auf einem Ohr, und beliebäugeln
die jungen Mädchen, die daher komme»? So
machens ja doch die Herren Ladenschwengel,
die die Woche über an der Hettngstonne und
im Syrupsfaß herumhantiert haben. He?"

„Das weiß ich nicht, Herr Sergeant!"
„Nanu? Sie wissen nicht, wie Sie es selber

gemacht haben, als Sie noch inkZivil waren ?"
„Herr Sergeant, ich bin kein sogenannter

Ladenschwengel, ich bin Buchhalter in einem
Engros-Geschäst und immer nur auf dem
Bureau beschäftigt gewesen —"

„Ach so — ein Bnreauschreiber find Sie,
na, warum sagen Sie das nicht gleich? Da
allerdings heißt es in erster Linie Ordnung
— alles nach dem Lineal. Bin nämlich auch
mal ein Jahr als Gefreiter beim Herrn Feld¬
webel Bnreauschreiber gewesen. Da haben
Sie natürlich keinen Ziehlinder getragen und
auch ihn wohl einmal in der Eile auf ein

Ohr gesetzt. Also Mütze grade! Kokarde,
Nasenspitze und Kragenöffnung müssen eine

grade Linie bilden!"
Es kamen hiernach zwei andere an die

Reihe, an denen er nichts auszusetzen fand :
junge Kerlchen, ,ri h vom Gymnasium. Sie
hatten dnrchblict.u lassen, sie würden kapitu¬
lieren und Zahlmeister werden oder zur In¬
tendantur gehen. Deshalb quälten sie sich

redlich und rissen sich zum Ergötzen ihrer Ka¬
meraden, mehr als ein Bein aus.

Aber beim siebenten Manne ging es wie¬
der los:

„Kopf hoch, Eisenberg, Kinn an die Binde,
Schultern runter! Sagen Sie mal, lieber
Freund, Sie müssen doch Ihre Glotzen besser
aufreißen. Gestern haben Sie mal wieder

einen Steuerkontrolleur gegrüßt. Können
Sie denn immer noch keine Uniform unter¬
scheiden ?"

Er war kein dienstlicher Gruß, Herr Ser¬
geant, sondern ich kannte de» Herrn per¬
sönlich !"

„Da müssen Sie früher aufstehen, mein
Bester, wenn Sie mir das weiß machen wol¬
len. Ich habe die Geschichte nämlich mit
angesehen, ich saß grade am Fenster bei Win¬
kelsesser. Sie grüßten so stramm eS Jhiten

! möglich war — 's war freilich sehr mäßig,
aber der A^enn lächelte und schüttelte den
Kopf. Hä Le s: Sie gekannt, so hätte er
Ihnen gedankt. Rein, der Herr trug Schlepp¬
säbel und Sporen und da h.chen Sie ihn für
einen Artillerie-Offizier oder Gott weiß was
gehalten, weil Sie nicht dunkelgrün von dun¬
kelblau und nicht goldene Achselstücke von sil¬
bernen unterscheiden können."

„Himmelmann — Arendt!" rief jetzt der
öftere Sergeant, Block, ein Zeichen, daß der

! Herr Leutnant kam. Man trat an und der
Herr Sergeant kam um all' seine schönen

^väterlichen Ermahnungen, die er sicher den
übrigen neun ihm anvettranten KttegSknech-
ten noch gehalten hätte.

Beim Exerzi reu nun war er fürchterlich
und beim langsamen Schritt „schliff" er die
Aermsten fürchterlich. Sie konnten nachher
kaum noch gehen, ohne einen empfindlichen
Schmerz in den Knieen zu verspüren.

Die Folge dieser wenig liebenswürdigen
Behandlung war» daß Maurer, Biedeudorf
nnd Eisenberg zusammeutraten und beim
Frühstück beschlossen, den Sergeanten „auf
den Weg des Heils" zu bringen. Am Nach¬
mittag war dann wie gewöhnlich Turnen und
Bajonettieren und als auch das überstanden
war, Pflanzte sich Maurer steif wie ein Pfahl
vor den Gestrengen hin.

„Na, was ist los, Maurer?"
„Möchten der Herr Sergeant uns einmal

heute Abend die Ehre erweisen und bei Goe-
bel im Schützenhause unser Gast sein?"

„Bei Goebel essen Sie wohl Mittag?"
fragte Himmelmann, und in seinen Augen
blitzte es auf.

„Zu Befehl, Herr Sergeant!"

„Na schön" — erwiderte der, „es ist mir
eigentlich zu diel Ehre, mit so gebildeten
Herren zusammen zu sitzen — aber ich will

Sie nicht kränken und werde deshalb ganz
bestimmt kommen."

Am Abend stellte sich Sergeant Himmel¬
mann Pünktlich ein, aß für zwei und trank

für drei: Und die Herren Änjährigen hat¬
ten eS dem Wirt eingeschärft, er solle alle»
anschreiben, was gegessen und getrunken

würde. Am ersten würden sie dessen Patt
mitbezahlen.

Punkt dreiviertel neun Uhr empfahlen fich
die Herren Einjährigen in der Hoffnung,
Sergeant Himmelmann würde sie entweder
auffordern, noch ein Stündchen zu bleiben
oder aber mit ihnen gehen. Aber nichts von
dem geschah — er sagte ihnen freundlichst
Adieu und blieb bei dem Wirt sitzen.

Von da ab hatten es die Einjährigen
Maurer, Eisenberg und Biedendorf — schlech¬
ter als je und weitere Einladungen lehnte
er schroff ab.

Am Morgen des 1. November aber hielt
Sergeant Himmelmann an die drei folgende
Ansprache:

„Na meine Herren, Sie denken Wohl, ist
der Himmelmann ein Schw .... kerl —

läßt sich erst von uns freihalten und zwiebelt
uns dann, wo er kann! Ja wohl! Wenn
Sie heute Mittag mit ihrem Speisewirt ab¬
rechnen, dann wird er Ihnen sagen, daß der

Himmelmann alles bezahlt hat, was er ge¬
gessen und getrunken hat. Denken Sie denn,
der Himmelmann läßt sich schmieren? Suchen
Sie sich einen Andern — verstanden? Vier

Wochen sind Sie noch unter meiner Fuchtel
und da sollen Sie die Engel im Himmel
pfeifen hören, daß dagegen ein Sturmmarsch
wie der Gesang eines jungen Mädchens klingt.
Einen ganzen Monat habe ich nicht ausge¬
hen können, weil ich meiner Braut das Geld

wiedergeben mußte, das ich mir von ihr ge¬
liehen hätte, um mit Ihnen ausgehen -u
können. Und versuchen Sie's ja nicht wie¬
der, mich einzuladen, sonst melde ich Sie we¬

gen versuchter Bestechung eines Vorgesetzten!"

Auflösungen ans voriger Nummer.

AuSschnitt-Rätsel: Rheingau, Friedland,
Uebermacht, Bodensee, Zechine, Pinsel, Mineral,
Rummdnrst, Seidenkleid, Arendal, Veranda Ehr-
geiz, Postschalter Leichnam, Odessa, Viernk,
Rachteule, Rheinwein, Angesicht, Gaststein,Rechlk-

bewußtsein, Redewut, Fußtour.
„Ein edler Mensch in seinem dunklen Dran»r
ist sich des rechten Weges stets bewußt."

Borsilbrätsel: Vorschlag, Vorschuß, Vorwuff,
Nortritt.

Rätsel: Albe - Elbe.
Füllrätsel: Falke, Adele, Stirn, Arena, Narwe.
Gl e i ch kla n gsch erze: 1. freier, Freier: L

meine, meine; 3. Zug Msenbahnzug), Zug (Luft,
zug), Zug (Stadt iu der Schweiz) 4. Stecke«,

' stecken; S. Wilde, Wilde.
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ZweinndzWanzigfier Sonntag «ach Pfingsten.

Evangelium nach, dem heiligen Matthäus 5, 1—12. „In jener Zeit, als Jesus die Schaaren
sah, stieg er auf einen Berg und als er sich niedergesetzt hatte, traten seine Jünger zu ihm."
„Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach: Selig sind die Armen im Geiste; denn ihrer
ist das Himmelreich." „Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besitzen."
„Selig sind die Trauernden; denn sie werden getröstet werden." „Selig sind, die Hunger und
Durst haben nach der Gerechtigkeit: denn sie werde» gesättigt werden." „Selig sind die Barm¬
herzigen; denn sie werden Barmherzigkeit erlangen." Selig sind, die ein reines Herz haben;
denn sie werden Gott anschauen." „Selig sind die Friedfertigen; denn sie werden Kinder Gottes
genannt werden." „Selig sind, die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen; denn ihrer
ist das Himmelreich. Selig seit ihr, wenn euch die Menschen schmähen und verfolgen und. alles
Böse mit Unwahrheit wider euch reden um meinetwillen." „Freuet euch und frohlocket; denn
euer Lohn ist groß im Himmel."

Kirchenkarender.
Sonntag, den 1. November. Zweiundzwanzigster

Sonntag nach Pfingsten. Fest Allerheiligen.
Evangelium Matthäus 22, 15—81. Epistel:
Philipper 1, 6—11. Festlagsevangelium Matth.
5,1—12. Epistel: Geheime Offenbarung 7, 2—12.
G St. Lambertus: Bei günstiger Witterung,
Nachmittags 2 Uhr Auszug der Prozession zum
Kirchhof. » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Jeden Abend 7 Uhr Andacht für die
Verstorbenen. G Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Heute Abend 7 Uhr Armenseelen-
Andacht mit Predigt. O Dominikaner-
Klosterkirche: Erster Sonntag im Monat,
der der besonderen Verehrung der Rosenkranz-
königin geweiht ist. Abends 5 Uhr Fest-Predigt,
darnach Rosenkranz-Prozession und feierlicher,
sakramentaler Segen. O Franziskaner-
Klosterkirche: Vom Feste Allerheiligen an
beginnt Sonntags die hl. Messe für die Schüler
des Realgymnasiums um '/» nach 8 Uhr, das
Hochamt um '/« nach 9 Uhr. Heute Nachmittag
ist um '/,S Uhr Versammlung für die Mitglieder
des IU. Ordens mit Predigt und Profession,
Nachmittags um 4 Uhr Armenseelen-Predigt
und Kreuzweg-Andacht. W Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens */,7 Uhr erste hl.
Messe, V>9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
um 4 Uhr Fest-Andacht. * Ursulinen-
Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl.Kommunion
des Marien-Vereins.

gkanöe eine Gemeinschaft
der Keiligen.

I.

Dieser einfache Satz aus dem apostolischen
Glaubensbekenntnisse ist, lieber Leser, wie ein
lebendiger Saame gewesen, der im Verlaufe
von fast zweitausend Jahren auf dem frucht¬
baren Acker der Kirche Jesu nicht nur eine
Menge wunderlieblicher Blumen, sondern auch
hundertfältige Frucht hervorgetrieben hat.
„Ich glaube eine Gemeinschaft der
Heiligen". Dieses schlichte, einfache Wort
hat die ersten Anbeter des Gekreuzigten in
ihrem lebendigen Glauben vermocht, über den
Gebeinen der Märtyrer dem allein wahren
Gott Altäre zu bauen. Diesem Glauben
verdanken wir die herrlichsten Denkmäler der

christlichen Kunst: die großartigsten Tempel,
errichtet zur Ehre der Heiligen, die frommsten
und zartesten Gesänge zum Preise der
Himmelsbewohner, die unsterblichen Gebilde
derMalerei und Bildhauerkunst znr

sinnbildlichen Darstellung himmlischer Selig¬
keit und Verklärtheit. Dieser Glaube hat

unsere frommen Vorfahren vermocht, ihre
Gotteshäuser und ihre Gemeinden dem Schutze
eines besonderen Heiligen zu vertrauen, weite
Pilgerfahrten zu den Orten anzustellen,
die von den Lieblingen Gottes durch ihre
Wunder und die Werke ihrer Frömmigkeit

verherrlicht worden, — hat sie vermocht,

jedem neugeborenen Sprößling der Gemeinde
den Namen eines Heiligen beizulegen und

ihm dadurch von vorn erein die Aufgabe zu
bezeichnen, die er auf seiner irdischen Pilger¬
fahrt vor allem zu lösen habe. Und Gott
allein weiß es, lieber Leser, wie viel fromme
Gebete, wie viele Tröstungen, wie viele
Tränen der Buße und Werke christlicher

Barmherzigkeit diesem lebendigen Glau¬
ben entströmt sind bis auf den heutigen Tag'

Da hast Du, lieber Leser, einen schwachen
Umriß der wahrhaft großartigen Früchte

des Heiligendienstes in der katholischen
Ki<che, wie derselbe durch die von Christus unter
allen Seinen Gläubigen gestiftete Gemein¬
schaft des göttlichen Lebens hervorge¬
rufen worden. Wer Hütte es vor der soo
Reformation ahnen mögen, daß je eine Seele
in der Christenheit auf den Gedanken ver¬
fallen könnte, dieser Glaube, aus dem so
Unvergleichliches entsprossen ist, sei nicht gött¬

liche Wahrheit, sondern nur Wahn und Selbst¬
täuschung? Es ist auch Tatsache, daß es
nicht einmal Luther selbst gelungen ist, seine

Ueberzeugung von der Vortrefflichkeit der
Fürbitte der Heiligen ganz niederzukämpfen.
Oft spricht er sich freilich dahin aus, „die
Anrufung der Heiligen sei aus der Zahl der

endechristischen (unchristlichen) Mißbrauche
einer, streite Wider die Hauptartikel und tilge
die Erkenntnis Christi," ') dann aber sagt

er auch wieder: „Von der lieben Heiligen
Fürbitte sage ich und halte fest mit der gan¬
zen Christenheit, daß man die lieben
Heiligen ehren und anrufensoll;
denn wer mag doch das Widerfechten, daß

heutigentagcs sichtiglich bei den heiligen Kör¬
pern und Gräbern Gott durch Seiner

Heiligen Namen Wunder tut." °) Wir haben
da einen der zahlreichen Widersprüche, von
denen Luthers Schriften geradezu wimmeln.

Ich weiß wohl, lieber Leser, daß man bei
solchen Anlässen drüben von einer längeren
„Entwickelung" bei Luther spricht. Das ist
indeß die reine Phrase und nicht Ge¬

schichte, wie u. a. A. Arndt in seinem
lesenswerten Schriftchen „Blütenstranß aus
Luthers Werken" nachgewiesen hat.

(Fortsetzung siehe letzte Sette).



Freilich der Glaube an „die Gemeinschaft
der Heiligen", wie unsere katholische
Kirche ihn lehrt, wird heute von unser»
getrennten Brüdern, den Protestanten, allge¬
mein verworfen und leider oft genug, sei es
aus Unwissenheit oder aus Bosheit, zum

Gegenstand des Spottes gemacht. Es scheint
mir darum recht zeitgemäß, den Heilig en-
dienft, wie er in unserer Kirche gelehrt und
geübt wird, näher zu begründen: als einen
Gegenstand des göttlichen Wohlge¬
fallens.

Wenn unsere Kirche auf dem Coneil zu
Trient (25. Sitzung) gegen die Neuerer des
16. Jahrhunderts den Glaubenssatz aufgestellt
hat, daß es recht und heilsam sei, die
Heiligen zu verehren und anzurufen,
— so ist dies nur ein anderer Ausdruck für
das, was Christus der Herr bei verschie¬
denen Gelegenheiten ausgesprochen hat. Mehr
als einmal hat Er darauf hingewiesen, daß
die Aufnahme und Behandlung, die wir den
Sein! gen angedeihen lasten, gerade so und
Licht anders solle angesehen werden, als ob
wir es Ihm und Gott Selber getan hät¬
ten: „Wer euch aufnimmt (sagte Er) nimmt

Mich auf; wer euch verachtet, der verachtet

Mich und Den, der Mich gesandt hat"
(Matth. 10, 40). Und weiter: „Die Herrlich¬

keit, die Du, (o himmlischer Vater) Mir
verliehen hast, habe Ich auch ihnen gegeben"
(Joh. 17, 22). Wer aber sind diejenigen, die
der Herr als die Seinigen bezeichnet? Er
sagt es Selber: „Wer Mein Wort hat und
es hält, wer Meine Gebote vollzieht, das ist
der Gerechte, den Ich liebe und den Ich den
Meinigen nenne" (Joh. 14, 23 und 15,10,14).

Diejenigen also, welche durch die göttliche
Gnade heilig und gerecht und als solche durch
Wunder und Zeichen von Gott Selbst „ver¬

herrlicht" worden sind: diese sind es, die wir
nach deyr Willen unseres Gottes als Seine
Lieblinge ehren sollen. Und nun, lieber
Leser, frage ich: Sollte diese unsere Ehrer¬
bietung gegen die Heiligen Gottes ihr Ende
erreichen gerade dann, wenn ihre Ehre und
Herrlichkeit erst den rechten Anfang nimmt,
wenn sie vom Vater der Vergeltung in die
Wohnungen der ewigen Glorie eingeführt
werden? Nein, wir glauben eine Gemein¬

schaft der Heiligen und bekennen, daß
die Liebe und Verehrung der Herzen durch
den Tod der Leiber nicht gemindert oder
ausgelöscht, sondern vielmehr geläutert und

vollendet werde. Ach, welch* armes, kaltes
Herz muß es sein, das gerade den erhaben¬
sten und ehrwürdigsten Gliedern unseres Ge¬
schlechtes seine Verehrung verweigert; das
keinen Segen mehr hat für die Verblichenen,
im Herrn Entschlafenen, von Ihm Gekrönten
und Verherrlichten; das sich in Widerspruch
setzt mit seinem Gott und da vergißt, wo die¬
ser gedenkt, und da verweigert, wo dieser

spendet! Müßten wir ja doch, auch wenn Gott
der Herr uns dieserhalb keine Anweisung
gegeben hätte, nicht aufbören können, mit in¬
niger Liebe und Verehrung zu diesen Held en
des Glaubens emporzublicken, sobald wir
uns erinnerten, daß wir mit ihnen Eine
Gemeinde Gottes ausmachen, — dazu
bestimmt, durch die Erfüllung dessel¬
ben göttlichen Ges etzes teilhaft zu wer¬
den der gleichen Glorie'

- 8 .

Gins rmversiegkare Lichtquelle
der Zukunft.

Bekanntlich hat der seit noch nicht langer
Zeit entdeckte und in annähernder Reinheit
herstellbare Urstoff, der mit dem Namen Ra-

dium bezeichnet wird, die wunderbare, wissen¬
schaftlich noch unerklärte Eigenschaft unver-

Stelle» für die Anbetung des hl. Altarsakramentes
i. d. I. 1523, 1546; Stellen für Bußfakrainent
und Ohrenbeicht 1531 und 1541; . Stellen für die
Verehrung der Bilder 1522 und 1525; und so
auch Stellen für die Anrufung der Heiligen
in den Jahren 1519, 1521 und 1541.

siegbarer Lichtansstrablniig, ähnlich dem Leuch¬
ten der Johanniswürmche».

Wenn dieses verhält i mä'ig seh schwache
Licht soweit verstärkt werde» k oute, da» es
zn praktischen leuchtzwecken verwendbar wäre,
so würde eine Lichtquelle vorhanden sein, die
keineriei Unterhaltungskosten bedarf und auf
unzählbare Zeit hinaus andauernd bliebe. Der
Erreichung dieses Zieles stand bisher der ge¬
waltig hohe Preis des Radiums, veranlaßt
durch dessen Seltenheit, entgegen.

Die Herstellung geschieht bisher ausschließ¬
lich in Deutschland und Frankreich. Das Roh¬
material dazu ist in Deutschland die in Böh¬
men gefundene Pechblende. Aus derselben
werden so winzige Mengen des kostbaren Ra¬
diums erzeugt, daß sich ein Pfund desselben
auf etwa vier Millionen M. im Preise stellen
würde.

Tie amerikanische Zeitschrift „Iran Age"
bringt nun die Nachricht, daß in dem ameri¬
kanischen Staate Utah große Lager von Ura«
ninmerz entdeckt würden, das gleichfalls Ra¬
dium in kleinem Prozentsatz enthält. Eine

daraufhin neugegründete Gesellschafft hofft,
daß es ihr gelingen werde, Radium zu einem
Handelsartikel zu machen. Die Auffindung
des Erzlagers in Utah erfolgte zufällig durch
einen Ingenieur, der auf die Suche nach
Gold und Silber ausgesandt war. Der In¬
genieur erkannte aber, nachdem ein hoher
Gehalt von Uranium in den Proben festge¬
stellt worden war, die große Bedeutung des
Fundes und erwarb das Recht für den Be¬

trieb von Bergbau in der ganzen Ausdehnung
der Lager.

Nach genauer mineralogischer Bezeichnung
bestehen die Erze aus dem Mineral Carnotit,
eine Verbindung von Uran, Vauad, Eisen,
Kupfer und Barium. Wie die gründlicheren
Untersuchungen zei ten, ist außer dem Ra¬
dium auch noch ein anderes strahlendes Ele¬
ment in dem Erz enthalten, nämlich da-
Polonium. Es wird behauptet, daß der Car¬

notit von Utah weit leichter auf Radium zu
verarbeiten ist» als die böhmische Pechblende,
die bisher fast ausschließlich als Mutterge¬
stein für die Radiumindustrie benutzt wird.
Das Erz wird zu feinem Sand zerrieben und
Wiede, holt mit Säuren gewaschen. Dadurch
kommen Eisen, Kupfer und andere bekannte
Mineralien zum Niederschlag, der Sand des
Gauggesteins wird ausgeschi.den, und schließ¬
lich bleibt von 100 Pfd. des Ursprung ichen
Erzes eine kl ine Flashe mit weißem Pulver
übrig, das eine Bariumverbindung darstellt.
Dieser Rückstand wird weiterhin konzent.iert,
damit das Produkt immer radiumhaltiger
wird.

Bei den in Amerika vorgenommenen Prü¬
fungen wurde schließlich eine Probe von Ra¬

dium-Barium erzielt, die eine Wirksamkeit
von 365 auf das feinste Spektroskop der Co-

lumbia-Nniversität auSübte. Zunächst soll nun
ein Radiumwerk in oder bei Buffalo angelegt
werden, das zwei Tonnen Erz täglich verar¬
beiten wird. Die Anlage würde täglich lie¬
fern : 100 Pfd. Uranium im Werte von 800

Mark, 10 000 Gramm einer rohen Radium-
Barium-Verbindung mit einer Wirksamkeit
von 10 Einheiten und im Werte von 200

Mark und 100 Pfund andere metallische
Rückstände mit einem Gehalt von strahlendem
Polonium. Die rohe Radinm-Barium-Ver-
bindung wird mit Salzsäure behandelt, und
wenn von der Masse von 10000 Gramm nur

noch 100 Gramm übrig sind, so haben diese
eine Strahlungsfähigkeit von 100 Einheiten,
die bereits in dem bekannten Leuchten des
Radium sichtbar wird. Durch weitere Ver¬
dichtung auf nur 10 Gramm wird die Wirk¬

samkeit auf 1000 Einheiten gesteigert, und in
di sem Zustand kann das Radiuni von einem

Menschen nur noäi in einer bleiernen Büchse
gehandhabt werden, da sonst bald Brandwun¬
den entstehen würden. Schließlich kann auch
aus den 10000 Gramm des Rohstoffes ein
einziges Gramm mit einer Wirksamkeit von
100 000 Einlieiten hergestellt werden. Ein

derartiges Radiumpräparat in ein Bleirohr

von genügender Dicke eingeschloffen, würdedasselbe leisten, wie ein ganzes Zimmer von
Apparate» zur Erzeug» g von Röntgenstrah¬
le:. es har aber noch den weiteren Vorzug,
keinerlei Betriebskosten zu erfordern, niemals
zu versagen und niemals einer Reparatur
bedürftig zu sein. Wenn man ein mit jenem
Stoff gefülltes Bleirohr mit einem hohlen
Zylinder aus Pappe oder dünnem Aluminium
verschließt, der auf der Außenseite mit Schwe¬

felzink bestrichen ist, so entsteht eine ewige
Stampe von mehreren Kerzen Stärke, indem
die Radiumstrahlen das Schwefelzink ins
Leuchten versetzen. Soweit haben wir es mit
Tatsachen zu tun, auf die wir bauen können.
Wenn aber die Amerikaner ferner schon jetzt
versichern, daß in absehbarer Zeit das Ra¬
dium als Handelsartikel für Beleuchtungs¬
zwecke hergestellt werden wird, so ist diese

Versicherung doch noch bis auf weitere- mit
Vorsicht aufzunehmen.

Z« der Grrvarlttng.
Skizze von Alfred Friedmann.

Ich wartete. Ich, Anna Mehling.
Auf was? Auf wen?
Auf das Glück? Auf einen jungen Helden

des deutschen Heeres, auf ein Gebilde meiner
Phantasie.Ich harrte an einer kleinen Station am
Rhein.

Ruhig und majestätisch, wenn auch nicht
grün, sondern eher schmutzig gelb, floß der
Strom.

Es kam mir in den Sinn, daß kein Dichter
etwas einfacheres, wahreres und klareres,
in seiner Einfalt poetischeres sagen könne,
als Heinrich Heine, mit seinem typischen:

Und ruhig fließet der Rhein.

So war es. Er floß ruhig, gänzlich unbe¬
kümmert um das Leben auf ihm, an seinen
Ufern.

Höchstens das ein Schiff ihn mit seiner
Schraube zu ein paar größeren Wogen nötigte,
die er dann an die grünen Böschungen wie
verächtlich abschüttelte.

Wie ein weißes Schlangenpaar zischelte es
rechts und links — dann wieder stille.

Der Zug, der es — das Glück — ihn, den
Helden, bringen sollte, hatte anscheinend
große Verspätung. Ich ging nervös auf und
ab. Wie geistesabwesend, — (denn ich weilte
bei dem Fernen, Nahenden und stellte ihn
mir vor) — sah ich doch alles mich Umgeben¬
de wie eine Blinde innerlich und ganz genau.

Drüben beherrschte alles der mächtige Dra¬
chenfels mit seinem ersten Kanzler, der Drachen¬

burg unter ihm. Petersberg, Wolkenburg
hoben sich von einem fliegenden Wolkenmeer

ab, das eine wilde Jagd schien, und sich wahr¬

lich hinter dem Siebengebirg, über Heisterbach,
in einen Wolkenbruch verwandelt.

Hinter mir eine neubeschnittene Schlehdorn¬

hecke. Dahinter nickten wie aus einem Par-
cival-Garten, einer Dornröschenstätte, Maul¬
beerbäume mit fallenden Blutstropfen herüber.

Himbeersträuchn mit braunroten Früchten
und fünfteiligen Gclbfternen — davon die
Beere schon abgefallen.

Rosen in allen Farben, purpurdunkle, Helle,
blaßrote, gelbe, weiße, Sonnenblumen, an
denen Bienen vom selben Goldton lechzten.

Weiterhin ein Gemüsegarten. Rotblühende

Bohnen, Mais. Der Kartoffel Weiße Nacht¬
schattenblüte.

Ein Blatt im Winde versucht es, einem
grünen Schmetterling gleich und wie Espen¬
laub zu zittern, flügelschlagend.

Von einem Obstbaum fällt ein Apfel auf
meinen breiten Hutrand und gleitet durch die
falschen Mohnblumen darauf mir vor die
Füße.

Nun kommt die Fähre vom jenseitigen
Ufer und setzt Bergnügungsreisende ans
Land. Die warten auf das nächste Boot.
Eben rauscht es voller Majestät heran. Es
heißt wirklich Parcival. Erst bringt ein

Fuhrmann noch einen Möbelwagen, mit zwei



schweren Pferden bespannt, auf die Fähre.
Leicht gleitet er die Böschung hinab, schwer
arbeiten die Gäule, auf beiden Seiten geführt,
den Holzpfad wieder hinan. Nun folgt noch

ein anderer Herrenwagen, mit leichterem
Gepolter.

Die Fähre stößt ab.
Der Dampfer speit eine bunte Menge links

aus und schluckt eine andere rechts ein. Ein
Motorboot schießt weiß und zierlich dahin.
Eine Dame ganz in Rot hebt sich wie eine
Flamme, die über den Rhein glitte, darin

auf fließendem Hintergründe ab.
Eine ganze Brigade von Radlern zieht

jetzt, weiße Tücher schwenkend, die Landstraße
oben entlang und Alles auf den Schiffen,
Fähren, Booten antwortet, winkt zurück.

Ein Schleppdampfboot zieht eine Reihe von
Kohleuschrfsen nach sich, eine ganze Weile kann
kein Boot den Rhein kreuzen — es ist wie
eine Quarantäne, wie ein Kriegs- und Be¬
lagerungszustand — oder — wie wenn eine

Seele nicht hinüber zu ihrer Schwesterseele
gelangen kann. (Wie ich!)

Rechtsrheinisch, linksrheinisch streben Bahn¬
züge dunklen Tunnellöchern zu; lange Rauch¬
säulen wagrecht hinterlassend, die sich dem
Schlotrauch der Schlepper einen. —

Der Atem ist mir benommen . .

Ich sah das Alles, traumverloren — nun
komme ich zu mir.

Weshalb bin ich hier, harre, auf das Glück,
auf ihn? Bor einiger Zeit laS ich in einer
Zeitung eine Heiratsanzeige. Ein Gesuch.
Etwas ganz unwahrscheinliches.

„Ein junger Mann von ca. 30 Jahren, impo¬
sante Erscheinung, dunkelblond, mit militärischem
Schnurrbart, blauen Augen, Reserveoffizier, mit
glänzendem Fabrikgeschäft, das jährlich ö0,000
Mark abwirft, und einem Vermögen von einer
halben Million, sucht eine Lebensgefährtin. Er
hat keine Zeit, Damenbekanntschaft zu machen.
Die Gesuchte soll blond, schon, gebildet, gutmütigen
Charakters, und auch sehr vermögend sein.
Offerten unter Zusicherung strengster Verschwiegen¬
heit, und der Chiffre „Gleich und Gleich" erbeten
nach Düsseldorf Postlagernd: Alpha-Omega."

Dieser Offerte hatte ich ein paar Nächte

nachgetränmt. Und dann schrieb ich nach
DüssAdorf, poste restante: Alpha-Omega.

Entweder hielten viele Leserinnen das Ge¬

such für einen Scherz, eine Mystifikation, ein
Mittel, ein Schönheitsalbum mit hübschen
Damen köpfen zu bevölkern, oder es gab in
Deutschlaud keine schöne, blonde, gebildete,
gutmütige Dame, „auch sehr vermögend"

— kurz, ich schrieb und erhielt sofort
Antwort.

Ich muß sehr eindringlich, sehr gemütvoll,
sehr gebildet — oder sehr naiv geschrieben
haben.

Ich schrieb zurück.

Wir verrannten uns in eine Korrespondenz
ohne Ende. Tatsache ist, daß ich nicht mehr
schlief, uicht mehr aß, trank.

Ich war tatsächlich verliebt.
Ich bin es noch.

In zehn — in fünf Minuten werde ich
ihn sehen.

Er schrieb mir, hierherzukommen und ihn
zu erwarten. Zug aus Köln, 3.37, Nach¬
mittags. Er trägt, ausnahmsweise und nur

als Erkennungszeichen: eine lange grüne
Halsbinde, ein Monocle, einen Panamahut
mit braunem Bande, einen schwarzen Anzug
und Lackstiefel. Ueberdies ein Geranium im
Knopfloch.

Ich bin blond, schön, gebildet, gutmütig:
Aber ich bin nur eine arme Gouvernante.

Gebildet, ja, aber nicht „auch sehr vermö¬
gend!"

Was nun tun? Er ist Millionär.

Ich gehe mechanisch rn den Wartesaal, löse
ein Perroubillet. Der verspätete Zug braust

langsam ein. Die Abteile leeren sich. — Ich
stehe starre, — harre — in der Menge.

Aus einem Coupee zweiter Klasse steigt er,
mein Held, das Glück. Er trägt eine grüne
Binde, ein Monocle, einen Panamahut mit

braunem Bande, einen schwarzen Anzug,

Lackstiefel Geranium. Ja! Imposante
Gestalt, martialischer Schnurrbart. — Das
Glück ist da. Aber es ist nicht mein Glück.
Der Mensch ist mir antipathisch. Er hat
etwas von einem Rohling und einem Böse¬
wicht.

Ich mag ihn nicht. Er ist mir ganz un¬
möglich. Ich brauche dem Millionär meine
Armut nicht einzugestehen.

— Fort. —

Und verzweifelnd schleiche ich mich allein
hinunter an den Rhein.

Derörenmmgetti
Auch eine Herbstplauderei von Theo Seelmann.

Mit Messer, Scheere, Feuer, Licht,
Spielen kleine Kinder nicht.

Nein, sie sollen es nicht, aber sie tun es
doch. Die Verwundungen, die sich kleine
Kinder mit Messer oder Scheere zufügen
sind meist unbedeutend, -recht gefährlich aber

sind oftmals die Verbrennungen, die durch
das Spielen mit Streichhölzern, am Herd
und Ofen oder das Umstoßen von Lampen
entstehen. Aber auch die großen Menschen¬
kinder sind in der winterlichen Jahreshälfte
mit ihrer langandauernden Dunkelheit mehr
Verbrennungen ausgesetzt als in der Hellen
Sommerzeit. Man braucht einen großen

Teil des Tages Licht, ist immer noch so un¬
verständig, zur Anzündung des Heizmaterials
Petroleum in die Oefen zu schütten, und

.kann in den Dämmerungsstunden die Topf¬
batterie auf dem Herd nur mangelhaft über¬
sehen, sodaß Verbrühungen mit Wasserdampf
und kochendem Wasser die Folgen sind. Ganz

ähnlich liegen die Verhältnisse in den Werk¬
stätten und Fabrikbetrieben. Die mangel¬
hafte Beleuchtung verhindert die genaue
Ueberwachung der Dampfkessel und Dampf¬
rohre oder der unvorsichtige Gebrauch offe¬
nen Lichtes bei leicht entzündbaren Stoffen,
wie Benzin und Spiritus, führt zu Explosionen,
die dann ihre heißen Wasserdämpfe und
brennenden Flüssigkeiten umherschleudern. Es
ist daher kein Zufall, wenn sich mit dem Be¬
ginn des Winters die Verbrennungen regel¬
mäßig mehren.

Die Schädigungen, die durch Verbrennungen
entstehen, sind von verschiedener Schwere.
Bei einer Verbrennung ersten Grades, wie
sie gewöhnlich durch Wasserdampf oder
heißes Wasser hervorgerufen wird, erscheint
die Haut lebhaft gerötet und leicht geschwollen.
Der Schmerz ist auch bei schwachen Ver¬
brennungen, wie bekannt, ziemlich groß, weil

die seinen Endigungen der Empfindungsnerven
in der Haut stark gereizt werden. Bei diesen
oberflächlichen Verbrennungen genügt es, auf
die Haut kühle Umschläge von einer ein¬
prozentigen Lysollösung oder von einer eben¬

solchen effigsauren Thonerdelösung zu legen.
Diese Lösungen haben vor dem Karbolwasser
den Vorzug, nicht giftig zu sein. Hat man
sie nicht sogleich zur Verfügung, so kann man
die Brandstelle auch mit einem Läppchen be¬
decken, das in Glycerin, das ja vielfach in
den Haushaltungen vorrätig ist, getaucht ist.

Bei Verbrennungen zweiten Grades hebt
sich die Oberhaut in Blasen ab, die klares

Blutwasser umschließen. Entweder platzen die
Blasen und entleeren ihren Inhalt, oder aber
er gerinnt oder er wird auch durch das Hin¬
eindringen von Eitererregern eiterig. Die
Blasen stellen sich vielfach nicht sofort ein,
sondern erst nach einigen Stunden, und
können einen recht ansehnlichen Umfang er¬
reichen. Man glaubt noch häufig, daß es

nicht zweckmäßig ist, die Blasen künstlich zu
eröffnen. Geht man dabei allerdings unrein¬
lich zu Werke, so kann der Schaden nachträg¬
lich größer werden als der augenblickliche
Nutzen. Denn es können dann Eiterpilze und
andere Krankheitserreger auf die Wunde ge¬
bracht werden, die den Anlaß zu Eiterungen
und unter Umständen zu Geschwürsbildungen
werden. Allein bei einiger Vorsicht ist ein
derartiger unangenehmer Zwischenfall uicht
zu befürchten. Man reinigt sich zunächst

sorgfältig die Hände mit Wasser und Seife
und wäscht sic dann noch in einer der ge¬

nannten nniiseptischen Lösungen. Dann rei¬
nig': man auch die Brandblase und die sie
umgebende Hautfläche, indem man dieskldr
mit einem Bäuschchen Salycilwatte, daß man
vorher in die antiseptische Flüssigkeit getaucht
hat, abwischt. Schließlich nimmt man eine
reine Nadel, die man mit antffeptisch ange¬
feuchteter Watte kräftig abreibt, und sticht sie
nun tief am Grunde in die Blase hinein.
Die herausfließende Flüssigkeit der Blase
trocknet man vorsichtig mit Wuudwatte auf.
Darauf breitet man eine dünne Schicht von
Wundwatte, welche in die antiseptische Sösnug
getaucht wurde, über die eingesunkene Brand¬
blase aus, überdeckt diese erste Schicht noch
mit einer zweiten, trockenen Watteschicht und
bindet nun um das Ganze ein reines Tuch.
Es bildet sich, wenn keine Verunreinigung

stattgefunden hat, eine Art Schorf, der nach
mehreren Tagen abfällt und die neue Haut
hervortreten läßt. Kleinere Verbrennungen
zweiten Grades haben nicht viel zu bedeuten.
Anders aber wird es, wenn umfangreiche
Hautstellen verbrannt worden sind. Schon
wenn ein Drittel der gesamten Hautoberfldche

zerstört worden ist, beginnt die Lebensgefahr.
Ein Grund für die Gefährlichkeit größerer
Brandwunden, bei denen doch scheinbar der
Körper keine tieferen Eingriffe erleidet, liegt
darin, daß durch die Vernichtung eines be¬
trächtlicheren Teiles der Hautdecke die Haut¬
atmung gestört wird. Durch sie wird be¬
kanntlich in den Schweißdrüsen, deren der

Mensch gegen 240,000 besitzt, Kohlensäure
ausgeschieden und aus der eindringenden Lust

Sauerstoff ausgenommen. Die Kohlensäure-
abgabe beträgt 3 bis 9 Gramm in 24 Stun¬
den. Außerdem werden aber noch Wasser

und flüssige, nicht mehr verwertbare Stoff¬
wechselprodukte des Körpers verdunstet.
Die Menge dieser Stoffe beläuft sich auf 500
bis 1000 Gramm in 24 Stunden. Durch die

Zurückhaltung eines größeren Teiles der
Kohlensäure und der Stoffwechselprodukte
kommt es zu einer Selbstvergiftung des
Körpers. Wahrscheinlich werden aber auch
noch von der Brandfläche Berbrennüngspro-
dukte in die Blutbahn aufgesaugt, die eben¬
falls als Giftstoffe wirken. Alles dieses
zusammen hat die LebenSgefährdung zur
Folge.

Die Verbrennungen dritten Grades werden

gekennzeichnet durch eine tiefe Zerstörung der
Haut und der darunter liegenden Körperge¬
webe. Muskelfleisch, Nerven, Sehnen und
Knochen sterben ab, vereitern und werden
später abgestoßen, worauf dann nach längerer
Zeit Narbenbildung eintritt. Unter diesen
Umständen sind Verbrennungen dritten
Grades, wenn sie sich über eine größere
Fläche ausdehnen, noch gefährlicher als die¬
jenigen zweiten Grades. Es kann sich bei
ihnen nur darum handeln, einige Winke zu
geben, die bis zur Ankunft des Arztes zu
befolgen sind. Man bestreicht Wundwatte
mit Oel oder ungesalzenem Fett oder, wenn
sie sich schnell beschaffen lassen, mit Thymol¬
oder Jodoform-Brandsalbe und legt die Watte
auf die Brandwunde. Besitzt man keine
Wundwatte, so kann man im Notfälle auch
reine, feine Leinwandläppchen nehmen. Bei
sehr umfangreichen Verbrennungen ist es an¬
gebracht, den ganzen Körper in ein naßkaltes

Laken einzuschlagen. Zur Anregung der
Herzkraft empfiehlt es sich ferner, dem Ver¬
letzten kleine Schlucke von Branntwein,
Cognac oder schwarzem, starkem Kaffe zu
verabreichen.

Der Ausgang schwerer Verbrennungen ist
nicht immer sogleich vorauszusehen. Aller¬
dings geben vielfach schon die ersten vierund¬
zwanzig Stunden einen Fingerzeig. Ver¬

laufen diese gut, so ist meist auf Rettung zu
hoffen. Zeigt sich aber große Aufregung mit

Delirien, denen dann tiefe Bewußtlosigkeit
mit Störungen der Nierentätigkeit folgt, dann
muß man auf das Schlimmste gefaßt sein.



Wer auch noch später können unvermutete
Zwischenfälle eintreten. Anfänglich scheint
die Lage des Kranken ganz günstig zu sei»,
bis sich plötzlich ein Rückschlag geltend macht,
der sich mit einer schweren Nierenentzündung

««kündigt und dann schnell zu Ende führen
kann.

Bei Berbrenmmgen, bei denen Plötzlich die

Kleider in Flammen stehen, weiß man in der

ersten Bestürzung gewöhnlich nicht, wie man
dem Verunglückten helfen soll. Mit dem
Uebergießen von Wasser ist in solchen Fällen
in der Regel nichts getan, da die Flammen
überhaupt nicht oder nur zu einem kleinen
Teil gelöscht werden. Viel zweckmäßiger ist

daher das feste Umschagen von Decken, Kissen,
Tüchern und Röcken, um die Flammen zu
ersticken. Auch kann man die fest eingehüllte
Person auf den Boden legen und umherrol¬
len. Jetzt erst, wenn die Flammen durch die
Einwicklung anscheinend gedämpft sind, ist
das Uebergießen von vielem Wasser nützlich.

Als die Matter siele».
Novellistische Skizze von Werner v d. Alm.

Der Himmel erstrahlte in jenem Hellen,
durchsichtigen Hellblau, wie e» nur der Herbst
kennt, und die Sonne sendet ihre Strahlen
so klar und golden nur im Oktober nieder.
Und mm der Wald — der Wald! Etwas

gelichtet ist schon sein Laub aber dafür erstrahlt
es in der wunderbarsten Farbenpracht und so
erscheint die Erde einem Könige gleich, der
sein Ende nahen fühlt. Noch einmal, ehe man
ihm das weiße Todtenhemd anzieht, hüllt er
sich in seine kostbarsten Gewänder und beschei-

det seine Großen zu den Stufen seines Thro¬
nes. Da erscheint im schwefelgelben Gewände
die schwanke Birke, die schlanke Buche hat ein
glühendrotes Wams angezogen — in rost¬
braunem Kleide stehet die gewaltige Eiche
und düster drohend im langen, dunkelgrünen
Mantel stehen die trotzigen, Pfeilergraden
Tannen. Sie machen diesmal den Mummen¬

schanz nicht mit, denn nur einmal, im Mai
schmücken sie die Säume ihrer Gewänder mit
saftigem Maiwuchs.

Aber bald wird die Herrlichkeit zu Ende
gehen» das lichte Blau wird sich in gräuliches
Grau verwandeln, ein rauher Wind wird sich
aufmachen und er wird den Baumriesen die
bunten Fetzen von den Schulten reißen. Nicht
lange nachher wird der Winter kommen und
alles mit einer weißen Decke verhüllen.-

Bernhard Hilpert stand auf dem Berge am
Waldessaum und starrte ins Tal hinab. Ihm
war recht unbehaglich zu Sinn — unbehag¬

lich wegen des Abschieds von der Heimat —
unbehaglich wegen der Dinge, die er vor
hatte.

Es würde nicht ohne einige Brutalität ab¬

gehen — und, weiß Gott — das lag ihm nicht,
ja es war ihm so von Herzen zuwider. Aber
die Pflicht — die Pflicht!

Ob sie wohl kam? Freilich — warum sollte
sie denn nicht kommen ? Das war doch eigent¬
lich garnicht einzusehen. — Sie war doch im¬
mer gekommen!

Richtig — da war sie auch schon! Schnellen
Schrittes kam sie daher mit geröteten Wan¬
gen und leuchtenden Augen. Weiß Gott,
wer sie nicht kannte hätte ihr ihre 24 Jahre
nicht angesehen. Es ging ja auch niemanden
auf der ganzen Welt etwas an außer ihn!

„Bernhard," rief sie ihm schon von weitem
zu, „ich habe dir —"

Das durfte nicht geschehen — sie konnte
ihn mit ihrem liebenswürdigen Wesen wieder
bezaubern und das durfte durchaus nicht
sein —!

„Martha," rief er daher, „ich habe mit Dir
zu reden — eine bitterernste Sache! Sammle
Dich daher ein wenig, damit eS Dich nicht
unvorbereitet trifft, was ich Dir zu sagen
habe."

„Mein Gott, Bernhard, was ist Dir nur?"

stieß sie völlig verängstigt hervor, „Du machst

mir Angst und ich hatte Dir so eine frohe,
wichtige Mitteilung zu machen. —"

„Ob wir noch irgend einmal froh werden,
das muß sich noch zeigen — soviel aber ist
sicher, daß es jetzt nichts wichtigeres auf der
Welt gibt als das, was ich Dir jetzt zu sagen
habe."

Sie stand sprachlos, mit weit geöffneten
Augen vor ihm — er aber nahm ohne wei¬
teres ihren Arm und zog ihn unter den sei-
nigen.

„Liebe Martha" begann er nun, „wenn ich
nun auch das Examen gemacht habe und Re¬
ferendar bin, so bin ich doch vorläufig noch

unbesoldeter Referendar und zwar noch auf
recht lange Zeit! Und das Leben kostet
so viel, und ich habe doch nun mal kein Geld
— keinen Pfennig!"

„Lieber Bernhard, da kann ich Dich —"
„Bitte höre mich zu Ende! Ueberhaupt —

unterbrich mich nicht, wenn es Dir irgend
wie möglich ist! Was ich Dir jetzt sagen will,
muß gesagt werden zu unserer Beiden Bestem
— und wenn Du mich immer unterbrichst- so
Weib ich wirklich nicht, ob ich den Mut finden
werde, das notwendige zu tun! — Sieh mal,

ich wollte ja den Kampf mit dem Leben auf¬
nehmen, wollte arbeiten Tag und Nacht und
mir sobald als möglich eine Praxis als
Rechtsanwalt suchen. Wir hätten uns einge¬
schränkt und die anfängliche kleine Praxis
hätte uns beide ernährt. — Und nun kommt

mein Vormund, der mir ja jetzt, da ich längst
mündig bin, eigentlich garnichts mehr zu be¬
fehlen hat. Aber Dn weißt, er hat mein

Studium bezahlt und giebt mir immer noch
einen ganz anständigen Wechsel. Jetzt hat er

mir's nun zur Pflicht gemacht, standesgemäß
zu heiraten und mir strengstens anbefohlen,
mir alle Gedanken an den Rechtsanwalt aus

dem Kopfe zu schlagen — Amtsrichter soll ich
werden, eine Stellung soll ich einnehmen in
der Gesellschaft. „Rechtsanwalt — pah!"
sagte er — „darum habe ich Dir mein gutes
Geld nicht gegeben, daß Du doch nur eine
untergeordnete Existenz führen sollst. Darum
mußt Du auch die Dame nehmen, die ich Dir

ausgesucht habe, Sie ist die Tochter eines
bekannten Juristen und hat viel Geld. Diese

Heirat wird Dir's ermöglichen, standesgemäß
aufzutreten, nutzbringende Verbindungen zu
unterhalten. Kommst Du mir aber etwa mit
einer Heirat, die Dir keinen Nutzen bringt,

dann magst Du Deiner Wege gehen und er¬
hältst nicht mehr einen roten Pfennig von
mir und magst machen was Du willst." Nun

sage mir doch selbst, Martha, was ich hätte
tun sollen. Laut schreien hätte ich mögen:
Nein — was denkst Du — Gewalt willst Du

mir antun, zu Deinem Sklaven willst Du
mich machen, weil Du den elenden Mammon
hast und ich nicht! In meinen heiligsten Ge¬
fühlen willst Du mich treffen, denn ich liebe
ein Mädchen, so schön, so rein und so liebens¬
wert und Du tötest das Beste in mir, wenn

Du mich von ihrem Herzen reißest! Siehst
Du — so wollte ich sprechen — aber war in
aller Welt hätte es helfen sollen? Ich kenne

ihn. Seinem Eigensinne gleicht nichts — ihn
umzustimmen ist ganz unmöglich! —"

„Nun und was tatest Du ?"
„Was er verlangte. Ich gab ihm mein

Ehrenwort, daß ich meine Pläne, Rechtsan¬
walt zu werden, aufgeben und mich um die

Hand Jda Gebhardts, der Tochter des Land¬
gerichtspräsidenten, bewerben oder auf alles
Verzichten würde."

Sie blieb stehen und sah ihn groß und
forschend an.

„Und Du hättest dieses Ehrenwort nicht
gegeben, wenn ich Geld gehabt hätte?"

„Wie kannst Du das nur denken, und vor
allen Dingen, was hätte ich denn tun sollen?"

„DaS werde ich Dir sagen. Heute nämlich

hat ein Bruder meines Vaters aus St.
Francisco geschrieben. Er hatte sich mit
Vater entzweit und hatte deshalb niemals
etwas von sich hören lassen. Er ist Jungge¬

selle, hat jetzt die galoppierende Schwindsucht

und deshalb sein Vermögen bereits verteilt:
Hunderttausend Dollars behält er für sich —
sie fallen testamentarisch dem Maate für
Kulturaufgaben zu, das zweite Hundert¬
tausend hat er unter uns fünf Kinder geteilt
und uns jedem einen Check von 20 000 Dol¬
lars, zahlbar bei der Deutschen Bank, über¬
sendet. Siehst Du, das ist noch eine Kleinig¬
keit mehr als Kommißvermögen — die Zinsen
hätten Wohl gelangt bis Du eine feste Position
hättest. —"

„Martha, Martha — und das sagst Du
jetzt erst? —"

„Hast Du mich zu Worte kommen lassen?"
„Sofort schreibe ich dem Onkel, ich verzichte

auf alles —"

„Hüte Dich, dann hast Du ja garnichts —"
„Aber Dein Geld —"

„Ist nicht das Deinige — außerdem gabst
Du Dein Ehrenwort."

„Ja, ihm zu gehorchen oder auf alles zu
verzichten."

„Nun, überlege Dir's auf mich rechne
dabei nicht. Das Schicksal hat mir gütig die

Augen geöffnet. Leb wohl — wir sehen uns
niemals wieder."

Stolz schritt sie von dannen, die Blätter

fielen und schmückten ihren Weg mit leuchten¬
den Farben.

Kircheukealnder.
(Fortsetzung).

Svrmlag, den 1. November. Zweiundzwanzigster
Sonntag nach Pfingsten. Allerheiligen. O P farr-
kirche zu Volmerswerth: Morgens '/,8 Uhr
Frühmesse und hl. Kommunion der Kinder,
'/,10 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
si,3 Uhr Vesper, darnach Predigt, Totenvesper
und Prozession zum Friedhof.

Wontag, 2. November. Allerseelen. O St.
Andreas: Während der Allerseelen-Oktav ist
Abends 8 Uhr Andacht für die Verstorbenen.
G St. Lambertus: Morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt für die Verstorbene der Pfarrgemeinde.
Während der Oktav Nachmittags 5 Uhr Andacht
zum Tröste der armen Seelen. » Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgen '/,9
Uhr feierliches Seelenamt. An allen Togen der
Woche Abends '/,8 Uhr Andacht zum Tröste der
Verstorbenen. G Clarissen - Klosterkirche:
Heute und während der Oktav, Abends ^,5 Uhr
Andacht zum Tröste der armen Seelen. SDo¬
minikaner-Klosterkirche: Morgens 9 Uhr
feierliches Requiem. Während der Allerseelen-
Oktav ist jeden Abend 7'/, Uhr Andacht zum
Tröste der armen Seelen mit sakramentalem
Segen. ? Franziskaner-Klosterkirche:
Morgens um 8 Uhr feierliches Requiem für die
armen Seelen. Während des Monats November
ist an den Wochentagen jeden Abend um
'/» nach 7 Uhr Kreuzweg-Andacht für die armen
Seelen, während der Armenseelen-Oktav mit
folgendem sakramentalem Segen. OKarmeli-
tessen-Klosterkirche: Morgens >/,7 Uhr erste
hl. Messe, 8 Uhr feierliches Seelenamt. Nach¬
mittags 4 Uhr Predigt, darnach Armenseelen«
Andacht. Während der Oktav ist jeden Nach¬
mittag 4 Uhr Armenseelen-Andacht. » St.
Anna-Stift: Nachmittags 8 Uhr Segens-
Andacht.

Dirnslag» 3. November. Hubertus Bischof f 727.
Mittwoch, 4. November. Karl, Borromäus, Erz-

bischof f 1584.
Donnerstag» 5. November. Zacharias, Vater

Johannes des Täufers. O MariaEmpfäng-
nis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr Segens-
Hochamt

Freitag, 6. November. Leonhard, Einsiedler, -f 889.
D Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Andacht mit Predigt. GMaria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: 7'/, Uhr Hochamt zum
h. Herzen Jesu. O Franziskaner-Kloster¬
kirche: Morgens um 7 Uhr hl. Messe mit ge¬
meinschaftlicher hl. Kommunion für die Mitglie¬
der der Ehrenwache, Nachmittags um >/,6 Uhr
Herz Jesu-Andacht mit Predigt. G Karmeli-
tessen-Klosterkirche: Herz Jesu-Feier.
8 Uhr Hochamt. Nachmittags '/,ö Uhr Predigt;
darnach Herz Jesu- und Armenseelen-Andacht.
G St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz
Jesu-Andacht.

Samstag, 7. November. Engelbert, Bischof und
Märtyrer si 1225. O St. Lambertus: 2
Samstag zur Vorbereitung auf das hh. Weih¬
nachtsfest, Morgens 9 Uhr hl. Messe mit sakra¬
mentalem Segev.
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/Evangelium nach dem HI. Matthäus 9. 18—27. „In jener Heit, ha Jesus zu den Inden'
edete, sieh, da trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete rhu an und sprach: Herr, meine

Tochter ist jetzt gestorben: aber komm' und lege deine Haud auf sie, so toird sie leben." „Und
Jesus stand auf, und folgte ihm sammt seinen Jüngern." „Und siehe, ein Weib, das zwölf
Jahre laug am Blutfluße litt, trat von rückwärts hinzu, und berührte den Saum seines Kleides;
denn sie sprach bei sich selbst: Wenn ich nur sein Kleid berühre, so werde ich gesund." „Jesus
aber wandte sich um, sah sie und sprach: Tochter, sei getrost! dein Glaube hat dir geholfen.
Und das Weib ward gesund von derselben Stunde an." „Und als Jesus in des Vorstehers
Haus kau:, und die Flötenspieler und das lärmende Volk sah, sprach er: Weichet, denn das
Mädchen ist nicht todt, sondern es schläft. Da verlachten sie ihn." „Nachdem aber das Volk
hinausgeschafft war, ging er hinein, und nahm es bei der Hand. Und das Mädchen stand aus,
und der Ruf davon ging aus in derselben ganzen Gegend."

KirchenKakettder.
Sonntag, den 8. November. Dreiundzwanzigster

Sonntag nach Pfingsten. Gottfried, Bischof
st 1118. Evangelium Matthäus S, 18—26.
Epistel: Philipper 3, 17—21 und 4, 1—3.
O St. Andreas: Nachmittags 3 Uhr Offizium
für Verstorbene der Männer-Sodalität. O
St. Lambertus: Morgens 7 Uhr gemeinsch.
hl. Kommunion für die Mitglieder der Rosen¬
kranz-Bruderschaft, Nachmittags 4 Uhr Betstunde
für die verstorbene Mitglieder, v St. Marti¬
nas: Fest des Kirchenpatrons des hl. Martinas
mit Oktav und Ablaß. Abends 6 Uhr Fest-
Predigt, Umzug und Tedeum. Während der
Oktav an Werktagen Abends >/,8 Uhr sakramen¬
tale Andacht. G St. Anna-Stift: Nachm.
8 Uhr Bortrag und Andacht für die marianische
Dienstmädchen-Kongregation.Wontag, 9. November. Theodor, Märtyrer st 306.
G St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Seelen¬
amt für die Verstorbenen 4 letzten Jesuiten.
O Karmelitessen-Klosterkirche: Schluß
der Oktav von Allerseelen. Nachm. 4 Uhr Andacht.Dirnslag, 10. November. Martin, Papst f 655.

Mittwoch, 11. Novenlber. Martin, Bischof f 400.
G St. Andreas: Morgens '/-10 Uhr Seelen¬
messe für Verstorbenen der Sodalität. O St.
Martinas: Morgens 9 Uhr Hochamt iu Alt-
St. Marti».

Donnerstag, 12. November. Kunibert, Bischofs 663.
Freitag, 13. November. Stanislaus,Bekenners 1568.Samstag, 14. November. Albert der Große,

Bischof s 1280. VS t. Lambertus: 3. Sams¬
tag zur Vorbereitung auf das hh. Weihnachts¬
fest, 9 Uhr hl. Messe mit sakrameickalem Sege».

Ach gkaiike ei«e chememschaft
der Keikige«.

II.

Mr bewundern im heutigen Evangelium
vor allem die Allmacht Jesu: „Er ergriff
das Mägdlein bei der Hand, und es stand
auf." Er ist eben der H«rr über Leben und
Tod, der Gebieter der Natur, der allmächtige
Gott.

Ein größeres Wnnder aber, als uns im
heutigen Evangelium erzählt wird, wirkt der
Herr, so oft Er im Sakramente der Taufe
oder der Buße unserer Seele jenes über¬
natürliche Leben verleiht, das uns zu
lebendigen Gliedern der Gemeinsch aft der
Heiligen erhebt. Dann wirkt Er, wie der
hl. Augustin sagt, jedesmal ein größeres
Wunder, als wenn Er noch einmal Himmel
und Erde ins Dasein rufen würde. Ohne
dieses Gnadenwunder dürften wir nicht hoffen,
jenen Heiligen einst zugeftellt zu werden,
die schon in unendlicher Seligkeit bei
Gott sind, und deren Ehrung unserseits
wohlbegründet ist, wie wir in unserer jüngsten
Betrachtung kurz darlegten.

Nicht minder, lieber Leser, ist auch die
Anrufung der Heiligen Gottes in
der Lehre des Evangeliums begründet. Da
giebt es eine ganze Reihe von Tatsachen und
Aussprüchen, um dieses zu begründen. Vielleicht
ist Dir bekannt, lieber Leser, daß in der hl.
Schrift kaum eine Ermahnung häufiger vor¬
kommt, als die, daß die Christen für einander
inbrünstig beten, ihre Liebe zu einander durch
ihre gegenseitigen Fürbitten betätigen sollen,
denn (fügt sie hinzu) solches ist angenehm vor
Gott" (Ephes. 6, I. Timoth. 2.). Darum
unterläßt selbst der große Apostel Paulus
es nicht, bei den einzelnen Christengemeinden
anzuhalten, daß sie für ihn beten möchten:
„Ich bitte euch denn, Brüder, bei imserm
Herrn Jein Christo und bei der Liebe des
Heil. Geistes, daß ihr mir beistehet in

euren Gebeten zu Gott für mich,"
(Rom. 15,36) und wieder schreibt derselbe
Völker apostel: „Beharret im Gebete und seid
wachsam, mit Danksagung; betet auch zu¬
gleich für uns, daß Gott uns die Thür
des Wortes öffne, zu verkünden das Geheim¬
nis Christi" (Kol. 4. 2 f.) — Um wie viel
mehr aber, lieber Leser, sollen wir di« H ei¬
lt gen im Himmel um ihre Fürbitte nn-
rusen, zumal der hl. Apostel I a k ob ws schreibt:
„Bielverm ag dasGebetdeS Gerechten"
(Jak. 5, 16). — Und die Heiligen im Himmel
sollten unserer Bedürftigkeit nicht beispringen ?
Ist es denn nicht wahr, was in den heiligen
Urkunden des Alten wie des Reuen Bundes
steht: „daß die Propheten vor dem Angesichte
Gottes Fürsprache entlegen für Sein Volk auf
Erden" (2. Mach. 15, 12 f ), ferner: „daß
die Heiligen vor dem göttlichen Throne in
goldenen Schalen die Gebete der Gläubigen
bringen?" (Geh. Off. 5, 8.) Sieh, lieber Leser,
zu solcher Vergessenheit und Verletzung dessen,
was in der hl. Schrift als göttliche Offen¬
barung niedergelegt ist, müssen die es bringen,
die den Neuerern des 16. Jahrhunderts fol¬
gen und mit ihnen leugnen, daß die Anrufung
der Helligen ein wohlgefälliges Werk sei in
den Angen unseres Gottes. Wir Katholiken
aber folgen freudig und getrost jener Mahnung
Jesu: „Machet euch Freunde mit dem un¬
gerechten Mammon, damit sie euch dereinst
in die himmlischen Wohnungen ausnehmen"
(Luk. 16, 9.) — ja, das sei unser Vorsatz:
Alles, was Gott zur Verwaltung in unsere
Hände niedergelegt hat, wollen wir also ver¬
wenden, daß wir Freunde der lieben Helligen
im Himmel werden und an ihnen kräftige
Fürsprecher gewinnen für den Tag des
Gerichtes.

Die Verehrung und Anrufung der Heiligen
ist ein Gegenstand des göttlichen
Wohlgefallens auch deßhalb, weil wir
dadurch bekunden, wie sehr wir zu schätzen
wissen, was Gott an Seinen Hei-



Ilgen Großes getan hat. Hier sin^
zwei Arten dieser Großtaten Gottes zu
unterscheiden: zunächst die großen Gnaden,
die den Heiligen auf Erden von Gott verliehen
wurden, und dann die Herrlichkeit nnd
Macht, womit Er sie im Himmel umkleidet
hat; durch getreue Benutzung der Gnade
Gottes sind sie Helden des Glaubens und der
Liebe geworden und dafür empfangen sie
unsere Verehrung — vermöge ihrer
Herrlichkeit und Macht sind sie in
gewissem Sinne Teilhaber an der göttlichen
Weltherrschaft geworden, und darum werden
sie um ihren hilfreichen Beistand von uns
angerufen.

Bekanntlich ist der Mensch ohne die
Gnade Gottes ein armes, schwaches,
tausend Torheiten und Fehltritten unter¬
worfenes, ja, dem ewigen Tode verfallenes

! Geschöpf. Anderseits bleibt aber die Gnade
Gottes, so reich und mächtig sie ist, ohne
des Menschen Mitwirkung auch ohne
Erfolg; denn Derjenige, sagt der hl. Au¬
gustin, der ohne unsere Mitwirkung uns

erschaffen hat, will uns aber ohne unsere
Mitwirkung nicht heilig und selig machen.
Die Gnade Gottes, im Verein mit des

Menschen redlicher und unverdrossener Bei¬
hilfe, ist vermögend, aus einem Sohne des
Verderbens einen Bürger des Himmels, aus
einem Knecht der Sünde einen Liebling
Gottes, aus einem Fluch der Erde einen

' Segen der Menschheit, aus einem Bundesge¬
nossen der Hölle einen Streiter und Helden
des göttlichen Reiches zu machen. Ueberna»

türlich erleuchtet und gestärkt durch diese
göttliche Gnade, hal-en die Heiligen Gottes
ihre irdischen Lebenstage in der Furcht des
Herrn verlebt, haben sie „in Selbstverleug¬
nung und Kreuzigung ihres Fleisches die
Welt überwunden,* haben sie durch Gebet und
Nachtwachen die Sünden ihrer Brüder ge¬
tragen, haben sie die rauhesten Steppen durch¬
wandert und mit Gefahr des eigenen Lebens
die Fahne des Kreuze- inmitten wilder
Völkerschaften aufgepflanzt, haben sie endlich
den Martertod als einen ersehnten Freund

umarmt und mit ihrem Blute den Fluch der
Erde gesühnt.

Und denkst Du vielleicht, lieber Leser, in
unfern Tagen kämen solche Wunder der
göttlichen Gnade nicht mehr vor? Gestern noch
lasich in der Lebensgeschichte des im Jahre 1872
gestorbenen Bischofs I. Feßler von St.
Pölten, den der hochselige Papst Pius IX.
zum Generalsekretär des Vatikanischen Konzils

! (1869) ernannt hatte, und der als solcher mit

einer großen Anzahl der (c. 700) Konzilsväter
in regem Verkehr gestanden hat. „Ich fragte
einen Bischof aus China" — so schrieb Feßler

! damals seiner Schwester — „ob er nach dem
Konzil wieder dahin zurückkehren werde. Der
Bischof gab mir, ohne sich lange zu besinnen,

j die bezeichnende Antwort: Ja, je eher desto
lieber! Mein Vorgänger starb als Märtyrer,
und ich hoffe auch nicht im Bette zu sterben!"

Siehe da, lieber Leser, wie wunderbar der
Herr in Seinen Heiligen ist auch in unfern
Tagen - und wie sehr sie es verdienen, als

die wahren Helden unserer hl. Religion von
uns verehrt zu werden, nachdem der Herr sie
mit der unvergänglichen Himmelskrone ge¬
schmückt hat.

- 8 .

Der Wovemöer im Aolksmund.
Von Elinar Kernau.

Hubertustag und Martinstag, Allerheiligen
und Allerseelen, — das sind die charakteristischen

Tage für den elften Monat unsere- Jahres.
Und dieser Monat ist auch ganz und gar
dazu angetan, ein Monat der Trauer, der
Buße, der stillen Einkehr in sich selbst zu sein.
Kurze Tage und lang Nächte, Sturm und
Nebel, Schnee und Regen — das ist das
äußere Gewand des Novemlermrnats. Tie

i Freuden des Sommers sind eudgiltig dahin
s und die echten, rechten Freuden des Winters

! — Christfest, Schlittschuhlauf, Winterver-

oniigen — ü"d n--b nickst .^e*->mwen. So
bleibt d im s 'i ch d'M ^ovem - mm:at
nichts anderes , als seine Ro e der
stillen Sa mmlung, der Vorberei'un i auf
kommende Dinar windig durchzusühren.

Und doch haben wir eS oft genug erlebt,
daß gerade der November sich durch eine
stattliche Reihe milder, schöner Tage aus-
zeiümet, die vielfach für einen naßkalten,
verregneten Sommer entschädigen müssen.
Daß dem schon immer so gewesen sein muß,
besagen schon ein paar Bauernregeln, von
denen die eine heißt:

Bliih'n im November die Bäume auf's neu,
Dann währet der Winter bis zum Mai.

Und im ähnlichen Sinne prophezeit der
andere Wetterspruch:Wenn's Laub spät fällt,

, Folgt starke Kält.
Immerhin sieht man, wenn man diesen

Wetterreimen glaubt, daß sich der Winter
trotz eines gelinde verlaufenden Novembers
absolut nichts schenken läßt.

Nun ist der November — oder Windmonat,
wie er eigentlich seinem deutschen Kalender¬
namen nach heißt — ein meteorologisch höchst
merkwürdiger Monat, der in vielen Dingen
dem April ähnelt; auch der November weiß
nicht recht, was er will. Cr bringt Schnee,
Regen, Sturm, Sonnnenschein, Reif, Frost
und warme Tage. „Er ist meteorologisch
höchst unzuverlässig," könnte man sagen. Nun
ist ja von den Leuten, die uns das Progno-
stikon des Verlaufes der einzelnen Monate
stellten, einer der bedeutendsten kürzlich ge¬
storben.

Rudolf Falb, derjenige unter den Wetter¬
propheten, dessen Prognosen in den meisten
Fällen eintrafen, ist also nun dahin. Vielen
Anfeindungen aus esetzt, verdient sein Name
dennoch nicht vergessen zu werden, denn wir
besitzen von ihm eine ganze Reihe vor; Werken
geologischen und meteorologischen Inhalts,
die immerhin einige Beachtung verdienen.
Es seien hier g nannt: „Grundzüge zur
Theorie der Erdbeben nnd Bnlkanausbiüche",
„Gedanken und Studien über den Vulkanis¬

mus", „Bon den Umwälzungen im Weltall",
„Sterne und Menschen", „Wrtterbriefe",
„Das Wetter und der Mond", „Kalender der
kritischen Tage" rc. Ruf und Namen schufen
ihm vor allen Dingen seine Theorien der
kritischen Tage, die im wesentlichen darin

bestanden, daß Falb ammhm, daß zu gewissen
Zeiten ein Zusammenwirken von Sonne und
Mond auf die Atmosphäre und auf den
feurigflüssigen Erdkern stattfände. Die

meteorologische Wissenschaft hat ja freilich
diese Theorien verworfen; ihr häufiges Ein¬
treffen haben ihnen aber immerhin eine ge¬
waltige Popularität geschaffen.

Immerhin aber hat uns Rudolf Falb doch
noch seine Prophezeihungen für diesen und
den kommenden, den Schluß des Jahres
bildenden Monat hinterlassen. Nach ihm
dürfte der November fast zur Hälfte schöne
Tage bringen, ein kritischer Tag dürfte etwa
der 19. sein. Habenicht, der jetzt konkurrenz¬
lose Wetterprophet verkündet für die zweite
Novemberhälfte starke Schneefälle. Der
hundertjährige Kalender schließlich verkündet

also: Bis zum 7. schönes Wetter, dann Regen,
der am 13. in Schnee überseht. Vom 16.
bis 19. komme» drei schöne Tage, dann ge¬
staltet sich die Witterung wieder unfreundlich
und bleibt so bis zum Ende des Monats.
Im Ucbrigen beträgt die mittlere Temperatur
dieses Monats für Zentraleuropa in den
einzelnen Städten folgende Grade: Hamburg
3,2°; Berlin 3,7°; München 1,4°; Karlsruhe
4,4°; Stuttgart 4,4°; Prag 3,5°; Wien 4,3"
und Basel 4,1 °. Wer's genau wissen will,
wie es mit dem Wetter im November wird,
der denke an tie folgende, schöne und höchst

beachtenswerte Wetterregel, die es sich mit dem
ersten Novembertage zu tun macht:Am Allerheil'gentag

Sieh am Buchenspahn nach.
Ist er naß von Saft,
Kommt der Winter mit Kraft.

Der eigentliche, reihte, kernige Winter soll
a erst am 25. November, dem Ebrentag der

heiligen Katharina, beginnen. Von diesem
Tage sagt der Volksmund nämlich:

Zu St. Katharein
Wintert's gern ein.

Doch nun zu den astronomischen Erschei¬
nungen des Nebelmonats. Der November,
der elfte Monat des Jahres, ist auch zugleich
der letzte der kleinen Monate, d. h. derjenige,
die nur 30 Tage haben. Wenn die Sonne
aus dem Zeichen des Skorpions in das de»
Schützen tritt, dann beginnt der November.
Von den Geschwistern unserer Erde, den Pla¬
neten, bleiben Merkur und Uranu» nnsichtbar.
Venus ist in den Morgenstunden etwa 3 Stun-
lang zu beobal ten, Mars etwa die Hälfte,

dieser Zeit. Jupiter ist in den ersten Abend¬
stunden am südlichen Sternhimmel aufznsuchen.
Saturn ist um die Mitte des Monat- herum

vier bis fünf Stunden sichtbar. Die Phasen
des Mondes verteilen sich in folgender Weise:

5. November (Vollmond), 12. November (letz¬
tes Viertel), 19. November (Neumond), 27.
November (erstes Viertel). Zu beachten sind
für diesen Mon t schließlich noch die zahl¬
reichen Sternschnuppenfälle.

Doch stürzen wir uns aus den Sphären
der Astrophysik in die der — Küche. Das ist
ein „ziemlicher* Sturz, doch kein uninteressan¬
ter. Denn Wohl in keinem Monat des Jahres
sind Küche und Keller besser und reichlicher
versehen, als im November. Da ist der

Martinstag mit den leckeren Bratenvögeln,
St. Hubertus liefert Hasen, Rehe, Wildvögel
rc., das Schweineschlachtcn beginnt, noch ist
der Heurige nicht ganz ausgetrunken . . O
Herz, was willst du mehr? Wer denkt da
nicht au das schöne, mittelalterliche Vagan¬
tenlied, dessen charakteristische Strophe lautet:Die Svecksupp ist geraten,

Den Schlaftrunk bringt uns her.
Ist »och ein Weck am Laden
Er ist nit sicher mehr,
Ein Kaiser steckt nun Spieße,
Ein Kunglein in Pastet,
Arm Ritter macht recht sßße,
Bis das der Hahn gekräht.

Da kann denn die Hausfrau aus dem Bollen
Wirtschaften. Immerhin aber hat sie doch
noch hie und da einen Blick in die Ställe zu
werfen, denn ganz rostet die landwirtschaft¬
liche Beschäftigung ja nie im Jahre. Da for¬
dert schon der Gemüsegarten allem eine tüch¬

tige Portion Pflege und Arbeit. Mohrrüben
und Petersilien sind auszusäen und gut mit

Pferdemist znzndecken. Der Endiviensalat ist
zu binden, auszuhcben und im Keller einzu¬
schlagen. Gleichfalls auszusäen sind auch noch
die Früherbsen. Im Blumengarten bringt

man jetzt am besten diejenigen Topfzwiebel,
gewächse. die zu Weinachten blühen sollen,
ins Freie. Rosen werden jetzt niedergebogen
und mit Tannenreisig zugedeckt. Um die

Ziersträucher wird Stroh gebunken. Tie
Rasenplätze müssen gedüngt werden. Im Obst¬
garten sind an den Johannis- und Stachel¬
beersträuchern die überflüssigen Wurzelschöß¬
linge zu entfernen. Empfindliche Bäume
müssen vor Kälte geschützt werden; fast alle
Bäume sind sorgfälltig abzuputzen. Wer eine
Baumschule hat, der macht jetzt am besten
die Löcher für die Frühjahrsversetzung der
Bäume. Ferner hat man auch den Eichen-

und Buchensaaten Schutz gegen da» Wild zu
gewähren.

Im Uebrigen hat der Landwirt jetzt fleißig
mit Dreschen fortzufahren. Die etwa noch
im Felde stehen! en Rüben sind auszunehmen;

das Kraut ist einzuernten. Wer Waldung
besitzt, hat mit dem im Oktober begonnenen

Holzfällen fortzufahren. In den Stallungen
bekommen die Schafe nur wenig Heu, dafür

aber desto mehr Erbsen und Roggenstroh.
Das Rindvieh bekommt klein geschnittene
Strünke in seinem Futter. Ist das Wetter
gelinde, so tut man gut, die Ställe in den
Mittagsstunden ein wenig zu lüften. Der
Imker schließlich kann an besonders schönen

Tagen seine Bienen noch fliegen lassen. Im



übrigen aber schütze er sie besonders vor Mar¬
sen und Ratten. Vom Jagdliebbaber schließ¬
lich, dessen Vormonat ja der November ist.
braucht der großen Fülle halber, die sich ihm
gerade in diesem Monat bietet, wohl kaum
die Rede zu sein. Ihm sei nur ein kräftiges
„Waidmanns Heil!" zugerufen.

Zum Schluß noch ein paar Bauernregeln,
die ja nicht vergessen werden dürfen, wenn
man einen Monat „im Volksmund" behandelt:

St. Martinstag feucht, >
Macht den Winter leicht,
St. Martinstag hell,
Macht'? Wasser zur Schell.

Noch ein zweiter Spruch beschäftigt sich mit
diesem Tage. Er lautet:

Wenn die Gänse um Martini auf dem Eise
stehen,

Müssen sie Weihnachten im Kote gehen.
Schließlich sei auch noch ein dritter St.

Martins-Reim nicht vergessen:
Wenn um Martini Nebel sind,
So wird der Winter meist gelind.

Auch der Allerheil'gen-Tag hat uoch eine
Bauernregel, die hier angeführt sein mag:

Wenn's zum Allerheil'gen schneit,
Lege deinen Pelz bereit.

Der St Elisabeths-Tug ist gleichfalls ein
guter Wetterprophet, denn von ihm heißt eS:

St. Elisabeth sagt'? an,
Was der Winter für ein Mann.

Schließlich noch ein paar Reime, die den
November so im Allgemeinen behandeln.
Beide meinen es gut mit unserem Monat.
Der eine lautet:

Viel und langer Schnee,
Gibt viel Frucht und Klee.

Der andere, der mit den Wintergewittern
zu tun hat, heißt:

Wenn im November Donner rollt,
Wird dem Getreide Lob gezollt.

Deutsches Aäuvernmvefen.
Eine Jahrhundert-Erinnerung von W. Fischer.

Das üppigste Räuberleben, wie zu den
Zeiten des Faustrechts, da die adeligen
Schnapphähne die Heerstraße unsicher machten,
und des dreißigjährigen Krieges blühte wäh¬
rend der ganzen Dauer des 18. Jahrhunderts
bis in den Anfang des vorigen hinein be¬
sonders am Rhein, begünstigt durch die
Kriegsjahre, die damals herrschende Recht¬
losigkeit oder vielmehr den skandalösen Mangel
an jeder Rechtseinheit, der durch die Duodez¬
wirtschaft der vielen kleinen aufeinander
eifersüchtigen Potentaten veranlaßt wurde,
mit denen die Rheingegend übersät war.

Holland, Brabant, das preußische Westfalen,
die lütticher, kur-kölnischen und trierischen,
die jülicher und belgischen Lande, Hessen und
die Umgegend der großen rheinischen Städte,
der Hunsrücken und der Odenwald waren
u. a. der Tummelplatz berühmter und
gefürchteter Räuber. Dem französischen
Staatsprvkurator Keil, der mit seltener
Energie und Ausdauer die Kesseltreiben auf
die Räuber leitete, und den gegen das Un¬
wesen eingesetzten Spezialgerichten gelang es,
ihm zu steuern. Aus Furcht vor der Rache
der Räuber und ihrer Freunde sprachen die
geängstigten Geschworenen die Räuber meist
frei; die Furcht vor dieser Rache war über¬
all so groß, daß man in der Bürgerschaft
und in der Landbevölkerung nicht wagte, sie
zu verraten. Auf Einladung von Kur-Trier
vereinigten sich die Rheinregierungen zu be¬
sonderen Maßnahmen gegen das Räuberun¬
wesen; der König von Preußen eiwichtete am
9. November l^ol gegen die Räuber eine
„Jmmediat-Militär- und Civil-Sicherheits-
kommission" mit dem bekannten General von
l'Estoca an der Spitze. Die linksrheinischen
französischen Departements-Regierungen führ-
ren, da die Geschworenengerichteerfahrungs¬

versagten, Spezialgerichte gegen
Isssisurs Iss banckits ein, die aus zwei

gelehrten Richtern, drei Offizieren, zwei von

der Regierung designierten Privatpersonen,
und dem öffentlichen Ankläger bestanden, also
eine „otmmbrs aräsnts" gegen die tatsächlich
zur Landplage gewordenen Räuber. Gegen
die Bande des Schinderhannes wurde von
dem Generalkommiffar Jean Bon Saint-
Andrs eine geheime Kommission organisiert,
und der berühmte Sachverständige des Räu¬
berunwesens, der öffentliche Ankläger Keil

? erhielt Auftrag zum Besuch der Gefängnisse,
s um etwa verhaftete Räuber zu rekognoszieren,
^u»d alle Vollmachten znr Jagd auf den be-
Zriichtigten Schinderhannes und die übrigen
^nicht minder gefürchteten Bandenchefs:
Mathias Weber alias Frtzer, Picard, Müller,
Damian, den Studenten Hessel und Heck¬
mann.

Die niederländische Bande unter Picard, ist
durch ihre Greueltaten besonder» berüchtigt.
Zwischen Gent und Brüssel ermordeten die
Räuber bei eine«: Raub einen Landmann und
einen Gutsbesitzer; bei Mecheln wurde einem
kleinen Kinde und seiner Mutter die Ohren
abgeschnitten; in einem Landgut bet Gent, in
das sie einbrschen, schnitten sie der Frau des
Besitzers Ohren und Finger ab, um schneller
u den Ringen zu kommen und einer der
nführer, Jan BvSbeck ermordete nach gräß¬

lichen Mißhandlungen eine andere Frau. Bei
Monts erbeuteten die Räuber 3660 Louisdor
und wenige Wochen später eine ähnliche
Summe bei Lüttich. Bei einem grrßen
Raubzug, den die Bande dann in der Ge¬
gend von Brüssel plante, wurde sie von
Soldaten überwältigt und Picard mit den
meisten seiner Spießgesellen verhaftet; aber
dem kühnen Räuberhauptmann, der schon in
seinem 18. Lebensjahr an der Spitze der
Bande stand, und im Verlaufe der Jahre
nachweislich aus 8 Gefängnissen ausgebrochen
war, gelang es auch, ans dem Gefängnis in
Tournay zu entweichen; er verlegte den
Schauplatz seiner Tätigkeit und wurde neben
Fetzer Anführer der Neuwieder und Essener
Bande; die Niederlande blieben von organi¬
sierten Banden verschont.

Das Dorf Mersen im Maastal war seiner
günstigen Lage an der Grenze von 5
Duodezterritorien wegen schon seit dem 17.
Jahrhundert eine Räuberkolonie. Hier
hausten die Bocksreiter. In den 1760er
Jahren wurde die räuberische Dorfbevölkerung
mit Schwert, Strick und Rad fast völlig ver¬
nichtet; aber die Söhne der Hingerichteten
Bocksreiter organisierten sich unter Führung
der Gebrüder Bosbeck Ende des 18. Jahr¬
hunderts aufs neue zur sogen. Mersener
Bande, die erst Holland und von 1796 ab die
Rheingegenden brandschatzten. Die 30 bis 40
Mann starke Bande stürmte förmlich die
Döifer, stieß mit dem Rennbaum die Listen
ein und hauste wie toll. Die Mersener waren
hauptsächlich durch ihre Grausamkeiten gegen
Frauen berüchtigt. Es ist erwiesen, daß sie
eine Frau Quack zu Schaan förmlich zu
Tode trampelten. Keine andere Bande hatte
soviel Mord- und Schandtaten auf dem Ge¬
wissen. Von ihrer Frechheit legte der Ueber-
fall eines Geldwechslers in Eupen Zeugnis
ab, den sie Nachts unter Lärm und Schießen
vollständig ausraubten. Der Mann verarmte
vollständig. Nach diesem Raub teilte sich die
Bande, ein Teil zerstreute sich nach Holland,
der andere und größere schlug sich zu der
Neuwieder Bande unter dem berüchtigten
Mathias Weber, genannt Fetzer, der als
Bandenchef am Niederrhcin gefürchteter war,
wie sein Freund und Schicksalsgenosse
Schinderhannes auf dem Hundsrücken »nd
im Odenwald. Nach seiner eigenen Schätzung
hat Fetzer mehr als 192 Diebstähle verübt
und 60 OM Franken in barem Gelde für sich
„verdient", wie man denn ausgerechnet hat,
daß die Banden am Niederrhein bis 1804
über 4>/, Millionen Franken geraubt hatten.
Fetzer, Heckmann und Bosbeck teilten sich in
das Kommando, später kam noch Picard
hüizu.

Von den Taten der Neuwieder Bande ist

s besonder» der Ueberfall des Pfarrhauses zu
^Mülheim a. d. Ruhr — die Sturmglocken
'wurden geläutet und die Bevölkerung kam
dem beraubten und verwundeten Pfarrer zu
Hülfe und befreiten ihn —, ein Sturm auf
das Abdeckerhaus zu Giesenkirchen, wo die
Räuber gegen ein Kommando französischer
Chasseurs kämpften, und der Sturm auf
Daden, berühmt, bei dem die Räuber zurück¬
geschlagen und in einen Wald gedrängt wur¬
den, den die erbitterten Bauern und Solda¬
ten, fast Tausend an der Zahl umstellten.
Die Räuber, unter denen sich diesmal der er¬
krankte Frtzer nicht befand, kämpften volle
zwei Stunden und ergaben sich dann der
Uebermacht. Die Gefangenen wurden zu
lebenslänglichem Gefängnis verurteilt; 12
von ihnen entflohen am 15. Juli 1800 au»
Wesel und kehrten zn ihrem alten Handwerk
zurück. Am 28. Oktober 1800 beraubte
Fetzer, der der Bande unter Johann
Müller beigetreten war, mit seinen Leuten
die Post zu Langenfeld um 60 OM Franken,
auf Fetzers Teil kamen 7000 Franken. Die
Neuwieder Bande wurde im Laufe der Jahre
wiederholt gesprengt, immer wieder organi¬
sierte sie sich, und im Januar 1801 operierte
sie unter dem Oberbefehl Picard'S, dessen
Ueberlegenheit selbst Schinderhannes aner¬
kannte, zum erstenmal gemeinsam mit der
Bande des letzteren. Die beiden Räuber¬
banden überfielen das PosthanS zu Würge»
auf der Landstraße von Frankfurt am Main
nach Limburg und operierten in gewohnter
Weise. Die Beute war sehr groß. 1802 er¬
eilte den berühmten Räuberchef sein Schicksal,
er wurde als verdächtig von der Frankfurter
Polizei verhaftet und eines auf hessischem Ge¬
biet begangenen Pistolendiebstahle halber nach
Bergen ausgeliefert; der Amtmann zu Bergen
hatte natürlich keine Ahnung, welchen gewich¬
tigen Räuber er in Verwahrung hatte.

Der öffentliche Ankläger Keil trat im Som¬
mer 1802 seine Rundreise an und im Gefäng¬
nisturm zu Bergen fand er den gefährlichen
Bandenchef Fetzer gefangen sitzen. Vergebens
verleugnete sich der berüchtigte Räuberhaupt¬
mann; Keil identifizierte ihn und schließlich
gestand der Räuber, daß er der vielgesuchte
und vielgefürchtet Fetzer sei. Durch einen
Zufall war inzwischen Schinderhannes in
Frankfurt a. Main und von dort allein nach
Köln überführt. Am 17. Februar 1803 wurde
Fetzer zum Tode verurteilt und einige Tage
später guillotiniert. Er hatte Recht, als er
auf der Fahrt von Frankreich nach Mainz zu
seinem SchicksalsgenossenJohannes Bückler,
dem unter dem Namen Schinderhannes be¬
rühmten Räuberhauptmann meinte, wie ein
Rad des Wagens, auf dem die gefesselten
Ränber saßen, ins Stocken geriet: „Sieh'
doch, Kamerad, so ist es auch mit unserem
Lebensrade. Mir dünkt, es ist in» Stocken ge¬
raten." „Mit 6 — 8 Jahren Galeere denke
ich durchzukommrn", erwiderte Schinderhannes
sehr zuversichlich.

„Ich nicht . . ." antwortete Fetzer und fuhr
ahnungsvoll mit dem Finger um den Hals.
Auch Schinderhannes entging dem Henker
nicht; er wurde am 21. November 1803 mit
noch 19 Komplizen vor dem Weisenauer Tor
in Mainz guillotiniert. Fetzers Spießgesellen
Damian Hessel, da» Studentchen, wie er ge¬
nannt wurde, und Franz Joseph Streitmatter,
zwei gewichtige Räuber, wurden erst 1810
und Heckmann, der u. a. den Stnrm auf das
Pfarrhaus in Mülheim a. d. Ruhr ausbal¬
dowert hatte, fast gleichzeitig mit Fetzer und
Sinderhannes hingerichtet, zu dessen Bande
er sich geschlagen hatte. Nach einem Ein¬
bruch, den Schinderhannes mit Heckmann,
Johann Müller, Anton Heinze und Anton
Wegers mit einigen anderen noch in Aglaster-
hausen in der Nähe Mannheims bei einem
reichen Juden verübten, wurden die Räuber
von den erbitterten Bauern verfolgt. Schin¬
derhannes entfloh mit zwei Mann, während
die Uebrigen, darunter Heckmann, nach tapferer
Geaenwehr verhaftet und nach Mannheim



gebracht wurden. Der Ankläger Keil erhielt
einen Wink, identifizierte die beiden gefährlichen
Räuber und erhielt sie ausgeliefert. Picard
war schon früher in Neuwied unschädlich ge¬
macht worden. Mit Ausnahme des Student-
chen» starben die Räuber tapfer, wie sie ge¬

lebt hatten; Fetzer hielt vor seiner Hinrichtung
noch folgende Ansprache an die Zuschauer:
„Ich habe den Tod hundertfältig verdient.
Ihr, die Ihr auf bösen Wegen seid, laßt Euch
durch mein Ende warnen. Junge Leute, flieht
die schlechten Häuser, sie waren die Haupt¬
ursache meines Verderbens. Eltern, erzieht
Eure Kinder in Gottesfurcht! Denkt an Gott!
Und nun drauf los!" Vorher sagte er zu den
Nächststehenden, er zittere nicht aus Angst,
sondern weil er sich bei der Kälte zu lüftig
angezogen habe. Auch Heckmann hielt eine
kleine Rede an das Volk, in d^r er, wie sein

Freund Fetzer, die Jugend warnte.
Bon der ungeheuren Anzahl der Räuber,

die vor hundert Jahren in Deutschland, und
speziell in der Rheingegeud hausten, bekommt
mau einen Begriff, wenn man bedenkt, daß
im Jahre 1809 das Mainzer Kriminalgericht
ein Kompetenznrteil über 129 Räuber fällte.
Der erbitterte Kampf, den wii rend der uapo-
leonischen Invasion die verschiedenen Regie¬
rungen gegen das Räuberunwesen führten,
dauerte ein volles Jahrzehnt. Man machte
mit den Herrschaften kurzen Prozeß, die Haupt-
ränber uud Bandeuführer wurden hinger chtet,
die übrigen erhielten harte Zuchthausstrafen
oder wurden, wenigstens seitens der preußi¬
schen Regierung, infolge Staatsvertrags mit
Rußland zwangsweise in den sibirische« Step¬
pen augesiedelt.

Das Hauptverdienst an der Unterdrückung
de» deutschen Räuberunwesens gebührt dem
französischen Geueralkommissar Jean Bon
Saiat-Andre und seinem Substituten Keil, die
vo« den Räubern so gefürchtet waren, daß
diese, wie Schiuderhanne» freiivillig die fran¬
zösischen Gebiete mieden und eine Ausliefe¬

rung au die französischen Departementsregie-
ruugen mit allen Kniffen zu verhindern trach¬
teten; so haben Heckmann «ud Schiuderhan-
nes himmelhoch gebeten, sie nicht von den
Franzosen, die miter der Schreckensherrschaft
gelernt hatten, die Guillotine zu bedienen,
justifizieren zu lassen. Diesem blntigen Ernst
der Franzosen verdanken wir die Uuterdrük-
knng der Brigästaggio, während die kleinen
Duodezregiernngen in der Bekämpfung der
Herren Banditen sehr lässig waren. Dem
frriherrlichen Amtmann K. in Eckedersth ist
sogar nachgewiesen, daß er die von den Fran¬
zosen verfolgten Räuber gegen ein Schutzgeld
vou einigen Krontalern beschützte und mit
falschen Pässen versah, wie Heckmann und
Schinderhannes später dem Substituten Keil
gegenüber gestanden.

„Zink WSte".
Novellistische Skizze vom Niederrhein

von Kurt Franz.

„Zink Mitte!«

Es dürfte selbst für den Sprachforscher nicht
so leicht sein, nachznweisen, wie dieser Dialekt¬
ausdruck aus dem hochdeutschen „Sankt Mar¬
tin« entstehen konnte. Ich will mich damit
auch gar nicht abgeben, sondern nur die Be¬
deut»! - «onstatieren und gleichzeitig anfügen,
daß di „Zink Mäte« in manchen Ortschaf¬
ten des Niederrheins, in Düsseldorf, in
Neuß usw. ein beliebtes Kinderfest darstellt,
für welches die Eltern „Bockwißkooke«, Buch»
Weizenkuchen backen, der mit Obstkraut be¬
strichen ganz vorzüglich mundet, uud daß die

Kinder selbst Abends mit bunten Lampions
durch die Straßen gehen uud eigenartige Lieder
singen. EtwaO Zink Males Bögelche,

Hät e rot Oege l che,
Hät e blau Stähke,
Hoppsasa valderaüala.

Oder: Zink Male, Zink Male
Dat es ne gode Man».
Dä back jo Bockwißkooke
On brich e Stück dervan.

Nun denn. Der Adam Beyerlein, er ist un¬
längst P istdireltor geworden, und seine Fr:u
Marie, geborene Ludwigs, sie halten d esen
Martinstag auch ganz besonders in Ehren,
obwohl sie äugst nicht mehr am Mederrhein
wohnen. Und daß sie sich dieses Tages stets
erinnern, das hat seinen Grund natürlich.

Aber davon wollte ich ja eigentlich erzählen.
Die Marie war ja auch mal ein junges

liebes Mädel gewesen, hübsch und zierlich
mit seinen zwanzig Jahren. Und manches
Auge schaute ihr »ach, wenn sie mit der oder

jener Freundin üer die Promenade ging.
Diese Promenadenspaziergänge hatten übri¬
gens allmählich einen bestimmten Zweck.
Denn eingangs der Anlagen steht das Post¬
gebäude. Und in diesem.waltete seit einigen
Monaten ein neuer Schalterbeamter. Ein

schmucker Kerl» der die Mädchen förmlich re¬
bellisch machte, so daß niemals so viele post¬
lagernde Briefe von junge» Damen abgeholt
wurden, wie damals, als er die Stelle ver¬
waltete. Eine aber aefiel ihm über die Ma¬

ßen aus der Reihe seiner stillen Verehrerin¬
nen. Und das war eben Fräulein Marie

Ludwigs, deren Eltern angesehene Leute wa¬
ren und in dem Gerüche standen, zu den

„stillen Reichen« zu gehören, ulso zu denen,
welche zwar Geld genug besitzen, aber nicht
genug Aufhebens davon machen.

Wie e» nun kam: wer weiß es? Es mag

genügen, wenn ich sage, daß Gott Amor
zwischen dem jungen Postbeamten und Sem
Mädchen seine Fäden recht geschickt spann
und daß der Verkehr zwischen ihnen bald
nicht mehr nur auf Blicke und freundliches
Lächeln beschränkt blieb, sondern daß sich die
beiden auch schon trafen und sich allerlei

süße Dinge erzählten, die ein Dritter gar
nicht zu wissen braucht. Sonst würde ich
selbstredend einiges aus diesen Gesprächen
verraten.

Somit wäre ja alle» gut gewesen. Herr
Adam Beyerlein, so hieß der Postbeamte,
liebte Marie und diese ihn. Und auch darin
waren sie einig, nicht voneinander zu lasse»,
mochte da kommen, was wolle. DaS aber
war gerade der böse Punkt, der überwunden
werden mußte. Denn der alte Ludwigs hatte
schon seine Heirotspläne. Und da er ein
Starrkopf war und ia seinem Hause nur sein
Wille galt — seine Frau hatte überhaupt
nichts zu sagen — so war cs völlig aussichts¬
los, ihm den zwar guten und tüchtigen, aber
vollständig mittellosen Adam als zickünftigen

Schwiegersohn zu präsentieren.

Hinzu kam, daß er die Postbeamten insbe¬
sondere nicht leiden konnte. Er war nämlich
einmal am Postschalter mit einem der Herren
in eine» Disput g raten, hatte sich Hinreißen
lassen, ihn einen „dummen Jungen« zu schel¬
ten und war dieserhalb wegen Beamtenbe-
leidigung mit zwanzig Mark bestraft worden.
Und das trug er nun also allen denen nach,
welche unter dem Oberbesehhl Stephans —
denn damals war dieser Herr noch am Ru¬

der — standen. Eine ehrliche offene Werbung
war folglich ausgeschlossen.

Nun kam denn wieder Zink Mäte heran.
Ein schöner Novembertag war's. Und abends
wogte xin wahres Lampionmeer durch die
Straßen der Stadt und fast aus allen Häu¬
sern niehte der Duft von gebackenem Kuchen den
Passanten in die Nase. Die Quintanersder Stadt
hatten beschlossen, unternehmungslustig, wie
solche junge Gymnasiasten nun einmal sind,
geschloffen St. Martin zu feiern. Sie alle
wollten sich Lampion» kaufen, welche Pech¬
fackeln imitierten, in Reih und Glied durch

die Stadt ziehen und schließlich die „Fackeln«
verbrennen, wie sie das schon beim Schützen¬
feste von den Artilleristen des Festzuges ge¬
sehen hatten, die allerdings richtige Fackeln
trugen. Hans Ludwigs, der jüngste Sproß
des Hauses Ludwigs, hatte den Vorschlag ge¬
macht und auch vou seinem Vater die Er¬
laubnis erhalten, die Verbrennung in seinem
Hofe vornehmen zu dürfen. Allerdings sagte
der Vater, er müsse mit dabei sein, denn

Kinder sollte mau nicht unbeaufsichtigt mit

Feuer spielen lassen. Zur Vorsicht trug er j

auch noch einem in seinen Diensten stehenden ^
Arbeiter auf, dieses „Feuerwerk" zu leiten. ^
Tann brauchte er sich nnr in» Fenster des

Schlafzimmers zu legen, das sich im ersten
Stock befand.

Und wie stolz zogen die jungen Herren
durch den Ort, als gehöre ihnen die ganze
Welt. Und wie sangen sie alle die Martins¬
lieder und kreischten das „Hoppsasa« heraus.
Am liebsten aber sangen sie ein Liedchen, !
das ein alter Lehrer einst gedichtet hatte, der !
sich stets ein jugendlich Herz bewahrte. Nur
sangen sie dies nicht so gern, weil es von !
dem Lehrer stammte, sondern weil die jungen !
Bolksschullehrer unlängst in der Zcitung ge¬
gen das Singen gerade dieses Liedes Protest
erhoben hatten, da die Verse angeblich ihre
Autorität untergrüben oder ihren Stand
herabsetzten. Ja, ja, die jungen Leute sind
immer stürmischer als die alten. Und so
wußten die Quintaner, daß sie die Lehrer
einmal ärgern könnten, ohne daß die ihnen
etwas anzuhaben vermochten.

Na, einmal mußte auch der Umzug been¬
det werden. Aber er wurde es erst, nachdem

alle Kerzen bis zur Neige anfgebraunt wa¬
ren. Und dann zog die ganze Bande zn Lud¬
wigs in den Hef. Dort schichtete man die
Lampions auf einen Haufen — und der hatte
schon eine ganz respektable Größe — und
dann zündete einer ein Streichhölzchen an
und im nächsten Augenblicke zischte eine mäch¬
tige Flamme in das Dunkel der Nacht hinein
und beleuchtete hell alles ringsum, den Hof,
die dort ausgestellten Kisten, den Garten mit
den schier kahlen Bäumen und noch etwas,
ob dem der alte Ludwigs im ersten Augen¬
blick fast die Sprache verlor.

Und was er sah, sahen uun nicht nur alle
Gymnasiasten, sondern auch die Leute aus
den Nachbarhäusern, welche ebenfalls durch

das Papierfeuer an die Fenster gelockt wor¬
den waren.

Denn hinten, am Gartenzaun, stand seine
Marie, sein Kind, und ließ sich von einem
Postbeamten küssen. Erst, als sie bemerkten,
daß der Feuerschein ans sie fiel und daß sie
von vielen beobachtet wurden, da fuhren die
beiden ganz erschrocken auseinander und stan¬
den dann in tätlicher Verlegenheit.

Himmel, hatte der alte Ludwigs an dem
Abend gewettert. Er wäre ja vor der ganzen
Stadt blamiert. So etwas bliebe doch nicht
geheim. Ob die Marie denn alle Scham ver¬
loren hätte. Und da fand seine Frau den
Mut, ihm zu sagen, ob er sie früher nicht
auch einmal heimlich geküßt hätte, ein Ein¬
wurf, der ihm nicht recht behagte. Und wenn
die zweie sich nun einmal gern hätten und
der junge Mann ein ordentlicher Mensch
wäre, dann solle er die beiden nur verloben.
Und von einer Blamage sei dann keine Rede
mehr. Ein Brautpaar dürfe sich auch schon
einmal am Gartenzaun küssen . . .

Und der alte Ludwigs schien diesmal auf
seine Frau gehört zu haben. Denn einige
Wochen später, zum Weihnaättsfeste, stand in
der Zeitung die Anzeige, daß er seine Toch¬

ter Marie dem Postsekcetär Adam Beyerlein
verlobe.

1
2 1
3 4

7 6

Arithmogriph.
23456712 Stadt in Holland.

6 7 5 6 kleines Raubtier.
2 2 Teil des BauweS.

5 Gefäß.
5 Planet.
3 5 3 ägyptischer Wnig.
2 1 dichterisches Kunstwerk.

1
3 3
7
2
1

1 3 4 5 6 Blume.
2 5 4 5 6 Maß.

Magisches Qmadrak.
» a a ä Die Buchstaben dieses Quadrat»
ä o s o sind so zu ordnen, daß die wagerech-
m iu u u ten Reihen gleich den entsprechenden
c> o r r senkrechten lauten und nennen 1.
einen Teil von Arabien, 2. eine Insektenlarve, 3.
ein Blutgefäß, 4. einen bBanuteu römischen Kaiser.
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(Krrchweißfest.)
Evangelium nach dem hl. Lukas 19, 1—10. „Zn jenen Tagen zog Jesus in Jericho ein, und

«fing durch. Und siehe, da war eis Mau«, mit Namen Zachäus, der war Oderzöllner und
'«ch. Und er suchte, Iefum zu sehe«, «er er wäre: aber er konnte nicht vor dem Volke; denn
er war Nein von Person. Da lief er «raus, und stieg auf eioen wilden Feigenbaum, um
ihn zu sehe«; denn da sollte er vsrüber gehen. Als nun Jesus an den Ort kam, schaute er
hinauf, sah ihn, und sprach zu ihm: Zachäus, steige eilend« herab! Denn heute muß ich in
deinem Hause bleibe«. Und er stieg estend« herab, und nahm ihn mit Freuden auf. Und
Alle sahen es, murrten und sprachen: Bei einem Sünder ist er eingekehrt l ZachäuS aber
stand, und sprach zu dem Herrn: Siehe Herr, die Hälfte ««einer Güter gebe ich den
Armen, und wenn ich Jemand betrogen habe, so erstatte ich es vierfach. JefrK aber sprach
zu ihm: Heute ist diesem Haus« Heil widerfahre», weil auch er ein Sohn Abrahams ist: denn
der WerMWjohn ist gekowMM^L« juchen mrd Mg. zu machen, was verloren war."

Kirchenkakendrr.
Hormlag, den 15. November. Vierundzwanzigster

Sonntag nach Pfingsten. Kirchweihfest. Leopold,
Markgraf s 1136. Evangelium Lukas 19, 1—10.
Epistel: Geheiiiieoffenbariing 21, 2—5.

Wvtüag, 16. November. Edmund, Bischof. G St.
Andreas; Morgens '/,10 Uhr Seelenmesse für
Verstorbenen der Bruderschaft vom guten Tode.

Dirnulag» 17. November. Gregor, Bischof s 270.
Mittwoch, 18. November. Eugen, Bischof f 505.

Buß» und Brttag, gesetzlicher Feiertag. Instän¬
diges Gebet. ASt. Andreas: 13stündiges
Gebet. Aussetzung des hochwürdigsten Gutes
Morgens 6 Uhr, 9 Uhr feierliches Hochamt,
4— 5 Uhr Vesper, 6—7 Uhr Komplet. G St.Lambrrtus: 13stündiges Gebet. Morgens
k Uhr Aussetzung des allerheiligsten Sakramen¬
tes, 9 Uhr feierl. Hochamt. Mittags von 12—1
Uhr Betstunde für die Schulkinder, 1—2 Uhr
Jünglings-Kongregation, 2—'/,3 Uhr Rosen-
kranz»Bruderschaft und Sodalität, >/,3—3 Uhr
feierl. Vesper, 3—4 Uhr Jungfrauen-Kongrega-
tton, 4—5 Uhr Verein der christlichen Familien,
5— 6 Uhr Rosenkranz-Andacht, 6—7 Uhr feierl.
Komplet. O Karmelitessen - Kloster¬
kirche: Fest Maria Opferung. Hauptfest der
Bruderschaft von der schmerzhaften Mutter
Gottes. */,7 Uhr erste hl. Messe, '/,9 Uhr Hoch¬
amt, Nachmittags 4 Uhr Predigt, nach derselben
Festandacht. Während der Oktav ist Nachmittags
4 Uhr Andacht zu Ehren der schmerzhaftenMutter Gottes.

Donnerstag, 19. November. Elisabeth, Wwe.f-1231.
Freitag, 20.N 0V. Felix v. Valois, Priester f 1212.
Hamslag, 21. November. Mariä Opferung.

Ich gkauve eine HernewfchafL
der Keittge«.

III.

Heute begehen wir in unserer Erzdiözese
die Feier der allgemeinen Kirchenweihe:
Nicht vorübergehend, wie einst bei dem

Zöllner Zachäus, sonders bleibend bis ans
Ende der Tage hat der im hl. Sakramente
verborgene Herr in unsere Tempel Seine
gnadenreiche Einkehr gehalten. Bauen daher

die Gläubigen irgendwo einen Tempel, so tun
sie ganz recht, wenn sie die Wohnung des

höchsten Herrll prächtiger und großartiger
errichten und einrichten, als die Hütten der
Menschen, die heute kommen und morgen eine
Beute des Todes werden. Namentlich unsere
frommen Vorfahren gingen beim Tempelbau
von der Ueberzeugung aus, das Haus Gottes
müsse das Größte und Herrlichste in der
ganzen Gemeinde sein; sie rechneten beim
Baue nicht nach den Lebenstagen eines
Menschen, sondern nach Jahrhunderten und
verwendeten freudig Schätze und Güter, um
die denkbar prächtigste Ausstattung zu ermög¬
lichen.

Unsere Tempel sind aber auch, lieber Leser,

ein Abbild der großen hl. Kirche Gottes
auf Erden. Jesus Christus, der mensch¬
gewordene Sohn Gottes, ist ihr Werkmeister;
Er hat den göttlichen Plan auf die Erde

gebracht und den Boden für die Ausführung
esselben zunächst Selbst zubereitet. Kaum

waren die Fundamente gelegt und das erste
Baumaterial herbeigeschafst, da verließ der
göttliche Werkmeister diese Zeitlichkeit wieder,
um von Seiner himmlischen Herrlichkeit Besitz
zu nehmen — die Werterführung des Baues
aber überließ Er denen, die Er testamen¬

tarisch als Seine Stellvertreter eingesetzt

hatte. Schon bauen diese gegen zweitausend
Jahre, und das Fertiggestellte umschließt

nicht nur viele Millionen Christen, sondern
die Spitzen des Baues ragen auch bis in den
Himmel hinein: Das himmlische Jerusalem
verbindet sich mit dem irdischen Jerusalem
zu einer lebendigen Gemeinschaft der
Heiligen!

Wir sprachen schon wiederholt, lieber Leser,

von der Verehrung der Heiligen des himm¬
lischen Jerusalem, — heute ziehe ich eine
kurze aber gewichtige Mahnung des Katechis¬
mus an: Wir sollen bei der Verehrung

der Heiligen (sagt er) vorzüglich darauf
achten, daß wir ihre Tugenden nach¬
ahmen.

Ist aber nicht Christus Selbst unser
Vorbild und Muster? Hat Er Sich nicht —
wenn wir einen Augenblick von Semem
Erlösungswerke am Kreuze absehen — vor¬
züglich auch darum mit unserer menschlichen
Natur umkleidet, um Sich uns Menschen als
eiü sichtbares Muster und Vorbild für

jede Tugend hinzustellen? Wozu also kleinere
Vorbilder erst suchen unter den Heiligen?

Auf diese Frage gibt unS schon der hl.

Apostel Paulus in seinem ersten Koriuther-
briefe eine sehr klare und deutliche Antwort,
wenn er sagt: „Seid meine Nachahmer,
wie ich der Nachahmer Christi bin!"
(1. Cor. 11, 1.) also: ahmet mir nach, gleich¬
wie ich bewußt bin, Christo dem Herrn nach¬
zuahmen! Wenn der hl. Paulus sich seinen
Gläubigen in dieser Weise aber als Vorbild
hinstellt, so glaubt ja nicht (bemerkt der hl.
ChrysostomuS), daß er des eitlen Rühmens

wegen so spricht; er bedient sich vielmehr
einer solchen Sprache, um zu zeigen, daß die
Tugend leicht von Jedem, der da ernstlich
will, gewonnen werden kann.

Ein hervorragender Geisteslehrer des 17.
Jahrhunderts bemerkt dazu Folgendes:
Deu Anfängerrn in der Malerkunst (sagt er)

wird es nicht so schwer, die zu malenden
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Gegenstände in gleich großer Form wieder-
zugebe«, — wahrend er ihnen sehr große
Schwierigkeit macht, das Große in ver-

! kleiuertem Maßstabe darznftellen und doch
alle Verhältnisse genau einzuhalten. Mir
scheint nun (fährt er fort), daß die unmittel¬
bare Nachahmung der Tugend-Beispiele un¬
seres Erlösers zu vergleichen ist mit einer
Uebertragung des Großen in das Kleinere
— was daher bei den Anfängern in der
Tugend leicht Zaghaftigkeit Hervorrufen dürfte.
Darum hat der Herr es so eingerichtet, daß
wir in den Heiligen Vorbilder vor uns
haben, die für unsere Armseligkeit und
Schwachheit passender und angemessener find,
so daß wir das Nachbild ihrer Tugend fast
in gleichem Maßstabe herzustellen ver¬
mögen.

Derselbe Geisterlehrer führt noch ein an¬
deres, prächtiges Gleichnis an: Bisweilen
(sagt er) erscheint am Meeresgestade eine
Schaar von furchtsamen Hirschen und sieht in
nicht zu weiter Ferne herrliche Wälder, voll
von frischem Grün zur Nahrung und voll
von dichten Bäumen, um ihnen Obdach zu
bieten. Alle möchten dahin, aber eine da¬
zwischen liegende Meeresbucht hält sie zurück.
Während so alle sehnsüchtig aber unentschlos¬
sen nach jenen Wäldern hinüberschauen, —
siehe, da springt einer von ihnen, der von
kräftigerem Mute ist, hervor, hebt das stolze
Geweih wie ein Feldzeichen in die Höhe und
stürzt sich in da» Wasser, um hinüber zu
schwimmen. Sein Beispiel bewirkt, daß die
ganze zagende Schaar ihm sofort folgt.

Das Gleiche (sagt er) ist auch bei der Tu¬
gend der Fall. Der christliche Glaube läßt
uns herrliche Weiden und eine sichere Behau¬
sung in der Beobachtung der göttlichen Ge¬
bote und der sog. evangelischen Räte schauen,
— aber die Schwierigkeiten, die sich unserm
Streben nach einem so hohen Ziele entgegen-
steüen, benehmen uns den Mut. Siehe, da
kommt uns die Lebensgeschichte irgend
eine» Heiligen in die Hände, oder wir
werden zufällig Augen- und Ohrenzeugen

ihrer Handlungen: ein solches Beispiel flößt
uns sogleich wieder Mut ein, erfüllt uns mit

> neuer Kraft und zieht uns mit geheimer Ge¬
walt zur Nachahmung fort.

Gerade dieses erfuhr auch der große hl.
Augustinus, als er vor seiner Bekehrung
mit sich selbst im Streite lag und sich sträubte,

den bisherigen Sinnesgenüssen zu entsagen
und sich gewissermaßen in das Meer zu stür¬
zen, um schwimmend dem in der Ferne liegen¬
den Glücke, das der Glaube ihm zeigte, zuzu¬
eilen: „Was Diese und Jene (die Heiligen)
konnten," sprach er zu sich selbst, „warum
solltest du es nicht können?" Wenn
so viele Christen jeden Alters, Geschlechtes
und Standes die „Meeresbucht" glücklich
durchschwimmen und ihr Ziel erreichen
konnten: warum solltest nicht auch du dasselbe

können? Wären jene Anderen zufällig Löwen
gewesen, dann könntest du, ein schwacher
Hirsch, immerhin glauben, daß ihre stärkeren

Kräfte sie bei dem Schwimmen über dje
Bucht gerettet hätten. Doch siehe, — es
waren auch Hirsche gleich dir, von Natur

schwach, ohne Mut und ohne Wehr, und doch
haben sie, durch die göttliche Gnade gestärkt,
so Großes vermocht! Warum ihnen also nicht
folgen? „Oder konnten es diese und

Jene (die Heiligen) vielmehr durch sich
selbst, und nicht vielmehr in dem

Herrn, ihrem Gott?"
So hlnterließ uns jener große Büßer in

seinen „Bekenntnissen" nicht nur ein getreues
Bild seiner inneren Kämpfe, seines Ringe, s
und Strcbens, — sondern auch eine herrliche

Belehrung, wie das Beispiel der Heiligen
für uns nutzbringend werden solle.- 8,

Kin Historisches Ilätsek.
Bon Egon Nosca.

Am IS. November 1703 vollendete sich bas
Schicksal eines unglücklichen Mannes, öeffen
Leben und Tod mit dem undurchdringlichen

^ . —

Schleier des geheimnisvollen umhüllt ist. Am
gcnnnnren Lage endete zu Paris in der Ba¬
stille das Leben eines Mannes, von dem man
nicht weiß, wer er gewesen, und nicht mit Be¬
stimmtheit sagen kann, wie er gestorben, eines
Gefangenen, Lessen Gesichtszüge seine Wärter
nicht kannten, weil er vom Augenblick der Ein¬
lieferung an eine Maske trug. Zweihundert
Jahre lang haben die Geschichtsforscher ver¬
sucht, des Rätsels Lösung zu finden: eine von
keiner Seite angezweiselte Lösung vermochte
doch niemand zu geben. Und der „Mann mit
der eisernen Maske" flüchtete in das Reich der
Poesie,' sein Leben wurde in Romanen geschil¬
dert — freilich nur das Leben dessen, den man
hinter der undurchdringlichen Maske vermu¬
tete, — er wurde auf die weltbedeutenden
Bretter gezerrt. Aber kaum konnten diese Ro¬
mane und Bühnenstücke einen aesthetischen Ge¬

nuß gewähren, denn das können nur Dichtun¬
gen, welche das wirkliche Leben wiederspiegeln
oder idealisieren. Hier, in diesem Falle aber
hatte das wirkliche Leben eine überschwängliche
Phantasie entwickelt, und wer die Wiederspie¬
gelung dieser Wirklichkeit in der Dichtung las
oder sah, mutzte die Empfindung haben: Das
ist unmöglich!

Das Rätsel der „Eisernen Maske", an wel¬
chem sich Geischichtsforscher, Romandichter, Phi¬
losophen und Dramatiker die Zähne zerbissen
haben, war um so schwerer zu^ösen, als offen¬

bar lange nach dem Tode des Unglücklichen, der
den Mittelpunkt -er rätselhaften Geschichte bil¬
det noch gar viele machtvolle Persönlichkeiten
lebten, denen eher an einer Verschleierung der
Tatsachen als an einer Lösung des Rätsels lag.

Die unwiderleglich historisch erwiesenen Tat¬
sachen sind die folgenden: Im Jahre 1861
wurde dem Kommandanten der kleinen Alpen¬

veste Pignerol, St. Mars, auf ganz geheimnis¬
volle Weise ein offenbar noch junger Gefange¬
ner übergeben. Es war ein stattlicher, schlank¬

gewachsener Mann, dessen feines Benehmen
seine vornehme Herkunft offenbarte. Sein Ge¬
sicht wurde durch eine Maske von schwarzem
Sammet bedeckt, die so eingerichtet war, daß er
bequem essen und trinken konnte, ohne daß er
sie abzunehmen brauchte, da am Kinn Stahlfe¬
dern angebracht waren, die den untern TeU
der Maske beweglich machten.

Die erste Verschleierung -er Tatsache, die in
der historisch gewordenen Bezeichnung der

„eisernen Maske" liegt, rührt von Voltaire
her, welcher ein halbes Jahrhundert nach dem
Tode des Unglücklichen, den er niemals gese¬
hen, über ihn schrieb und diese ungenaue Be«
Zeichnung populär machte.

Der Kommanmant des Forts begegnete dem

geheimnisvollen Gefangenen, welcher Larchiali
genannt wurde, in der achtungsvollsten, ja in
ehrerbietiger Weise. Er selbst bedinte ihn,
reichte ihm die besten Speisen, auf silbernen
Schüsseln, half dem Gefangenen bei der Anle¬
gung der kostbaren Kleidung und Wäsche,
welche letztere mit Brüsseler Spitzen reich gar¬
niert war.

Der Gefangene erfreute sich in Pignerol des
angenehmsten Lebens,' er durfte träumen nach
Herzenslust, die Zither schlagen, die er gern
und gut spielte,' was er nur an Büchern

wünschte, ward ihm zur Stelle gebracht, nur
schreiben durfte er nicht, und mit Niemanden,
außer dem Kommandanten selbst, sprechen.
Hätte er selbst den Versuch gemacht, sich in ir¬
gend einer Weise durch Worte Jemandem,
außer dem Kommandanten zu nähern, so wäre
sicherlich wohl auch Jeder, dem das geschehen
wäre, geflohen, denn den Soldaten und den
Einwohnern des Forts war bei Strafe des
Todes jede Verbindnung mit dem Geheimnis¬

vollen untersagt, wie auch den Soldaten ebenso
streng angesagt war, daß sie bei einem even¬
tuellen Fluchtversuch des Unglücklichen un-
nachsichtlich zu schießen hatten.

Die Lage des Mannes mit der schwarzen
Maske dauerte neun Jahre,' dann erfuhr die¬
selbe insofern eine Aenderung, als St.-Mars
von Pignerol nach der Margaretheninsel un¬
weit der Küste von Provence versetzt wurde
und den geheimnisvollen Gefangenen mit sich

1 dorthin nahm. Dieser aber führte dort das¬

selbe Leben, dals er vordem in Pignerol ge¬
führt hatte.

Hier gelang es einmal, als der Gefangene
aus seinem mit Eisenstäben vergitterten Ge¬

fängnis auf's Meer hinausblickte und einen
Fischer am Gestade sah, dem Urrglücklichen je¬
nem Fischer einen silbernen Teller zuzuwer-
sen, auf den er mit seinem Messer einige Worte
gekritzelt hatte. Der Fischer, der entweder
wohl die Strenge kannte, mit welcher der Un¬
glückliche gefangen gehalten wurde, und für
sich selbst in Furcht war, andererseits aber
wohl zu ungebildet war, um die schwerwie¬
gende Bedeutung dessen, was er in Händen
hielt, zu erfahren, brachte seinen Fund sofort
zum Kommandanten, der bestürzt jene Schrist-
zeichen auf dem Teller sah und den Fischer
fragte, ob er oder ein anderer dieselben gele¬
sen. Vergeblich versicherte der arme Teufel,
daß er den Fund unverzüglich, ohne daß ein
Anderer davon Kenntnis erhielt, abgeliefert

habe, er selbst aber weder lesen noch schreiben
könne, er wurde gleichwohl solange in Haft be¬
halten, bis sich die Wahrheit dieser Aussage
ergab.

So vergingen dem Unglücklichen wieder acht¬
zehn Jahre der gleichförmigen Einsamkeit in
seinem Gefängnis auf der Margarethen-Insel.
Da wurde St.-Lars im Jahre 1698 Gouver¬
neur der Bastille in Paris, und nun mußte der
Gefangene auch dorthin seinen Kerkermeister
begleiten.

Den ganzen fürchterlichen Ernst der Gefan¬
genschaft zeigte die Art des Transportes von
der Margaretheninsel nach Paris. Mit gelade¬
nen Pistolen im Gürtel wich St. Mars Tag

und Nacht nicht von Seite seines „Schützlings",
der bei dem geringsten Versuch der Annähe¬
rung an einen Fremden des Todss gewesen
wäre.

Am 18. September 1698, einem Donnerstag
Nachmittag 3 Uhr, langte St. Mars mit seinem
Gefangenen in der Bastille an; dort wurde er
zunächst in den Turm de la Basimßre gebracht,
bis man ihn 9 Uhr Abends in das dritte Zim¬
mer des Turmes de la Vertauüitzre übersiedeln

ließ, wo er die letzten fünf Jahre seines Lebens
zubracht«. Als er am 19. Nov. 1703 Abends
aus der Messe kam, fühlte er sich plötzlich un¬
wohl und starb schmerzlos ohne vorherige
Krankheit. Diese Todesart hat zu der Annahme
Anlaß gegeben, daß der Unglückliche ermordet
worden sei.

An, Tage nach dem Tode wurde der Leich¬

nam auf dem Kirchhof von St. Paul beerdigt,
nachdem der vom Rumpf getrennte Kopf bis
zur völligen Unkenntlichkeit zerfetzt worden.
Und Alles, was zu seinem Gebrauche gedient
hatte, Wäsche, Kleidung, ja die Möbel, die er
in seinem Gefängnis benutzt hatte, die Wand¬
bekleidung des Zimmers sogar, das er bewohnt
hatte, Alles wurde vernichtet, das Silberzeug,
auf dem er gespeist, eingeschmolzen, nichts, ab¬
solut nichts blieb übrig, das von seinem irdt«
schen Sein hätte Kunde geben können.

Der Name Marchiali, unter welchem er über
vierzig Jahr sein elendes Gefangenen-Leben
geführt, durfte in der Bastille vom Tage seiner
Beerdigung an nicht mehr ausgesprochen wer¬

den, und wenn man im Jahr« 1798, nach der
Zerstörung -er Bastille, auch nach den Zeugnis¬
sen über den Gefangenen suchte, war in den
Hausregistern des Gefängnisses sorgfältig das

Blatt herausgeriffen, auf welchem der geheim¬
nisvolle Gefangene eingetragen war.

Und wer war nun der Mann mit der eisernen

Maske, der Uglückliche, der mit solcher ausge¬
suchter Grausamkeit, bei allem Wohlwollen
der Behandlung, gefangen gehalten wurde
über ein Menschenalter hindurch? Wer konn¬

te so furchtbares verbrochen haben, daß man
es für nötig hielt Sen Verbrecher nicht nur
aus der Reihe der Lebenden und der Freiheit

sich erfreuenden zu stoßen, sondern ihn sogar
aus der Liste der Menschheit strich?

JstP ein Wunder, daß sich Hunderte von
Gelehrten mit diesen Fragen beschäftigen und
durch die widerstreitenden Beantwortungen,
die sie gaben, immer neue Fragen hervorriefen
nach dem Wie und Warum der ungewöhnlichen
Maßnahmen, welche beid lesen Gefangenen in



Ausübung gebracht wurden und daß schließlich
sogar die Ansicht auftauchen mußte, es habe

überhaupt niemals einen Mann mit der eiser¬

nen Maiste gegeben, die ganKe Geschichte von
demselben sei nur eine Fabel?

Nach einer zweiten Version, die vom lang¬
jährigen Beichtvater der Bastille, dem Jesuiten
Griffet unterstützt wurde, soll dagegen der Ge¬
fangene ein Sohn Ludwigs XIV. gewesen fein,
ein Herzog von Vermandots, der dem Dau¬
phin eine Ohrfeige gegeben habe und dies Ver¬
brechen durch die Gefangenschaft büßen mußte.

Voltaire vertritt in einem Zusatz zu dem

Artikel ,Mnna" -es „Dicttonnaire philosophi-
gue" die Ansicht, der Mann mit der schwarzen

Maske fei ein älterer Bruder Ludwigs XI V..
ein Sohn Annas von Österreich und des Her¬
zogs von Böckingham, gewesen.

Nach anderer Version wieder war der Un¬
glückliche ein Sohn der Königin Anna und
Mazarins, während er wiederum von anderer
Seite als ein von Ludwig XIII, geheim erzo¬
gener Zwillingsbruder Ludwigs XIV. angese¬
hen ward, eine Ansicht, die lange Jahre die
meiste Anhängerschaft fand und auch unter An¬
derem von Zschocke in seinem Trauerspiel
,F)er Mann mit der eisernen Maske" vertre¬
ten ward.

Andere Historiker wieder leugneten die ja
soust sehr naheliegende Annahme, daß er über¬
haupt mit Ludwig XIV. in verwandtschaftlicher
Beziehung gestanden habe. So soll er der Mi¬
nister Mattioli des Herzogs Karl von Mantua
gewesen sein, der an Frankreich seinen Herzog
verraten habe und dafür diesen nicht sehr schö¬
nen Lohn erhielt. Noch unwahrscheinlicher,
aber ebenfalls durch vielerlei Gründe belegt,
ward die Version, der Gefangene sei der Fi¬
nanzintendant Kouquet. Eine andere Partei
hielt ihn für den lothringischen Ritter von
Harmoises, welcher gegen das Leben Ludwigs
XIV. sich verschworen haben soll und des¬
wegen in so ungewöhnlicher Weise bestraft wor¬

den sei, weil sehr hochstehende "Mitverschworcne
in seine Pläne hineingezogen waren. Und

schließlich ward auch noch behauptet, der Ge¬
fangene sei der Generalleutnant von Bulonde
gewesen, den Ludwig XIV. wegen der verun¬
glückten Belagerung der italienischen Festung
Covi habe bestrafen wollen.

Zwei Jahrunderte sind nun seit seinem To¬
de vergangen; das historische Rätsel, das so
lange keine Lösung erfahren, wird nun nicht
Kapitel der historischen Romantik kann nun¬
mehr geklärt werden. Eines der interessantesten
mehr wohl entgiltig als geschlossen gelten. Daß
gleichwohl noch immer wieder dann und wann
Historiker austreten, welche das Dunkel durch¬
leuchten wollen, ist nur zu selbstverständlich,
denn das Geheimnisvolle lockt die Menschen
an unwiderstehlich. Aber wie viel Hypothesen
auch noch auftauchen mögen, Ueberzeugungs-
kraft wird und kann keine in sich tragen.

Avschied.
Novellistische Skizze von R. V. Thyrnau.

Heute mußte es seiu — man hatte es ihm
nahe genug gelegt. Hauptmann von Lemrod
schrieb mit seiner großen festen Handschrift
sein Abschiedsgesuch, Unterzeichnete ohne daß
ihn, die Hand zitterte und konvertierte das

Schreiben. Daun klingelte er seinem Burschen
vno ließ das Schreiben von diesem zur Post

besorgen, Er seufzte tief auf und starrte in
die herbstliche Landschaft, deren buntes Far¬
benspiel in der klaren Oktobersonne leuchtete.

Wie war eS nur möglich gewesen — er,

der Lemrod, hatte sich vergessen und mußte

abgehen! Er, der so stolz auf seine Ruhe
und Kaltblütichkeit — er hatte sich Hinreißen

lassen zu einem unbesonnenen Schritt, einem
Schritt, der ihm nun seine Carriöre kostete.

Und seine Carridre war sein ganzer Stolz,
er verdankte sie niemandem, nur seiner eige¬
nen Tüchtigkeit. Von gutem, alten aber völ¬

lig armen Adel war er ohne jede Protektion
und als Offizier.ganz und gar sslk modo mao.
Als er noch Leutnant war, hatte ihm sein

Vater, ein Oberst z. D., mit genauer Not die

Zulage zahlen können, aber er selbst hatte

durch außergewöhnliche Pflichttreue und Be¬
gabung die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetz¬
ten frühzeitig auf sich gelenkt. Man hatte
ihn zum Adjutanten gemacht und im man¬
ches gute Kommando zugewandt, man hatte
ihn als Leutnant auf die Kriegsakademie ge¬
schickt und als Oberleutnant znm großen Ge¬
neralstab kommandiert, den er vor Jahres¬
frist, erst dreiunddreißig Jahre alt, al» Haupt¬
mann verließ, um einige Zeit, wie der Oberst
damals mit ver ständnisinnigem Hände-

drucke gesagt hatte, einmal wieder Frontdienst
zu üben. Es war alles prächtig gegangen,
er war streng und gerecht, aber er nahm teil
an allen Freuden und Leiden seiner Unter¬
gebenen er kannte die Familienverhältnisse
jedes Unteroffiziers und jedes Mannes seiner
Kompagnie und war einem jeden ein treuer
Helfer und Berater. Dafür vergötterten ihn
auch seine Leute und gingen für ihn durchs
Feuer, und die siebente Kompagnie war bei
allen Vorstellungen die beste im Regiment.
Man hatte schon hie und da gemunkelt, dieser
genialste aller Hauptleute werde nicht lange
in seiner Stellung verbleiben, man werde ihn
über Jahresfrist znm Divisionsadjutanten
machen oder ins Kriegsministerium abkom-
mandieren oder er werde auch wieder inj den

Generalstab zurückkehren — und das war nun
alles aus und vorbei.

Und daran war nur dieser dickfällige Hal¬
lunke schuld, dieser Hübner, das einziger an»
dige Schaf, das die sonst so. berühmte „Sie¬
bente" aufznweisen hatte. Der Kerl, ein

Schiffer, der roheste Paron, den man sich
denken konnte, hatte e» fertig gebracht, von

den zwei Jahren seiner Dienstzeit fünf Mo¬
nate im „Kasten" znzubringen.

Dieser Kerl hatte sich am Abend vor dem
letzten Manövertage im Biwac nach Möglich¬
keit vollgetrunken und hatte geschrieen und

gelärmt, sich gegen die Unteroffiziere und so¬
gar gegen den Feldwebel aufsässig und un¬
botmäßig betragen, so daß ein großer Lärm
im Lager entstanden war. In diesem Augen¬
blick war der Hauptmann mit den drei Leut¬

nants hinzugekommen, die grade vor dem
Zelte des Obersten sich'» beim Glühwein hat¬
ten Wohlsein lassen und dabei auch Wohl des
Guten ein wenig zu viel getan hatten.

Der Hauptmann, nachdem ihm der Sach¬

verhalt gemeldet worden war, donnerte Hüb¬
ner au:

„Was, Sie Schlumps, Sie Hallunke Sie,
das ganze Jahr hindurch sind Sie das räu¬
dige Schaf meiner Kompagnie gewesen nnd
vergessen sich noch am letzten Abend? Und
betrunken ist der Kerl auch — drei Tage
Mittelariest! Die können Sie absitzen, wenn
die Andern nach Hanse gehen! Und nun

marsch! Scheeren Sie sich in Ihr Zelt!"
„Nanu!" hatte der Betrunkene frech er¬

widert und war fast taumelnd auf den Vor¬

gesetzten zugetreten, „was wollen Sie denn
noch! Sie haben mir doch nichts mehr zu
befehlen! Reserve kann überhaupt keener
knabbern."

Da hatte den Hauptmann der gerechte Zorn
übermannt und blitzschnell holte er aus jund

schlug den Kerl ins Gesicht.
Diesen machte der Schlag nüchtern. Er

grinste und fuhr mit den Händen an die
Hosennaht.

„Der Herr Hauptmann werden schon sehen,
was Sie davon haben! Wenn der Haupt¬
mann mich melden, werde ich mich be¬

schweren."
Und so geschah es. Hübner bekam ein

halb Jahr Festung nnd „zweite Klasse" und
der Hauptmann drei Tage Stubenarrest.

Heute nun, als die Rekruten einrückten,
hatte der Oberst ihm im Laufe des Gesprächs
gesagt:

„Ja, ja, lieber Lemrod, es ist eine unge¬
heure Verantwortung, die auf dem deutschen
Offizierkorps im allgemeinen und demHanpt-
mann im besonderen liegt! Ihm sind diese
jungen, zum Teil schon verführten und mo¬
ralisch vergifteten jungen Leute anvertraut
Er soll aus jihnen königstrene, vaterlands¬

liebende Männer machen! Dazu gehört, daß
er selbst das Muster aller Pflichttreue sei
und daß er uutadclhnft dastehe. Ein bestraf¬
ter Kompagniechef ist nahezu ein Unding."

Das war deutlich genug und Lemrod hatte
nicht gezögert, die Konsequenzen auS der Sach¬
lage zu ziehen.

Aber was hatte er dabei empfunden! Einen

Beruf anfgeben müssen, an dem er mit Leib
und Seele hing, hinausgerissen aus der lei¬
denschaftlich geliebten Tätigkeit in der Voll¬
kraft der Jahre und gerade, als sich ihm die
glänzendsten Aussichten eröffnetrn!

Abschied.
Hinweg von den Kameraden — brechen

mit allen liebgewordenen Lebensgewohnheiten
Ein ganz neuer Leben anfangen zu müssen
— von vorne janfangen — den Kampf umS
Dasein auf- neue aufnehmen — ja noch
schlimmer: ein Wesen, das auf ihn geduldig
gewartet hatte sechs lange Jahre und das be¬
reit war, noch zwei, drei Jahre, bis der
Hanptmann erster Klaffe da war, zu warten,
aufs ungewisse vertrösten zu müssen.

Ja, er war verlobt — seit 5 Jahren im
geheimen, seit einem Jahre vor aller Welt,
mit einem gänzlich armen, aber hervorragend
schönem, geistreichen und liebenswürdigen
Fräulein aus guter Familie. Sie war jetzt

24 — war es ihm möglich, sie heimzuführen,
bevor sie das 30. Jahr erreicht hatte? Also

noch ein volles halbes Dutzend Jahre sollte
sie warten, jetzt, da er den Kampf um» Da¬

sein von vorne beginnen mußte. Dieser
Kampf selbst machte ihm keine Sorge, er war
ja hochitttelligant und sehr energisch. Aber
Magda! Mußte er ihr nicht ihr Wort zu¬
rückgeben, da er ihr nichts mehr zu bieten

hatte. Aber durfte er's da sie so lange treu
mit ihm auSgeharrt?

Es klopfte an die Tür und herein trat ein
Bekannter der ein Schulkamerad LemrodS
war und im letzten Manöver eine Reserve«
Uebung als Oberleutnannt bei seiner Kompa¬
gnie gemacht hatte. Er war Inhaber einer
großen Waffenfabrik und schwer reich.

„Um Gottes Willen, Fedor," rief der, „was
hör ich? Du quittierst?"

Lemrod reichte ihn mit bitterem Lächeln
die Hand und klärte ihn «über die Ursache
seines unfreiwilligen Abschieds auf.

„Ah", rief der Andere, „empörend! Hast
du nun schon was Andere» für die Zukunft?"

„Wie sollte ich? — hatte ja heute früh
noch keine Ahnung!"

„Dann, bitte sei mir nicht böse über mei¬

nen Vorschlag, komm zu mir in meine Fabrik
als Direktor. Du bist ja erstklassiger Was-
fenkundiger. Arbeite Dich ein halbes Jahr
lang ein mit 10 Mk. Diäten — und dann
bekommst Du als Anfangsgehalt 6000 Mk.
Oder willst Du mehr!"

„Was denkst Du, mein Junge? Me dank
ich Dir! Das ist doch eine Tätig-ieit, die das
Herz eine» Soldaten erfreuen kann. Ich gehe
gleich mit Dir. Aber gönne mich noch 20
Minuten Zeit, ich muß Magda schreiben,
sie weiß von nichts. Und ich bin glücklich,
ihr schreiben zu können, daß sie nicht mehr
2 Jahre zu warten braucht und daß in 7
Monaten Hochzeit gefeiert wird."

Ihr erster ZSalk.
Humoreske von E. Tesschau.

Ella Burk fieberte vor Erregung. Am
fünfundzwanzigsten November gab der Ge-

sangverein Harmonie, der vornehmste Verein
des Städtchens, zu Ehren seines fünfund¬

zwanzigjährigen Bestehens einen Ball und zu
diesem Ball war sie eingeladen.

Es war ihr erster. Die Aufregung im
Hause war denn auch sehr groß. Papa hatte
ein paar Extragroschen bewilligt. Mama
hatte lange Beratungen mit Tante Marie
und Tante Luise abgehalten, dann war die

Schneiderin erschienen, um mit großer Um¬

ständlichkeit und Mühe des Ballkleid anzu¬
fertigen; bei dem ersten Schuster der Stadt

hatte man ein paar Lackschuhe bestellt und



der aufmerksame Onkel Hans hatte dem
Nichtchen einen Fächer und eine Garnitur
künstlicher Rosen geschenkt.

Ella schwebte im siebenten Himmel. Sie
konnte nachts nicht schlafen und am Tage
wußte sie nicht, wo ihr der Kopf stand; sie
mußte anprobieren, Unterröcke plätten,
Spitzenvolants einzieyen und vor allen
Dingen, sie mußte zur Probe!

Da» Komitee, das sich zur würdigen Vor¬
bereitung des seltenen Festes zusammengetan
hatte, und seine Sache furchtbar wichtig nahm,
hatte beschlossen, den Festabend mit einem
großen Gesangsstück, „Chor der Engel", aus-
gesührt von sämtlichen Damen des Vereins,
zu eröffnen.

Es war ein wahrhaft teuflischer Gedanke;
denn das Stück war schwer, die Zeit kurz
und die armen Engel schwitzten bei den end¬
los langen Proben vor Angst und Anstren¬
gung.

Endlich war der große Tag angebrochen.
Er wurde morgens früh um sieben mit einem
Ständchen, das die Mitglieder des Vereins
dem Vorstände brachten, begonnen; daran
schloß sich die drei Stunden währende Gene¬
ralprobe.

Totmüde kam die arme Ella nach Hause.
Hier wartete ihrer neue Unruhe. Der Schuster
hatte die Schuhe gebracht und die Mama auf
den ersten Blick entdeckt, daß sie viel zu klein
sein mußten. Sie waren es denn auch, nur.
mit Mühe zwängte Ella ihre Füße hinein.
Sie konnte keinen Schritt damit machen; wie
kounte sie also daran denken, darin zu tanzen?

Nun war guter Rat teuer. Nachdem sie
sämtliche Schuhe der weiblichen Mitglieder
des Hauses, sogar die des Dienstmädchens
und die der alten Tanten aus ihrer Jugend¬
zeit durchprobiert hatte und kein Paar sich
als paffend oder anständig genug erwies,
mußte sie davonstürzen, um zu versuchen,
noch irgend wo Tanzschuhe aufzutreiben.
2ki dem allerletzten Schuster in der allerletzten
Hintergaffe fand sie endlich ein Paar, das ihr
luchte. Sie ivaren brandteuer und daneben

etwas schwer und plump!

Atemlos, aber sehr erfreut kam sie zu Hause
wieder an, wo man mittlerweile bereits mit

dem Mittagessen fertig war. Man hatte ihr

ihren Anteil im Bratofen aufgehoben; aber
es wollte ihr heute nicht recht schmecken.
Nach einigen vergeblichen Versuchen schob sie
den Teller zurück. „ES gibt heute Abend ja
warmes Essen", sagte sie, „da schadet es nichts,
wenn ich jetzt nicht mag."

„Ich würde mich ein paar Stunden hinlegen

und schlafen", riet der Vater wohlmeinend.
Aber die Mama, Tante Luise und Tante

Blarie erhoben ein Schreckensgeschrei. Jetzt
sich hinlegen, wo die Uhr drei war und der
Ball um sieben anfing. Solch einen Rat
konnte auch nur ein Mann geben!

Die arme Ella fühlte etwas wie lähmende

Müdigkeit, aber das wagte sie nicht einzuge¬
stehen. Ein junges Mädchen vor seinem ersten
Ball und müde! so etwas durfte es ja gar-
uicht geben. Sie hörte schon Tante Marie
sagen: „Ja, ja, die Jugend von heute" und
sah schon das Kopfnicken von Tante Luise,
das immer die Einleitung von einer endlosen
Geschichte: — „damals als ich noch jung
war und meine selige Mutter noch lebte"
fing sie stets an — bildete.

Die Damen gingen nach Ellas Zimmer
hinauf, wo der ganze Ballstaat auf dem Bett

ausgebreitet lag. Es war ein schöner Tag
heute, die Nachmittags?onnc schien freundlich
ins Zimmer und bei deren Schein entdeckte

man, daß die wunderschöne breite Schärpe,
weiche die Tanten geschenkt hatten und die

reizende Garnitur Rosen von Onkel Hans
zwei von einander grundverschiedene rosa
Farbennuaeen hatten. Wie man auch ver¬
glich und p ßle, redete und beratschlagte, man

kam immer wieder zu dem Schluß, daß Schärpe
und Blumen nicht zusammen getragen werden
konnten.

Welch ein Jommer! „Ach wa»", meinte

Ella, des endlosen Redens müde, „wir schicken
Auguste in die nächste Blumenhandlung, da
holt sie mir ein paar frische Blumen, diese
dumme Garnitur trage ich dann ein ander¬
mal."

„Dumme Garnitur", ächzte die Mutter.
„Sie macht das Kleid erst hübsch und elegant,
und was soll Onkel Hans davon denken.
Nein, ohne solche Rosengarnierung geht es
nicht."

„Dann könnt ihr ja eine andere Schärpe
nehmen", sagte Tante Marie, aber sie sagte
er in einem Tone, dem man wohl anmerkte,
wie tötlich sie gekränkt sein würde, wenn
man es täte und Tante Luise langte schon

nach dem Taschentuchs, um die Tränen abzu¬
wischen. Ella, der es gerade eingefallen war,
daß sie noch eine weiße Schärpe besäße, hielt
nun wohlweislich ihren Mund, blickte aber
ratlos die Mutter an. Da erschien wie ein

rettender Engel die Schneiderin, die auch
beim Ankleiden helfen wollte.

Sie sah auf die beiden verschiedenfarbigen

Dinge, dann sagte sie resolut: „Na Fräulein,
eine Schärpe müssen sie haben, Blumen auch,
zusammen passen müssen sie aber. Ich finde,
wir tauschen die Blumen um."

Einen Augenblick später war die arme Ella
wieder auf der Straße. Diesmal brauchte
sie nur zu Onkel Hans zu gehen. Sie fand
ihn zwar nicht in seinem Bureau, dann aber
doch in seiner Wohnung; er gab ihr gern die
Adresse des Geschäfts, wo er die Blumen ge¬
kauft hatte, und nach einigen Widerreden
tauschte man sie ihr auch um. Nach etwa
einer Stunde langte sie wieder zu Haufe an,
wo man ihren Einkauf befriedigt betrachtete;
nun endlich schien alles in Ordnung!

Jetzt ging es an's Anziehen, aber wehe,
der weiße Tüllunterrock, den Ella vorgestern

noch eigenhändig mit Spitzenvolants verziert
hatte, und den das Mädchen gestern erst ge¬
plättet, war viel zu lang.

„Er hat sich gelängt", jammerte Tante
Marie. „Gufte, Du hast ihn nach der Länge
geplättet anstatt nach der Breite, Du bist an
allem schuld."

Guste verteidig? sich heulend, daß sie das
uicht habe wissen können, und Tante Luise
schalt: „Warn n habt Ihr Tüll genommen,
Mull hätte es sein müssen!"

ES blieb nichts anderes übrig, Ella mnßte
ihren Rock wieder ausziehen üud hülfreiche
Hände machten sich daran, einen Aufsaum da¬
rin zu nähen. Der wurde denn schließlich
auch fertig, gerade in dem Augenblick, als
drunten der Wagen vorfuhr und die Mama
mit einem Teller Butterbrot und einem Glas

Wein erschien.
Da- Butterbrot konnte Ella natürlich nicht

mehr essen, den Wein aber goß sie in der Ge¬
schwindigkeit noch hinunter. Dann süß sie im
Wagen; sie atmete ordentlich hoch auf, daß
nun alle Fährlichkeiten gut Überstunden waren
und sah nach ihrer Uhr. Noch nicht mal halb
sieben. Es war den singenden Mitgliedern
dringend zur Pflicht gemacht, eine halbe Stande
vor Beginn des FcsteS zu erscheinen, damit
sich die Aufstellung der verschiedenen Chöre
besser ordnen ließe.

durch die underhüllten Fenster hereinfiel, sah
sie sich zufrieden um.

„So," dachte sie, „nun habe ich gerade noch
eine halbe Stunde Zeit, mich ausznruhen.
Um sieben Uhr, wenn der Kapellmeister klin¬
gelt, werde ich hinausschlüpfen und mich un¬
ter die Andern mischen, dann bin ich wieder
frisch und munter," und mit einem tiefen
Aufatmen lehnte sie sich in die Kissen zurück,

v ->- *

Das große, langersehnte Fest der .Harmonie
verlief auf das glänzendste. Die Säle waren
zwar ein bischen sehr überfüllt, die Hitze ein
bischen groß» die Damen stark in der Ueber-
zahl und die Aufführungen dauerten ein bis¬
chen zu lange, aber immerhin, es war sehr
nett!

Herr und Frau Burk, die natürlich auch
zu den Geladenen zählten, bekamen den gan¬
zen Abend ihre Tochter nicht zu sehen. Ver¬
gebens spähte Mama Burk hierhin und dort¬
hin; so viele Engel schwebten herum, der ihr«
war nicht dazwischen.

„Wo ist Ella?" so fragte sie wohl hundert¬
mal im Laufe des Abends, aber als sich
längst nach Mitternacht die Festräume zu
lichten begannen und immer Ella noch nicht
auftauchte, da bekam diese Frage einen ban¬
gen Anhauch, und noch andere fingen an zu
fragen, „ja, wo ist denn Ella?" Sie konnte
doch nicht verschwunden sein. —

Ein junger Herr, ein Ehrengast, den der
Gesangverein der Nachbarschaft abgeschickt
hatte, wollte in der Garderobe seine Schuhe
wechseln; er konnte nicht damit zu Stande
kommen, daS Gedränge war zu groß. Eine
Garderobefrau erbarmte sich seiner. Sie öff¬
nete die Tür zu einem kleinen Nebenzimmer
und drehte das elektrische Licht an. „Hier
wird es wohl besser gehen," sagte sie.

Er nickte dankend und während er sich nun
die Schuhe anzog und dabei seine Blicke um¬
herschweifen ließ, sah er etwas, daS sein höch¬
ster Staunen hervorrief.

Auf einem Sofa lag ein junges Mädchen.
Im schneeweißen Kleid, einen Rosenkranz im
Haar, Rosen an der Brust und im Gürtel,

Engelflügel an der Schulter, so lag sie da —
und schlief.

Kopfschüttelnd stand er da, das Märchen
von Dornröschen fiel ihm ein; dann kam ihm
plötzlich eine Erleuchtung. Ella, daS mußte
doch Ella sein! Er stürzte in den Tanzsaal,
wo die verzweifelte Mama, umgeben von ei¬
ner ganzen Schaar Leute, noch immer nach
Ella suchte, faßte ihren Arm und führte sie
in das kleine abgelegene Zimmer vor das
Sofa.

Bei dem Lärm, den die Eintretenden ver¬

ursachte», erwachte Ella, sie richtete sich auf.
lächelte fröhlich und sagte: „Ach, es soll wohl
losgehen." ^

„Jawohl mein Kind, sagte der Vater, „das
Nachhausegehen nämlich, e» ist die höchste
Zeit."

„Aber der Ball", sagte Ella verwirrt.
„Der Ball", der Vater ergriff ihren Arm,

„der ist zu Ende, den hast Du verschlafen."
* * »

Wie Ella die Garderobe betrat, waren noch
nicht viele Mens hen anwesend. Sie ließ sich
von der Garderobefrau die vorgeschriebenen
großen Gaceflügel befestigen und sah sich daun
ratlos um, die Festräume mochte sie nicht allein
betreten, hier herum ustehen war auch pein¬
lich und zudem faßte sie nun plötzlich eine
geradezu lähmende Ermattung. „Einen Augen¬
blick ansrnhen," schrie alles in ihr.

Von den Proben her kannte sie hier die
Oertlichkeit. Neben der Garderobe lag ein
kleines, unbenutztes Zimmer, das zur Aufbe¬
wahrung von allerhand Sachen diente. Heute
war es vollgestopft mit Möbeln, die man aus

den andern Räumen entfernt hatte; Ella drückte
die Tür hinter sich zn, wand sich zwischen eini¬
gen Stühlen und Tischen durch und streckte
sich dann auf ein Sofa ans, das quer im Zim¬
mer stand. Bei dem Licht, das von der Straße

Wer den Schaden hat, braucht bekanntlich
nicht für den Spott zu sorgen. Die arme
Ella wurde wohl hundertmal von ihren Be¬
kannten gefragt, wie sie sich dann auf dem
Ball amüsiert habe, und zahllos waren die
Scherze, deren Zielscheibe sie war.

Aber was schadete das alles. Ja ihrer
Dornröschenschönheit hatte sie einen unaus¬
löschlichen Eindruck auf den Ehrengast der

Nachbarstadt, den jungen Doktor Klaus Ar¬
nold, gemacht. Er wußte sie wiederzusehen,
er wußte in ihrem Elterrthause Zutritt zu

erlangen, und schon nach wenigen »Wochen
waren sie verlobt.

So hatte Ella e» fertig gebracht, auf ihrem

ersten Ball nicht zu erscheinen und dort doch
den künftigen Gattten zu finden.

Wer zuletzt lacht, lacht am besten.
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Evangelium nach dem heiligen Matthäus 24, 15—35. „Jv jener Zeit sprach Jesu» z«
seinen Jüngern: Wenn ihr den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem Propheten Daniel
vorhergesagt worden, am heiligen Orte stehen sehet; — wer das liest, der verstehe eS wohl!
Dann fliehe, wer in Judäa ist, auf die Berge; und wer auf dem Dache ist, der steige nicht
herab, um etwas au» seinem Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, kehre nicht zurück,
um seinen Rock zu holen. Und wehe den Schwangeren und Säugenden in jenen Tagen!
Bittet aber, daß euere Flucht nicht im Winter oder am Sabbathe geschehe. Denn eS wird
alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen von Anfang der Welt bis jetzt nicht gewesen ist,
noch fernerhin sein wird. Und wenn dieselben Tage nicht abgekürzt würden, so würde kein
Mensch gerettet werden: aber um der Auserwählten willen werden jene Tage abgekürzt
werden. Wenn alsdann Jemand zu euch sagt: Siehe hier ist Christus, oder dort! so glaubet
eS .eicht. Denn es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehe«, und sie werden
große Zeichen und Wunder thun, so daß auch die Auserwählten (wenn eS möglich wäre) in
Jrrthum geführt würden. Siehe, ich habe es euch vorhergesagtl Wenn sie euch also sagen:
Siehe, er ist in der Wüste, so gehet nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet e»
nicht. Denn gleichwie der Blitz vom Aufgange ausgeht und bi» zum Untergänge leuchtet:
ebenso wird eS auch mit der Ankunst des Menschensohnes sein. Wo immer ein Aas ist, ver«.
sammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach der Trübsal jener Tage wird die Sonne
verfinstert werden, und der Mond seinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden
vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels erschüttert werden. Und dann wird da»
Zeichen des Menschensohnes am Himmel erscheinen, und dann werden alle Geschlechter der
Erde wehklagen, und sie werden den Menschensohn kommen sehen in den Wolken des Himmel»,
mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird seine Engel mit der Posaune senden, mit
großem Schalle: und sie werden seine AuSerwählten von den vier Winden, von einem Ende
des Himmels bis zum andern zusammenbringen. Vom Feigenbäume aber lehrt dieses Gleichnis:
Wenn sein Zweig schon zart wird und die Blätter hervorgewachsen sind, so wisset ihr, daß der
Sommer nahe ist. So auch wenn ihr dieß Alles sehet, so wiffet, daß eS vor der Thür ist.
Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis dieß Alle» geschieht. Himmel
und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nutzt vergehen."

Kirchenkakender.
Lo..nkag, den 23. November. Fünfundzwanzigster

Sonntag nach Pfingsten. Cacilia, Jungfrau
und Märtyrin f 18V. Evangelium Matthäus
24,15-35. Epistel: Kolosser 1, 9—14. « St.
Anna-Stift: Nachmittags VUHrBortrag und
Andacht für die marianische Dienstmädchen-
Kongregation.

Wonlug» 23. November. Clemens, Papst und
Märtyrer s 100.

Dienstag» 24. November. Johannes vom Kreuz,
Beteimer -f 1591. Chrysogonus, Märtyrer f 304.

Mittwoch, 25. November. Katharina, Märtyrin
1- 307 .

Donnerstag, 36. November. Konrad, Bischof
-f 976.

Lreitag, 27. November. MaximuS, Bischof.
Huvistsg, 29. November. Günther. Ende des

Kirchenjahres.

Zch gkauve eine HemeinfchafL
der Aeilige«.

IV.

Welcher Art mochten wohl, lieber Leser,
die Gedanken und Empfindungen der Apostel

sein, al- der Herr mit den Worten des

heutigen Evangeliums der stolzen jüdischen
Hauptstadt den nahe bevorstehenden Unter¬
gang ansagte? Jerusalem nicht mehr!
Welch' ein niederschmetterndes Wort für das
Herz eines jeden echten Israeliten! Alle
großen Erinnerungen knüpften sich an
d.ese Stadt: Tie glorreichsten Namen der
Nation waren mit ihrer Geschichte verwebt,

die ausgezeichnetsten Könige hatten hier einst
das Szepter getragen und den Glanz des
Reiches entfaltet; Gott der Herr Selbst hatte
Sion erwählt, um dort in dem prachtvollen

Tempel Seine Gezelte aufzuschlagen.
Auch die (irdischen) Hoffnungen und

Erwartungen der Apostel erlitten durch

jene Worte Jesu einen jähen Stoß: Sie
hofften ihren Meister auf dem Throne
Seines Stammvaters David zu schauen und
aus Seinen Händen die Kronen der Vö.ker
des Erbkreises zu empfangen, als Genug¬

tuung für die Härte, womit die Städte Sa-

marias ihnen (den Aposteln) die Thore der.
schloffen, und als Lohn für die heroische
Entsagung, womit sie auf Alles verzichtet, um

dem Herrn zu folgen. Jerusalem nicht
mehr — und mit chm alle diese Hoffnungen
vernichtet!

Die damalige Lage der Apostel, lieber Leser,

ist vielleicht auch die unsrige: auch wir hängen
unser Herz allzu sehr an das irdische

„Jerusalem", — haben Neigungen, Hoff¬
nungen, Wünsche in Menge, die sich nur auf das
Irdische beziehen, und denen das Wort des
Herrn mit Entschiedenheit und Schärfe ent¬
gegentritt: „Himmel und Erde werden
vergehen!"

Was aber nicht vergehen wird, das ist die

Krone der Herrlichkeit, die jeder aus uns
erlangen kann und soll durch treue Nach¬
ahmung des Beispiels Jesu und Seiner
Heiligen.

In jedem Stande und Berufe, in jedem
Range, in jedem Geschlechts stoßen wir auf
unzählige Vorbilder, denen wir mit Sicher¬
heit folgen dürfen, um jene unvergängliche
Krone zu erringen. Gleichwie nämlich von
jedem beliebigen Punkte eines Kreises aus
die Linien zum Mittelpunkte gehen, so können
auch wir Christen, lieber Leser, von jedem



Stande und Berufe aus, in dem wir unS
befinden mögen, geradem Weges zu Gott
kommen, ja, können nicht nur unsere Seele
retten, sondern selbst mit einem höheren
Grade der Tugend zum ewigen Heile gelangen.
Dabei aber würde uns sehr zu Statten
kommen, wenn wir die Lebensbeschrei¬
bungen der Heiligen recht oft —
namentlich aber an Sonn- und Festtagen —
zur Hand nähmen, wie unsere frommen
Borfahren es getan und geübt haben: das
uns vorgezeichnete Beispiel der Heiligen würde
mächtig dazu beitragen, uns den von ihnen
zuerst begangenen Pfad der Tugend leichter
gangbar zu machen.

Wir führten letzthin schon an, lieber Leser,
welch' wunderbaren Eindruck die Lesung der
Heiligen-Legende in dem großen hl. Au¬
gustinus einst hervorgerufen: „WaS
Diese und Jene konnten, warum
solltest Du es nicht können?" Der¬
selbe hl. Kirchenlehrer aber bezeugt auch,
es sei schwer zu beschreiben, welch' große
Bewegung die vom hl. Athanasius ver¬
faßte Lebensgeschichte des hl. Einsiedlers
Antonius (f 356) einst in der Christen¬
gemeinde zuRom hervorgerufen, als sie dort
zum ersten Male bekannt wurde. Dieser h
Einsiedler stammte aus einer sehr reichen,
christlichen Familie Aegyptens. Als er einst
beim Eintritt in eine Kirche die Worte des
Herrn aus dem Evangelium vernahm: „Willst
Du vollkommen sein, so geh' hin,
verkaufe Alles, was du hast, und
gib es den Armen" (Matth. 19,2.) — da
glaubte er, Christus habe diese Worte be¬
sonders auch für ihn gesprochen, und er
müsse deßhalb dem Herrn hierin folgen.
Antonius verkaufte also sein ganzes Besitz¬
tum und schenkte den Erlös den Armen; und
nachdem er so aller irdischen Bande los und
ledig geworden, faßte er den Entschluß, ein
ganz auf den Himmel gerichtetes Leben zu
führen. Um aber mit Erfolg diesen Kampf
der Selbstverleugnung zu führen, war er be¬
müht, wo er einen in irgend einer Tugend ausge¬
zeichneten Menschen kennen lernte, diesen mit
Eifer nachzuahmen. So brachte Antonius es
dahin, daß er die höchste Stufe der Enthalt¬
samkeit erreichte; vor allem aber zeichneten
ihn seine Geduld, Sanftmut und Barmherzig¬
keit, seine Demut und Arbeitsamkeit aus. Die
bloße Erde war feine Lagerstätte; das Fasten
beobachtete er mit solcher Strenge, daß er
nur Salz zum Brote genoß und seinen Durst
nie anders, als an der nächsten Quelle stillte;
vor Sonnenuntergang aber aß und trank er
überhaupt nicht; manchmal blieb er auch zwei
Tage hindurch ohne alle Nahrung, und öfters
brachte er ganze Nächte im Gebete zu. Und
das Alles, lieber Leser, schon in jüngeren
Lebensjahren! So verstehen wir, wenn
der hl. Augustinus schreibt, daß die Kunde
von einer solch' heroischen Entsagung nud
Tugend in Rom eine mächtige Bewegung
namentlich unter den jüngeren Christen her¬
vorgerufen habe: es leuchtete ihnen ein, daß
diejenigen Christa ohne Entschuldigung seien,
die nicht einmal die Gebote Gottes und der
Kirche beobachten wollten, — während jener
heilige Jüngling durch gänzlichen Verzicht
auf allen irdischen Besitz, auf alle, auch er¬
laubten Genüsse , Vergnügungen, auf
Unterhaltung und Umgang, tatsächlich gezeigt
hatte, daß bei gutem Willen auch jene Voll¬
kommenheit zu erstreben sei, die der Herr
zwar nicht befohlen, Wohl aber angeraten
habe. Und wirklich zog der Heilige eine
unzählige Menge von Schülern sich nach, so
daß die Wüsten und Einöden von helden¬
mütigen Verächtern der Welt bevölkert
wurden, die in die Fußstapfen de» großen hl.
Antonius zu treten verlangten.

Es gibt nun manche Christen, die sich schon
deßhalb für ausgezeichnete Verehrer irgend
eines Heiligen halten, weil sie sein Bild
aufstellen und schmücken, ein Licht davor an-
zünden und täglich ein bestimmtes Gebet

verrichten. Ich sage durchaus nicht, lieber
Leser, man solle irgend eines von diesen
Zeichen der Verehrung unterlassen, — nein,
gewiß nicht; aber man darf nicht glauben,
daß damit nun Alles getan sei: Mit diesen
äußeren Zeichen der Verehrung muß sich
die innere Verehrung verbinden, die in dem
Streben gipfelt, den betreffenden Heiligen nun
auch in seinem Tugeudleben wirklich nach¬
zuahmen.

Er war ein Heiliger! Ja, aber darum
hatte er keine andere Natur, als die unsrige!
Mit ihr war er gebrechlich, mit ihr war er
schwach, er war aus dem gemeinsamen arm¬
seligen Stoffe des alten Asam gebildet! Daß
unsere Vorbilder heilig waren, werden wir
also niemals als Entschuldiaung anführen
können: Sie waren, lieber Leser, eben das,
was wir mit der Gnade Gottes auch sein
sollt en.

- 8.
Ist der Ingettdsporl z» empfehlen?

Die Bewegung für Sport und Spiele hat
unter der Parole „im gesunden Körper die
gesunde Seele" in Deutschland weiten Umfang'
gewonnen. Soweit sie in dem Rahmen der
gesundheitlichen Förderung bleibt, hat sie
zweifellose Berechtigung. Kein Einsichtiger
wird es bestreiten wollen, daß eine einseitige
Ausbildung des Geistes ohne Rücksicht auf
die Gesundung des Körpers, wie sic in Deutsch¬
land bis zum Anfang dieses Jahrhunderts
in den Schulen üblich war und zur schema¬
tischen Verknöcherung führte, dem volklichen
Gesamtwesen schädlich ist.

Die turnerischen Bestrebungen, die mit dem
Anfänge des vorigen Jahrhunderts anheben
und an glanzvolle Namen wie Jahn und
Friesen geknüpft sind, rüttelten die Gemüter
auf und machten alle Verständigen für den
Gedanken empfänglich, das mit der Pflege
des Geistes auch die des Körpers verbunden
sein müsse.

Der gewaltige BolkSaufschwung in der Zeit
des Befreiungskrieges hatte jenen Bestre-
bungen, die darauf abzielten, ein kraftvolles
Geschlecht zu schaffen, den Boden vorbereitet
und da» große Werk fand große Männer.
Bewährte Pädagogen unterstützten das Vor¬
haben, die körperliche Ausbildung der Jugend
in ein System zu bringen, die staatlichen und
städtischen Behörden ebneten dem idealen Ge¬
danken die Bahnen zur Ausführung, der Turn¬
unterricht wurde dem Lehrpogramm eingereiht
und die Jugend selber stellte sich begeistert
zu der wiedererstandenen Losung: „ein gesun¬
der Geist in einem gesunden Körper". Kei¬
nem Freunde der „edlen Turnerei", keinem
wahrhaften Förderer der körperlichen Aus¬
bildung der Schuljugend kommt es aber in
den Sinn, das Turnen zum Selbstzweck zu
machen, d. h. die Turner zu Akrobaten, zu
Gymnastiker» heranzuziehen.

Man begnügt sich mit Recht damit, die
Jugend durch gesunde Leibesübungen zu
kräftigen und sie für den Kampf um's Da¬
sein, in dem körperliche und ge.stige Kräfte
absorbiert werden, zu stählen.

Vernünftige Eltern werden ihre Kinder nie
dem Turnunterricht entziehen, sie wissen, daß
dieser die Grundlage für die Gesundung des
Körpers ist und tausendfache Früchte trägt.

Nun hat sich in neuerer Zeit zu dem Ge¬
danken des Turnens uoch ein anderer ge¬
sellt, der eigentlich fremdländischen Ursprungs
ist, der des „Spiels und Sports".

Nur durch die volltönige Alliteration sind
diese beiden Begriffe zusammengeschweißt, im
Grunde gehören sie nicht zusammen, da Sport
eben ein Erustding ist, die Spiele dagegen,
die hier in Betracht kommen, die Bewegungs¬
spiele, der Erholung und Kräftigung dienen. —

Es kann nicht geleugnet werden, daß der
Gedanke, Sport und Spiele unter der Ju¬
gend auszubreiten, aus England zu uns ge¬
kommen.

Man sah, wie in England auch außerhalb
der Schule die Jugend sich zu kräftigenden
Spielen zusammenfand, an denen sich auch die
Erwachsenen beteiligten, man sah, wie be¬
sonders die Hochschuljugend sich an Sport
aller Art ergötzte und fand dies nachahmens¬
wert. Die körperliche Entwickelung der eng-
lichen Jugend galt als vorbildlich für eine
Propaganda, die die Bewegungsspiele und den
Sport in Deutschland populär machen sollte.

Man übersah bei dem allem nur die Kehr¬
seite der Medaille: die körperliche Ausbildung
der englischen Jugend, zum größten Teile
losgelöst von allen Schulregeln und oft in
ungezügelten Sport verfallen, war mehr und
mehr eine einseitige geworden, bei der der
Körper wohl, aber nicht der Geist wuchs.

Einsichtige englische Pädagogen beklagten
dies tief, und auffällig wurde die Tatsache
der ungenügenden geistigen Ausbildung Jung-
Englands, als zum Entsetzen chauvinistischer
Engländer die besten Stellen in Handel und
Industrie von jungen Deutschen besetzt wur¬
den. die im Durchschnitt mit einem besseren
geistigen Rüstzeug versehen waren, als die
Söhne des Landes. Mit der Fertigkeit im
Cricket und Fußballspiel allein ist es im Le¬
ben für einen jungen Mann, der vorwärts
kommen will, denn doch nicht getan. —

In England ist denn auch aus diesen Grün¬
den in Bezug auf Jugendsport und Spiele
eine rückläufige Bewegung zu merken, bei
uns bewegt sich die Propaganda dafür in
aufsteigender Linie.

Da ist ein Warnungsruf eher am Platz,
als ein Ermutigungsruf.

Mit den Spielen, die sich unbeschadet
ihrer Sonderart sehr leicht dem Turnunter¬
richt einreihen lassen, ist es vielleicht eine an¬
dere Sache, als mit dem Sport.

Der Unterschied liegt schon im Begriff selber.
Das Bewegungsspiel Vas eben Spiel bleibt
und nicht Sport wird, wird über die Grenzen
des Nutzens körperlicher Kräftigung nicht
hinausgehen.

Anders steht es mit dem Sport. — „Sport
und Rekord", fremdländisch in ihrer Bezeich¬
nung schon, werden auch in ihrem Wesen
immer der deutschen Art etwas Fremdes,
künstlich Gezüchtetes bleiben.

An sich schon ist „Sport" etwas krampf¬
haftes und krankhaftes — der Zweck des
Sports ist immer der Gewinn, der materielle
oder der des Ehrgeizes, die Ueberlegenheit um
jeden Preis auch auf Kosten der Gesundheit.

Der übertriebene Sport bedeutet auch durch¬
aus nicht den Höhepunkt der Kräftigung de»
Volkes. Man weiß es aus der Geschichre des
verfallenen Byzanz, daß, als der Streit der
„Blauen und Grünen" im Zirkus auch das
Volk ergriff, die Periode der Dekadenz be¬
gann.

Ist schon der „Sport" für Erwachsene ein
zweischneidiges Schwert, mit der notwendigen
Trainierung sehr oft etwa» der Gesundheit
direkt Schädliches — so wird er für die Ju¬
gend geradezu gefährlich, — nach der geistigen
sowohl als auch nach der gesundheitlichen Seite.

Auch der „Zentral-Ausschuß für Volks¬
und Jugendspiele in Deuschland", an dessen
Spitze der um diese Bestrebungen hochver¬
diente Herr von Schenkendorff steht, hat sich
vor einigen Jahren in beachtenswerter Art
über das beregte Thema geäußert und hiefür
Thesen aufgestellt, die folgendermaßen lauten:

I. Sind Wettspiele zur Belebung der Volks¬
und Jugendspiele zu empfehlen?

1. Wettspiele sind zu empfehlen, weil sie
bei richtiger Durchführung den Betrieb der
Spiele fördern, doch sollen sie nie zum Selbst¬
zweck werden. Schülerwettspiele müssen sich
in den Erziehungsplan der Schule einfügen.

2. Wettspiele setzen einen längeren Spiel¬
betrieb voraus; sie sollen sichern, daß eifrig
und regelrecht gespielt wird; ferner sollen sie
a) den zur Teilnahme bestimmten Spielern
eine verdiente Anerkennung oder auch eine



aus der Niederlage sich ergebende wirksame
Belehrung, d) den anderen Spielern ein Vor»
bild zur Nachahmung, und e) allen Zuschau¬
ern eine kräftige Anregung bieten.

3. Wettspiele muffen planmäßig veranstaltet
werden: a) zur paffenden Zeit (an vaterlän¬
dischen Festen, bei Vereins- oder Schulfeiern,
am Schulschlnsse,) b) regelmäßig, doch nicht
zu häufig, c) zunächst unter Spielriegen des¬
selben Vereins bezw. derselben Schule, dann
mit näherstehenden anderen Spielriegen; da¬
nach erst können Wettspiele bei denen alle,
auch auswärtige Gegner, zugelassen werden,
zweckmäßig erscheinen.

4. Veranstaltung und Leitung soll beiTurn-
und Spielvereinen von deren Vorstand, bei
Schulwettspielen von Direktor und Lehrerkolle¬
gium ausgehen, oder von denen, die von jenen
damit beauftragt werden. Zu empfehlen ist:
a) möglichste Einfachheit und Anspruchslosigkeit
bei allen äußeren Veranstaltungen, b) Verbot
jeder anstößigen Tracht (dieselbe soll zweck¬
mäßig, doch einfach und geschmackvoll sein)
o) Fürsorge, daß von den Mitwirkenden
weder während des Wettspiels noch unmittel¬
bar hinterher alkoholhaltige Getränke genossenwerden.

5. Preise find bei gewöhnlichen Wettspielen
nicht zu empfehlen, bei größeren zulässig und
als Anregung erwünscht; sie sollen nicht dem
Einzelnen, sondern dem Verein bezw. der
Schule der siegenden Spielriege zufallen und
etwa in einem Wandschmucke für Turnhalle,
Aula. Vereins- oder Klassenzimmer bestehen;

II. Inwieweit' sind die Klagen über die
Beteiligung der Schüler an sportlichen Ver¬

anstaltungen berechtigt?
1 Man muß beim Sport die Ausschreitungen,

ausländisches Wesen, Großmannsucht, Preis-
und Rekorojögerei u. dergl., die dem Beschauer
zuerst ins Äuge fallen, wohl unterscheiden von
seinem guten Kern. Gegen die ersteren soll
man sich mit Nachdruck wehren, aber über
dem Tadelnswerten die guten Seiten des
Sports nicht übersehen.

2. Für die Frage „Wie sollen wir uns zu
der Teilnahme unserer Schüler an sportlichen
Vereinen und Veranstaltungen stellen?" —
kommt es darauf an, ob mit Sicherheit darauf
zu rechnen ist, daß bei derartigen Vereinen
und Veranstaltungen die geschilderten Aus¬
wüchse des Sporttums vermieden werden.

3. Gar nichts ist einzuwenden gegen sport¬
liche Vereinigungen und Veranstaltungen, die
von der Schule aus unternommen und von
Lehrern (vom Turnlehrer) geleitet werden
(Fußball oder Kricket-Klubs, Ruder- oder
Schwkmmvereine; Eisfeste u. a.)

4. Auch gegen solche Vereine und ihre Ver¬
anstaltungen wäre nichts zu sagen, die zwar
außerhalb des Rahmens der Schule stehen,
aber (etwa wie gute Turnvereine) von Männern
geleitet werden, die das genügende Verständ¬
nis für Jugenderziehung haben und mit der
Schule in Berührung und Einvernehmen zu
bleiben trachten. Immer aber wird in solchem
Falle der einzelne Schüler eine besondere
Erlaubnis der Schulbehörde einzuholen haben,
die namentlich dann verweigert werden sollte,
wenn der Schüler seinen Verpflichtungen gegen
die Schule, wie insbesondere auch gegen den
Turnunterricht der Anstalt nicht genügend
nachkäme.

5. Bon allen sportlichen Vereinen und Ver¬
anstaltungen dagegen, bei denen der Schule
die eben gekennzeichnete Sicherheit einer guten
Leitung nicht geboten wird, oder mit denen
gar offene Angriffe gegen die Schuldisziplin
zu bemerken sind, sind die Schüler ohne wei¬
teres fernzuhalten.

Mit diesen Thesen kann man sich im großen
und ganzen einverstanden erklären; soweit es
die Bewegungsspiele angeht. Setzt der Ju¬
gendsport eine Trainierung voraus, dann ist
er aus gesundheitlichen Gründen nicht zu
empfehlen, denn der jugendliche Körper ist

der gewaltsamen Art des TrainierenS nicht
gewachsen — darin stimmen alle kompetenten
Stimmen überein — und es kann nie der
Zweck einer rationellen Jugendkräftigung sein,
die Knaben zu „Champions" irgend einer
Sportart zu erziehen,' zu Berufsradlern, Be¬
rufsruderern, Berufsschwimmern rc. Man
soll eben nie außer Acht lassen, daß der Schü¬
ler auch in geistiger Beziehung zu einem
Berufe ausgebildet werde und nie die Lust
an „Sport und Spiel" in die erste Reihe
rücken.

Unter diesem Gesichtspunkte ist die körper¬
liche Ausbildung zu empfehlen, wenn sie nicht
zum — ungesunden Sport ansartet.

Wunder der Schnelligkeit.
Man denke sich, daß ein Feldarbeiter, der

auf einer schattigen Wiese ruht, von der aus
man weit und breit keine Wohnstätte sieht, nach
dem Mittag in den Schlaf fällt und bis ge¬
gen Abend schläft. Und nun stelle man sich
vor, daß er beim Erwachen ein großes Hau»,
fertig zum Wohnen, und eine Kirche da vor
sich sieht, wo vorher nichts gestanden hatte,
und wenn er ein paar Bäume und das Fell
von einem Schafe vermißt, so gibt man ihm
zu verstehen, daß die Bäume in eine Anzahl
Zeitungen verwandelt auf dem Felde umher¬
flattern und die Wolle zu einem neuen Rock
für ihn verarbeitet ist. — würde er dann
glauben, daß alles die» während seines kur¬
zen Schlafes geschehen sein kann? Schwer¬
lich. Und doch könnte er diese Ueberraschung
erleben; denn alle diese Siege über die Zeit
sind, wie eine englische Zeitschrift erzählt, be¬
reits errungen worden, nur nicht gleichzeitig
und nicht - n demselben Ort.

Eine eiserne Kirche, die Platz für 200
Personen bietet, wurde vor kurzem innerhalb
vier Stunden bei Philadelphia errichtet. An
einem Sonnabend morgens um 11 Uhr fiel
ein kleines Heer Arbeiter über ein Feld her
und richtete das eiserne Fachwerk auf, was
in 50 Minuten geschehen war. Dann wurden
die Fußböden gelegt, die Fenster eingesetzt
und die Türen eingehängt. Jeder hatte eine
bestimmte Arbeit, und trotz aller Eile herrschte
keine Verwirrung. In noch nicht 2>/r Stun¬
den war der Bau bis auf das Verglasen der
Fenster fertig, was nicht getan werden konnte,
weil das Glas unterwegs verloren gegangen
war. Dann wurden das fertige Gestühl, Al¬
tar und Kanzel an Ort und Stelle gebracht;
die ganze Arbeit war in 3 Stunden 58 Mi¬
nuten beendet» und am folgenden Tage konnte
in der Kirche schon Gottesdienst abgehalten
werden.

Ebenso bemerkenswert ist, daß im vorigen
Jahr in New-Jersey eine große Werkstatt
in 4>/> Stunden errichtet worden ist. Das
zweistöckige Gebäude hat eine Gesamtboden¬
fläche von 8000 Quadratfuß, ist ganz aus
Holz gebaut und wird als Zimmermanns«
werkflötte von einem Baumeister in Paterson
gebraucht, der es so schnell errichten ließ, um
eine Wette zu gewinnen. In noch nicht drei
Stunde» war das Geiüst fertig, und nach
IV» Stunden war das^Gebäude zur soforti¬
gen Benutzung bereit. Tie Leistung war um
so beachtenswerter, als ausgemacht war, daß
vor Beginn nicht zwei Stücke Holz zusam¬
mengesetzt sein durften, ausgenommen für
Türen und Fensterrahmen. Die Werkstatt
war 80 Fuß lang» 50 Fuß breit und 45 Fuß
hoch.

Chicago hält den Rekord der schnellen Pa¬
pier-Fabrikation; in dieser Stadt der Wun¬
der war aus drei Bäumen, die morgens um
8 Uhr »och wuchsen, das Papier geworden,
auf dem die Abendblätter desselben Tages
gedruckt waren. Ter ganze Vorgang, die
Bäume in Zeitungen zu verwandeln, dauerte
von Anfang bis u Ende noch nicht d>ei
Stunden; aber bei dem Versuch wurde» viele
Stunden verschwen et zwischen dem Empfang
des Papiers in der Druckerei und seiner Ver¬
wendung. Das Fällen der Bäume, das Ab¬

schälen der Rinde, da» Spalten, das Ver¬
wandeln in Lumpenbrei, die chemische Be¬
handlung, das Zusammenrollen und Glätten
dauerte noch nicht zwei Stunden.

Daß Schafwolle in ganz kurzer Zeit in
Kleidung verwandelt werden kann, ist nichts
Neues. Schon zu Beginn des vorigen Jahr¬
hunderts erschien ein Sportliebhaber Abend»
um 7 Uhr in einem Rock aus Wolle, die 15
oder 16 Stunden vorher noch ans dem Rücken
eines Schafes gesessen hatte. Aber dieser Re¬
kord ist längst überholt; die Zeit ist jetzt auf
etwas mehr als sechs Stunden zurückgegan¬
gen. Dieser Fortschritt schneller Fabrikation
ist von den Amerikanern errungen worden.
Die eben geschorene Wolle wurde 20 verschie¬
denen Verfahren unterworfen, ehe sie Tuch
wurde: das dauerte 3Vs Stunden. Die
Schneider brauchten dann 2V« Stunden, um
den Anzug zu vollenden.

Bor mehreren Jahren erregte es Erstau¬
nen, daß ein Schuhfabrik in Northampton in
einer halben Stunde ein paar gute Stiefel
Herstellen konnte. Dieser Rekord ist von einer
Fabrik in Massachusetts gebrochen worden,
die ein paar Damenstiefel mit zwölf Knöpfen
in 24 Minuten gebrauchsfertig lieferte. Da¬
bei war das Leder durch die Hände von 57
Arbeitern gegangen und 42 verschiedene Ma¬
schinen waren gebraucht worden. Vierzig
Stück Leder und Zeug waren geschnitten und
zusammengesetzt. 24 Knopflöcher geschnitten
und bestochen und 24 Knöpfe augesetzt worden.

Der Kasettvraleu.
Humoreske von E. Tes schau.

Marie Walter stand vom Kaffeetisch, MN
den die Ihren noch versammelt saßen, auf.
„Ich will mal nach der Wäsche sehen", sagte
sie, nahm ein Tuch um und schlüpfte hinten
aus der Hoftür hinaus.

Sie sah aber die Wäsche nicht an, sondern
eilte durch den schon winterlich kahlen
Garten nach der kleinen Gtttertür hinten an
der Hecke.

Sie brauchte nicht lange zu stehen, da kam
er, auf den sie wartete, auch schon daher.
Ein langer Mensch in einem erbsengelben
Paletot, mit einem grünem Filzhut auf dem
Kopfe. Herr Apotheker Fritz Grünlich, den
der Herr Gutsbesitzer Walter nicht leiden
konnte, seine Frau schrecklich fand, den der
jüngere Teil der Familie ewig neckte und
foppte, der Mietze, die älteste Tochter aber
zärtlich liebte und von ihr wiedergeliebt
wurde.

Er breitete denn jetzt auch die Arme au».
„Liebe Marie, in Nebel, Sturm und Schnee
stehst Du da an der Hecke und harrest mein
in Weh."

Obgleich nun weder Nebel, noch Sturm
und Schnee herrschten, so fand Marie seinen
BerS doch sehr schön.

„Ach," sagte sie, „Fritz, was hast Du für
einen scheußlichen Paletot an".

Fritz zog die Augenbrauen hoch. „Kind,
das verstehst Du nicht. Mit Vorbedacht habe
ich diese grünlich-gelblich-bräunliche Farbe
gewählt, darin mischt sich jetzt die Grund¬
stimmung der Natur. Sieh nur dort hinten
diese Färbung, die über dem letzten Laub des
Waldes liegt."

„Wald", fiel Marie ein. „Du Fritz, sag
mal, gehst Du eigentlich noch auf die Jagd?"

„Jagd?" Fritz legte den Finger an die
Nase. „Ja, das heißt, ich gehe mit dem
Gewehr in den Wald und überlasse mich da
der weihevollen Stimmung der Waldeinsam¬
keit, ich versenke mich in die Natur, ich sehe
den Tau an den Gräsern hangen, höre wie
das Laub leise rauschend von den Bäumen
rieselt und fühle mich eins mit dem flüchtigen
Getier, dessen Heimat diese Poesiedurchrauschte
Stätte ist."

„Ach wie schön lieber Fritz, dann kannst
Du gewiß eicht einen Hasen schießen."
Marie strahle vor Freude. „Sonntag in



acht Tagen wollen wir eine Gesellschaft geben,
dazu brauchen wir einen Hasenbraten. Wenn
Du nun Papa einen selbstgeschossenen Hasen

schenken könntest, dann würdest Du gewiß
eingeladen. Auch mit anderen Augen würde
Papa Dich anseben und Dich nicht immer
Giftmischer nennen."

Der praktische Sinn seiner kleinen Mietze
ernüchterte den Apotheker etwas. Er vergaß
die Poesie der Waldeinsamkeit und versprach,
wirklich auf die Hasenjagd gehen zu wollen,
und nach einigen Küssen nahm man Abschied.

Während der nächsten Tage durchstreifte

Fritz Grünlich in seinen Mußestunden getreu¬
lich den Wald, um den Wunsch seiner Ange¬

beteten zu erfüllen, aber es wollte ihm nicht

gelingen, ein einzige-, armselige- Härchen zur
Strecke zu bringen, denn zum Jäger war er
nicht geboren. Kaum in den Wald einge-
treten, hatte ihn die Poesie und die Ratur-
stimmung auch schon in den Klauen. Er
machte in Gedanken ein langes Gedicht auf
einen Fliegenpilz, erlebte den Roman einer

irrenden Holztaube mit und zerbrach sich den
opf über die Jngenderinnerungen einer

alten knorrigen Eiche. So ging e» ein paar
Tage, dann sah er einmal seine Mietze mit
sorgenvoller Miene an der Heckentür stehen,
da schlug ihm das Gewissen. Er machte einen
großen Bogen, um nicht von ihr bemerkt zu
werden, ging nach Hause, lud seinen Schieß¬
prügel mit Schrot und machte sich dann mit
langen Schritten auf in den Wald. „So

Fritz", spornte er sich selber an. „Nun nichts
andere- mehr, nun wird ein Hase geschossen,
bas bist du deiner Liebe schuldig !"

Er streifte kreuz und quer durch den Wald,
aber wie jagdlustig auch heute seine Ge¬
danken waren, kein Hase kam ihm über den
Weg.

Da setzte er sich endlich ermüdet auf einen
Baumstamm, und wie er sich ein wenig um¬
sah, bemerkte er dicht vor sich zu seinen
Füßen einen Ameisenbau. Sofort waren

seine Gedanken ganz in Anspruch genommen.
Er beobachtete die Tierchen, wie sie hin- und

verliefen, alles mögliche zu ihrem Bau
schleppten und betrachtete mit Bewunderung
Dieses Gebäude aus Taunennadeln, Holzftücken
und Zweigen. Der Turmbau von Babel fiel

ihm ein; diese wunderliche kleine Kolonie da
U seinen Füßen schien ihm die Welt, in der

die Menschen im Kampf um's Dasein

rangten und mühten.

Plötzlich störte ein Geräuch in seiner Nähe
ihu aus seinen Gedanken auf. Er wandte
sich um und da saß nicht zwölf Schritte von
ihm entfernt ein Hase und erlabte sich au
dem schönen, fetten Gra-, das hier reichlich
wuchs.

Fritz Grünlich betrachtete verzückt das Tier,
wie es da auf seinen Htnterläufe» aufgerichtet

saß, die Löffel spielend hin und- herbewegte
und zierlich die laugen Grashalme zermalmte.
Endlich aber fielen ihm die Geliebte, die
Souutag-gesellschaft und der fehlende Hasen¬

braten ein, zögend legte er da- Gewehr an
die Backe, konnte sich aber nicht erttschurßen»
lo-zndrücken.

Der Hase mochte jetzt satt sein. Er machte
rin paar possierliche Sprunge und streckte sich
dann der Lauge nach im Grase aus.

Fritz Grünlich sprang auf. „Und solch ein
harmloses Geschöpf sollte ich morden, äußerer
Vorteile willen!" rief er unwillkürlich laut

und sah befriedigt dem in großen Sätzen
davonflüchtenden Hasen nach.

Karl und Ernst Walter lungerte» in Er¬

mangelung einer besseren Beschäftigung in den
Straßen das Städtchens herum, da sahen sie
von ungefähr ihren Freund, Fritz Grünlich,
daherkommen. In der Hoffnung auf einen
Schabernack, folgten sie ihm und sahen ihn
in dem Laden eine» Wildhändlers verschwin¬

den. Leider tauchte jetzt an der nächsten
Straßenecke ein Lehrer auf und Karl und
Ernst zogen es nun vor, die Rückkehr des
Giftmischers nicht abzuwarten.

Abends wie die Familie Walter um den

Tisch versammelt saß, öffnete sich plötzlich die
Tür und Mine, das Stubenmädchen, erschien.
Sie hielt einen ziemlich großen Hasen trium¬
phierend in die Höhe und meldete: „Einen
schönen Gruß vom Herrn Apotheker Grünlich
und hier erlaubte er sich, den Herrschaften
einen selbstgeschossenen Hasen zu übersenden."

Bei dem allgemeinen Beifallsgerede, das
sich nun erhob, achtete niemand auf das Hohn¬
gelächter, das Karl und Ernst anstimmten,
und niemand auf das freudestrahlende Gesicht
Mariens.

Noch am selben Abend wurde Folgendes

beschlossen. Zum Lohne für seine Aufmerk¬
samkeit sollte der Apotheker zu der Gesellschaft
am Sonntag eingeladen werden, um den Ha¬
senbraten verzehren zu helfen.

Am Sonnabend nachmittag stieg Marie nach
der Bodenkammer hinauf, um den von ihrem
heimlich Geliebten gespendeten Hasen vom
Fensterkreuz herabznnehmen und ihn eigen¬
händig zum Braten vorzubereiten. Wer aber

beschreibt ihren Schrecken, als sie dem Un¬
gluckstiere den Bauch aufschlitzte und ihr
Werg und Stroh entgegenquoll. Der Hase
war gar kein Hase, sondern nur das Fell
eines solchen, das irgend ein Spaßvogel künst¬
lich ausgestopft hatte.

Marie sank vernichtet auf einen Stuhl.

„O Fritz Grünlich, das sieht dir ähnlich"
stöhnte sie.

Merkwürdigerweise tauchten jetzt Trust und

Kurl aus. >

„Ist der Haie nicht gut?" fragten sie. „Den
hat er wohl vergiftet und nicht geschossen,
oder sollte es ein falscher Hase sein ?"

„Nein", sagte Marie mit Würde, „der Hase
ist gut, aber wir haben ihu zu lange hängen
lassen, nun kann man ihn nicht mehr essen.
Ihr müßt mir einen andern verschaffen, aber
so, daß niemand es merkt."

Der andere war merkwürdig schnell zur
Stelle. Wäre Marie nicht so aufgeregt ge¬
wesen, so hätte sie Verdacht schöpfen müssen.

„Hier", sagten die Schlingel. „Gerade den
letzte» haben wir noch erwischt, aber da- Fell
war ihm schon abgezogen."

Dankbar nahm Marie den Hafen in Em¬
pfang, häutete und spickte ihn und freute sich,
daß alles noch eben gut gegangen war.

Die Gesellschaft war um den festlich ge¬
schmückten Lisch versammelt. Die Grippe war
bereits verzehrt, gerade wurde der Hasen¬
braten aufgetragen. Das Mädchen stellte die
Schüssel vor den Herrn des Hauses, der er¬

griff das Messer und begann zu tranchieren.
Bald aber sank ihm die Haud schlaff herab,
das Fleisch, das er da ausschnitt, war nicht

brärmlich, fsudern rot, leuchtend rot.

„Rä, so was". Herr' Waller sah ganz kon¬
sterniert darein, dann kam ihm eine Erleuch¬
tung. „Apotheker, Giftmischer, was haben
Sie mit Ihrem Hasen gemacht?" und hier¬
mit hielt er ihm die Schlüssel unter die Nase.

Fritz Grüirlich fühlte alle Augen auf sich
gerichtet und saß da wie ein Bild ratloser
Verlegenheit.

„Er hat den Hasen ^mit vergifteten Kugeln
geschossen" flüsterte Ernst, aber so laut, daß
alle es hören konnten und der Onkel Stact«-

anwalt, der auch mit am Tische saß, zog eine
Amtsmiene und sagte: „Der Fall muß unter¬
sucht werden."

„Dar war zu viel für die arme Mietze.
Mit dem Rufe: „Nein, nein, ich bin an allem

schuld, er ist unschuldig!" sank sie ohnmächtig
von ihrem Stuhl!

Die Verwirrung, in der die Gesellschaft
nun geriet, war groß und sie wurde dadurch
nicht geringer, daß der Apotheker händerin¬
gend rief: „Nein, nein, sie ist unschuldig, ich
bin an allem schuld!" und gleichfalls einer
Ohnmacht nahe schien

Endlich lichtete sich das Chaos etwas. Die
Dame» schleppten Marie hinaus, um sie mit
kalten, Wasser und Ean de Cologne zu behan-

j del , und ein Teil der Herren versuchte de»

verzweifelten Apotheker und der andere den
wütenden Gasig ber zu beruhigen.

Der Onkel Staatsanwalt sah sich derweil
mit prüfender Miene um, da fiel sein Blick
auf Karl und Ernst, die sich in eine Ecke drück¬
ten und denen man das böse Gewissen schon
von ferne ansah.

Es dauerte nicht lange und der Onkel hatte
alle« heraus, daß der Apotheker den selbstge¬
schossenen Hasen beim Wildhändler gekauft,
daß Karl und Ernst diesen Hasen st bitzt, ihm
das Fell abgezogen und eS schön mit Stroh
ausgestopft wieder hin ehängt und daß schließ¬
lich Marie für einen neuen Hasen vier Mark
ausg geben habe, dafür aber nur den alten
bekommen, der einige Tage in einer roten
Beize gelegen hatte.

„Ihr seid ein paar schöne Pflanzen." Der
Onkel führte die beiden Jungen dem Vater
zu, ließ sie aber, nachdem sie ihr Geständnis
hervorgestammelt hatten, loS, so daß sie noch
rechtzeitig aus der Tür schlüpfen konnten, ohne
einen schlagenden Beweis für ihres BarerS
Entrüstung zu erhalten.

„O, d ese Rangen," stöhnte er, „und diese»
Made ! Was wird nun ans der Geschichte?"

„Eine Verlobung natürlich," meinte der
Onkel, und dieser Meinung war die Gesell¬
schaft auch.

„Na, denn meinetwegen, es ist ja auch doch
nichts mehr zu retten," gab der Vater schließ¬
lich nach. „Mag sie ihn nehmen, den Gift¬
mischer ...." Die übrigen W rte erstickten
ihm in der Kehle, da ihm einfiel, daß er nun
von seinem künftigen Schwiegersöhne sprach.

So wurde das beinahe verunglückte Mittag¬
essen »och zu einem BerlobungSessen, und die

Hoffnungeu, die Marie auf den Hasenbraten
gesetzt, auf das kühnste erfüllt.

Dreisilbige Charabi,1.
Ein Wort bin ich, das mancher hält
Und manch«, mehr noch, in der Welt,
Ob reich, ob arm, ov hoch, gering,
Stets treu gemeint ist das Ding;
Bald ist -S still, bald tut es kund
Sein Denken leis aus fromem Mund.

2. 3.
Wer mich erhält, ist besten froh.
Wer hält mich, ist's nicht immer so,
Wer viel mich stehen hat, braucht Geduld.
Und wer mich gibt, war's selber schuld»
Wer mich gebraucht, hat meistens Eil',
Auch hat mich jeder Kaufnran feil.

I. 2. 3.
Ich wandre hin, ich wandre her,
Bald ist da» Herz mir leicht, bald schwer-
Ist mal ein Häuslein mir vergönnt,
Zur Heimat nie ich'? wählen könnt';
Doch geht mir's ebenso wie dir:
Am End' schlägt doch mein Stündlei» mir.

Silbenrätsel.

i, ard, bal, bahn, bras, batt, bün, co,cra, den, der, di, du, dur, e, e, e,
ei, es, esch, frej, gau, ge, grau,

Ham, he, i, im, iPS, ka, ka,
ki, lai, li, li, lev, ne, ne,

nel, ner, ni, ni, nie, mann,
me, mer, mi, mi,
mo, o, ra, schau,

sen, so, son,
tes, ul,

war, Wald/ we, wich.
Aus obigen 61 Silben sind 22 Worte zu bilden,

deren Anfangsbuchstaben von oben nach unten
und die Endbuchstaben von unten nach oben ei»
Sprichwort ergeben. Die Wörter bedeuten:

1. Einen Kanton in der Sckweiz; 2. Mädchen¬
name; 3. kaufmännischer Ausdruck; 4. Stadt in
England; 5. Staat der Ber. Staaten; 6. ein ge¬
fährlicher Mensch; 7. Stadt in Hessen; 8. Stadt
in Dänemark; S. Männername; 1». deutscher Dich¬
ter; 11. ein Prophet; 12. engliche Provinz; 13.
einen Baum; 14. Stadt in Schlesien; 15, Stadt
in Belgien; 16. wilder Mensch; 17. Person aus
Schiller's „Jungfrau von Orleans"; 18. Bewohner
Grönlands; 19. berühmter griechischer Redner; 20.
einen Berg am Rhein; 21. ein Verkehrsmittel;
22. Stadt in Rußland;
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Krrchenkakender.
Sonnksg, 29. November. 1. Sonntag im Advent.

Saturnin, Bischof und Märtyrer -f 280. Evan¬
gelium Lukas 21, 25—33. Epistel: Römer 13,
11—14. Anfang der kirchlich geschlossenen Zeit.
G St. Andreas: Morgens 8 Uhr gemein-
sckastliche hl. Kommunion der Gymnasiasten,
Nachmittags 3 Uhr Predigt mit Andacht. G
Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommunion und Versammlung der Jünglings-
Kongregation. » Ursulinen - Klosterkirche:
Bortrag für den Marieu-Berein.

Nwntag, 30. November. Andreas, Apostel f 62.
G St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Hochamt
zu Ehren des hl. Apostel Andreas.

Ddnstaa, 1. Dezember. Eligius, Bischof f 659.
Liütwoch, 2. Dezember. Bibiana, Jungfrau und

Märtyrin s 363.
Donnerstag, 3. Dezember. Franz Xaverius,

Apostel der Indianer f 1552.
Lrritag, 4. Dezember. Barbara, Jungfrau und

Märtyrin -f 240. » Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens '/« vor 8 Uhr Hochamt
und AbendS '/,8 Uhr Herz-Jesu Andacht. G
Karmelitefsen-Klosterkirche: Herz-Jesu
Feier. Morgens ' ,7 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr
Hochamt; Nachmittags '/,6 Uhr Predigt, darnach
Herz-Jesu- und Armenseeleiv-Andacht.

Humstag, 5. Dezember. Anno, Bischof von Köln
» 1V7S.
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Krster Sonntag im Advent.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 21, 25—33. „In jener Zeit sprach JesnS zu feinen

Jüngern: „Es werden Zeichen an der Sonne, an dem Monde und den Sternen sein, und aus
Erden große Angst unter den Völkern wegen des ungestümen Ranschens des Meeres und der
Fluchen." Und die Menschen werden verschmachte > vor Furcht und vor Erwartung der Dinge,
die über den Erdkreis kommen werden; denn die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden.
Dann werden.sie den Meuschensohn in der Wolke kommen sehen mit groser Macht und Herr¬
lichkeit. Wenn nun dieses anfängt zu geschehen, dann schauet auf und erhebet eure Häupter;
denn es nahet eure Erlösung. Und er sagte ihnen ein Gleichniß: Betrachtet den Feigenbaum
und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist.
Ebenso erkennet auch, wenn ihr dies geschehen sehet, daß das Reich Gottes nahe ist. Wahrlich,
sag' ich euch, dietz Geschlecht wird nicht vergehen, bis dieß alles geschieht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.

Adventsgedarrke«.
I.

Nieder, Herr, die Himmel neige,
Beuge sie mit starker Hand,
Und ^u uns herniedersteige
In dies trübe Erdenlaudl
Komme, komme.
Heiliger Christ, o komme!
Aus dem Dunkel wir uns sehnen
Nach dem neuen Morgenschein,
Und in Trauer und in Thränen
Harren wir, o Heiland, Dein.
Komme, komme,
Heil'ger Christ, o komme!

Mit diesen sinnigen Versen eines unserer

neueren kath. Dichter, lieber Leser, glaubte
ich am einfachsten und zweckmäßigsten eine
Seelen-Stiwmung in Dir hervorzurufen,
welche für die hier folgenden „Adventsge-
danken" möglichst günstig sei.

Du weißt, daß der „Advent" vor allem den
Zweck hat, uns auf die geistige Ankunft
(aUvoutus) des Herrn am hl. Weih¬
nachtsfeste vorzubereiten, — nach der
Weise, wie der Alte Bund sich einst auf die
vor ungefähr zwei Jahrtausenden erfolgte
leibliche Ankunft des Heilandes vorbereitet
hat. Wer sich aber recht lebendig in diese

vorchristliche Zeit zu versetzen sucht, dem
tritt auch sofort ein großes Unglück vor
die Seele: Der Sündenfall unserer
Stammeltern!

Sie hatten eine Sünde begangen, anschei¬
nend so klein und gering und dennoch unend¬
lich tief und groß, — ja, so groß, daß die
Menschheit mit einem Schlage all ihrer
Gnaden und Güter verlustig wird, daß die
Grüfte des Todes sich öffnen, daß die ganze

sichtbare Schöpfung, die Thiere, die Elemente,
kurz, alle Kreaturen gegen den Menschen,
den seitherigen König der sichtbaren Schöpfung,

feindlich sich erheben. Diese Sünde ist so
tief gegangen, daß sie Alles auf Erden umge¬

staltet hat und der fruchtbare Mutterschoß

zahlloser anderer Sünden und alles Elendes
auf Erden geworden ist. So groß und schwer
ist diese Sunde und ihre Folgen, daß der
eingeborene Sohn Gottes vom
Himmel herab st eigen mußte, um in
unbegreiflicher Liebe zu dem gefallenen
Menschengeschlechte Sein Erlöser von diesem
Sündenelend zu werden.

Du kennst die Probe, lieber Leser, auf
die Gott unsere Stammeltern gestellt hatte;
genauer betrachtet, war diese Probe von der
höchsten Bedeutung, wenn sie sich auch in
ihrer äußeren Erscheinung ganz kindlich dar¬
stellt, wie es jenem kindlichen Zeitalter der
Menschheit entsprach. Gott wählt in Seiner
Weisheit einen Baum im reichen Paradies¬
garten aus, den des Menschen Hand nicht
berühren soll. Während Er den Menschen
zum König der sichtbaren Schöpfung bestellt,
ryn mit der He rschaft über das Paradies
und das ganze Erdenrund belehnt hat, nimmt
er diesen einzigen Baum aus, der also nicht
unter der königlichen Herrschaft des Menschen

stehen soll; dieser Baum ist gleichsam mit
einem heiligen Banne umgeben, denn der
Herr hat Sein Verbot auf ihn gelegt: „Ihr
sollt nicht davon essen." (1. Mos.

2, 17.) Es ist, als ob Gottes höchste Herr¬
scherkrone über ihm erglänze; der Baum soll
verkünden, daß Gott der höchste Herr
ist und daß der Mensch von Ihm Alles zu
Lehen trägt: Und der Mensch soll das aner¬
kennen! Damit aber der Baum dies um so

klarer darstelle, wählt der Herr ihn gerade
in der Mitte des Paradieses, im Herzen
des dem Menschen geschenkten königlichen
Gartens. Er wählt ihn in der Nähe des
„Baumes des Lebens"; denn auch dieser
stand in der Mitte des Gartens, wie die hl.

Schrift berichtet: Neben dir Verheißung
des Leben» stellt Gott die Drohung

de» Todes, auf daß der Mensch wähle
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zwischen Leben und Tod. Verheißt der Lebens¬
baum ihm Unsterblichkeit, so öffnet die Drohung
de- Todes ihm die dunkele Tiefe der Gräber
und läßt ihn hinabschauen in einen bodenlosen
Abgrund. Furchtbare Strenge und wahr¬
haft väterliche Liebe hat der Herr dort im
Paradiese vereinigt und mit beiden — wenn
ich so sagen darf — um die menschliche Seele
geworben.

Wie aber in den schönsten, herrlichsten Ge¬
genden der Erde die blutgierigsten Tiere sich
finden, unter farbenprächtigen Blumen die
giftigen Schlangen lauern, so ließ Gott auch
zu, daß im Paradiese, wo er das Füllhorn

aller Güter ausgegossen, der gefallene
Geist der Lüge sich niederließ, und da? er¬

gangene göttliche Verbot und die Drohung
des Todes in lügnerischer Art verhöhnte, und
zwar an dem Baume, der die Majestät

Gotte» dem Menschen gegenüber wahren
sollte.

Daß es ein Ge ist sei, der aus der Schlange
zu ihnen rede, erkannten unsere Stammeltcrn

zwar sogleich, — ob es aber einer der gott¬
getreuen, seligen Geister oder ein gefallener
Geist sei, ob es rin Geist sei in der bewähr¬
ten Engel-Unschuld, oder ein Geist, be¬
lastet mit der furchtbaren, ewig lastenden
Engelschuld: darüber mußten sie nun
bald Gewißheit erlangen. Engel und Men¬
schenseelen sind unsichtbar; mit leiblichen Au¬
gen läßt sich u eder ihre Bortrefflichkeit noch
ihre Verworfenheit erkennen. Aber sobald
ein Engel oder eine Menschenseele, also e in
Geist seine Gedanken äußert, so kann man
ihn nach diese» seinen Aeußerungen würdigen
und beurteilen. Darum sprach schon ein heid¬
nischer Weiser zu einigen ihm ui bekannten

Jünglingen: „Redet, damit ich euch sehe!"
Alkrdings erwarten wir nicht, daß der Teu¬

fel, welcher durch Verführung gewinnen will,
offen heraus sage, daß er der Teufel sei, —
vielmehr kleidete er sich, wie der Aprstel be¬
merkt, in einen „Engel des Lichtes" um und

spielte vor unfern Stammeltern eine Rolle,
daß wir ist ihm den vollendetsten Schauspieler

erkennen: Seine Bühne hat er aufgeschlagen
an dem Baume der Erprobung; das Gebot
Gottes ist so einfach und klar — und nun
gaukelt er den leiden allerlei vor. Er wen¬

det sich an das Weib, als den schwächeren
Teil, und tut, als ob er den Mann nicht be¬

merke und als ob der ihm nichts angehe. Er
spielt zunächst den bescheidenen Frager; aber
seine Frage ist. Wohl geeignet, Zweifel zu er¬
regen, und da- ist es, was er zunächst will:

Hat wohl Gott gesagt, daß ihr nicht essen
dürft von allen Bäumen des Gartens?

Habt ihr Ihn auch recht verstanden? Ist

wohl anzunehmen. daß Er es so gemeint?
Ist anzunehmen, daß Gott in diesem Garten

der Lust euch, Semen geliebten Kindern, einen

Genuß versagt, daß Er gerade diese liebliche
Frucht zu nehmen verboten hat? Dann wäret

ihr ja arm mitten in diesem paradisischen
Reichtum!

Wie einst im Paradiese, so ist es lieber

Leser, LUurhanpt mit der Versuchung:
Sie führt eine Sprache, die recht unschuldig
klingt, aber zunächst Zweifel in uns weckt

in Bezug aus das, was uns erlaubt bzw.
verboten ist, selbst wenn das Gesetz noch
so klar redet. Weisen wir denn die Versu¬
chung nicht sofort ab, so hat die Sünde schon
in unserem Innern begonnen, wir kündi¬
gen Gott den Gehorsam auf, werden Rebellen

gegen Gott — wie einst unsere unglücklichen
Stammeltern.

- S.

Zleber das Nachtwandeln.
Interessante Beobachtungen.

Jüngst ist im Verlage von I. Gnadenfeld >i.
Co. Merlin) ein interessantes Werk erschienen
unter dem Titel: „Krankheit, 'Begabung
Verbrechen ihre Ursachen mrd ihre Beziehun¬
gen zu einander" von Arthur R. H. Lehmann.
Aus dem reichen Inhalt des Buches, das sich

in drei Hanptteilc: Krankheit, Gehirufunktio-

nen und die Beziehungen beider zu einander,
gliedert, heben mir das interessante Kapitel
„Ueber das Nachtwandeln" hervor:

Der Somnambulismus (das Nawiwandeln)
unterscheidet sich vom Traume nur drd'irch, daß
nicht bloß wie im Traume ein ode: mehrere
Gefühle oder Ideen in Tätigkeit treten, son¬
dern daß dazu noch einer oder mehrere Sinns
kommen, die fähig sind, Eindrücke von außen
aufzunehmen, und daß eines oder mehrere Be-
wegnngszcntren arbeiten. Wenn mir trotz der
größten Anstrengungen den Schlaf mcht mehr
unterdrücken können, schlafen wir zunächst nur
teilweise ein. Wir sind im Halbschlaf — wir
Horen zum Beispiel noch, was um uns vor-
qelil. Man schläft sogar im Gehen ein — um
von Zeit zn Zeit aus dem Schlafs aufznschrecken
und vollständig zu erwachen. Am Morgen er¬
wachen wir nicht vollständig ans einmal; wir
liegen noch im Halbschlaf, aber wir hören die
Uhr und die Glocken schlagen, nur hören den
Hahn krähen und die Wagen rollen; ein Be¬
weis dafür, daß einige isolierte Organe arbei¬
ten können, und zwar nicht bloß innere, son¬
dern auch äußere. Ein sehr lebhafter Traum
setzt zum Beispiel auch einige Geyirnpartien in
Tätigkeit, die willkürliche Bewegungen diri¬
gieren. Man macht Anstrengungen, um sich
aus Gefahr zu erretten, man stößt Schreie aus,
man spricht, man lacht; auch die Tiere machen
analoge Bcwegurrgen während des Träu-
mens; Hunde bellen z. B. oder bewegen dir
Füße usw. In diesen.Fällen erstreckt sich die
Tätigkeit (oder das Wachen) auf die Zentren
der Stimme und der Extremitäten. Manchmal
hört eine schlafende Person, sodaß man sich mit
ihr unterhalten kann; in diesem Falle arbei¬
tet das Hörzentrum und das äußere Ohr.
Man kann auch unter Umständen während des
Schlafes sehen. Galt lernte in Berlin einen
sungen Mann von IS Jahren kennen, der non
Zeit zn Zeit außergewöhnliche Anfälle hatte.
Während dieser Anfälle erhob er sich schlafend
ans dem Bett und ging mit offenen Augen im
Zimmer herum, wobei er Hindernisse, die man
ihm in den Weg stellte, entweder sorgfältig
vermied vder hinwegnahm. Dann warf er
sich wieder ins Bett und wachte stach einiger
Zeit auf, um sehr erstaunt die Umstehenden zn
erblicken, die ihm zugesehen hatten. Das Ex¬
periment weist nach, daß Somnambule, die die
Augen geschloffen halten, sich verletzen, wenn
man ihnen ein unbekanntes Hindernis in den

Weg stellt; ebenso fallen sie in Löcher usw.
Wenn sie sich mit geschlossenen Augen in einem
bekannten Lokale aushalten, orientieren- sie sich

wie die Blinden drttchTasten und mitHilfe des
Ortsgedächtnisses. Ebenso wie Hören und
Sehen können auch andere äußere Sinne wäh¬
rend des Traumes tätig sein. Wir riechen die
Exhalationen, die uns umgeben, wir schmecken,
ob unser Speichel nach schlechter Verdauung
bitter oder süßlich ist, wir fühlen Ü-ie Wärme,
die Kälte nsw. Tie meisten denken, der Som¬
nambulismus sei ein ganz außergewöhnlicher

Zustand, weil die Somnambulen während ih¬
res Schlafes Tinge ausführen, die sie im wa¬
chen Zustande nicht fertig bringen. Alles Wun¬

derbare aber verschwindet sofort, rvcnn man
sich überlegt, unter welchen Umständen diese
tollen Kunststücke ausgeführt werden. Fast
jedermann kann von der Galerie eines Tur¬

mes aus großer Höhe ohne Furcht herabsehen,
wenn erstere nur ein Geländer hat. Man

kann auch auf einer sehr schmalen Latte, die
ans dem Boden liegt, hinlaufen, ohne zu strau¬
cheln, aber man lasse das Geländer weg oder
lege die Latte über einen Abgrund, und wir
sind verloren. Warum? Weil wir nicht ins
der Latte gehen können? Durchaus nicht -
es ist nur die Furcht, die uns das Zutrauen
zn unseren .Kräften raubt. Beurteilen wir
danach den Somnambulen. Er sieht recht gut,
was er tut, aber die Organe, die ihm die Ge-

sck>s^i>n, daber ist er ohne Furcht
und führt alles aus, was ihm seine körper¬

los werstssung gestattet. Man wecke ihn ans.
und er wird im Augenblick die Gefahr erken¬
nen und darin nmkormnen. Auch der Som¬

nambulismus bem^'> somit die Mehrheit der
Organe.

Das sprechende ZLikd.
Von Valentin Traudt.

Ueber dem zackigen Kamm der westlichen
Berge stiegen schwarze Wetterwolken auf.
Aber schon winkten aus den Erlen und Ulmen
die roten Dächer des Nenmühler Hofes. Der
Bach, an dem sich die Straße durch das lieb¬
liche Tal schlängelte, rauschte wild über das
Gestein, nur hin und wieder von dem Heulen
des vor dem Gewitter einherbrausenden Stur¬
mes übertönt.

Doktor Werner mahnte den Kutscher zu

noch größerer Eile, obgleich die Pferve nur
ungern den ihnen entgegenkommenden Staub¬
wolken zntrabten. Der Doktor selbst war von
eioer unerklärlichen Unruhe befallen. Warum
rief ihn der kurze Brief eigentlich auf das
Gut? Hatte nicht Helene geschrieben, daß die
Eltern doch einwilligen würden? Was sollte
denn das Schreiben, das keine freudige Silbe,
noch nicht einmal einen Gruß der Braut
enthielt?

Fernher grollte schon der Donner. Die
Pferde spielten unruhig mit den Ohren.

„Wir erreichen'- noch, Herr!"
Nun ging es auch über die Brücke und

man hörte Stimmen vom Hofe her. Ketten¬
klirren aus den Ställen und das Rauschen
der großen Linden, welche an der Treppe de»
Herrschaftshauses standen. Jetzt noch eine
Biegung .... Der Landauer fuhr ein.

Herr und Frau Fechuer erschienen unter der
breiten, altertümlich geschnitten. Tür und be-
willkommneten den Gast. Beide schienen
auch erregt und in ihren Worten unsicher zn
sein. Bestürzt über das Fernbleiben von He¬
lene, reichte ihnen Werner stumm nnd zögernd
die Hand, während seine Blicke erst fragend
von einem znm andern gingen und sich dann
verwirrt zur Erde senkten.

Herr Fechner legte seine Hand väterlich
auf die Schulter des Doktor», indem er ihn
mit den Worten über die Schwelle geleitete:
„Es tut mir unendlich leid, mein lieber Herr
Werner, aber es muß zu einer klaren Aus¬
sprache kommen."

Ein Blitz fuhr nun über das Tal.

„Mein Gott, welches Wetter!" rief die
Frau.

Der Sturm heulte im Schornstein, einige
Schalter schlugen zu und dazwischen mischte
sich das Grollen des Donners. Sie führten
den Gast in das saalartige Empfangszimmer,
wo er auf einem längst aus der Mode ge¬
kommenen Sofa Platz nehmen mußte. Rings
standen langlehnige Großvaterstühle, dnnkele
eisenbeschlagene Truhen, ein breiter Schrank
mit Engelsköpfen nnd am großen Kachelofen
eine altdeutsche Bank. Das Weinlaub vor
den Fenstern dämpfte sonst schon die Helle
des Tages zu einem traulischen Halbdunkel,
jetzt aber herrschte völlige Dunkelheit.

„Es tut uns unendlich leid, Sie bei diesem
Wetter-aber, es muß schnell-es

— ja —"
Dann entstand eme Panse und es war, als

lausche jeder nur auf die Stimmen der Natur.
„Hier in dieser alten St»be, Herr Doktor,

sind seit über 200 Jahren die Geschicke un¬
seres Hauses entschieden worden. Alle diese
Stühle-"

Ein Blitz zuckte ...
„So weit ich die Sache erfasse, ist wohl das

Wetter von schlimmer Vorbedeutung?" fing
der Doktor dann an.

„Ach dieses Wetter!" seufzte die Frau.
„Herr Werner, Sie muffen nicht denken,

daß ich gegen Ihre Person etwas hatte!
Nein! Das nicht! Hätte ich nur einen Sohn!
Doch so? Wenn Sie Helene heimfnhrtcn, ginge
der Hof in andere Hände über, er wurde
verkauft, vielleicht umgebaut, vielleicht ganz
abgerissen? Sehen Sie hier die alten Stücke
sind eigentlich lanter Familienheiligtümer,
ehrwürdig, reich —"

Der Gutsbesitzer hielt inne und strich sich
über die Stirn.

Draußen rauschte der Regen herab und
trommelte an die Scheiben.



„Leid tut es mir um unser Kind; denn sie
— sie — ich glaube sie liebt Sie."

„Herr Fechner, ich weiß, ich weiß es."
j Der Doktor war aufgesprungen.
! „Aber sie muß entsagen. Sehen Sie da
! das alte Bild der Frau über dem Sofa. Vor

175 Jahren starb sie mit den Worten: „Hal¬
tet fest an unsrer Erde!" Und das haben die

i Fechner bis heute getan und es hat ihnen
Glück gebracht."

Und Werner fiel ihm nun in's Wort.

„Aber eS werden doch uun keine Fechner
mehr auf dem Gute sein?"

„Aber die aus dem Geschlechte, Herr!"
„Wenn nun meine Liebe zu Helene so groß

wäre, daß ich mich entschließen könnte, nun

! zu der Theorie, ich meine zu meiner Stuben-
chrmie die angewandte, praktische hier draußen
zu erlernen? Wäre das unmöglich?"

Der Alte räusperte sich verlegen.
„Der Hof bedarf auch des Kapitals. Die

Zeiten sind schlecht."

Werner hatte sich wieder gesetzt.
„Ich meine das wären da, wo es sich um

das Glück des Kindes handelt, lauter kleine,
äußere Bedenken? Helene liebt mich, ich sie
aus ganzem Herzen, ich habe meine sichere
Stellung und das genügt doch? Wenn das
Glück an diesen ehrwürdigen Stücken da
hängen sollte, nun, die könnte man ja mit in
die Stadt nehmen. Am Ende ist es doch gleich,
wo man das Glück zwingt?"

„Nie, nein! — Sagen Sie das nicht. Hier
fielen die Schweißtropfen meiner Vorfahren,
hier hauchten sie segnend ihre Seele aus, hier
nur ist für meine Familie das Glück. Und

wie hängt Helene an dieser Scholle, diesem
Wiesental, diesen Blumenrainen . . . Wer

dem Menschen seine Heimat nimmt, nimmt
ihm ein Stück vom Leben, Herr Doktor.
Drum ift's auch bei Ihnen in den Städten
so kalt . . ."

Wie brach nun erst das Wetter draußen
los! Blitz zuckte auf Blitz und es war unter

l dem Rascheln der Blätter da am Fenster als
regten sich auch hier in der Stube geheime
Geister . . . Eine ganze Welle wagte niemand
ein Wort zu sagen . . .

„Wenn ich nun alles von mir schüttelte,
wenn ich herauskäme, wenn ich mein Kapital

! aus der Fabrik zöge, viel ist es ja nicht —
Herr Fechner, bedenken Sie nur eins, nur

> eins — das Glück Ihres Kindes. Fragen
l Sie Helene."

l „O ich weiß, ich weiß, Herr, aber es-"

! Alle fuhren empor. Das Haus schien zu
beben, so heftig rollte der Donner. Und

dann kam es wie ein Wolkenbruch herab.
! „Mein Gott, mein Gott! Mann, laß das

jetzt, ich kann jetzt nicht weiter."

! Und wieder war die Stube taghell und
wieder grollte der Himmel.

^ „Herr Werner, ich darf überlegen wie —"
! „Lieber Mann, laß doch das jetzt!"
^ „Aber es muß sich doch entscheiden."

Hinter der Scheune splitterte eine Wciß-
! tanne von oben bis unten auf, die Fenster
! klirrten, von dem Gange her schrie eine

^ Dienstmagd . . .
^ In dem Augenblick löste sich das alte Oel-

^ bild von der Wand. Herr und Frau Fechner
! starrten entsetzt hin wie es sich über dem
l Haupte ihres Gastes zu neiWu schien. Aber

! der fing es behutsam auf und musterte eS
! mit liebevollem Blick. Der Gutsherr nahm

es ihm auS der Hand.
„Kommen Sie!"

; Und er führte ihn über den dunkeln Gang
hinüber zu einem kleinen Stübchen. Dort

war das Fenster offen und man vernahm den
herben Geruch des erfrischten Laubes und

hörte wie sich schon wieder die erste Schwalbe
auS ihrem Neste unter dem Wetterbrett her¬
vorwagte.

„Helene!"
„Papa!"

„Hier bringe ich dir deinen Bräutigam.
Kinder, werdet glücklich."

Und schon hing das Mädchen weinend an

des Geliebten Brust. Vater und Mutter

standen bewegt dabei. Indessen wurde der
Regen schwächer und ein Heller Schimmer
kam über die Gartenbäume herauf. Eine
Amsel fing an, eine zrveite antwortete.

„Das Bild hat geredet, Helene."
„O, wie ich glücklich bin, Mutter."
„Weil du glücklich werden mußt. — Es ist

der Segen unserer Urahne, Kind! — Denke
daran."

Als über dem Tal die Abendsonne stand,

feierte man in der großen Stube die Ver¬
lobung der Beiden in traulichem Kreise und
der Gutsherr erzählte, wie das Bild noch
immer in solchen Fällen, wo ein Fechner nicht
aus noch ei» wußte, entschieden habe und
stets sei es zum Glück für die Familie ge¬
wesen. Dos Brautpaar horchte bewegt auf

die wunderbaren Erzählungen. Dann sagte
Helene: „O, ich wußte das auch so. Ich saß

drüben und lauschte wie die jungen Schwälbchen
während des schweren Wetters so vergnügt
plauderten und dachte mir, allen, die hier
außen wohnen, hat Gott so ein Herz gegeben
und da kann Vater und Mutter gar nicht
anders."

„Seheil Sie, ach so, siehst dn, die darfst du
nicht in die Stadt holen", meinte die Mutter.

„Was denkst du eigentlich über uns alt¬
fränkische Leute? Ich achte auf Vogelgeschrei,
Väterchen ist voll — —"

„Sage mir ja nichts von Aberglauben, He¬
lene. Das ist nun mal so. Vater) Groß¬
vater und alle, alle haben es geglaubt und

es war ihr Glück gewesen."
„Ein klares Wollen bringt stets Glück!"

warf der Doktor ein.

„Ach, ich kenne eigentlich nur die Welt
hier," sagte die Frau bescheideutlich, „meine
Ulmen und Eschen, meine Kornfelder und
meine Rosen und muß mich schon auf den
Geist der Fechner verlassen."

„Auf die Worte des Bildes, Frau. Von
einem Geist ist hier nicht die Rede."

„Ich fürchte nnr, die junge Welt wird —"

„Das Bild hoch in Ehren halten!" fielen
die Verlobten, von einem Geiste getrieben, in
ernstem Tone ein. —

Aonreo in Daten.
Thcaterhumoreske von Emil Kritz.

Wir saßen in unserm gemütlichen Kneip-
winkel hinter dem Theater beim Glase Bier.

Wir hatten das wohl verdient, denn wir
hatten eine Bombenvorstellung hinter uns —
und Kollege Hoffacker war nicht anwesend,
und wir alle empfanden das als eine Wohl¬
tat. Nicht etwa, daß Kollege Hoffacker ein
unverträglicher Geselle gewesen wäre — im
Gegenteil, er war sehr liebenswürdig. Aber
er konnte sackgrob werden, wenn man fünf
Minuten beisammen saß und die Skatkarte

noch nicht auf dem Tische lag.
„Gott!" sagte jetzt der erste Komiker, „hat

die Reineck da heute eine „Ottegebe" hinge¬

legt ! Gott erbarm sich "
„Na" — sagte der jugendliche Charakter¬

darsteller hämisch, „war Püschel als „Armer
Heinrich" vielleicht bester? Armer „Heinrich"!"

„Aber", warf Schweitzer ein, der erste
seriöse Vater, der auch ältere Charakter¬
rollen spielte — „nu erst der Schweitzer,
dieser alte Esel, als „oller Ottegeberich"

(Ottegebens Vater). Na — der war doch
nun Lar unter der Kanone! Nicht wahr,
Kinder?"

„Nee — nee — Schweitzers wie kömrt Ihr
nur denken —"

„Die Anwesenden find ausgeschlossen —

selbstverständlich", erwiderte Schweitzer trocken,
„Mnder, seid doch nicht so langweilig —
wollen doch mal ei» bischen auf die Kollegen

schimpfen."
„Schweitzer, Du bist mal wieder unaussteh¬

lich. Erzähl' uns lieber von Deinen vielen
Schnurren, wenn Dir unsere Unterhaltung
nicht paßt."

„Natürlich — zum Erzählen biu ich Euch

gut genug. Na meinethalben, will mich mal
mißbrauchen lasten und meine Perlen vor di-
Säue wepfen."

„Oho —"

„Na — wenn'» Ench nicht paßt, dann
braucht Jhrs nur zu sagen —"

„Na, ml sein Sie doch »ich gleich so rabiat.
Jetzt hätten Sie uns schon tt«e ganze Ge¬
schichte erzählen können."

„Also hört zu. ES war vor ca. einem
Bierteljahrhnndert und ich svielte am Stadt-
tbeater in Magdeburg jnge»vliche Helden und
erste Liebhaber —"

„Ach nee! Wie habt Ihr denn das ge¬

macht?" ließ sich da B»«chmann, der jugend¬
liche Held, vernehmen.

„Besser als man heutigen Tages dies
Fach verzapft. Mir verstanden damals
wenigstens noch zu sprechen und wußten noch
nichts von „naturalistischer" Spielweise, was
eine so wohlklingende Bezeichnung für Maul¬
faulheit ist."

Ein allgemeines, beifälliges Gemurmel er¬
scholl in der Runde, denn es w-.- der „schöne"
Brachmann nicht beliebt bei den Kollegen.

Er war wirklich ein schöner Mann, sowohl
von Figur als auch von Gesicht und hatte ein
Organ wie eine Glocke, aber war auf diese
beiden Vorzüge entsetzlich eingebildet —
idiotisch, sagten die „lieben" Kollegen. Dann
aber ging er mit seinem Organ srhr haus¬
hälterisch um und wenn er nicht bei Lau: e

war, so nüsselte er »ach Kainz'schem Muster
herunter — „naturalistisch" nannte er das!
Deßhalb saß der Hieb auch so vortrefflich.

„Eines Tages bekomme ich einen Brief von
einem Kollegen, mit dem ich einmal in be-"
scheideneren Verhältnissen, namentlich in

Estadt einige Jahre vorher engagiert gewesen
war. Jetzt war er bei der S-püriere ange¬
langt — du lieber Gott, mnßte der herunter
gekommen sein! Was die Ursache gewesen
war, das konnte ich mir ja denken nnd mir
fiel das schöne Verslein ein:

Herr Kling war sonst ein braver Mann,
Von Stand ein Stadtsoldate —
Rur schade, daß er dann und wann

' Ein wenig schnapsen täte!

Na — ein Stadtsoldat war er ja nun nicht
— aber —

Er schrieb mir also er habe sich als Bene¬
fiz den Pater Lorenzo in „Romeo und Julia"
ansgewählt, nnd nun frug der Unglücksmensch

an, ob ich ihm nicht dazu den Romeo spielen
wolle — eine Julie habe er schon von Halle
her, Frau R., die ich ja Wohl auch kenne.

Was sollte ich tun — ich konnte doch nicht

anders, denn der setzte mir ja geradezu die
Pistole auf die Brust. Ich ging also zum
Direktor, um ihu nur die Erlaubms zu bitten.
Der hatte Sinn für Humor nnd erlaubte
mirs unter der Bedingung, daß auf dem

Zettel vermerkt tverde, daß ich es nur aus
Freundschaft für den Benefizianten täte.

„Ich kam an", Schweitzer sah sich in der
Runde um und musterte uns einen nach dem
andern einen kurzen Augenblick. „Natürlich

ihr Grünschnabel", fuhr er fort, „Ihr könnt
das nicht verstehen! Heut zu Tage meint man,
man könne ein -großer Künstler werden, ohne
die Schmiere dnrchzumachen. Deshalb wißt

Ihr auch nicht, wir es bei so einer rechten,
echter. Schmiere älterer Sötte zuging! Frau
N. nnd ich brückten uns verständnisinnig die

Hand, als wir uns auf der einzigen Probe
trafen — wir kannten es aus eigener Er¬
fahrung — es war ja noch garnicht so lange
her!

Und nun ging „der Unfug", wie Frau R.
sagte, los. Daß sämtliche Boten gestrichen
waren, ist selbstverständlich, ebenso selbstver¬
ständlich, daß „Ltzdalt" den Apotheker, und

Mercutio, der ja auch bald tot ist, den Prinzen
Paris mitspielte. Neu war nnr allerdings,
daß auch noch der Benefiziant im Anfang eine
andere Rolle, nämlich den Peter, mitzusprrchen
hatte. Die Bühne gehörte mit zu dem
Schlimmsten, was mir je vorgekommen war
— ein richtiges „Nu Selb reit". Ich äußerte



dem Direktor gegenüber meine Bedenken

wegen des Aufbaus, aber er belehrte mich in

zwar unterwürfigem Tone aber hoch nicht
ohne einen gewissen Spott, daß man nicht
blo» in Magdeburg Komödie spiele Auch
gelernt war nichts und da verwies mich denn
der Direktor auf den zuverlässigen Souffleur.
Dieser tüchtige Mensch nun war ohne Vorder¬
zähne, sprach nicht deutsch, sondern böhmisch
— deutsch mit einem lieblichen nasalen Bei¬
klang und soufflierte mit Betonung — d. h.

er betonte in jedem Satz gerade das einzige
Wort, in jedem Worte die einzige Silbe, die
ums Himmelswillen nicht betont werden
durste — und Frau R. und ich, die wir
unsere Rollen bis aufs »und" wußten, ver¬
baten uns sein soufflieren verschiedene Male
ganz energisch und wurden zuletzt noch ziem¬
lich grob. Endlich hatte er einigermaßen be¬
griffen und gab uns nur den Anschlag nach
jedem Strich — und deren waren nicht allzu
wenig.

Aber das Stück sollte noch viel gestrichener
zur Aufführung gelangen, — und das lag an
der Bühne.

Die Gartenszene des zweiten Aktes kam
heran — der wievielte Akt eS war, wußte
das Publikum der vielen Verwandlungen
wegen garnicht, und es war auch bereits nach
9 Uhr, da die Vorstellung um 8 Uhr be¬
gonnen hatte.

Ich deklamierte:

Wie kann ich fort, wenn hier mein Herz
verweilt? Zurück zur Sonne, dunkler Erden¬
staub.

Ich stieg über die „Mauer", die bedenklich
krachte!

„Vorsicht!" rief man mir auf der Gallerie

zu und war bereits in richtiger Ulkstimmung,
während man vorher mir sowohl wie Frau
R. zngejubelt hatte. Die Balkonszeue ging

vorzüglich — natürlich — vom Ensemble
störte keiner das Ensemble, das Frau R. und
ich darstellte.

Da, nach dem zweiten Ruf der Amme

„Fräulein" nahte das Verhängnis. Ich
klomm ein wenig am Balkon in die Höhe —
man hatte eine Gartenbank hingestellt, üuf

die ich den Fuß setzte — aber sie krachte zu¬
sammen, da sie wohl nicht mehr fest auf den
Beinen war. Nun hing ich einen Augenblick
frei schwebend und konnte auch nicht sogUich
hinunterspringen, wenn ich nicht über den
Trümmern die Beine brechen wollte. Als

gewandter Turner stieß ich mich also ab und
schwang mich hinunter. Aber o weh — der
Balkon brach und Julia fiel mir mit einem

Schrei in die Arme. Der Schwung war
etwas stark und Frau R. durchaus keine

„leichte Person". Außerdem war ich auch
noch im Schwung und fiel deshalb gegen die
Gartenmauer die umfiel und uns unter sich
bcg ub.

Eine unbeschreibliche Szene folgte diesem
„Fall Julia". Geschrei — Gelächter — der
„Wolkenschieber" verließ den Platz am Vor¬

hang und kam heraus — das ganze „Ensemble"
erschien auf der Bühne und suchte uns zu
befreien. Der Direktor aber, der den Prinzen
von Verona spielte, rrat vor und apostrophierte
das Publikum im reinsten sächsisch folgender¬
maßen.
Noch eh mer'sch dachte, endet dieses Schdick —
Es gibt uff Erden gee» vollkvmmues Glick.
So enden hier zwee junge bliehende Leben.
Weil sie sia, gar zu fahr geliebt — nu üben!
So sehr embvrt's dos Haus der Gapulets
Das sich een Montague dran festgesetzt —
Es brecht zusammen ohne viel Genieren —
Und wir, die wir den Schreck »och in den

Gliedern schilleren,
Wir wollen noch was Lustiges tragieren:
Noch eenen Augenblick gebr eich zufrieden
Mir schbielen jetzt e bischen „Krieg in Frieden".

Das Unglaubliche geschah. Nachdem die
Trümmer des Eapuletschen Hauses abgeräumt

waren, spielte man den letzten Akt von „Krieg
im Friedeu". Der Benefiziant war „groß-
artio"!

Der Sonderling.
Novellette von S. Halm.

Herrn von Bechtold war es ergangen wie
so manchem Andern, den die Glücksgöttin
lange Zeit über Gebühr verwöhnt und den
darum der erste, schwere Schicksalsschag zum
grollenden Sonderling machte.

Fortuna hatte Maximillian von Bechtold
reichlich mit irdischen Gütern gesegnet, ihm
ein blühendes Weib, drei reizende, kleine
Töchter bescheert; kurz, in Bechtolsheim schien
sich die launische Göttin dauernd niedergelas¬
sen zu haben. Da raffte der unerbittliche
Tod die Schloßherrin plötzlich von der Seite
ihrer Lieben.

Sein einziges waren jetzt seine drei Töchter,
an denen er zwar mit ganzer Seele hing; in
welche Zuneigung sich aber auch der ganze
Egoismus des alternden Sonderlings mischte.

Lora, Thea und Elly wuchsen zu lieblichen
Jungfrauen heran. Doch sie lernten früh
auf die Freuden der Jugend verzichten. Für
sie gab's keiue Bälle, keinen Umgang mit
Altersgenossinnen. Tag ein, Tag aus lebten
sie mit dem Vater wie in stiller Klause zu¬
sammen. Keine Abwechselung unterbrach die
Monotonie ihres Lebens. Und ach — wie
sehnten sie sich hinaus in's Leben, dem sie
doch so weltfremd gegenüber standen.

Wie ein Cerberus hütete Herr von Bech¬
told seinen dreifachen Schatz, namentlich vor¬
der Annäherung eines Mannes. Er schien
es nicht zu sehen, wie sich aus seinen fröhli¬
chen Kindern frühreife, ernste, melancholische
Menschen heranbildeten.

„Meine Töchter haben's nicht nötig zu hei¬
raten. Also will ich sie vor jeder Versuchung
bewahren" Pflegte er dem Sanitätsrat zu
entgegnen, wenn dieser ihn hin und wieder
von seiner Schrulle zu bekehren versuchte.
„Ich will meine Töchter nicht wie meine
Frau verlieren."

Der Arzt zuckte dann wohl die Achseln.
„Wenn Sie's nur nicht noch ein Mal be¬

reuen, lieber Freund."
Dann lachte der alte Junker beruhigt.
„Ich? I ne, wo denken Sie hin! Die

Welt stirbt noch nicht aus ohne meine Enkel."
Dann schwieg der Doktor und dachte sich

lieber im Stillen sein Teil.
Und für den alten Mann kam denn auch

eine schlimme Zeit.

Seine Aelteste war ihm eines Täges auf
und davon gegangen, hinaus in s Leben, um
sich auf eigne Füße zu stellen. Und ob er
auch wetterte und tobte; sein Kind kam dar¬
um nicht zurück in den goldenen Käfig, den
er ihm geschaffen.

Für die Jüngeren war dies ein Schlag,
aber auch ein Grund mehr, sich gleichfalls

nach Freiheit und Glück zu sehnen. Die
Jahre gingen hin. Der Schwester Name drang
trotz allen Verbots auch in die Einsamkeit
des weltabgeschiedenen Bechtolsheim. Lora
war auf dem Wege eine berühmte Künstlerin

zu werden.
Und wieder kam ein Tag, da trat sein zwei¬

tes Kind, das zurückhaltendste und sanfteste, vor
den alten Egoisten hin.

„Vater laß mich fort zu Lora auf ein paar
Tage. Ich habe ja solche Sehnsucht. Es ist
doch meine Schwester."

Sollte er ein hartes Nein sprechen? Er
sah das Flehen in den sanften Augen, er ge¬
dachte der fernen Tochter, die er verloren.
Konnte er die zweite mit Gewalt halten?

„Ich will's Dir erlauben; aber verplempere
Dich nicht. Ich erwarte so viel Charakter
von meiner Tochter, daß sie sich meinen Wün¬
schen fügt"

„Du kannst Dich auf mich verlassen, Vater"
klang es resigniert zurück.

Und sie kam wieder, verjüngt, verschönt;
doch in den dunklen Airgen ein stummes Seh¬
nen.

Ob's der Alte sah? Er fragte nicht. Und

als Thea's Wangen in ersterbender Hoffnung

blasser und schmaler wurden, schien er U
stilles Martyrium auch nicht zu gewahren.

Nur rauher als sonst war er noch und
nur der kecke Frohsinn und Uebermut der

Jüngsten vermochten ihn ab und zu aufzu¬
heitern. Ja, seine Jüngste! Das war ein
Mädel, aus Holz wie er geschnitzt; auf die
konnte er sich schon verlassen, so meinte er
voll innerer Genugtuung; die war Eine, die

sich nicht gleich von jedem hübschen Schnurr¬
bart den Kopf verdrehen ließ. Die wirkte

und schaltete, kommandierte wie ein Mann
in HauS und Hof herum, daß sein rauher
Sinn eine Freude daran hatte.

Und wieder gingen die Jahre hin. Aus
dem rauhen Junker war ein griesgrämiger
Podograkranker gewo rden, dessen PflegeThra,
dessen Stellvertretung auf dem Gut Elly
übernommen hatte.

Aber so frisch die Jüngste auch war, ganz
ohne männliche Oberaufsicht wollte eS doch
nicht gehen. Ein Inspektor mußte her. Und
er kam: ein kräftiger, schöner Mensch in den
Dreißigern, ein Mann mit wenig Manieren,
eisernem Willen und unermüdlicher Arbeits¬

kraft. Da gab es manchen stillen, manchen
offenkundigen Zusammenstoß zwischen dem
Herrn Verwalter uns der Tochter des Hau¬
ses ; doch der Alte hatte seine Freude daran.
Je schlechter die Zwei sich stansen, je mehr
lachte ihm das Herz im Leide. Da gab'S ja
wenigstens keine Aubandelei zu befürchten.
Na und die Thea gefiel dem energischen In¬

spektor gewiß nicht. Die seufzte ja noch im-
mer um ihr verlorenes Glück, die Mondschein-

Prinzeß'!
Dann kam dos Ende. — Es kam nicht un¬

erwartet und der alte Herr hatte sich darauf
vorbereitet.

„Meine Aelteste existiert nicht mehr für

mich. Ihr wißt's! Ich habe sie aufs Pflicht¬
teil beschränkt in meinem Testament. Euch

aber trifft dasselbe Los, wenn Ihr so dumm
seid, Euch etwa einfallen zu lassen noch zu
heiraten." Sein Blick ruhte dabei streng auf
Thea. Der Jüngsten aber nickte er, gleichsam
ihrer sicher, zu. „Du bist mein Mädel!"

Da trat sie vor ihn hin in ihrer ganzen
imposanten Größe, mit dem ehrlichen Frei¬

mut, den der Vater stets so hoch geschätzt.
„Vater, warum soll ich Dich belügen? Ich

heirate den Franz."
„Den Franz? Welchen Franz?" stammelte

der Kranke.

„Nun unfern Inspektor."
Da schlug der alte Egoist eine grelle Lache

an, schlug sich vor die Stirn und lachte, lochte
bis das Lachen in ein Todesröcheln überging.

Kapselrätsel.
Beinkleid, Nachteil, Gesindel, Halme, Leute,

Skatspiel, Mützen, Grausam.
Es ist ein Sprüchwort zu suchen, dessen einzelne

Silben der Reihe nach in vorstehenden Wörtern
versteckt find, ohne Rücksicht ans deren Silben¬
teilung.

Diamanträtsel.
» Die Buchstaben find so

nab zu ordnen, daß die mitt-
dbees lere wagerechte und senk-

s o s s d k i rechte Reihe gleichlautend
i i i i I I MMN ist und die wagerechten

nnurr r r Reihen folgende Bedeutung
rrss s haben: t. Konsonant, 2.

st r Körperteil, 3. Farbe, 4.
u Bezeichnung für den, der

sein Fach beherrscht, 5. Land in Amerika, 6.
schmackhafter Fisch, 7. Teil des Kopfes, 8. Wild,
9. Konsonant.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Dreisilbige Charade: Wachtposten.
Silbenrätsel: Graubünden, Emilie, Rabatt,

Ipswich, Nebraska, Gauner, Eschwege, Frejlev,
Eduard, Jmmermann, Nehemia, Durham, Ulme,
Nicolai, Dison, Kanibal, Lionel, Eskimo,
Jsocrates, Niederwald, Eisenbahn, Warschau.

Geringe Feind und kleine Wund soll
Niemand verachten.
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Zweiter Sonntag im Advent.
Evangelium nach dem heiligen Mathäus 11, 2—11. „In jener Zeit, als Johannes die

Werke Christi im Gefängnisse hörte, sandte er zwei aus seiuen Jüngern, ultd lieh ihm sagen:
Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten? Und Jesus ant¬
wortete uud sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem Johannes, was ihr gehört und
und gesehen habet. Die Blinden sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden vereiniget,
die Tauben hören, die Toten stehen auf, den Armen wird das Evangeliinl gepredigt. Und
selig ist, wer sich an mir nicht ärgert. Als aber diese hinweggingen, fing Jesus an, zu dem
Volke von Johannes zu reden: Was seid ihr in die Wüste hina Sgegangeit zu sehen? Eia
Rohr, das vom Winde hin und her getrieben wird? Oder was seid ihr Mausgegangen zu
sehen? Einen Menschen, mit weichlichen Kleidern angethan? Siehe, die do> weichliche Kleider
tragen, sind in den Häusern der Könige. Oder was seid ihr hinausgegangeit zu sehen? Einen
Propheten? Ja, ich sage euch, er ist noch mehr als ein Prophet. Denn dieser ist's, von dem
geschrieben steht: Siehe, ich sende meinen Engel vor deinem Angesichte hets der deinen Weg
vor dir bereiten soll."

KirchenKakender.
Honnkag, 6. Dezember. 1. Sonntag im Advent.

Nikolaus, Bischof f 352. Evangelium Matthäus
11, 3—10. Epistel: Römer 15, 4—13. « St.
Andreas: Fest unserS Pfarrpatrons des hl.

^Apostel Andreas. Morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt, Nachmittags 4 Uhr Festpredigt, Kom¬
plet, Uuizug durch die Kirche u. Tedeum. »Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion
der Kinder der Acker- und Lindeiistraßen-Schule.
O St. Lambert ns: Nachmittags 4 Uhr
Betstunde von Seiten der Rosenkranz-Bruder-
Schaft für das verstorbene Mitglied Gerhard
Wossmann. « St. Anna-Stift: Während der

Messe um '/,7 Uhr gemeinschaftliche heilige
Domwunio», Nachmittags 6 Uhr Vortrag und
Andacht für die marianische Dienstmädchen-
Kongregation, verbunden mit feierliche Ausnahme
neuer Mitglieder.

Avnlag» 7- Dezember. Ambrosius, Bischof und
Kirchenlehrer 's 897. G St. Lambert ns:
Morgens 9 Uhr Seelenmesse für Herrn Gerhard
Bossmann, von Seiten der Rosenkranz-Bruder¬
schaft. « Ursulinen-Klosterkirche: Mor-
aeuS 8 Uhr Hochamt, Morgens 11 Uhr Aufnahme
ft, den Marieuverein, Nachmittags 6 Uhr
Andacht.

Vir»stag, 8. Dezember. Maria Empfängnis.
Gebotener Feiertag. Evangelium LukaS 1,
26—28. Epistel: Sprüche SalomonS 8, 22—35.
O St. Lambertus: Während der Oktav ist

MorgenS 8 Uhr Segensmesse.
tL»«le»ui>g flehe letzte Sette)

Adventsgedanke». ^
II.

Wir Menschenkinder allesammt
Zum Tode waren wir verdammt,
Weil wir, durch Adams Schuld verderbt,
Von ihm des Höchsten Zorn geerbt.

Doch Gott hat mit Barmherzigkeit
Betrachtet unser ew'ges Leid:
Alsbald verheizen uns auf's Neu'
Die Hilf' aus rechter Lieb' und Ten'.

Ein König der Erde, wie seither Keiner
mehr gewesen, lieber Leser, war unser
Stammvater einst im Paradiese. Alles, was
die Erde trug, war sein Eigentum. Nur
einen Baum hatte der Herr Sich Vorbehalten,

auf daß der Mensch daran seine Probe bestehe
und sich bewähre, — daß er daran seines
Gottes unendliche Macht und Herrschaft an¬
erkenne und seinem Schöpfer huldige. Als
aber der aus der Schlange redende „Vater
der Lüge" die Frucht dieses Baumes mir

trügerischen Versprechungen vergoldete, als
unsere gemeinsame Mutter Evain frevelndem
Ungehorsam nach der Frucht des Baumes
griff, die so einladend winkte, und als nun
Adam aus der Hand seines Weibes die
verbotene Frucht entgegennahm, — da sprang

plötzlich, gleichsam aus dieser verlairgnisvollen
Frucht (eigentlich aus. der Sünde) Unheil und
Verderben hervor gleich einem tätlichen Pfeile:

Den betrogenen Stammelteru „gingen die
Ang en auf."

War die Sünde Adams denn so

überaus schwer und erheblich? —
Ter Gegenstand, um den es sich Hand- lte, er¬

scheint allerdings auf den ersten Blick winzig
genug. In der Tat, wenn wir an den
naschhaften Knaben denken, der den Befehl

der Mutter, die Aepfel liegen zu lassen,

mißachtend heimlich einen verspeist, — so
könnten wir versucht sein zr> lächeln ob deS

unerheblichen Mißgriffes. Mein wenn wir
hier die ganz verschiedene Sachlage genauer
prüfen, wenn wir die Umstände jener
Ursünde näher in- Auge fassen, so ändert
sich sofort unser Urteil.

Der hl. Augustin bezeichnet diese Sünde
als „unaussprechlich groß", und unter
den Gottesgelehrten ist die Ansicht verbreitet,
daß kein noch so furchtbareil Verbrechen der
Nachkommen an die Bosheit der Sünde
unseres Stammvaters hinameiche.

Mehrere hl. Väter, darunter auch der hl.
Augustin, zerlegen (wenn ich so sagen darf)
die Sünde Adams, indem sie sagen: Das

erste Gift, das in die Seele Adams eindrang
und sie verdarb, war das Gift des Stolzes,

nach jenem bekannten Auikspruche der hl.
Schrift: „Die Hoffart ist der Anfang
aller Sünde" (Ekkl. 10, 15). Adam sah
nämlich, — und dasselbe gilt von der Eva —
als die Versuchung nahte, das von Gott ihm

gegebene Verbot als ein schweres Joch
an, das ihn zu sehr in UnteMvürfigkcit halte;
er betrachtete es als ein wünschenswertes
Gut, weder Herr noch Gesetz über sich zu
haben, in Allem unabhängig und Niemanden
Rechenschaft über alle seine Handlungen geben
zu müssen. — „Er wollte von der Macht
seines freien Wittens Gebrkuch machen; eS
gefiel ihm, die Fessel des Gebotes zu zerreißen,
damit er werde wie Einer, der keiner Herr¬

schaft unterworfen ist, wekde wie Gott,
über Den durchaus Niemand herrscht" (Ang.).

So im Herzen schon verkehrt durch den Geist
der Hoffart, ließ er sich durch das Weib leicht
bewegen, auch äußerlich und offenbar das
göttliche Gebot zu übertreten.



Dazu kommt, baß dke Stammeltern sün¬
digten, während sie in einem durchaus und
in jeder Beziehung glücklichen Zustande
pch befanden, — daß sie sündigten, obwohl
sie mit der größten Leichtigkeit im Guten
beharren konnten, weil sie'frei waren von
aller Begierlichkeit, aller Unwissen-
>eit, allem Irrtum, — daß sie endlich
ündigten, indem sie ein so leicht zu er-
üllendeS Gebot übertraten: es war eine

iberaus leichte Probe, auf die der Herr ihre
Treue stellte, und nicht etwa ein Joch, das
Er ihnen aufbürdete: es war (wie schon
gesagt wurde) eine Mahnung an die Ab»
hängigkeit, der sie sich bewußt bleiben
mußten gegen ihren gütigen Schöpfer und
Herrn, und nicht ein straffer Zügel ihrer
Freiheit. Je leichter aber das Gebot zu
erfüllen war, um so schwerer und unent¬
schuldbarer ist auch die Uebertretung.

Dazu kommt endlich die Größe der für
die Uebertretung angedrohten Strafe, in
der offenbar der Ernst des göttlichen Gesetz¬
gebers und die Wucht Seines Willens erkannt
werden mußten. Fürwahr, nicht unerheblich,
winzig und geringfügig, vielmehr überaus
ernst, hehr und gewichtig mußte den Stamm¬
eltern das göttliche Gebot erscheinen; die
Leichtigkeit seiner Erfüllung aber durfte unter
solchen Umständen — geschweige sie sorglos
zu machen — nur einen Beweggrund zu
desto bereitwilligerem Gehorsam gegen den
liebevollen Gesetzgeber abgcben.

So ist die erste Sünde, die auf Erden be»
gangen wird, in der Tat ein Geheimnis der
Bosheit (Aug.). Sofort folgt aber auch die
Strafe: Da der Mensch sich gegen seinen
Herrn und Gott erhoben, erhebt sich nun
gegen ihn die ganze Schöpfung, „dem Unge¬
horsamen wird vergolten mit Ungehorsam"
(Aug.). Der gefallene Mensch zieht die
Schöpfung mit sich hinab in den Fall; sie, die
um des Menschen willen da war, teilt den
Fluch, der über ihren Herrn und König er¬
ging. Und seitdem wälzt sich dahin über die
fluchbeladene Erde jener breite, tiefe Strom
von Mühsal, Schmerz, Bitterkeit und tausend-
achem Weh; ach, mit wie viel Dornen be-
äet, mit wie viel Tränen benetzt ist der Weg,
>en der Mensch geht von der nun verschlossenen

Pforte des Paradieses aus durch alle Jahr¬
hunderte der Geschichte! Nur der Tod ist
das Ende der irdischen Mühsale; er ist einge-
treten mit dem Augenblicke der Uebertretung,
und von nun an ist das menschliche Leben
nur der Beginn des Sterbens. „Gott hat
den Tod nicht gemacht", aber durch die Sünde
ist der Tod in die Welt gekommen (Weish.
1, 13). Er ist über uns gekommen., wie ein
Verhängnis; der „bittere Tod" ist das
Schmerzlichste unter allen Schmerzen, und er
trifft uns alle mit Notwendigkeit, mögen wir
uns noch so sehr dagegen sträuben.

Die von Gott dem Herrn über Adam ver¬
hängte Strafe traf also nicht nur ihn,
sondern seine ganze Nachkommenschaft mit
ihm, weil die Sünde Adams eine Sünde des
ganzen Menschengeschlechtes war, und der

hl. Paulus sagt ausdrücklich: „Durch einen
Menschen ist die Sünde in die Welt gekommen
und durch die Sunde der Tod, und so ist der
Tod auf alle Menschen übergegangen,
weil alle in ihm (Adam) gesündigt
haben" (Nöm. 5, 12). Nicht nur für sich,
sondern auch für uns hat Adam daher auch
die ursprüngliche Heiligkeit und Ge¬
rechtigkeit verloren, so daß wir als
Sünder geboren werden.

Die Erbsünde ist freilich ein für unfern
menschlichen. Geist unbegreifliches Ge¬
heimnis; allein hier sei vorab kurz be¬
merkt, daß gerade Geheimnisse, die das Maß
menschlicher Erkenntnis übersteigen, eines der
eigentümlichen Merkmale der Religion sind,
die Gott zum Urheber hat.

Wir alle, lieber Leser, sind also von Natur
in einem Zustande, in dem Adam nach seinem
unglückseligen Falle war. Aber welch' ein

Trost, -aß der menschgewordene Sohn Gottes,
Jesus Christus, in diesem Elende unser
Mittler und Erlöser werden wollte! Er
ist „der zweite Adam", wie der hl. Paulus
Ihn nennt: Von dem ersten haben wir lnn
Tod des Leibc§ und der Seele empfangen;
von dem zweiten Adam aber empfangen wir
das geistige Leben der göttlichen Gnade und
einst die unvergängliche Herrlichkeit des
himmlischen Paradieses, — wenn wir „guten
Willens" sind.

8.

Der Dezember im Uokksnmud.
Von Elimar Kernau.

Der Weihnachtsmonat ist in's Land gezogen,
mit ihm das Ende des Jahres, der Sieg der
Finsternis, die Höhe des Winters. Doch wer
denkt daran? Der Silberglanz weißer Flocken
erhellt ja die Finsternis. Das lichte Tannen¬
grün zaubert den Frühling in die enge Stube.
Und die Hoffnung, die tausendfältig in aber¬
tausend Herzen sprießt, tötet den Frost, macht
das Unangenehme angenehm. Und wie Kinder¬
stimmen singt in unsrer Erinnerung das alte
Lied vom heil'gen Christ, in dem es heißt:

Du lieber, heil'ger frommer Christ,
Weil heute Tein Geburtstag ist,
Drum ist auf Erden weit und breit
Bei allen Kindern frohe Zeit.

O segne mich l ich bin noch klein,
O mache mir das Herze rein!
O bade mir die Seele hell
In Deinem reichen Silberquell!

Und nichts von aller Kindlichkeit bleibt der
gereiften Seele des Erwachsenen reiner und
unverfälschter erhalten, als die süße Erinnerung
an die Weihnachtstage der Jugend, verlebt
im Elternhause.

Der Tezemzer — auch Christmonat oder
heiliger Monat — war ja schon von jeher
ein Festmonat. Die alten Römer z. B.
feierten in seinem Verlauf nicht weniger als
vier Feste: Die Satnrnalien (17. Dezember),
die Faunalien (5. Dezember), die Konsualien
(15. Dezember) und die Lorentinalien (23.
Dezember). Die Saturnalien war bekanntlich
ein Fest der alten Lateiner, das zurErinnerung
an die Zeiten Saturn- (goldenes Zeitalter)
gefeiert wurde.

Sagen, Sitten und Bräuche, die sich schließ¬
lich an das Christfest knüpfen, gibt es so
viele, daß es sich erübrigt, sie in den engen
Rahmen unserer heutigen Betrachtung spannen
zu wollen. Nur ein paar Reime aus dem
Volksmunde seien herausgegriffen:

Jst's in der heil'gen Nacht hell und klar,
So gibt's ein segensreiches Jahr
Weihnachten hingegen naß
Gibt leere Speicher und Faß.

An diesem Reime sieht man so recht, wie
der Landmaun die frohe, verheißungsvolle
Bedeutung des Festes auf sein spezielles Ge¬
biet zu übertragen sucht, während andere,
allgemeinere Sprüche, wie z. B. der folgende,
doch viel eher in seinen Kram passen dürften:

Wenn der Nord zu Vollmond tost
Folgt ein langer, harter Frost.

So bietet — man kann sagen von allen
Wintermvnaten des Jahres am meisten —
der Dezember kulturhistorisch und ethnologisch
viel Beachtenswertes und Interessantes.
Schon der Umstand, daß die Wintersonnen¬
wende in seinen Verlauf fällt, trägt hierzu
manches bei.

Sowohl meteorologisch, wie astronomisch
ist der Dezember reich an Abnormitäten, die
ihn als Witteruugstiefpunkt des Jahres er-
scheinen lassen. Ta sind es vor allen Dingen
die „Zwölfe", in denen bekanntlich nach deut¬
schem Volksglauben die wilde Jagd umgehen
soll. Als meteorologische Lostage fordern
sie geradezu die Beobachtung heraus. Der

Volksglaube meint ja, daß ln den „Zwölfen",
d. h. in den Tagen zwischen Weihnachten
und Epiphanias das Wetter für da- neue
Jahr gebraut werde; an diesen Tagen ent¬
scheide dos „Los" über gutes oder schlechtes
Wetter. Bei dieser Entscheidung geht eS na¬
türlich nicht ohne Lärm ab, -aber auch der
gewaltige Sturm in den „Zwölfen".

All' daS, wie auch ein gut Teil der Bauern¬
regeln, find natürlich Uebcrreste zoologischen
Aberglaubens, wie er sich namentlich zur Zeit
des dreißigjährigen Krieges in Deutschland
breit machte. Wie der Glaube faßt nun auch
zumeist sein Gegenstück, der Aberglaube, tiefe
Wurzeln im Volk, und läßt sich nur durch
lange und hartnäckige Arbeit Herausreißen.

Nun ist der zehnte Monat des römischen
Jahres, bei uns der zwölfte, ein echter und
recht r Wintermonat. Wenn auch anhalten¬
der und starker Frost in ihm nur selten auf-
trilt so ist er dennrch keineswegs frostsrei,
auch ist er reich an Schnee und Reif. Na¬
me tlich ist e» aber die lange Dauer der
Tunke.heit, die ihm hauptsächlich seinen win¬
terlichen Charakter einbringt. Fallt doch ge¬
rade in den Dezember der kürzeste Tag, d. h.
eine Dunkelheitsdauer von nahezu 17 Stunden,
der eine Lichtdanxr von etwas über 7 Stun¬
den. gegenübersteht. DieDezemberdnrchschuitts-
temperatur steht für unsere Breiten etwas
unter dem Gefrierpunkte; sie beträgt für:
Kopenhagen -l- 0,6°, Hamburg-j-1,1°, Berlin
-s- 0,7 , München — 2;3°, Karlsruhe -p 0,9»
Stuttgart > 0,8°, Prag —0,4°, Wien -s- 0,2»
und Basel — 0,2». Wenn dies Beobachtungen
wissenschaftlichen ChralterS sind, die Jahr
für Jahr als Norm gelten können, so geben
uns für den speziellen Tezembercharakter des
fälligen Jabres unsere Wetterpropheten und
der hundertjährige Kalender die beste Aus¬
kunft. Der letztere besagt: Bis zum 9. unge¬
stüm mit Nebel und Schnee, vom 10. bis 17.
trocken, am 18. trübe, dann wieder trocken,
rauh und srrstig bis zum 28., vom 29. bis
31. schönes Wetter. Der verstorbene Falb
meinte, eS würde viel Schnee, aber wenig
Frost geben; besonders ungünstig würden sich
die Tage um den 18. herum gestalten, wenn
auch schließlich keiner von ihnen direkt als
kritischer Tag in Betracht käme. Aehulich
meint es auch Habemckt, der gleichfalls den
Dezember keine Ausnahme von den andern
Monaten des verregneten Jahres machen
lassen will.

Die Z-it, in der die Sonne in das Zeichen
des Steinbocks tritt, fällt in den Dezember,
mit dessen 21. Tage kalendarisch auch der
Winter seiner Anfang nimmt. Von den
Planeten ist der Merkur gegen Ende des
Monats abends etwa '/« Stunde sichtbar.
Venus glänzt drei Stundenlang als Morgen¬
stern, Mars kann abends etwa 1°/« Stunden
lang beobachtet werden, Jupiter geht bereits
vor Mitternacht ruter, Saturn ist nur mit
bewaffnetem Ange in der Abenddämmerung
zu sehen, Uranus schließlich ist während des
ganzen Monats unsichtbar. — Die Phasen
des Mondes fallen folgendermaßen: 4. De¬
zember 7 Uhr 13 Min. nachmittags (Voll¬
mond), 11. Dezember 11 Uhr 53 Min. vor¬
mittags (letztes Viertel), 18. Dezember 10 Uhr
26 Min, nachmittags (Neumond), 27 Dezem¬
ber 3 Uhr 22 Min. vormittags (erstes Viertel).

Nun hat ja der Volksmund auch allerlei
Reime und Sprüche für die voraussichtliche
Witterung im Dezember, die beachtenswert
sind:

Dezember veränderlich und lind
Bleibt der ganze Winter ein Kind.

In dies lbe Kerbe schlagen noch ein paar
andere Bauernregeln:

Im Dezember sei der Winter kühn
Weihnacht sei nur auf dem Tische grün.

Der zweite in diesem Sinne dürfte wohl
der folgende sein:

Christmond im Dreck
Macht der Gesundheit ein Leck.



Schließlich, da olle guten Dinge in der
heiligen Treizahl vertreten sind, möge hier
noch ein dritter folgen:

Weihnacht im Schnee
Ostern im Ftee.

Tine mehr allgemeine Wetterregel gibt ein
Spruch, der sich schließlich auch auf andere

Wintermonate beziehen läßt:

Abendrot bei West
Gibt dem Frost den Rest.

Mit oen Tieren beschäftigen sich zwei Reime,
der eine heißt:

Biel Haubenlerchen auf den Straßen
Wird lange noch der Nordwind blasen.

Ter andere, fast ebenso lautende, stellt fol¬

gende Prognose:
Goldammer in den Straßen
Kälte über die Maßen.

Wenn auch der städtischen Bevölkerung der
Sinn für derartige Bauernregeln immer mehr
abgrht, so ist dies bei der ländlichen Bevöl¬

kerung, die zäh am Hergebrachten hält, nicht
der Fall.

Wer da denkt, daß Gartenbesitzer, Land¬
wirte usw. im Dezember nichts zu tun haben, ist

auf dem Holzwege. Da heißt es, wenn es
nur irgend angängig ist, im Gemüsegarten
fleißig umgrablN- Im Blumengarten kann
man petzt am Besten mit dem Schneiden der
Ziersträucher beginnen. Im Obstgarten tut
man gut daran besonders die Bäume, die

reichlich getragen haben, fleißig zu düngen.
Die Stämme sind anSzuputzen, von MooS zu
reinigen, größere Wunden an ihnen sind mit
Teer zu bestreichen, hohle Bäume mit Zement
auszufüllen usw. Im übrigen achte der Land¬
wirt besonders darauf, daß auf den Getreide¬

böden Fenster und Läden dicht sind, damit cs
nicht hineinschneit und auch der Frost keinen
Zutritt hat. Desgleichen sind auch die Keller¬

löcher mit Mist zu bedecken und die Kellcr-
türen mit Stroh zu verkleiden. Dem Imker
sei schließlich noch folgender Rat erteilt: man

setze Vor die Fluchlöcher des Stockes ein durch¬
löcherte» Bret oder Blech, achte auf die Bie¬

nen, lasse sie aber im übrigen möglichst in
Ruhe. Bei starkem Frost tut man gut daran
die Stöcke durch besondere Umhüllungen vor

den schädlichen Einflüssen der Witterung zu

schützen.
Auch die Baumschule verlangt im Dezem¬

ber eine sorgfälltige Pflege:

Fließt jetzt noch der Birkensaft
Dann kriegt der Winter keine Kraft.

Vielen wird ja ein Eintreffen dieses Spruches

gan^gelegenkommen. Allein derBanmschulen-
besitzer hat nicht nur mit der Witterung zu
rechnen, sondern auch mit den hungernden
Tieren des Waldes und des Feldes. Es sind

daher namentlich die jungen Bäume gegen
den Hasenfraß zu schützen. Noch hat ja der
Jagdfreund gute Zeit. Er kann reichlich
Braten für die Küche liefern und sich auch

gelegentlich als Wetterprophet aufspielen:

Glatter Pelz am Wilde
Dana wird der Winter milde.

Dem Angler schließlich, der auch im De¬

zember seinem Vergnügen nachgehen wollte,
dürften doch die Finger ein wenig klamm

werden und — mit Handschuhen astgelt es
sich nicht besonders gut. —

Eine Anfechtung.

Aus dem Dänischen von Albert Gnudtzmann.

Ellen Holmgren lehnte behaglich ihren
Kopf gegen die Polster des Kupees.

Wohl zehn Minuten hatte sie an der
offene» Kupretür gestanden, während sie von

Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick auf die

große Bahnnhr warf. Sollte der lange
fliiger nicht bald verkünden, daß der Ab-
gangsaugenblick da war. DaS war ein langer
Abschied gewesen. Das ganze Pensionat hatte
ihr das Geleit gegeben und außerdem waren

einige alte Tanten erschienen, die ihr lang-
we:Uge Ratschläge und Ermahnungen auf den
Weg gaben.

Endlich ertönte das langersehnte Abfahrts¬
zeichen und der Zug setzte sich in Bewegung.
Vom Bahnsteig aus wurde ihr zugewinkt, und
sie hatte die Abschiedsgrüße vom Kupeefenster
aus erwidert. „Ja, ruft Ihr nur „Auf
Wiedersehn!", dachte sie bei sich. „So leicht
werdet Ihr mich nicht wiederzusehen be¬
kommen. Ich habe jetzt keine Zeit und keine
Gedanken für Euch, und freue mich, daß ich

hier endlich in Ruhe sitze und mir selbst über¬
lassen bin."

So saß sie eine Weile still da. Tann sah
sie znm Fenster hinaus. Der Zug flog an
dem kleinen Klampenbnrger Bahnhof, an den
drei glänzend leuchtenden Seen und an

Frederiksberg vorbei. Jetzt waren auch die
letzten Häuserreihen verschwunden, und der
Zug brauste durch die offenen Felder dahin.
Die Hauptstadt lag hinter ihr. — Gott sei
Dank! Erst jetzt fühlte sie sich ganz sicher,
daß der Zug sie wirklich fortführen würde. —
Cie hatte sonst die ganze Zeit eine gewisse
unsichere Furcht genährt, daß das eine oder
andere — sie wußte nicht wo» — dazwischen
kommen und sie an ihrer Abreise hindern
mochte.

Sie fühlte in der Tasche ihre» Kleides nach,
ob ihr Brief noch da war. Ja, Gott sei Dank I
Sonst wäre sie auch, obgleich sie seinen In¬
halt answendig kannte, ganz unglücklich ge¬
wesen. Kannte sie ihn denn auch wirklich?
Cie ging ihn noch einmal in Gedanken durch,
hauptsächlich Wohl in der Hoffnung, daß sie
sich in dem einen oder anderen Punkt unsicher

fühlen würde. Dann hatte sie doch einen
Vorwand, ihn herausznziehen und ihn noch
einmal zu lesen. Sie war sich aber doch nicht

unsicher. Alle Worte und Sätze hatten sich
unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingeprägt.

An dem Tage vorher war er gekommen.
Als sie von der Malerakademie heimkehrte,
hatte er auf dem Tisch gelegen. Sie hatte

sofort die feste zierliche Handschrift erkannt,
und lange hatte sie mit ihm in der Hand

dagestanden, ohne daß sie wagte, ihn zu
öffnen. Unwillkürlich fühlte sie, daß dieses

kleine, Weiße Kuvert eine Abmachung enthielt,
die süc ihr ganzes Leben von Bedeutung sin
mochte. Dann hatte sie schnellentschlossen das

Kouvert aufgerissen und in aller Eile den In¬
halt überfl'""ii. Er hatte ihr von seiner

Liebe gesch leb:n und sie gebeten, ihm zu ver¬
zeihen, dag er nicht schon in den letzten

Ferien den Mut gehabt hatte, ihr zu sagen,
wie es in seinem Herzen aussähe . . . „Ich
weiß sehr wohl," hatte dagestanden, „daß ich
feige bin. Mein ganzes Leben habe ich eine
Scheu davor gehabt, gerade die Wünsche
auszusprechen, die mir am meisten am Herzen
lagen — wenn sie nicht erfüllt werden
konnten, kam ich mir selbst immer als eine

anmaßende Person vor, die es versucht, sich
auf ein Gebiet einzudrängen, das mir ver¬

schlossen war. Es ist auch Feigheit, daß ich
diesen Brief gerade jetzt Dor unserem Wieder¬
sehen schreibe; denn ich fürchte, daß ich dieses
Mal wieder nicht den Mut finde, mich aus¬

zusprechen. Habe ich mich in Ihren Ge¬
fühlen geirrt, so genügt das Schweigen
Ihrerseits, und ich verspreche Ihnen, daß
mein Anblick Sie in diesen Ferien nich stören

soll. Habe ich aber richtig geraten, wenn ich
in Ihren Augen zu lesen glaubte, daß ich
Ihnen nicht ganz gleichgültig bin, dann
telegraphieren Sie mir. Die Depesche braucht
nichts weiter, als das einfache Wort „Ja!"

zu enthalten — und der erste, den Sie auf
dem Bahnhof sehen, wenn Sie übermorgen

nach Hause kommen, wird der glücklichste
Mensch auf der Welt sein."

Einen AugensiNck war es ißr Leim Lesen
des Briefes schwarz vor d n Augen geworden.
Sie hatte sich auf das schwindsüchtige Chaise¬
longue gesetzt, mit dem das Zimmer ausge¬
stattet war, und es war, als tanze der ganze
Raum um i e herum. Aber nur einen Augen¬

blick. Dann hatte sie sich znsammengenommen.
lind während das Blut zitterte und in ihren
Adern klopfte, hatte sie den B iei wieder und
wieder durchgelesen. Da war allerdings der
eine oder andere Ausdruck, der ihr, obgleich
sie es sich nicht zugestehen wo lt>, anfänglich
recht g wohnlich vorkam. Je hänsiger sie ihn
aber las, desti schöner schien er ihr zu wer¬
de». Und jetzt klang das ganze ihr durch ihre
Seele wie das schönste Gedicht. ...

Plötzlich war ihr aber das Telegramm ein¬
gefallen, um das er gebeten hatte. Oh e sich
darum zu bekümmern, daß es im Pensionat
Tischzeit war, hatte sie Hut und Mantel er¬
griffen und w r nach dem Telegraphenamt
geeilt. S e hatte nicht ein Ja, nein, ganze
drei — mit einem Ausrufungszclcheu hinter
dem ersten, zwei hinter dnn zweiten nnd drei

hinter dem dritten depeschiert. Und darunter
hatte sie nur geschrieben »Deine Ellen".

Somit war sie also verlobt! Und vergesse»
war die tiefe Enttäuschung, mit der sic nach
den vorigen Ferien in die Hauptstadt a»s.d m
kleinen Provinzstädtchen zurückgekehrt, in dem
sie ihr Heim harte, vergessen der nervöse Eifer,
mit dem sie sich auf ihre „Ausbildung" in der
Malerei nnd Sprachstudien geworfen hatte!
Jetzt brauchte sie keine weitere Ausbildung!

Irrt hatten das Leben nnd Glück selbst ihren

Einzug in ihre junge, zitternde Seele gehalten;

.... Sie war allein im Koupee und

konnte, sich frei ihrem stürmischen Glücksg

fühl hingeben. Sie wollte eS aber nicht.
Sie wollte versuche», das halb zu vergessen,

was sie ganz erfüllte. Wenn sie da» Ziel
ihrer Reise erreicht hatte und ihn plötzlich
auf dem Bahnsteig stehen sah, so würde der
Wirbelsturm des Glückes sie schließlich halb
wie eine Ueberraschimg umbrausen. Auf diese

Weise würde da» Wiedersehen erst ganz Pak-
ke»d wirken.

Sie zog ein Buch heraus und fing an zu
lesen. Sie zwang ihre Gedanken dazu, daß
sie sich mit erdichteten menschlichen Schick¬
salen beschäftigten, die ihr vollständig gleich¬
gültig waren. Ihre eigene Freude trat nach
und nach in den Hintergrund. Sie wurde

zu einer in weiter Ferne klingenden Melodie,
deren Töne man zu erfassen vermag.

Ach, könnte sic doch nur ganz vergessen»
was ihr bevorstand und erst plötzlich auf-
wachen, wenn der Zug am Ende ihrer Reise
hielt und die Gestalt de» Geliebten vor ihrem
Konpeefenster stand.

DerZug fuhr mit triumphierendem Getöse an
den Landstatione» vorüber. Erst bei NoS-

kilde hielt er. Die Tür wurde aufgeriffen
und ein Herr stieg ein.

Es war etwas an ihm, das sofort EllenS

Aufmerksamkeit erregte. ES war ein ge¬
wisser ausländischer Schnitt — nicht so sehr
die Kleider, als der GesichtSausdrnck. Es

war, als sähen seine Augen in die weite
Ferne hinaus, vorbei an allem, da- ti glich-

lich und gleichgültig war. Und dann die
zwei scharf gezogenen Furchen um den fesche-
formten Mund, sie zeugten von großer Wil¬
lensstärke.

Er hatte sein Gepäck oben in da» Netz ge- *
legt, eine Reisemütze aufgesetzt und einige
Papiere aus der Tasche gezogen. Dem An¬
schein nach waren es Geschäflspapiere.

Ellen konnte eS nicht unterlassen, hin und
wieder hinter ihrem Buch zu ihm hinüberzu-
schauen. Anfang.ich war er von seinen Pa¬
pieren in Anspruch genommen. Aber plötz¬
lich als sie sich sicher glaubte, traf sie seinen
Blick. Seine Augen waren braun und mit
einem warmen Sonnenglanz.

Er lächelte.

„Schönes Wetter!"
»Ach ja!"



Sie fühlte sich ein wenig darüber ge¬
kränkt, daß er sofort die Gelegenheit zu einer
Unter altnng ergriff.

ES fehlte nur. daß er sich jetzt einbildete,
daß sie sich weiter mit ihm einlaffen würde.

Sie wollte sich wieder in ihr Buch vertiefen.
Er fuhr aber fort:

„Das gnädige Fräulein befindet sich wohl
auf einer Vergnügungsreise?"

Sein Accent war etwas englisch.

„Nein*, antwortete sie kurz und blickte wie¬
der in das Buch. Er ließ sich aber nicht so
abweisen.

„Also auf keiner Vergnügungsreise? Viel¬
leicht auf einer längeren Tour?*

-I».*

Was geht es ihn an, daß ich jetzt in die
Ferien nach Hause fahre? dachte sie, mag er

immerhin glauben, daß ich in» Ausland reise.
Ihre Antwort schien ihn aber sehr zu in¬
teressieren.

„Well,* sagte er, „ich gehe nach Amerika,
bin heute Abend in Hamburg und morgen
schon an Bord eines Ozeanfliegers. Sie ken¬

nen die Hamburg-Amerikaboote. . . . Nicht?
Oh, famose Dampfer, sage ich Ihnen. First
Claß. Sie fühlen sich au Bord ganz wie zu
Hause.*

Sie antwortete nicht, und er fuhr fort:

„Ich habe mich einmal wieder in der Hei¬
mat «mgesehen. Es nützt nicht». Bon Zeit
zu Zeit überfällt Einen drüber die Sehnsucht.
Ich bin in der Gegend von RoSkilde zu
Hause. Dort wohnt jetzt meine verheiratete
Schwester. Sonst habe ich keine weitere Fa¬
milie. Es tut wohl, wenn man sich einmal
wieder dort umsieht, wo man geboren und
groß geworden ist... . Hätten da» gnädige
Fräulein Lust, auch einmal Amerika zu sehen?*

„Ja, warum nicht!*, sagte sie munter,
„aber nicht allein.*

„Nein, natürlich nicht allein,* sagte er und
lachte. „DaS begreif ich wohl. WoS mich
betrifft, so habe ich ein Busineß, ein Geschäft,
in Chicago. ES geht mir gut. Ich verdiene
jährlich meine 10000 Dollars, und da» ist
ganz hübsch. Nicht wahr? Von Familie

habe ich, wie gesagt, nur eine verheiratete
Schwester, und in Amerika habe ich keine
Verwandte.*

„Nun,* sagte sie, „daun könne» Sie ja zu¬
frieden sein*

In ihrem Innern wunderte sie sich aber
darüber, wozu er ihr dieses Alle» erzählte.

Er blickte sie einen Augenblick forschend an,
als erwarte er, daß sie etwas sagen würde-
Statt dessen beugte sie sich über ihr Buch-

Er murmelte eine Art Entschuldigung, daß
er sie gestört habe. ES kam ihr aber vor,
als klinge sein Ton etwas enttäuscht.

Sie konnte ihre Gedanken aber nicht recht

sammeln. Indessen waren eS merkwürdiger¬
weise nicht die Gedanken an ihren Verlobten,
die ihren Sinn zerstreuten. Es war eigen¬
tümlich. Jedesmal, wenn sie sich sein Bild
vor ihren Augen vorzumalen versuchte, wollte
es ihr nicht recht glücken. Dagegen wurde
sie immer wieder von ihrem Gegenüber ge¬
fesselt. Es kam ihr vor, als ruhten seine
Augen ständig forschend auf ihr. Sie wollte

ihnen nicht begegnen, das half ihr aber nicht.
Sie starrten ihr von den Blättern des Bu-

, cheS mit diesem sonnenwarmen Glanz entge¬
gen, der ihr vom ersten Augenblick an aus¬
gefallen war.

Jeden Augenblick mußte sie einige Sätze
doppelt lesen, weil sie beim ersten Lesen den
Sinn nicht erfaßt hatte.

AIS der Zug in den Bahnhof von Korsör
eiulief, nahm er ihr Handgepäck und trug
es auf die Fähre. Sie dankte ihm mit einem

leichten Kopfnicken, begab sich aber gleich in
den Damensalon.

Lange hielt sie es dort aber nicht au».
Dann trat sie in die Tür und warf einen

Blick hinaus. Der Amerikaner staud draußen

in eifrigem Gespräch mit einem anderen
Paffagiere. Ellen meinte, daß sie sich jetzt

auch ruhig auf Deck wagen könne.

Draußen hingen schwere, graue Regenwol¬
ken über dem Belt. Die Fähre warf sich

unruhig zwischen den Wogen umher, wie ein
Schlaftrunkener in seinem Bette.

Ellen war seestark. Trotzdem fühlte sie sich
aber von einem eigenartigen Schwindel er¬
griffen. Etwas, sie wußte nicht, was, legte
sich so eigenartig saugend auf ihr Herz. Sie
fühlte gar keine Freude mehr bei dem Ge¬
danken an das, was ihr zu Hause bevorstand.

Wenn nun ihr Leben als junge Frau des
ersten Beamten der kleinen Kreisstadt wirk¬
lich nicht so beneidenswert wurde, wie sie es
sich gedacht hatte? Wenn das Glück nun

nicht in der stillen Häuslichkeit zu finden
war, sondern in der großen, weiten Welt lag,

wo es in aller Eile, ohne daß wir eS ahnen,
auf un» einstürmt? Und wenn eS ihr z. B.
aus einem paar sonncnwarmer Augen, wie
seine dort drüben, entgegenschien? . . .

ES schauderte sie, als sie daran dachte, und
sie suchte deu Gedanken fartzujagen, aber es
wollte ihr nicht so recht glücken. Und zu dem
bernhigenden Gefühl, daß sie ihn von einem
Gespräch mit einem anderen Passagier in An«
sprnch genommen wußte, gesellte sich ein An¬
flug von Aerger.

. . . AIS sie in Nyborg die Dampffähre
verließen und wieder in den Zug stieg, sah
sie ihn auf dem Bahnsteig stehen und sich
suchend umschauen. Plötzlich wurde er aber
ihrer gewahr und stürzte auf ihr Koupee
zn.

Wieder hatte sie ihn gerade vor sich und
der Zug rollte davon.

Dieses Mal versuchte sie nicht LU lesen.
Sie fand eS gauz natürlich, daß er ste in ein
Gespräch verwickelte. Er erzählte alles Mög¬
liche von Amerika, namentlich von seinen eige¬
nen Verhältnissen.

Auffallend viel, meinte sie.

Als sie aber Odense passierten, beugte er
flch plötzlich zu ihr hinüber.

„Well," sagte er, „jetzt ist es Wohl Zeit,
daß wir uns mit einander bekannt machen.

Mein Name ist Henry Braun, oder Brown,
wie ich mich drüben nenne, und Sie sind
Fräulein Elisabeth Hansen.*

„Nein, da sind Sie im Irrtum. Ich heiße
Ellen Holmgren.*

Er blickte sie starr an, wie derjenige es
tut, der glaubt, daß man ihm etwas einbil-

deu will. Da sie aber ernst blieb, schlug er
sich vor die Stirn.

„Und ich Thor glaubte — weil ich sah,

daß auf Ihrer Reisetasche E. H. stand. Ich
bitte Sie wirklich um Entschuldigung. Neh¬
men Sie eS mir nicht übel.*

Dann lachte er Plötzlich laut auf.

„Never mind, ich kann Ihnen auch gleich
die ganze Wahrheit sagen. Ich hat e eine
Annonce in der Zeitung und erhielt eine

ganze Reihe Briefe, viel zarte, duftige darun¬
ter. Von allen gefiel mir aber am besten
das Schreiben von Frl. Elisabeth Hansen ... *

„Annonce — Zeitung — ich verstehe nicht.*

„Well, man sitzt Jwrt drüben im fremden
Lande ganz allein. — Man fühlt sich oft
verwaist — man denkt an die alte Heimat
und hat Sehnsucht. Da dachte ich; ach, könn¬
test du doch ein weibliches Wesen mit dir

hinüber nehmen, die dein ganzes Leben, dein
Glück und Unglück mit dir teilen könnte.

Ich kannte nun aber keine einzige passende
Landsmännin, und deshalb habe ich es mit
einer Heiratsannonce versucht.*

„Und?"

„Nun, Fräulein Elisabeth Hansen und ich
wurden uns cimg — brieflich natürlich. Wir

wollten uns in Hamburg treffen, und da
rechnete ich mit der Möglich! it, daß sie in

diesem Zuoe sein könnte. Außerdem sah ich

ja dieses E. H. auf der Reisetasche und gnä¬
diges Fräulein sprachen auch von einer lan¬
gen Reise. Daraus vermutete ich . . . aber
ich bitte wirklich sehr um Entschuldigung,
daß ich . . . daß ich so vermessen war, mir
einzubilden. . .*

Ellen versuchte zu lächeln. Aber sie fühlte
selbst, daß das Lächeln starr und tot war.
Sie hörte, wie er seine Rede fortsetzte, und
sie antworte»«» ohne daß sie wuß e, was sie
sagte, ihr Blick folgte aber den Telegraphen¬
stangen draußen, die an ihrem Kupeesenster
vorbeiflogen.

Da erscholl ein langgezogene» Pseifen der
Lokomotiv', und die Bah Hofsgebäude Middel-
fortS glitten heran. Ihre Angen überflogen
den Bahnsteig. Ja, da stand Wilhelm. Und
kaum hatte ihr Auge seine stattliche, große

Gestalt ersaßt, als eine wohltätige Ruhe sie
überfiel. Sie fühlte sich wie eine Taube, die
lang von einem Habicht verfolgt wnrte, aber
noch glücklich das schützende Dach ihre»

Schlags erre cht hat. Nur war eS, al» wenn
an einer Stelle in ihr ein kleiner, leerer
Raum bleibe.

Mit nervöser Hast sammelte sie ihre Sachen
zusammen und gl tt mit einem schwachen,
kurzen Gruß an dem Fremden vorbei. Einen

Augenblick später sank sie in die Arme de»
Geliebten.

Fünfsilbige Charade.

Ich ging mit meinem Lieb spaziere«.
Es war an heißem Julitag,
Die Sonne lag auf Wald und Fluren,
Die Vöglein zwitscherten im Hag.

Wir sprachen viel von unsrer Liebe,
Von eignen Herdes Freud' und Lust, '
Und von den Silben 1 und 2e,
Die, wie ich meint', noch fehlten just.

„Wie manchem andern", sprach ich bitter,
„Wirft sie Fortuna in den Schoß;
Du weist, erst zog der Nachbar 1, ?,
Von 3 und 4 aus seinem Los.*

Mein Mädchen aber sagte; „Liebster,
Die 1—4, das 5 ist's nicht.
Das wundertu'nde, das zum Glücke
Die Wege weist dem, der es bricht. ^

„Sieh, was da hier am Wege grüßet,
Das 1—5, — es mahnet treu:

Daß eigner Kraft entstammtes Weien
Mehr wert als 1, 2, 3 4 seis"

Kirkgensiakender.
(Fortsetzung).

Dienstag, den 8. Dezember: Mar'ia Emp¬
fängnis. (Gebotener Feiertag.) G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Titulnrfest
der Jnngfrauen-Kongregation mit Kommunion
und Versammlung. O Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens >/,6 Uhr erste heilige
Messe, >/,9 Uhr feierliches Hochamt, Nachmittags
4 Uhr Fest-Andacht. * Clarissen - Kloster¬
kirche: 13stündiges Gebet. Vollkommener Ab¬
laß. Morgens 6 Uhr Aussetzung des Aller-
heiligsten. Betstunden wie sonst, der 3. Orden
um 2 Uhr, Abends 6 Uhr feierlicher Komplet,
Litanei, Tedeum und Segen. G St. Adolfs-
kirche: Hl. Messen Morgens 6, 7, 9 Uhr

Hochamt und 10'/, Uhr. » Klosterkirche
der Schwestern vom armen Kinde
Jesu: Hl. Messen wie Sonntags. Gemein¬
schaftliche hl. Kommunion für die Kinder der
höheren Schule und für die Mitglieder der
marianischen Kongregation. Nachmittags nm
3 Uhr feierliche Aufnahme neuer Mitglieder in
die Kongregation.

WMwoch, 9. Dezember. Leokadi, Jungfrau und
Märtyrin tz 364.

Donnerstag, 19. Dezember. Judith, Jungfrau.
Lrritag, 11. Dezember. Danasus, Papst tz 374.

» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Abends '/,8 Uhr Kreuzweg.

Samstag, 12. Dezember. Justinus, Märtyrer
tz 390. * St. Lamb ertus: 8. Samstag zur
Vorbereitung auf das hh. WeihnachtSfest, um 9
Uhr Morgens Segensmesse.

. < ————— ,
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Dritter Konnkag rm Advenk.
jellnm nach dem heiligen Johannes 1, 19—28. „In der Zeik sandten die Inden von
Jerusalem Priester und Leviten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten: Wer bist du? Und
er bekannte und läugnete es nicht, und bekannte: Ich bin nicht Christus. Und sie fragten
ihn: Was denn? Bist du Elias? Und er sprach: Ich bin es nicht. Bist du der Prophet:
Und er antwortete: Nein. Da sprachen sie zu ihm: Wer bist du denn? Damit wir denen,
die uns gesandt haben, Antwort geben. Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin
die Stimme des Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, wie der Prophet
Jsaias gesagt. Die Abgesandten aber waren Pharisäer. Und sie fragten ihn und sprachen?
Warum taufest du aber, wenn du nicht Christus, nicht Elias, noch der Prophet bist? Jo¬
hannes antwortete ihnen und sprach: Ich lause mit Wasser; aber in euerer Mitte steht der,
den ihr nicht kennt. Dieser ist es, der nach mir kommen wird, der vor mir gewesen ist, und
besten Schnhriemen aufzulösen ich nicht würdig bin. — Dies ist zu Bethauia geschehen, jenseits
des Jordans, wo Johannes taufte." —

Kirchenkalender.
Sormlsg, 13. Dezember. 3. Sonntag im Advent.

Lucia, Jungfrau und Märtyrin f 304. Odilia,
Jungfrau s 720. Evangelium Johannes 1,
19—28. Epistel: Philippe! 4, 4—7. <d St.
Martinas: Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion für die Schule an der Neußer-
straße und Nachmittags '/»4 Uhr Andacht und
Ansprache für die mariamsche Jünglings-Kon-
Kongregation.

Montag, 14. Dezember. Ricasius, Bischof und
Märtyrer f- 430.

Dirnslag, 15. Dezember. Eusebius, Bischof und
Märtyrer s 370. O St. Maximilian:
Schluß der Oktav von Maria Empfängnis.
Abends 6 Uhr Andacht, feierlicher Umzug durch
die Kirche und Tedeum.

Wittwoch, 16. Dezember. Adelheid, Kaiserin,
1° 9S9. Quatember.

Donnerstag, 17. Dezember. Lazarus, Bischof
4 63. O Ursulinen-Klosterkirche: Von
beute bis Weihnachten (außer Sonntag, 20. ds.
M.) ist Morgens 6 Uhr O-Messe, Nachmittags
6 Uhr Andacht.

Frritag, 18. Dezember. Wunibald, Abt 1° 760.
Quatember.

Samstag, 19. Dezember. Nemesius, Märtyrer.

Adventsgedanke».
m.

Horch, wie des Herolds Ruf erschallt:
„Es naht der Herr, laßt uns den Weg bereiten!"
Der Ruf ist in der Wüste nicht verhallt,
Der Jordan trägt ihn fort in alle Welten.
Alljährlich tönt seitdem es durch die Welt:
„Der Heiland kommt, bereitet Ihm die Pfade l"
Und süßes Sehnen alle Herzen schwellt,
Nach Seiner Ankunft, nach dem Tag der Gnade.
Der Wüste Ruf hallt wieder laut und hell
Bei allen Völkern auf dem Erdenrunde:
„O Heiland komm, o komm Emanuell"
Bis Ihn uns bringt der Weihnacht heil'ge Stunde.

Was das heutige Evangelium berichtet,
lieber Leser, ist offenbar früher geschehen, als
das, was wir im Evangelium vom verflossenen
Sonntag lasen. Dort trafen wir den HI.
Vorläufer des Herrn bereits im Gefängnisse
— heute finden wir ihn in Bethanien am
Jordan, wo er als Bußprediger auftrat und
taufte. Seine Predigten sowie die außerge¬
wöhnliche Strenge seines Lebenswandels
machten ein solches Aufsehen bis nach
Jerusalem hin, daß der Hohe Rat sich veran¬
laßt sah, genaue Erkundigungen über ihn ein¬
zuziehen. So wird er denn durch die Ge¬
sandten des Hohen Rates einem förmlichen
Verhör unterworfen; es soll festgestellt werden,
in wessen Auftrag und mit welcher Berechti¬
gung Johannes die Taufe der Buße spende
und namentlich in welchen Beziehungen er
zum erwarteten Messias stehe. Es kann
ja nicht bezweifelt werden, daß damals alle
gelehrten Juden aus ihrer Bibel wissen
mußten: Die Ankunft des verheiße¬
nen Messias stehe unmittelbar
bevor.

Zunächst die Weissagung des Patriarchen
Jakob harrte ihrer Erfüllung; nach dieser
Prophezeiung sollte der Heiland der Welt
erscheinen, wenn das königliche Scepter von

genommen sei. Dieser Zeitpunkt war
eingetreten, seitdem der Jdumäer Herodes,
von römischen Legionen unterstützt, die Herr¬
schaft führte. Auch die siebenzig Jahrwochen
(4S0 Jahre), nach deren Erfüllung gemäß der
Weissagung des Propheten Daniel die An¬
kunft des Messias erfolgen sollte, neigten
ihrem Ende zu. Kein Wunder daher, daß um
jene Zeit manche Israeliten den Bußprediger
am Jordan für den Messias hielten, dessen
Vorläufer er war — sie ahnten nicht, daß
der Messias tatsächlich schon unter ihnen
weilte in der Verborgenheit zu Nazareth.

Wie gesagt, jene beiden Weissagungen
mußten den gelehrten Juden bekannt sein,
und ihr Sinn war klar und deutlich genug.
Anders aber war es mit der geheimnis¬
volle n Verheißung des Erlösers, die bereits
im Paradiese einst vom Herrn gegeben
war, als Er zur „Schlange" gesprochen: „I ch
will Feindschaft setzen zwischen
dir und dem Weibe und zwischen
deinem Samen und ihrem Samen,
sie wird dir den Kopf zertreten;
und du wirst ihrer Ferse nach¬
stellen" (1. Mos. 3). Wollte man diese
Worte auf die Schlange allein beziehen,
so würden sie wenig Bedeutung haben; denn
sie sprächen dann nur von dem Hasse und
Widerwillen, den die Menschen gegen die
Schlange überhaupt haben, so daß sie dieselbe,
wo sie ihnen begegnet, zu zertreten und zu
töten suchen — anderseits sprächen diese
Worte nur von dem Bemühen der Schlange,
den, der sie zertritt, in die Ferse zu stechen.

Allein nach der ununterbrochenen Neber-
lieferung unserer hl. Kirche sind die oben
angeführten göttlichen Worte an den Teufel
gerichtet, der aus der Schlange gesprochen,
und enthalten die erste Verheißung

ottes, der Menschheit einen Erlöser
zu senden, der dem höllischen Drachen den



Kopf zertreten und da» menschliche Geschlecht
von jener beklagenswerten Knechtschaft be¬
freien sollte, der es durch die Sünde verfallen
war.

Das Weib aber, von dem der Herr sagt,
daß zwischen ihm und der höllischen Schlange
Feindschaft gesetzt werden solle, ist hiernach
die allerseligste Jungfrau Maria.
Sie, die zweite Eva, sollte voll des Geistes
Gottes sein und den Geist des Teufels auf's
höchste hassen und verabscheuen; sie sollte un¬
besiegbar bei allen Angriffen dieses Feindes
des menschlichen Geschlechtes und unverletzbar
für alle seine vergifteten Pfeile sein.

Erst vor einigen Tagen, am Feste der
unbefleckten Empfängnis Mariä, gedachten
wir des erhabenen Vorzugs, kraft dessen diese
zweite Eva in ihrer Empfängnis vor aller
Makel der Erbsünde bewahrt geblieben und
mit der Fülle der göttlichen Gnade ausgestat¬
tet wurde. In diesem Feste der unbefleckten
Empfängnis begrüßen wir die „Morgen¬
röte", die der strahlenden, heiß ersehnten
„Sonne der Gerechtigkeit", d. i. der Geburt
des Heilandes, voraufgeht. So bildet das
Fest der unbefleckten Empfängnis eine herrliche
Vorfeier für Weinachten.

Gemäß jenem Worte des Herrn im Para¬
diese aber sollte nicht nur zwischen dem Weibe
der Verheißung (Maria) und dem Teufel
Feindschaft bestehen, sondern auch zwischen
dem Samen des Weibes und dem Samen
des Teufels: zwischen dem Sohne der Jung¬
frau, dem Gottmenschen Jesu» Christus,
und denen, die „den Teufel zum Vater haben"
(Joh. 8,44), den Menschen, die voll
sind vom Geiste des Stolzes und der Lüge
und Sklaven der Begierlichkeit und des Lasters.
Durch ihren göttlichen Sohn aber
sollte die zweite Eva der Schlange den
Kopf zertreten, den Teufel besiegen und über¬
winden. Darum sagt der Apostel Paulus:
„Er (Jesus Christus- entwaffnete die (hölli¬
schen) Oberherrschaften und die Gewalten,
führte sie mutvoll einher und triumphierte
über sie öffentlich durch Sich Selbst (Kol. 2,15).
Er bat der Gewalt des Teufels die Menschen
entrissen, die er als Sklaven gefesselt hielt;
hat den Erlösten die Macht gegeben, allen
sündhaften Einflüsterungen und Versuchun¬
gen zu widerstehen; hat ihnen die ewige
Herrlichkeit verdient, deren sie durch die Sün¬
de unwüroig geworden waren.

Der zweite Adam, unser göttlicher Erlöser,
Ware aber vor neunzehn Jahrhunderten ver¬
geblich vom Himmel herabgekommen, um
das Menschengeschlecht heimzusnchen und zu
erlösen, wenn Er nicht für jeden aus uns,
lieber Leser, wiederkäme, um in dem Herzen
eines Jeden geistigerweise geboren zu werden,
d. h. um uns das übernatürliche Leben der
Gnade zu bringen. In den Tagen des Ad¬
vents kommt der Heiland und klopft an den
Pforten aller Christcnherzen au, fragend, ob
sie ein Plätzchen für Ihn haben: „Siehe,
Ich stehe an der Türe und klopfe"
(Offenb. 3, 20). Lassen wir, lieber Leser, das
himmlische Kind ein! Bereiten wir Ihm die
Herzen! Achten wir auf den Ruf Seines hl.
Vorläufers: „Bereitet den Weg des
Herrn! Machet gerade Seine Pfade!"
Das' hohe Fest Seiner Geburt aber wird ein
Tag allgenuiner Erbarmung sein für die,
welche Ihm Eingang gewähren wollen.

- S.
ßine Dornen-Krone.

Von Wilh. F. von Bons.
Nach der Legende hat Papst Silvester II.

dem heiligen Stefan, König von Ungarn,
Geisa's Sohne im Jahre 1000 eine Krone als
ein vom Himmel gesandtes Geschenk zum
Zeichen seiner Würde übermittelt. Insofern
Art die Legende Recht, insbesondere ist diese
Stefanskrone zu allen Zeiten und heute
ihrem Träger eine — Dornenkrone gewesen
und, wie die Verhältnisse in Ungarn gegen¬
wärtig liegen, noch heute. Die Geschichte der

ungarischen Königskrone ist die Geschichte de»
Abenieuerlichen und Unbeständigen . . .

Dreihundert Jahre ruhte sie sicher in Ofen;
dann fing ihr Wandern an. König Wenzel
von Böhmen fand sie 1304, als er Ungarn
mit Krieg überzog, in Ofen und brachte sie
nach Prag. Bestürzt über diese Entführung
ihres Reichskleinods versprachen die ungarischen
Reichsstände dem Herzog Otto von Bayern,
dem Enkel des ungarischen Königs Bela IV.
und dem Neffen Stefan des Fünften die
Königswürde unter der Bedingung, daß er die
Krone des heiligen Stefan ihrem Räuber
wieder entreiße. Der Herzog machte sich auf
den Weg nach Prag, um von dem schwer er¬
krankten König gegen Geld und gute Worte
die Zurückgabe der Krone zu erlangen. Man
wurde handelseins, und Otto machte sich sofort
nach Ungarn auf. Die Krone war in einem
Futteral, das einer der ersten Diener, die im
Gefolge des Herzogs ritten, am Sattelknopf
befestigte und mit dem wertvollen Inhalt, von
dem er keine Kenntniß hatte-, bei einer scharfen

verlor. Als er. das Futteral gegen
Abend vermißte, ritt er zurück und fand es
auf der offenen Landstraße, wo es unbemerkt
von Wanderer» fast einen ganzen Tag lang
gelegen hatte. Herzog Otto 'wurde mit der
Unglückskrone 1305 gekrönt, die ihm so gefiel,
daß er mit ihr auf dem Kopfe durch alle
Straßen der ungarischen Krönungsstadt und
die benachbarten Dörfer ritt; „sie paßt",
sagte er nach diesem Umritt lachend zu seinen
Begleitern. Er mußte sich doch wohl geirrt
haben, denn zwei Jahre später geriet er in
die Gefangenschaft des Großfürsten Ladislaus
von Siebenbürgen, der ihn zur Abdankung
zwang. Die Krone saß dann ziemlich wackeäg
auf den Häuptern Karl Roberts, Ludwig I-,
der Königin Marie, Ludwigs Tochter und
Gemahlin des Kaisers Sigismund, Karl des
Kleinen und Königs Sigismunds deS römischen
Kaisers, der 1437 starb, worauf die Ungarn
den Gemahl der einzigen Tochter, Elisabeth,
dieses Kaisers, den Erzherzog Albrecht II.
zum König von Ungarn ausriefen. Jndeß
schon 1439 starb Albrecht und hinterließ seine
Witwe, die vier Monate nach seinem Tode
den Prinzen Ladislaus, Posthumus gebar,
den sie, als er vier Monate alt war, zum
König krönen ließ; bei diesem Akt trug sie
die Krone auf dem Schoße; denn sie beab¬
sichtigte bei dieser Gelegenheit sich der Krone
zu bemächtigen als Bürgschaft der Treue
ihrer Untertanen, die gegen die vormund¬
schaftliche Regierung Elisabeths Bedenken
trugen. Diesen Zweck erreichte sie denn auch
durch eine List. Nach der Krönung des
Säuglings wickelte Elisabeth die Krone im
Beisein der Reichsstände in ein seidene» Tuch
und gab dieses wertvolle Paket ihrer Hofdame
Frauenau, die es mit einem ähnlichen vor¬
bereiteten Paket verwechselte, das sie den-
Reichsständen feierlichst überlieferte, welche
dann dasselbe in das Futteral der Krone
verschlossen und versiegelten, die echte Krone
gelangte so in den Besitz der Königin und ein
plumpes Falsifikat aus Draht in die Schatz¬
kammer zu Ofen. Schon 3 Jahre darauf
erwählten die Stände den polnischen Prinzen
WladiSIans zum König; Elisabeth floh mit
ihrem Sohne und der Krone nach Neustadt
zum Kaiser Friedrich III., der sofort die Vor¬
mundschaft über den jungen König übernahm.
Als nun der polnische Prätendent zu Ofen
gekrönt werden sollte, stellle sich der Betrug
heraus. Die echte Krone verwahrte Kaiser
Friedrich zu Neustadt in Oesterreich.

Wladislaus III. fiel am 11. Nov. 1444 im
viert, n Jahr seiner an Widerwärtigkeiten
aller Art reichen Regierung und die Stände
wählten den 5jährigen Prinzen Ladislaus,
dessen Mutter 1443 gestorben war, zu ihrem
rechtmäßigen Könitz und gaben ihm den tap¬
feren Johann Carvinus Hnniados als Re
genten zur Seite. .Dieser schickre sofort eine
Gesandtschaft an den Kaiser und ließ ihn im
Namen Ungarns um Auslieferung des jungen
Königs und der Krone ersuchen, was der

Kaiser mit der Erklärung ablehute, daß er
selbst für die Erziehung des Königs zu sor¬
gen habe und die Krone aber beim König,
mithin in des Kaisers Verwahrung bleiben
müsse. Diese Behandlung sn duALtolls ließen
sich die Ungarn natürlich nicht gefallen, an
der Spitze von 12,000 Mann fiel der tapfere
Johann in Oesterreich ein; seine Erfolge und
der drohende Ausbruch anderer Unruhen be¬
wogen den Kaiser, am 20. Sept. d u jungen
König auszuliefern; die Reichskrone jedoch
bedielt er als Pfand der auf die Erziehung
des Köni., s verwandten Geloer zurück. La¬
dislaus starb im Jahre 1459; die Krone, der
man zur Krönung des Sohnes Johannes Hu-
uiadeS, Mathias benötigte, war noch immer
im kaiserlichen Ber-atz. Deshalb brach ein
zweiter Krieg zwischen Ungarn und dem Kai¬
ser aus, der so blutig geführt wurde, daß die
Bauern, deren Aecker zerstampft, die Bürger,
deren Städte verwüstet wurden, die Krone
tausendfach als Werk der Hölle verwünschten.
Endlich einigte man sich zu fo'gendem Ver¬
gleich: die Ungarn mußten 60,000 Dukaten
für die Dornenkrone bezahlen, der Kaiser
muße Mathias als König anerkennen, und
ihn adoptieren, behielt aber den Titel eines
Königs von Ungarn und die Anwartschaft
auf die Erbfolge. Geld und Krone wurden,
weil man sich auf beiden Seiten nicht traute,
zu gleicher Zeit ausgewechselt; die Krone,
die 24 J ihre außer Landes war, im Triumphe
nach Ordeubu'g geführt, wo sie in der Kathe¬
drale drei Tage dem Volke zur Schau ausge¬
stellt wurde; dann kam sie nach Ofen in
Verwahrung. Soliman der Zweite raubte
sie im Jahre 1528 uud übergab sie seinem
Schützling Johann von Zabalya, dessen Witwe
sie auf ihrer Flucht nach Siebenbürgen mit¬
gehen hieß; erst 1546 lieferte die energische
Frau das „abenteuerliche" Kleinod an den
General Ferdinands I. aus. Ungarn fiel nun
an die Hals mger; bei dem Brüderzwist
zwischen Mathias von Oesterreich und Rudolf
ließ letzterer die Stefanskrone heimlich weg¬
nehmen, zu deutsch, stehlen, lieferte sie aber
1603 dem zum ungarischen König erwählten
Matthias aus, der sie im Schlöffe von Pretz-
burg fortan durch zwei zu Kronhütern
berufene Magnaten bewachen ließ. Joseph
II. brach mit dieser Tradition und ließ
die Krone in die Wiener Schatzkammer
verbringen. Ueber diese Entführung waren
die Ungarn so erbittert, daß eS Leopold II.
geraten fand, bei seiner Krönung in Ofen die
Krone in Preßburg ausbewahren zu lassen
und die alte Verfassung wiederherzustellen.

Auf Mrosie»
Don Lina Reuter.

Erika Hoffmann war nie meine spezielle
Freundin; aber sie ist meiner Schwester
Fanny Liebling, und wenn sie zu unS auf
Besuch kommt, so fällt mir für gewöhnlich
die angenehme Aufgabe zu, sie zu unterhal¬
ten — eine der artigen Manieren meiner
Schwester. Und ich fühle mich dann natür¬
lich verpflichtet, mich so angenehm als mög¬
lich zu machen.

Ich saß in meinem Zimmer mit Briesschrei-
ben beschäftigt, als es plötzlich an meiner
Türe k-opfte.

„Meine liebe Linn", sagte Erika Hoffmann
hereintretend noch ehe ich Zeit gehabt hatte,
auf das Klopfen zu antworten, „du bist doch
nicht beschäftigt, nicht war? Nein? Ich bin
so froh, denn ich möchte dich um Rat fragen.
Ich bin furchtbar in der Klemme, Linn" fuhr
sie fort, „hilf mir, rate mir."

Ich erhob mich vom Schreibtisch und setzte
mich auf einen Stuhl ihr gegenüber: „WaS
gibts?" fragte ich teilnehmend, „was gibts,
Erni?"

„Ach!" erwiderte sie unzufrieden, fast zor¬
nig aufseufzend, „es ist zu ärgerlich! Denk
dir mal, übermorgen Hochzeit; und welche
Hochzeit! Großartig! Jedermann will dabei



;ein und ich" tragisch, „ich habe nicht» zum
anziehen, buchstäblich nicht ein Kleid."

„Aber dein graues Samtkleid?"

„Oh, es ist zu warm für diese Saison;
außerdem habe ich es bereits einmal an einem

ihrer Gesellschastsabende getragen. Wie un¬
überlegt, im April zu heiraten," fügte sie ver¬
drießlich hinzu. „Zu spät für Winterkleider
und zu früh für Sommergardervbe. Für die
kommende Saison möchte ich mir überhaupt

nichts anschaffen, wenigst« ns vorderhand nichts;
es geht über meine Mittel, Lina."

„Und dein grünes Kleid?"

Erni runzelte die Stirne.

„Daß alte Ding! Oh nein, unmöglich; es
ist ganz aus der Mode. Welch komische Be¬
griffe ihr Schiitstellerinnen doch in Toiletten¬
fragen habt!"

Ich kam mir durchaus nicht komisch vor,
vielleicht bloß etwas eingeschüchtert und be¬
merkte leise:

„Bis jetzt war mir nicht bekannt, daß es
gegen den Anstand verstößt, im gleichen

Kleid zweimal in derselben Familie zu er¬
scheinen."

„Es ist schlimmer als unanständig, es ist
abgeschmackt", antwortete Erni feierlich. „Erst
letzte Woche", fuhr sie niedergeschlagen fort,
„machte die bissige Frau Lotter über mich die
Bemerkung, daß sicherlich Eduard an der
Börse gespielt hätte, weil meine Toilette in
der letzten Zeit so altmodisch geworden."

„Wer hinterbrachte dir das?"
„Frau Weber."

„Wie abscheulich von ihr, das zu wieder¬
holen. Ich glaube, die Leute, welche —"

^Aber bitte, Linn", unterbrach sie mich,
„die Hauptsache hast du nicht erfaßt; ich ver-
nachlässiige meine Toilette dermaßen, daß die
Leute ausangcn, es zu bemerken und darüber
zu reden."

Ich maß Erika in ihrem chiken Morgen¬
kleid mit kritischen Augen von oben bis un¬
ten und mußte unwillkürlich das mit Sticke¬

reien und Spitzen garnierte Alma bewundern,
so daß ich nicht umhin konnte, zu lächeln.

„Armes Ding", sagte ich voll Sympathie,
„mir ists, als spreche man immer von dir."

Sie zuckte ungeduldig mit den Achseln.
„Aber sag du mir, was ich übermorgen

tragen soll, Linn; wird es doch eine so noble
Hochzeit sein. Natürlich",nachdenklich, „könnte
ich mein graues Kleid tragen, aber ich müßte
dann ein neues Cape haben und ich kann mir

diesen Luxus nicht gestatten."

„Könntest du dann nicht deinen Theater¬
mantel abändern lassen?" sagte ich stolz auf
meinen plötzlichen brillanten Einfall.

Sie erhob sich. „Danke schön, Linn." er¬

widerte sie; „nur Hab ich ihn letzten Herbst
meinem Mädchen geschenkt. Nein, das geht
nicht. Aber wir könnten zu Leibbrand gehen
und sehen, ob er nicht etwas Passendes zn
anständigem Preis hätte. Aufs Geld wird
er so wie so warten müssen, du meine Güte!"

Eine Stunde später gingen wir langsam
die KönigSstraße hinunter.

Neben meiner Freundin kam ich mir selbst
etwas schäbig vor, war sie doch gar allerliebst
in ihrem Kleid.

Wie wir unter der Türe von Leibbrands

Geschäftshaus standen, begegneten wir Frau
Lotter, welche eben aus dem Laden trat.

„Ah, wie gehts?" rief diese überschweng¬

lich. „Schon wieder auf der Suche nach
einem neuen Kleid? Oh, Sie extravagantes
Frauchen! Man sieht Sie doch nie zwei Mal

in derselben Toilette."
Nach dem, was ich gehört, überraschte und

ärgerte mich diese Falschheit; aber Erui
lächelte nur und sagte:

„Ja, eine Kleinigkeit für übermorgen.
Mm: muß doch bei der Hochzeit der Baroneß
Marchtaler anständig gekleidet sein. So
viele Leute. Natürlich kommen Sie auch?

Nein? Oh, wie schade; wir hätten uns so gut
unterhalten! Ich wünschte nur, Sie kämen.
Adieu, Adieu!" Mit diesen Worten segelte sie
in den großen Laden hinein mir dem trösten¬

den Bewußtsein, eine alte Schuld heimbezahlt
zu haben.

„Warum sagtest du ihr denn nicht, was sie
über deine Kleider geäußert haben soll? Wie
konntest du sie nur anlächeln und ihr nicht
zu versieben geben, daß dn alles wissest,
Erni?" fragte ich fast empört.

„Aber ich bitte dich, Linn, sei doch nicht so
langweilig aufrichtig; es ist doch so klein¬
städtisch, so unmodern. Dadurch, daß ich sie
über ihre Einladung zur Hochzeit befragte,
versetzte ich ihr doch eins, so daß wir quitt
sind. Ich wußte ganz gut, daß sie nicht ein¬
geladen wurde; der Baroneß ist sie verhaßt."

Ich war erstaunt. . Erni begab sich hinauf
in den Ausstellungsraum des großen Kon¬
fektionsgeschäftes und ließ sich nachlässig in
einem Fauteuil nieder, während der Kommis

davoneilte, um Herrn Leibbrand, den Inhaber
zu rufeu.

Er pflegt Erni immer selbst zu bedienen,
und das verwundert mich nicht. Sie hat eine
hübsche Fignr und ein einnehmendes Gesicht,
und schon vom Standpunkt der Reklame aus
muß sie dieses Vorzugs wert sein.

„Ein Cape, Madame?" sagte er. „Oh ja,
ich weiß genau, was Sie brauchen. Dieses

blaue hier zum Beispiel mit der Weißen
Stickerei? Nein? Gefällt Ihnen nicht? Hier

sind noch mehr zur Auswahl. Fräulein
Braun wollen Sie dieses hier umlegen, damit

Madame es an Ihnen sehen kann."
„Oh, es ist entzückend!" rief Erni, wie

Fräulein Braun im Zimmer hin und herging
mit dem Cape — ein herrlich weißer Stoff
ins Meergrüne schimmernd. „Lassen Sie
mich es anprobieren."

Sie sah wirtlich liebreizend, anmutig darin
aus, und Herr Leibbrand stieß halblaut ehrer¬
bietige Ausrufe der Bewunderung aus.

„Wie teuer ist es?" fragte Erni nachlässig
und in ihrer Stimme erklang ein unangenehm
scharfer Ton der Besorgnis.

„Hundertfünfundvierzig Mark, Madame",
antwortete Herr Leibbrand.

Sie blickte verdrießlich vor sich hin. „Oh,

unmöglich", sagte sie: „es ist viel zu viel.
Ich wollte höchstens siebzig ms achtzig Mark
ausgeben."

Herr Leibbrand sah sie erschrocken an.
„Aber sehen Sie doch, Madame, diese Spitzen
— point äs xn 2 s. Die Spitze allein ist
fünfundsiebzig Mark wert."

„Das schon," stimmte Erni bei; „aber es
ist mehr als ich wirklich ausgeben kann."
Einen Augenblick blieb sie nachdenklich stehen,

plötzlich huschte ein erlösender Gedanke freudig
über ihre Züge. „Könnten Sie es mir nicht

zur Anprobe zuschicken," sagte sie, „ich möchte
es meinem Mann zeigen, ehe ich mich ent¬

schließe. Er könnte es vielleicht zu auffallend,

zu grell in der Farbe finden — in dieser
Hinsicht ist er etwas eigen."

Herr Leibbrand lächelte. Mit Vergnügen
würde er es ihr zuschicken, da er doch sicher
sei, daß es Madame behalten würde. Es
kleide sie ausgezeichnet.

Zwei Tage nachher trug Erni ihr neues
Cape. Es war wirklich reizend, und manch
ein bewundernder Blick folgte ihr, wie sie das
Schiff der Kirche hinaufschritt. Am Tage nach
der Hochzeit gingen wir zusammen spazieren
und wie zufällig kamen wir an Leibbrands
Laden vorüber.

„Schon wieder ein Kleid?" fragte ich, als
sie sich anschickte in den Laden zu treten.

„Nein," antwortete sie; „ich habe bloß des
Capes wegen rasch einzutreten."

„Soll ich mitkommen?" Mir schien, als
hätte sie meine Frage etwas verwirrt. Sie
zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie
leichthin:

„Oh ja, natürlich, wenn du Lust hast."
Und wir traten zusammen in den Laden.

Herr Leibbrand bediente eben einen anderen
Kunden, und lächelte nur achtungsvoll, als
wir an ihm vorüberschritten.

Erni trat auf einen der Ladenkommis zu
und fing au, fast etwas hastig zu sprechen:

„Ich habe da» Cape, da» Sie mir zur Ansicht

geschickt, anprobiert; aber mein Mann meint,
es passe mir nicht gut, so möchte ich es wieder
zurückschicken."

Ich rang nach Atem. Aha, das war e»
also, weshalb die Männer so nützlich sind.

„Ganz recht, Madame, ich werde es abholeu
lassen," erwiderte der Kommis.

Erni entfuhr ein leichter Seufzer der

leichterung; und ohne sich nach mir umzusehe»,
schritt sie der Türe zu.

Im gleichen Augenblick kam Herr Leibbrand,
die Dame, die er eben bediente, leise um

Entschuldigung bittend; auf uns zu. Erni,

die jetzt ihre Selbstbeherrschung wieder voll¬
kommen erlangt hatte, sagte herzhaft: „Ich
werde das Cape zurückschicken, da mein Mann

meint, es paffe mir nicht gut. Ich werde
aber bald wieder kommen, um ein andere»
auszuwählen."

„Das ist wirklich schade, Madame," erwiderte
Herr Leibbrand mit unverkennbar mißfälligem
Lächeln; „aber haben Sie sich nicht etwa ge¬

täuscht, daß es Ihnen nicht paßt? Mir selbst
kam doch der Gedanke, wie schön es Sie kleide,
als ich Sie gestern in dem Cape aus der
Kirche kommen sah."

Erni wurde kreidebleich, sie murmelte etwas

Unverständliches vor sich hin und eilte die
Treppe hinunter. Ich fühlte mich sehr be¬
schämt und kam mir vor, als hätte ich selbst

unehrlich gehandelt. Erni behielt das Cape;
aber sie geht nicht mehr zu Leibbrand.

Was nicht überraschend ist.

Irantei« Doktor
Humoristische Skizze von Walter I Egern.

Fräulein Doktor machte Aufsehen. Und

sie war kein Doktor msä., sondern ein vr.
jur. und ein hübscher, neugebackener Rechts¬
anwalt. Und bald sollte sich ihr Talent be¬
währen. Ihr erster Fall war ein Raubmord¬
prozeß. Sie haute den Angeklagten aus der
heiklen Sache heraus und wies den wahren
Töter nach. Run bekam sie lebhaften Zu¬
lauf.

In selbiger Stadt aber erschien eine Zei¬
tung oder vielmehr eine Wochenschrift, die
sich als häuslicher Ratgeber cinführte und
außerordentlich praktisch redigiert wurde. Da
war keine Frage inbezug auf Küche und
Keller, Garten und HauS, die nicht in sach¬
gemäßen Artikeln behandelt wurde. Und der
Redakteur dieses Blattes war nicht etwa eine

Frau, sondern ein Mann, ein hübscher, jun¬
ger Mann von26Jahren, nur weniger Jahre
älter als der neue Rechtsanwalt Dr. Käte
Wagner.

Diese lernte den Redakteur Dr. Edgar
Sauer auf einem Balle kennen und, weiß

Gott, was sie nicht für möglich gehalten
hätte, sie verliebte sich in ihn.

Was sie als konse;uente Frauenrechtlerin
in diesem Falle zu tun habe, darüber war sie
keinen Augenblick im Zweifel. Sie verfügte
sich also hinauf zu ihm auf seine Redaktion
und bat ihn um eine Unterednng unter vier
Augen. Er, in dem guten Glauben, er handle
sich um etwas juristische», bat sie in sein Prk-
vatzimmer und beauftragte seinen Redaktions«

gehülsen, ihn für kurze Zeit zu vertreten.
„Nun Fräulein Doktor!" begann er nun,

„womit kann ich Ihnen dienen?"
„Sagen Sie mal, Herr Doktor," begann sie

nun, doch nicht ohne ein klein wenig Beklem¬
mung, können Sie alles kochen, waS Sie da
in Ihrem Blatte beschreiben?"

„Allerdings, Fräulein Doktor, ich habe mich
einmal sehr damit befaßt und habe meine
großen Ferien als Gymnasiast sowohl
wie als Student neben allen körperlichen
Nebungcn auch teilweise der edlen Kochkunst
gewidmet."

„Na, das trifft sich ja prächtig. Ich habe
nämlich keine Ahnung von dergleichen —"

„Oh, das ist aber schade — das müssen Sie
aber lernen, Fräulein Doktor —"

„Ich wie so?"



»Jeder preußische Prinz mutz ein Handwerk
verstehen, wenn er es auch nicht ausübr —"

„Nein, das wäre mir gräßlich "
„Nun, sollen wir e» auf einen Versuch an¬

kommen lassen? Wollen Sie mal bei mir
ein paar Lektionen nehmen?"

„Nein, ich danke, Herr Doktor, — aber
wenn Sie mir in anderer Weise Ihre Zeit
widmen wollten, so wäre ich Ihnen wirklich

in jeder Weise äußerst dankbar dafür."
„In anderer Weise?"
„Nun ja, um es kurz zu machen — ich

kam nämlich da heraufgesprungen, um Sie
zu fragen, ob Sie nicht mein Man» werden
wollen, Herr Doktor?"

„Äh — Fraulein Doktor —ah — ah —
ah —! In welche Situation bringen Sie

mich da. Sie sehen in mir eine Köchin und
wollen nach dem Muster berühmter Männer
diese Köchin heiraten. Und wenn Sie, Fräu¬

lein Doktor, als echte Frauenrechtlerin das
Recht in Anspruch nehmen, die Erklärung
selber anzubringen, wenn Sie heiraten wollen,
so übernehmen Sie damit auch die Pflicht,
anzuhören, was der Andere darauf zu sagen
hat, ohne die Rücksicht der Galanterie zu for¬
dern, die man sonst den Damen widmet. Ich
muß, so peinlich mir dies wird, wirklich er¬
gebenst danken! Nehmen Sie mir diese-
offene Wort nicht übel und deuten Sie's um
alle- in der Welt nicht falsch. Ich finde,
Sie sind eine der liebenswürdigsten und geist¬
reichsten Damen, die ich in meinem Leben
kennen gelernt habe. Sie sind auch eine
sehr schöne und außerordentlich gebildete

Dame und mancher Mann möchte sich wohl
glücklich schätzen. Sie die Seinige zu nennen.
Ich selber würde dies ja auch tun — ja,
wenn Sie nicht eben Fräulein Doktor wären.
Ich kann eine Frau nicht gebrauchen, die
nicht kochen kann. Denn Sie wissen, ich bin
Kenner und Feinschmecker."

„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit,
Herr Doktor," erwiderte sie ohne jede Spur
von Empfindlichkeit, „aber Ihre Befürchtun¬
gen wären grundlos gewesen. Sie hätten
doch Ihr gutes Essen haben sollen. Wir hät¬
ten eine Köchin engagiert- der Sie jeden Tag
den Küchenzettel entworfen hätten» das wäre
alles gewesen. So! und nun verzeihen Sie,
daß ich Sie so lange aufgehalten habe."

„Aber bitte — keine Ursache."
* 4: *

Und es kam doch anders. Dr. Edgar Sauer
hatte in seiner Wochenschrift einen Artikel
geschrieben, der sich gegen die unpraktische
Art der Führung des Honshaltes richtete.
Durch diesen Artikel fühlte sich eine ganze
Reihe der angesehensten Damen in der Stadt
beleidigt und beschritten den Klageweg. Dem
Redakteur drohte eine hohe Geldstrafe und
viel, viel Aerger.

Natürlich mochte er die Sache nicht allein
ausfechten und so sann er denn nach, wel¬
chen Rechtsanwalt er nehmen sollte. Endlich
schlug er sich vor den Kopf.

„Daß ich darauf nicht schon früher gekom¬
men bin! Natürlich Dr. Käte Wagner!
Bin ihr ja doch eine kleine Revanche schuldig."dt- * *

Noch nie hatte der junge, weibliche Rechts¬
anwalt so glänzend plädiert wie damals.

Sie pries die betreffenden Klägerinnen als
Muster deutscher Frauen und wies nach, daß

diese gar nicht gemeint sein könnten und daß
es dem Dr. Sauer ganz fern gelegen habe,
sie damit zu meinen. Sie seien die Häus¬
lichkeit und Wirtschaftlichkeit selber. Und
nun begann sie die Tugend der Wirtschaft,
lichkeit zu Preisen, die jeder Frau anstehe und
deren auch die modernen Frauen nicht ent-
raien könnten.

„Habe ich doch selbst," so schloß sie jenen
Teil ihrer Ausführungen, „selber noch später
neben meinem eigenen Berns noch das Ko¬

chen ein wenig gelernt. Denn, mögen wir
noch so modern sein — in die Lage, wo wir's
brauchen können, kommen wir alle einmal.
Und so wird ein gebildeter Mann, weit da¬
von entfernt, Damen mit solchen bekannten

häuslichen Eigenschaften zu verspotten, solche
Damen sicher wegen dieser ihrer Häuslichkeit
Preisen.

Das Plädoyer fand so rauschenden Beifall,
daß der Angeklagte freigesprochen wurde.
Eine Stunde später lag er seinem Verteidi¬
ger zu Füßen und bekam — einen Korb!

WeiHuachtsHaudarSeiteu.
Von Hermine Hahn.

Die emanzipierte Richtung der letzten Jahre,
hat der weiblichen Nadelarbeit für Luxus¬
zwecke einen argen Stoß versetzt. Dieselbe
wurde sogar als geisttötend sehr mißachtet.
Bei fortgeschrittener Erkenntnis hat sich je¬
doch die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß
durch Ausschaltung der Nadelarbeit nicht nur
eine große Industrie zu kurz kommt, sondern
daß der Emanzipation dadurch gedient wird,
wenn die Frau alle ihr innewohnenden Fähig¬
keiten entwickelt.

Daß der beste Spiegel für den Zeitgeist die
Mode ist, erhellt schon daraus, daß neuestens
die Handarbeit größere Triumphe feiert denn
je zuvor. Bor allem anderen begünstigt
die Mode die handgenähten oder gestrickten Ge¬
genstände für den persönlichen Gebrauch.
Die langverpönte Strickkunst lebt wieder auf,
und selbst die seit langem nicht in Handar¬
beiten zu kleidenden Gefühle für das starke
Geschlecht, vermögen sich wieder in gestickten
oder gestrickten Westen, ja sogar in gestrick¬
ten Kravatten und nicht zum mindesten in
seidenen gestrickten Hosenträgern auSzuleben.
Auch die edle Spitzenkunst findet wieder Be¬
achtung, Stickereien mit Chenillefäden, Gold,
Perlen, Halbedelsteinen, sowie Applikations-
arbeiten sind hervorragend modern — Ar¬
beiten, zu denen der Fortschritt ganz neuar¬
tiges Material zur Verfügung stellt.

Für Weihnachtsgeschenke sind Arbeiten, die
für den persönlichen Gebrauch dienen weitaus
am besten geeignet, wie z. B. die hellfarbigen
Herren-Westen ans dünnem Handschnhleder,
welche eine farbige Schnurstickerei in Form
einer Bordüre oder sn plsin bestickt. Grüne

Wollstoffwesten wie man sie zur Biedermeier¬
zeit trug, deckt eine leichte von Kinderhand
auszuführeude Kreuzstickerei in zweierlei ab¬
stechenden Farben, während die Ballweste aus
weißem Atlas prätentiöse Chenillestickerei be¬
ansprucht. Die zartgraue Leinenweste mit
bunten Blümchen, mit einem neuartigen,

wie Seide glänzendem Garn gestickt, ist wohl
ein kühles auf spätere Wirkung berechnetes

Weihnachtsgeschenk; von wärmeren Gefühlen
dürften gestrickte wollene Westen erzählen,
die auf dunklem Grunde hochrote Musterchen
zeigen und zu dem Schneidigsten gehören,
was ein sporttreibender Jüngling tragen
kann. Bon feiner Aufmerksamkeit spricht die
hochmoderne aus abschattierter Seide gestickte
Kravattenschleife. Fuchsienrote, altgoldene
und empiregrüne Schattierung will die Mode.

Frauen- und Töchterhände dürfen das so
intime Kleidungsstück, den arg vernachlässigten
Hosenträger wieder mit gebührender Aufmerk¬
samkeit behandeln, aber nicht etwa den
Straminhosenträger ihrem Familienoberhaupt
zu Füßen legen, sondern den koketten,

elastischen, den aus gedrehter Seide zwei-
streifig buntgestrickten.

Daß die'Damenwelt nicht zu kurz kommt
ist wohl selbstverständlich. Sachets mit Per¬

len und Flitterstickerei, RidiculeS aus schwe¬
rem Atlas mit Blümchenstickerei, einfache

Beute! aus mattfarbenem Tuch mit Halbedel-
steinrabochons bestickt, mit geblümter Brokat¬
seide gefüttert udd einer Gold- resp. Silber¬
schnur zusammengehalten, sind ebenso eleg mt
wie leicht herzustell m. Sehr hübsch sind zier¬
liche Beutel aus türkischem Sammt mit

Stahlperlen benäht, mit roter Seide gefüt¬
tert, und einer roten Seidenschnur mit
Quasten zusammengehalten. BallridiculeS aus

weißem Atlas mit weißer Seide gefüttert,
können geschickte Hände mit einem auer

hingeworfenen gemalten oder gestickten Blu¬

menzweig verschönen; Modeblume ist Gera-

ium, Iris und Akazie. Weiße Quasten bil¬
den den Abschluß der weißen Seidenschnur,

die den Beutel zusammenhält; goldene Ringe
durch die sich dieselbe zielt, werden innen,
unterhalb des Saumes angebrach:. Auf kleine
Sammetstückchen stickt man goldene Schleif-
chen, formt dann kleine Säckchen daraus, die
man mit Par ürmierter Watte füllt und mit
goldenen Schnüren Mit Quasten zusammen-
bindet. Je fünf, sieben oder nenn Säckchen
in verschiedenen Fallen hängt man an eine
Goldschnur, die am Fenster des Salons oder
am Spiegel des Toilettentisches Platz findet.

Gestickte Deckchen nehmen wieder ihren
alten Platz im Wohnzimmer ein. Ganz ne«
sind solche aus naturfarbenem Tuch, deren
Ecken mit applizierten flachen Mandarinen
aus gelbem Sammet und mit den schmalen
Mandarinenblättern aus grünem Sammet
ausgefüllt sind. Man schneidet die Blätter

nach natürlichen Vorlagen in verschiedenen
Größen und ordnet sie in gefälliger Art, so
daß etwa zwei aufgenähte Mandarinen und
fünf Blätter eine Ecke bilden. Der Rand der

Früchte und Blätter wird durch Ueberfang-
stich in der entsprechenden Farbe in Seide
festgehalten. Sehr wirkungsvoll sind Deckchen

aus Leinen, die man mit Zwirnspitzen inkru¬
stiert. Es sieht sehr hübsch aus, wenn die
Spitzen das Deckchen streifenartig von beiden
Seiten durchqueren. Las Leinen unterhalb der
Spitzen weggeschnitten wird, so daß dasTeck-
chen einen aus Spitzen und Leinen karrierten
Eindruck mackt. Außer Zwirnspitzen, für die
man auch Handklöppelei verwendet, kommt

die südamerikanische Solspitze, die fleißige
Hände selbst Herstellen, und ausgenähte Filet¬
spitze zur Verzierung für Vorhänge, Decken
und Milieus in Betracht. Für junge Mäd¬
chen gibt es Blousen aus kremefarbenem Kon¬

greßstoff, deren Stehkragen, Sattel und Man¬
schetten man mit slavischen Stickereien ver¬
ziert; für Kinder Kongreßkleidchen mit lan¬
ger Taille und angesetztem Plissirock, dessen
Ansatz durch eine Schärpe mit slavischer
Stickerei gedeckt wird. In die Enden der
Schärpe knüpft man Fransen aus dem bun¬
ten Garn der Stickerei.

Ein großes Feld für fleißige Hände bietet
die Mode der schmalen Umschlagkragen und
Manschetten, sowie die Stolas aus Leinen oder

Batist; man verziert dieselben mit englischer
Brückchenstickerei oder mit bunter Flachsückerei.
Man fertigt kleine Garnituren aus Point de

Lace, die voran in eine Spitze auSlaufen oder
die Form des Abb elätzchens zeigen. Zum
Schluß sollen noch die so modernen Theater¬
hauben erwähnt werden, die sich knapp wie
die Kinderhäubchen um den Kopf legen. Häub¬
chen dieser Art sind am besten aus duftigen

Mousseline oder CrSpe de Chine anzufertigeu.
Den geraden Teil, der voran die Haube be¬
grenzt, zieht man in Schöppchen ein und gar¬
niert ihn mit einer Spitzenrüsche. Der rück¬
wärtige Teil des Häubchens wird in LangS-
falten gezogen, unterhalb der Ohren bringt
man BlumentuffS, Goldbandkokarden oder Ro¬

setten aus dem Material der Haube an. Gaze¬
schärpen halten dieselbe zusammen und wer¬
den unten mit seidenen oder goldenen Quasten
abgeschlossen. Für Brünette wählt man mit
Vorliebe zitronenfarbiges oder weißes Mate¬
rial, Blondinen tragen Heuer fuchsienrot oder
hellgrün. Für ältere Damen ist heliotrop»
farbener und veilchenfarbener Cr'pe de Chine
oder schwarzer mit weißer Seite unterlegter
Mousseline modegerecht. Die Häubchen älterer
Damen zeigen eine etwas losere Form, die das
Gesicht nicht so stark hervortreten läßt, und

sind zumeist der Lange nach in streifenbilden¬
den Abständen in winzige Saumchen gezogen.

Auslösungen ans Nummer 48.
Kapselrätsel: Bei Nacht sind alle Katzen grau.

Diamanträtsel: A, Arm, Braun, Meister,
Brasilien, Schleie, Stirn, Reh, a.

Brasilien.

Auflösung ans voriger Nummer.
Fnnfsilbtg Charade: Tausendgüldenkraut.
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Dierter Smmtag im Advent.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 3, 1—6. „Im fünfzehnten Jahre der Regierung de»

Kaisers Liberias, als Pontius PilatuS Landpfleger von Judäa, HrrodeS Bierfürst von Gali¬
läa, Philipp, sein Bruder, Vierfürst von Jturäa und der Landschaft Trachonitis, und Lyfau.aS
Vierfürst von Abilene war, unter den Hohepriestern Annas und KaiphaS, erging daS Wort an
Johannes, den Sohn des Zacharias in der Wüste. Und er kam in die ganze Gegend am
Jordan und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. So wie geschrieben
steht im Buche der Reden JsaiaS, des Propheten: Die Stimme des Rufenden in der Wüste:
Bereitet den Weg des Herrn, machet gerade seine Wege. Jedes Thal soll ausgefüllt und
jeder Berg und Hügel abgetragen werden; waS krumm ist soll gerade, was m»eben ist, soll
ebener Weg werden.

Kircheukalender.
Aonnkag, 20. Dezember. 4. Sonntag km Advent

Julius, Märtyrer. Evangelium Matthäus 8,
23—27. Epistel: Römer 13, 8—10. » St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Bortrag und
Andacht für die marianische Dienstmädchen-
Kongregation.

Montag, 21. Dezember. Thomas, Apostel. »
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Andacht zum Tröste der Abgestorbenen.

Vkrnntag, 22. Dezember. Gregor von Spoleto.
Mittwoch, 23. Dezember. Dagobert, Viktoria,

Märtyrin -f 253. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josephs-
Andacht.

Donnerstag, 24. Dezember. Adam und Eva.
Gebotener Fast- und Abstinenztag. » Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8>/« Uhr
SegenS-Hochamt.

Freitag, 25. Dezember. Weihnachtsfest. Anastasia,
Märtyrin f 304. Evangelium Lukas 2, 1—11.
Epistel: Titus 2, 11—15. »St. Andreas:
Erste hl. Messe Morgens 4 Uhr, Hochamt, dar¬
nach ununterbrochen hl. Messen, letzte hl. Messe
11 Uhr. » St. Lambertus: Morgens 4 Uhr
1. Hochamt mit darauf folgenden stillen hl. Messen,
A7 Uhr 2. Hochamt, nach demselben stille hl.
Messen, 9 Uhr 3. Hochamt, hiernach folgen
wieder stille hl. Messen, 11 Uhr letzte hl. Messe.
Nachmittags '/,5 Uhr Rosenkranz-Andacht, 5 Uhr
Fest-Predigt, nach derselben feierlicher Komplet.
» Maria HimmelfahrtS - Pfarrkirche: 1.
Hochamt Morgens 4 Uhr, 2. 7 Uhr, 3. '/,10 Uhr
mit zwei folgenden stillen hl. Messen.

(Fortsetzung fietze letzte Sette.)

Adoentsgeda«ke«.
IV.

O ebnet Ihm die rauhen Wege,
O füllet aus das Tal, die Schlucht!
O werft von Berg zu Berg Ihm Stege,
Dem Gott, der Seine Menschen sucht!
Dem Fricdensfürsten, der den Frieden
Herab aus Seinem Himmel taut,
Also daß jede Seel' hienieden
Das Heil des ew'gen Wortes schaut!

Dar heutige Evangelium mit seinem fei¬
erlichen Eingänge zeigt unS, lieber Leser,
daß erfüllt war die Prophezeiung: „Das
Scepter wird von Juda genommen
werden", — daß nun auch „Derjenige
kommen mußte, der gesandt werden

sollte, auf den die Völker harrten"
(1. Mos. 49). und auf dessen geistige An¬
kunft wir uns in diesen Adventswochen vor¬
bereiten sollen.

Di« hl. Schrift erzählt uns in demselben
ersten Buche Moses, daß der Stammvater
unseres Geschlechtes sich geschämt habe, vor

Gott zu erscheinen, sobald er aus einem
Kinde der Unschuld und Gnade ein Sklave
der Sünde geworden. Adam versucht sich zu
verbergen und vor Gott zu fliehen. Angst
und Schrecken aber rieselt ihm durch die Ge¬
beine, als er die Stimme des Herrn Hort:
„Adam, wo bist du?" Er bekennt: „Ich
habe Deine Stimme im Garten ge¬
hört und mich gefürchtet."

Dieses Gefühl der Furchtundde^ Scheu
vor Gott, das im Herzen Adams an die
Stelle liebenden Vertrauens zu Gott getre¬
ten war und durch das stete Andenken an

jenen unglückseligen Tag stets in ihm leben¬
dig erhalten wurde, — dieses Gefühl der
Furcht ging auf die ganze Nachkommen¬

schaft Adams über.

Aber die Hoffnung anderseits sollte
nicht gänzlich von der Erde Weichen; darum
hatte der schwer beleidigte Schöpfer die

Strenge Seiner Gerechtigkeit mit der
Milde Seiner Barmherzigkeit gemäßigt,
so daß Er in demselben Momente, wo Er
Seine furchtbaren Drohungen gegen Adam
auSsprach, ihm auch Seine liebevollen Ver¬
heißungen kundgast. Nachdem Er nämlich
unserm Stammvater die große Reihe von
Nebeln, die seiner als Strafe warteten, vor
Augen gehalten, wies Er — wie wir in der

letzten Betrachtung sahen — auf den Er¬
lös e r hin, der das Heilmittel gegen die
Sunde und ihre Folgen bringen solle. Durch
diesen Kunstgriff der Liebe zog die göttliche
Weisheit den Menschen, das edelste Geschöpf
auf Erden, ans dem Abgrunde der Sünde
und bot ihm in det Hoffnung aus Er¬

lösung aus dem Sündenelend eine
mächtige Stütze dar, auf daß er im Kampfe
mit sich selbst nicht untergehe (Weiheit 10,1, s).

Wenngleich nun diese kostbare Verheißung
einer künftigen Erlösung mit den Urtraditio-
nen in der ganzen Welt sich ausgebreitet und
erhalten hatte, so war doch die Erinnerung
an das ursprüngliche Verdammungsurteil so
lebendig und so tief eingewurzelt, daß mit
Ausnahme weniger Seelen, — die wegen
ihres lebendigen Glaubens und ihrer Sitlen-
reinheit zu einem vertrauten Umgänge mit
Gott erhoben wurden, — in der gesamten
übrigen Menschheit nur sehr spärlich das
Vertrauen auf jene erbarmungsvolle Ver¬
heißung eines Erlösers hervor¬
sproßte. Eine dunkle Ahnung kommenden

Heiles war zwar vorhanden, aber nicht im
Stande, jene Furcht vor der zürnenden,
beleidigten Gottheit zu verscheuchen.

So kam es, lieber Leser, daß die Religion
der Heidenwelt nur eine Religion der
Furcht war — wie es hente noch der Fall
ist bei den Völkern, die die frohe Botschaft

von dem menschgewordenen Gott nicht kennen.
Tie Freude war verbannt aus den religiösen
Festen der Heiden; ein fanatisches Priester¬
tum übte einen gräulichen Gottesdienst mit



Feuer M»Bl«t und sprach zu den bedauerns¬
werten Menschen nur dann von der Gottheit,

-neun es galt, diese mit Furcht einflvßenden
Zeremonien und selbst mit grausamen Men¬

schenopfern zu versöhnen.

Selbst bei dem jüdischen Volk, dem die
Verheißung des Erlösers durch die Patri¬

archen und Propheten wiederholt zn-
gesichert worden, war das Vertrauen auf
die sich kundgebende göttliche Erwärmung und
Liebe immer noch sehr ängstlich und schüchtern;
die Liebe des Volkes zu Jehova war immer

nur scheu und zurückhaltend, fast wie die
Furcht. Man denke nur an die seltsame Bitte,

die jenes Volk am Fuße des Berges Sinai
an Moses stellt: „Es rede der Herr nicht
zu uns — wir möchten sonst sterben!"
(2. Mos. 20, 19). Fürwahr ein Beweis, daß
die Furcht vor der Gottheit selbst bei den
Juden vorherrschend war, wenn sie auch durch
die Religion mehr in den Schranken vernünf¬
tigen Maßes gehalten wurde, als es bei den
Heiden der Fall war. UeberdieS schien ja
die unerbittliche Strenge des Gesetzes, die oft

für kleine Vergehen verhängte Züchtigung,
die Schlachtung der Opfertiere, der Ritus

der Blntbesprengung, die ernste Majestät des
In Halbdunkel gehüllten Heiligtums, —
alles dieses schien zusammenzuwirken, um
auch bei dem auseru ählten jüdischen Volke
jenes düstere Gefühl der Furcht zu hegen
und zu bestärken. Darum konute der HI.
Paulus mit Recht sagen, der Geist des
Alten Bundes sei mehr ein Geist sklavischer

Furcht als kindlicher Liebe gewesen
(Röm.8). Diese knechtische Furcht war
aber wesentlich verschieden von jener, in der
Liebe wurzelnden, heiligen Gottes¬

furcht, die den Menschen weiser macht
(Ek l. i). und köstliche Tugendfrüchte erzeugt,
— sie war vielmehr eine Furcht, wie sie der

Sklave hat, der, in banger Erwartung der
Züchtigung, nicht etwa die begangene Ver-
schuldigung bereut, sondern nnr die Schmer¬
zen, die sie ihm verursacht, scheut und fürchtet.
Daher denn jene schreckliche Berzweiflnng, die,
wie der hl. Paulus sagt, die Menschheit
dahinbrachte, daß sie, zur Beschwichtigung
der inneren Unruhe des Herzens, in alle

Ausschweifungen des Fleische» sich hineinstürzte
(Ephes. 4).

War eS nun etwa eine leichte Sache, den
Menschen von dieser knechtischen Furcht zur
kindlichen Liebe Gottes zu führen, an wel¬
che die Besserung seines Herzens und die

Wiederherstellung seiner Würde geln pst war?
War es eine leichte Sache, ihn zu bewegen,
daß ec Gott, vor dem er zu zittern gewohnt
war wie vor einem unerbittlich strengen
Richter — nunmehr als liebevollen Vater

zu betrachten und mit kindlicher Freude an-

znrufen? — Ein Kind, das den Zorn seines
Vaters gereizt hat, flieht voll Furcht, wenn

es ihn nur kommen sieht; und wenn auch der
Vater in der Absicht kommt, um das Kind

trotz des begangenen Fehlers wieder als sein
liebes Kind zu umarmen, so wird dieses doch
niemals dem Vater, der ja auch eine strenge
Bestrafung im Sinne haben kann, sich nähern
wollen, — außer es sieht im Gesichte des

Vaters lautere Milde und Güte abgespiegelt.

Weil nun Gott, sagt der hl. Bernhard,
auf eben dieselbe Weise bei Seiner Ankunft
auf Erden uns Menschen Mut einflößen
wollte, auf daß wir uns Ihm nahen: so
mußte Er in jener Gestalt erscheinen, die der
hl. Paulus naher bezeichnet, nämlich in
Gestalt eines in das Gewand der

Milde und Güte gehüllten Erlösers.

So ist denn, lieber Leser, die Mensch¬
werdung jenes Geheimnis unendlicher
Barmherzigkeit, unbegreiflicher Herablassung
und Liede, das der Sohn Gottes vollzog, in¬

dem Er al» Mens ch geboren wurde,
— ein Geheimnis, das in seiner Erhabenheit
und Unbegreiflichkeit einerseits unsere Seele

mit Staunen und Bewunderung erfüllt, während

es anderseits lieblich und süß Znm Herzen
spricht und dasselbe mitVertrauen und
kindlicher Liebe erfüllt. S.

Advent.

Auf und mache dich bereit,
Denn bei» König kommt gegangen;
Tu' ihm auf die Tore weit.
Um ihn würdi; zu empfangen;
Ebne freudig ihm den Pfad,
Wenn er deinem Herzen naht.

Denke, wie er für dich stritt
Und den Feinden dir e worben,
Wie er Schmach und Schmerzen li"°
Und am Kreuz für dich gestorben,
Wie er ging zm» Vater ein,
Daß du könntest selig sein.

Nimm ihn auf, den hohen Gast.
Zünd' ihm an der Andacht Kerzen
Gönn' ihm eine stille Rast,
Bett' ihn sanft in deinem Herzen,
Gib mit deiiiutsvollem Sinn

Ihm dich ganz zu eigen hin.

Laß ihn nicht von dannen zieh'n,
Halt ihn fest für alle Zeiten,
Schlinge liebend dich um ihn
Und laß nichts von ihm dich scheide»;
Denn mit ihm kannst du allein
Glücklich hier, dort selig sein.

JoHann Hotlfried Kerder«
Zum Gedächtnis seines 100. Todestages

(18. Dezember 1903.)

Von vr. Ernst A. Finck.

Am 18. Dezember d. Js. sind hundert
Jahre verflossen seit dem Tode eins ManneS,
der wie kein anderer, am Ende des 18. Jahr-
hunders berufen war, auf dem Gebiete des
geistigen Lebens unseres Volkes eine neue

Zeit heraufzuführen: DaS ist Johann Gott¬

fried Herder. Es sti daher gestattet, zum
Gedächtnis seines Todes in kurzen Zügen das
Lebensbild desselben zu entwerfen, welches

zugleich seine Bedeutung im rechten Lichte
erscheinen lassen soll.

Johann Gottfried Herber ist geboren am
25. August 1734 zu Mohrungen, einem kleinen

Städtchen in Ostpreußen, wo sein Vater, ein
strenger, seine Pflichten gewissenhaft erfüllen-
der Mann, die Stelle eines Kantors und

Mädchenschullehrers innehatte. Seine Mutter

war eine eifrige Christin, die auf das Gemüt

des Knaben einen großen Einfluß ausgeübt
hat. Besonders ist ihm die fromme Sitte,
jeden Tag mit dem Gesänge eines geistlichen
Liedes za schließen, und der Eindruck, den
dieser fromme Gesang auf des Knaben Ge¬

müt gemacht hat, zeitlebens unvergessen ge¬
blieben. Seinen ersten Unterricht erhielt
Herder in seinem Heimatsorte, wo er die
dortige lateinische Schule besuchte. Sein
Lehrer, der Rektor Grimm, war ein Mann

von finsterem Wesen und äußerst streng; doch
zeigte er zu dem Knaben infolge seines
Fleißes eine gewisse Hinneigung, so daß er sich
entschloß, demselben Unterricht im Griechischen
und Hebräischen zu erteilen, das in der Schule
nicht gelehit wurde. Später kam er in das

Haus des strengen Predigers Trescho, der den
IKjähri en Jüm ling als Abschreiber seiner
zahlreichen Schriften, die er drucken ließ, be¬
nutzte, ihn aber auch zugleich zu allen häus¬
lichen Geschäften, selbst zu den niedrigsten,
gebrauchte. Da trat plötzlich eine Wendung
zum Besseren ein. Der Regimentswundar,t

Schwarzerloh, der in dem Hanse beS Predi¬
gers Trescho, verkehrte, erb:t sich, ihn in
Königsberg die Chirurgie erlernen zu lasten
und späterhin ihm Gelegenheit zu geben, un¬
entgeltlich Medizin zu studiren. Mit lebhaf¬
tem Danke nahm Herder dieses Anerbieten

an. Als er aber bereits bei der ersten

Operation, der er beiwohnte, in Ohnmacht
fiel, erkannte er, daß er zum Wundarzt nicht
tauge, und entschloß sich, Theologie zu
studiren, sich daneben aber mit der Geschichte
der Sprachen und schönen Wissenschaft'n zu
beschäftigen. Da aber der Regiment: chirurg
jetzt die ihm bisher gewährte Unterstützung

urückzog und der Vater ibm zur Fortsetzung
einer Studien die Mittel nicht geben konnte,

geriet er in eine sehr bedrängte Lage. Da
nahmen sich Frei Me, unter ihnen der Philo¬
soph Immanuel Kaut und der Schriftgeller

Hamann, des bigibten Jünglings an und

verschafften ihm eine. Lehrerstelle an dem
Friedrich-Kollegium zu Königsberg. Der
drückendsten Nahrungssorgen überhoben, konnte
er jetzt auch an seiner weiteren wissenschaft¬
lichen Ausbildung arbeiten, auch verschwand
jetzt mehr und mehr die ihm von Natur
eigene Schüchternheit. Erst 20 Jahre alt,
verließ Herder im Herbst 1864 Königsberg,
um in Riga die Stelle eines Kollaborchors
an der dortigen Domschule zu übernehmen,
wodurch ihm Gelegenheit geboten wurde, zu
predigen. Seine Predigten aber fanden den
reichsten Beifall, un) die kleine Vorstadtkirche,
in der sie gehalten wurden, zeigte sich für iie
zahlreiche Gemeinde gar bald als zu klein.
Laueben war Herder auch als Schiiftsteller
tätig, indem er zwei kühne und scharfe
Schriften unter dem Titel: „Fragmente über
die neuere deutsche Litteratur" und „Kritische

Wälder" veröffentlichte. Allein die kühne und
freimütige Sprache dieser Schriften zogen
ihm die Feindschaft vieler Gelehrten und
Schr st steiler zu, weshalb er sich entschloß, im
Jahre 1769 seine Stelle in Riga aufzngeben
und eine Reise ins Ausland zu machen. Er
ging zunächst nach Nantes und von da nach
Paris, wo er mit den sogen. Enchklapädiften
oder Deisten in Verbinouag trat. Diese
wollten wohl den Glauben an Gott noch fest-
hüten, aber wie sie diesen Gott nur mit
ihrem natürlichen Verstände und aus der
Natur erkennen wollten, so setzten sie an die

Stelle der geschichtlichen Offenbarung eine
sogenannte Vernunftreligion und verwarfen
alles, was die heil. Schrift vom Sündenfall,
von der Erbsünde und von der Erlösung
durch Christum lehrt. Zwar hat Herder
ihre Ansichten nicht geteilt, aber von manchen
derselben hat er später noch mit Achtung
gesprochen. Einer Aufforderung, den jungen
Prinzen von Holstein-Eutin auf einer Reise
durch Frankreich und Italien zu begleiten,
folgend, begab er sich nach Hamburg, wo er
mit Lesstng zusammentraf, und hierauf nach
Kiel, wo er dem Prinzen vorgcftellt wurde.
Im Sommer 1770 trat er mit diesem die
Reise an und zwar über Hamburg, Hannover,
Göttingen und Darinstadt nach Stragburg.

Hier sah er sich jedoch infolge eines Augen¬
übels genötigt, die ihm zuletzt unleidlich ge¬
wordene Stellung aufzugeben und den ihm
anvertrauten Prinzen zu verlassen, um sich
einer Operation zu unterwerfen. Und wenn
auch die an diese geknüpften Hoffnungen sich
nicht erfüllten, so ertrug er die damit ver¬
bundenen Schmerzen mit großer Geduld und
Standhaftigkeit. In Ctraßburg lernte er
auch Göthe kennen, mit dem er innige Freund¬
schaft schloß, wenn auch beider Lebensan¬
schauungen später weit auseinander gingen.

Nach seiner Wiederherstellung ging er im
Jahre 1771 nach Bückeburg, wohin er von
dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe

als Hofprediger, Superintendent und Konsi-
storialrat bcrnfert wurde, auch vermählte er
sich bald nach Antritt dieses Annes mit

Karoline Flachland, die er auf seiner Reise
von Eutin nach Straßburg im Hause des
Kriegsrats Merk kennen gelernt hatte. In

Bückeburg hatte Herder viel Zeit zu jchrift-
stelle,sicher Tätigkeit. Zu den beteutcnosten
Schriften, die währenp senes Aufenthaltes
in Bückeburg erschienen, gehört die „älteste
Urkunde des Menschengeschlechts". Von sei¬
nem Predigtamte hatte Herder eine hohe
Vorstellung, und wenn auch der Graf, sein



Landesherr, dem Christentum und der Kirche
fern stand, so fanden seine Predigten allge¬
meinen Beifall und erzielten einen liefgelen-
den Eindruck. Eine ' besondere Verehrerin

fand Herder an der Gemahl.» des Grafen,
der Gräfin Maria, die früh verwaist unter
dem Einfluß der Bri d.'rgemeinde in Schle¬

sien ausgewachsen und in den Pietismus
geraten war. In Biickeburg unterhielt Her¬
der auch einen lebhaften Verkehr mit vielen
Zaunern, die zu den Trägern drs damals in
Den jchland erwachten geistigen Lebens und

de, neuen Blütezeit der deutschen Litterrtur
ge! orten, so mit Mathias Claudius, dem
„Wandeb'cker Boten", mit Jung Stilling,
dessen Bekanntschaft Herder in Straßburg
gemacht hatte, mit denMiig'iedelN des Göt¬
tinger Tickterbilndrs und mit den Gelehrten
an der Unio rsität Göttingen, besonders aber

mit dem jungen Göthe. Dieser hatte den
Herzog Karl August von Weimar auf Herder
aufmerksam gemacht, und so wurde er im
Jahre 1776 zum Oberpfarrer, Hofprediger,
Oberkonfistorialrat und Generalsuperintenden

nach Weimar berufen.

In Weimar trat Herder in den engsten und
nächsten Verkeht mit den Männern, von de¬
nen damals das neue geistige Leben in Deutsch¬
land ausging, mit Wieland, Schiller, Göthe
u. a., wenn er auf der anderen Site aber
auch sei» eigenes Amt nicht versäumte. Hier
entstanden auch die „Stimmen der Völker
in Liedern", das sind Volkslieder aus den
verschiedensten Völkern und Ländern die er
mit unermüdlichen Fleiße gesamu elt, ins
Deutsche übertragen und dem deutschen Volke
zugänglich g macht hat. Der aus dem Spa-
ni chen umgedichtete „Cid" erschien erst nach
seinem Tode; aber auch er zeigt, wie meister¬
haft es Herder verstanden hat, die spanische
Dichtung in eine echt deutsche umzuwandeln.

Im Jahre 1793 wurde Herder Vizepräsident
Und im Jnhre 1801 Präsident des Weimari-
schrn Konsistoriums. Wenn er in seinen letz¬
ten Lebensjahren viel durch Kränklichkeit zu
leiden hatte, so erfreute er sich anderseits
eines huldvollen Ve,trauenS Vonseiten des
Weimarischen Hofes, besondcrs der geistvollen

Herzogin Amalie, die ihn zeitlebens an Wei¬
mar zu fesseln wußte und ihn bewog, manchen
von auswärts an ihn ergehenden Ruf abzu¬
lehnen. Von allen Seiten wurden ihm Be¬
weise der Anerkennung zuteil, zu denen auch
seine Erhebung in den Adelstand durch den
Kurfürsten von Bayern kurz vor seinem Tode
gehört. Im Jahre 1788 konnte er noch eine
langersehnte Reise nach Italien unternehmen

die ihm nicht bloß die gewünschte Erholung
brachte, sondern die auch dazn diente, sein n
Blick für Kunst und Altertum zu schärfen
und zu erweitern. Am 18 Dezember 1803

ist Herder nach langem Leiden sanft entschlafen.

Herder war kein bedeutender produktiver
Geist er war nicht Schöpfer selbstständiger,
unvergänglicher Geisteswerke. Wohl aber
war er eine poetische Natur, die es vermochte

jedes Schöne und poetische nachzuempfinden
und e- nach Form und Inhalt zu reprodu¬

zieren. Im Jahre 1830 ist ihm in Weimar
ein ehernes Standbild errichtet worden; das

schönste Denkmal al ec hat er sich selbst in
seinen zahlreichen Schriften gesetzt.

Marzipan.
Don M. v. Roll»,

Zu den notwendigen Attributen des üblichen
Weihnachtstisches mit der Fülle seiner Gaben,

mit seinem Tannengrün und Lichterglanz,
seinen Aepfeln und Nüssen, gehören unzweifel¬
haft auch Marzipan und Pfefferkuchen. Und

erade auf die „bunten Schüsseln" mit dem
iaschwerk pflegen sich die großen Kinder

ebenso zu freuen, wie die kleinen.

„Die Feiertage sind doch nur da zum Lecken

und Schlecke»", sagte immer ein lieber, lustig,

Onkel. — Sowohl Marzipan als Pfefferkuchen,
haben sogar historisch verbriefte Rechte, und
den Ruhm einer hochpolitischen, interessanten
Vergangenheit, denn beide waren in jenen

„guten, alten Zeiten" viel umstritten. — So
weiß man vom Marzivan (maroi panls-Brot
des Markus), daß man ihn in den deutschen
Städten des Mittelalters,' bei dem damals

herrschenden Wohlstände neben dem Lebkuchen,
in reichem Maße zur Hebung der Taselfreuden

benutzte; er durfte auf keiner fürstlichen,
patrizischen oder sonstigen vornehmen Tafel
fehlen: „denn d'es's eine Ding ist, das in¬
sonderheit dem liebreichen Frauenzimmer lieb
und annehmlich" ist, so heißt es damals: Man

gab Summen für ihn aus, die man heute nicht
dafür verwenden könnte, und da damals die
hohe Obrigkeit zu allgeme nem Besten jede
Art von Luxus durch mehr oder minter weise
Verordnung einzuschränken suchte, so verbietet
ihn im Jahre 1603 ler Rat von Nürnberg

als unnützen Ueberfluß bei Schauessen bei
k Gulden Strafe. Im Jahre 1700 verbietet
ihn auch Leipzig als zu großen Luxus: kein
Gevatterstück von Marzipan soll ül er 2 Reichs»
taler (kein Pfefferkuchen über 1 Taler) kosten,
Handwerks« und gemeinen Leuten ist er ganz
verboten. Leipzig war damals wohl durch
süßes Gebäck berühmt, denn der General
Tilly ließ sich noch vor der Schlacht, welche
er hier mit unglücklichem Ausgang lieferte,
vom Rate der Stadt nebst anderen Lebens¬

mitteln — 80 Pfund Marzipan liefern,
man sieht, auch tapfere Krieger haben mitunter

süße Schwächen. — Auch Kaiser Joseph II.
untersagte in seinen Eiblunden die Herstellung
des Marzipan- und die Einfuhr von Leb¬
kuchen — auch früher also liebten es schon
hohe Heeren, wirtschaftliche Rätsel aufzugeben.
— Met des Kaisers Tode Hörle das Verbot
auf. — Mit unrer waren es al er auch die
damaligen Formen des Marzipan», die
sogenannten „Zierd", an denen jede Verord¬
nungen Anstoß nahmen, obschon sich doch in
chnen der Kunstsinn des Mittelalters offen¬
barte. Von diesen originellen, phantasievollen
Formen bewal rt das germanische National¬

museum in Nürnberg einen reichen Vorrat,
da sehen wir: Braut, Drachen, Adler, Pi ülat,
Ritier u. a. m. — Solch mühevoll hergestellle
Modelle, ein kostbares Gut in der Hand des

Zuckerbäckers, gingen als Erbstück von Ge¬
schlecht zu Geschlecht. — Tie Herstellung von
Marzipan und auch von Pfefferkuchen in
schmackhafter Vollendung und charakteristischer
Eigenart blieb aber gleichsam ein Geheimnis,
welches sich kein Volk der Erde, außer dem
unfern, bisher zu eigen zu macken wußte.
Auch blieben die alten Märkte bisher bestehen.
Nur hat sich der Marzipan von der Prunk¬
tafel mehr unter dem Tannenbaum verzogen,
mit welchem er weit über deutsche Grenzen

gewandert, und überall hin gedrungen ist, wo
germanische Stämme wohnen.

Zwei Seestädte streiten sich um den Ruhm
der besten Marzipanfabrikalion — Lübeck und
Königsberg i. Pr. In b-iden Orten wird
diese ganz im Große» betrieben, und wahre
Unmengen von Zucker und besten italienischen
Mandeln, die in mächtigen Maschinen zer¬
rieben werden, verarbeitet man dort in der

Weihnachtszeit. Sowrhl äußerlich als dem

Geschmacke »ach unterscheiden sich der Lübecker
und der Königsberger Marzipan recht deutlich
von einander. Eine jede Sorte hat ihre
Liebhaber. Das Lübecker Gebäck besteht aus
reiner, mit Zucker gut durchgekneteter und

aus mäßigem Fsuer leicht gerösteter Mandel¬
masse, die in diesem Zustande in Formen
hiueingepreßt wird, und dann zum Essen
fertig ist.

Diese Formen weisen in konstanter Weife

so ziemlich immer dieselben Gebilde auf:
Frucht- und Blumeust.cke, Kliff, Küsten, viel¬
fach auch Motive der altertümliche« Bau¬
werke der Stadt, wie da» SasisierhauS, die
Marienkirche, das Holstentor u a. m. — Um

diese plastischen Bildwerke wird als Nahmen
.>auu noch aus Marzipan ein jogeuaunter

„Rand" gelegt, der mitunter auch noch
farbig getont erscheint.

We hrend aber sonst der Lübecker Marzipan

ganz farblos ist, erscheint der zu Königsberg
gefertigte von oben leicht gebräunt, wa»
durch ein Bebacke» mit darüber gestellten
glichen en Helzkollen, ein Verfahren, da-
hinsichtlich des Verb ennenS der Masse nicht
ganz gefahrlos ist, ges ^ ieht. — Auch gesellt
sich hier gewöhnlich zu der mit Nosenwa er
durchkneteten Mandelmasse noch ein Zucke -
guß, der nach dem Er alten schön mit kan¬
dierten Früchten und Gelces belegt wirs. —
Was die Formen anbecrisst, zu denen man
hier meist Instrumente au» Blech zum An»-
stechen ans der Masse verwendet, so sind für
Königsberg besonders charakteri sch die belieb¬
ten größeren und kleineren Herzformen, fer¬
ner die Sterne, Halbmonde, Rundstücke usw.
—, die, zum Anbieten gar nicht mehr mit
dem Messer zerteilt werden, da schon jeder
daraus findet, was ihm beliebt.

Der Königs berger Marzipan ist in seiner Hoch¬
saison, der Weihnachtszeit, ein vielbegehrter
Hände Sartikel, der in alle Welt versendet
wird. Nicht nur, daß alljährlich für den kai-
se lichen Haushalt in Be li» bei den dorti¬

gen Konditoren große Bestellungen gemacht
werden, solche gehen auch ei» vom Schah
von Per en, und von Europas jüng¬
ster Königin, Wilhelmina von Holland. —

Ferner unrden Bestellungen nach der Türkei,
nach Chile, Japan, China usw. ehektuiert.

'Zor Weihnachtszeit wird noch in dielen
Familien mit wahrer Begeisterung die Mar¬

zipanbäckerei betrieben, denn der im Hause
gebackene Marzip u wird meistens schmack«
ta ter gefönten und stellt sich natürlich auch

billiger; zudem bleibt er länger fcisch und
saftig, besonders wcnn man ihn in verschlosse¬
ne > PorzUangefäß n wie Terrinen u. der l.
anfbewahrt. — Aus Königsberger erprob en

Hnnsrezepten, deren wohl jedes Kochbuch
bringt, möchten wir hervorheben, daß zn deu
süßen geriebenen Mandeln ein Zusatz von bit¬
teren Mandeln (ungefähr 15 bittere Man¬
deln auf 1 Pfund süße, ein Zehntel deS Gan¬

zen) nicht vergehen werden darf, und daß
statt des gekauften, vielfach mit Mehl ge¬
mischten Puderzuckers, selbst geriebener Zocker
verwendet wird. — Ferner muß der Zucker¬

guß, mit dem die einzelnen Stücke gefüllt
werden, nicht so süß und kompakt sein, wie
es aus ökonomischen Gründen beim Konditor-

Marzipan der Fall ist; durch reichlichen Zu¬
satz ton frischem Zitronensaft muß er dem
Marzipan einen kräftigen, saftigen Geschmack
verleihen.

Noch mehr beliebt, als dieser Marzipan
mit Zuckerguß ist bei vielen der sogenannte
Teckonfekt. Er besteht aus reiner Marzipan¬
masse und wird ebenfalls leicht gebräunt. —
Am liebsten iormt man ihn freihändig, und

da sert gt man denn kleine Brötch n »nd
Bretzeln, ferner Früchte, wie Kirschen und
Pflaumen, dann kleine Würste, Schuren,
Kartoffeln, Rüben, Teller und allerhand Fi¬
guren und Tiere, und eine frohe Phantasie
kann sich auf's glücklichste dabei betätige». —
Mehr oder minder liebevollen und ueckis i en

Anspielungen kann man mit diesen Gebilden
auch Aus ruck verleihen, da erhält der un¬

verbesserliche Junggeselle eine Chnmpagner-
flasche, eine Zigarre oder ein Ruhekissen.
Dem angehenden Bräutigam gibt mau einen
Pantoffel, oder man teilt gar ein zierliches
Körbchen aas. — Aber ein großes, mit

schmackhaften Blumen gefülltes Herz von
Marzipan, in treuer Verehrung der Angebe¬
teten beschert, etwa mit dem Wort: „Das
Süße der Süßeu", soll schon mitunter g eich
den LiebeStränken des Mittelalters, selbst auf

die sprödeste Schöne einen ganz wunderba¬
ren, bezaubernden Einfluß geübt haben. —
lind so möge denn Euch Alle», zur heurigen
Weihnacht, recht vi l Gutes durch das süße
MarknSbrot beschert werden! —



Der GHornaslag.
Kulturgeschichtliche Skizze von L. v. Aue.

Käst alle Tage, die nach bedeutenden hei¬
ligen Personen benannt sind, spielen im Volks¬
glauben eine wichtige Rolle. Auch der 21.
Dezember, der dem Apostel Thomas seinen

Namen verdankt, gehört zn diesen Tagen.

Im Böhmerwalde versammelt man sich am

Abend vor dem Thomastage, nachdem man
später als sonst zu Nacht gegessen hat, um
10 Uhr in der großen Familienstube. Der
Vater erzählt, wie sein Großvater den hl.
Thomas vom Osser nach dem großen Arber
haben fahren sehen, und wie das Feuer doch
noch niemals einen Waldbrand verursacht

habe. Sein verstorbener Vater habe heute
im Grabe eine nnruhige Nacht; denn er habe
auch Thomas geheißen, und alle Toten dieses
Namens müßten in dieser Nacht auf dem
Friedhofe die Ankunft ihres Schutzheiligen
erwarten. Sie helfen ihm dann aus dem

Wage» und begleiten ihn zu dem Kreuze,
das plötzlich wie von Feuer zu strahlen an¬
fange. Dort kniee der Heilige nieder, bete
und verschwinde nachdem er allen seinen

Segen gegeben, unter dem Kreuze. Erst jetzt
dürfen die Thomasbrüder wieder ihre Gräber
aufsuchen, um ein Jahr darin zutzschlummern
bis die gleiche Stunde im nächsten Jahre sie
wieder zu dem gleichen Dienste rnfe. So
lehrt der Glaube des Böhmerwaldbauern.
Um Mitternacht erwarten sie den Wage»,
und wenn die Uhr die zwölfte Stunde ver¬

kündet, daun glaubt die erregte Phantasie
wirklich den Wagen rasseln zu hören: lauter
als im Vorjahre donnert er durch die Lust
hin. Da ist große Gefahr. Alles kniet nie¬
der, spricht das Thomasgebet, und der Haus¬

vater ruft andächtig aus: „Heiliger Thomas,
beschütze uns vor allen liebeln!" Mit Zittern
und Zagen betet alles ein Vaterunser. Der
Mutter stehen die Hellen Tränen in den Au¬

gen. Unterdessen ist's spät geworden. Der

entwischen gekochte Kaffee und die Wecken
starken und ermuntern wieder die gedrückten
Gemüter. Jetzt ist'- zwei Uhr. Da endlich
ertönt das Horn des Nachtwächters, und
gleich darauf erklingt sein Lied:

„Meine lieben Männer und Frauen, laßt Euch
sagen

Die heilige Glocke hat g'rad zwei Uhr g'schlagen,
Nehmt's Euch in acht vor Feuer und Licht,
Daß Euch durch den heiligen Thomas nichts

g'schicht I"

Der Hausvater geht hinaus, um den Nacht¬

wächter, der in dieser Nacht einen langen,
weißen Bart und eine schwarze Kutte trägt,
altem Herkommen gemäß einen Kreuzer zü
geben, und nun erst macht man sich zum
Schlafengehen zurecht. Vorher muß jedoch
der Hausvater das ganze Haus noch einmal
durchsuchen. Er nimmt ein Glas mit Drei¬

königswasser und etwas geweihtes Salz, geht
nach dem Stalle, besprengt ihn von außen,
geht dann hinein, besprengt jede Kuh und

streut ihr etwas Salz auf den Kopf, indem
er spricht: „Beschütze Dich der heilige Thomas
vor jeder Krankheit!"

Die ThomaSnacht gehört in Oberösterreich
zu den sogenannten Rauh- oder Freiuächten,
in welchen den Menschen nach dem Volks¬

glauben eine Frage an das Schicksal frei¬
steht. Von dieser Erlaubnis machen vor allem

die jungen Mädchen den ausgiebigsten Ge-

brauch, indem sie mit Hilfe des heiligen
Thomas zu erfahren hoffen, ob und wann
ihnen die Ehe beschieden sei.

Wie in der Andreasnacht, so gießen sie auch
in der Thomasnacht Blei, raffen Holz, um es

zuzählen, und gehen horchen,'und wie der heilige
Andreas, so wird auch der heilige Thomas
von den jungen Mädchen angerufen, ihnen
den zukünftigen Gatten erscheinen zu lallen,
indem sie Punkt 12 Uhr beten:

Lieber Thomas, ich bitt Di,
Bettstoll, i tritt Di,

Laß mir erscheinen
Den Herzallerliebsten meinen!

Anderswo sagt man:

Bettscheniel, ich tritt Dich,
Hei'lger Thomas, ich bitt' Dich,
Zeig' mir an
Mein' künst'gen Mann.

Die Schwäbin setzt vorsichtig noch die
Worte hinzu:

Kommt er mit einem Glas Wasser
So will ich ihn lasten;
Kommt er mit einem Glas Wein,
Sv soll er mein Eigentum sein.

Vor und nach dem Gebet muß man drei¬
mal an die Bettstelle klopfen und bei den
Worten: „I tritt Di!" mit den Füßen an
die Betilade treten, dann erscheint die er¬
wünschte Person im Traume.

Besonders verbreitet ist am Abend deS THo-

ma-tages die Sitte des Schuhwerfens. Man
setzt sich auf den Boden eines Zimmers nieder

und wirft die Schuhe oder Pantoffeln von
den Füßen rücklings über sich weg. Sind die
Schuhspitzen nach der Tür zu gerichtet, so
wird man bald aus dem Hause kommen; sind
sie von der Tür abgewandt, so muß man
noch ein Jahr im Hause bleiben.

In Westfalen herrscht der Glaube, man

müsse in der Thomasnacht tüchtig essen und
trinken, um nicht tot zu hungern. Zu diesem
Zwecke wird eine Rittbergische Hochzeit ver¬
anstaltet. Man bäckt nämlich auf der Ofen-
platte einen große» Kuchen von Buchweizen¬
mehl und Kartoffeln, buttert und ißt den
Kuchen teils in die Buttermilch gebrockt, teils
warm und mit der frischen Butler geschmiert.

Noch vor einigen Jahrzehnten nannten in
Westfalen die Kinder dasjenige, das am
Thomastage zuletzt die Schuljtube betrat,
Domesesel, Thomasesel, und invielenTeUen der
Rheinprovinz sowohl wie auch in Holland wird
derjenige, welcher am Thomastage am längsten
iui Bene liegt, mit dem Spottnamen luitnk,
Faulpelz, begrüßt. „Aller Vermutung nach",

sagt v. Reinsberg-Düringsfeld, „gab die Zeit,
in welche der Gedächtuistag des heiligen

Thomas fällt, Veranlassung zu diesen Ge¬
bräuchen. Den» der 21. Dezember ist be¬
kanntlich der kürzeste Tag im Jahre und die
Kirche wählte nicht ohne Absicht gerade diesen
Tag zum Fest des Apostels Thomas, weicher,
dem Heiland am nächsten stehend, am längsten
an seiner Mission zweifelte, um anzudeuten,
daß die Menschheit in tiefster Nacht befangen
gewesen sei, bevor ihr Christus das Licht ge¬
bracht."

Logogryph.

Am Herde ist's und Eisen
Und Stahl kann es zerbeißen,
Mit anderm Fuß entzückt es,
Durch holden Dust erquickt es,
Der Sommer hat's geboren,
Die Liebe sich erkoren

Citaten-Riitsel.
1. Klassisch ist das Gesunde, romantisch daS

Kranke.
2. Pflicht: wo man liebt, was man sich selbst

befiehlt,
3. Auch in Wissenschaften kann man eigentlich

nichts wissen, es will immer- getan sein.
4. In wenig Stunden hat Gott daS Recht ge¬

sunden.
5. Ein großer Fehler: daß man sich mehr dünkt,

als man ist, und sich weniger schätzt als man
wert ist.

6. Denke nur Niemand, daß man auf ihn als
den Heiland gewartet hat.

7. Hundert graue Pferde machen nicht einen
einzigen Schimmel.

8. Anstatt meine» Worten zu widersprechen, soll¬
ten sie nach meinem Sinne handeln.

9. Weiß denn der Sperling, wie's dem Storch
zu Mute sei?

10. Nichts ist höher zu schätzen, als der Wert
des Tages.

Artthmogryph.
1234567S910 eine Provinz Chinas,
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Zn verwenden sind die Buchstaben »,
k, n, » t.

ein deutsches Königreich,
ein Kurort in Südfrankreich,
eine Antilleninsel,
Stadt in Thüringen,
englische Grafschaft,
ein altes Volk Amerikas,
Ein Erdteil,
Stadt in China,

Stadt in Böhmen,
. v, «», x, l»,

Wenn lieblich die Ersten Dir flüstern im Winde
zur Seite,

Dann Plaudert erfrischend und traulich die Dritte
dazn,

Dann nimm dir ein Plätzchen auf knospender,
grünender Weide,

Und laß von der Dritten Dich lullen und singen
in Ruhe!

Doch können die Ersten auch trauen und klagen,
Und ist auch die Dritte als Meister bekannt,
Deß Name vor langen,Iwie heutigen Tagen,
Voll Ehrfurcht, Bewund'rung wird gerne genannt!
Das ganze ein Mann aus verklungener Zeit,
Doch was er geschrieben, das lebet noch heut!

Wortspiel.
Es sind 8 Wörter zu suchen von der unter a

angegebenen Bedeutung: von jedem dieser Wörter
ist durch Umstellung der Buchstaben ein anderes
Wort zu bilden, dessen Bedeutung unter b verzeich¬
net ist. Die Anfangsbuchstaben bleiben bei den
Wortreihen die gleichen und bezeichnen im Zusam¬
menhang einen bekannten Badeort.
1. ein Haustier — Insel im Mittelmeer.
2. Rückstand — Teil des Wagens.
3. Verkehrsmittel — Märchengestalt.
4. GefühlSansdruck — Empfindung.
5. Werkzeug — Schmackhafter Fisch.
6. Stadt in der Schweiz — Werkzeug.
7. Jüdischer Name — italienischer Fluß.
8. Mahlzeit — weibliches Wesen.

Kirchenkakeuder.
(Fortsetzung).

Freitag, 25. November. O Karmelitrssen-
Klosterkirche: Morgens 5 Uhr erstes feierlichs
Hochamt nnd zwei hl. Messen. >/-8 Uhr wieder
zwei bl. Messen, >/,9 Uhr feierliches Hochamt.
Nachmittags um 4 Uhr ist feierliche Komplet.
> Clarissen - Klosterkirche: Hl. Messen
um 5 Uhr (Hochamt), 6, '/,7, 8, >/,9 und 9 Uhr.
O St. Anna-Stift: Erste chl. Messe 5 Uhr,
darnach folgen drei hl. Messen. Nachmittags
4 Uhr Festgottesdienst. O Ursulinen-
Klosterkirche: Morgens 6 Uhr Hochamt,
darnach zwei stille hl. Messen. Nachmittags
6 Uhr Andacht. O Pfarrkirche zu Vol¬
merswerth: Morgens 6 Uhr erstes Hochamt,
darnach hl. Messen, 9 Uhr zweites Hochamt.
Nachmittags 3 Uhr Vesper. E Klosterkirche
der Schwestern vom armen Kinde
Jesu: Hl. Messen wie Sonn- und Feiertags.
An den 3 Weihnachtstagen 40stündizes Gebet.
G Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Am hl.
Weihnachtsfeste beginnt das erste Hochamt
Morgens um 5 Uhr, darnach sind zwei stille hl.
Messen. Die weitere Ordnung ist wie gewöhn¬
lich an Festtagen. Von 11 Uhr ab sind noch
3 hl. Messen. O Franziskaner-Kloster¬
kirche: Am Weihnachtsfest beginnen die Metten
Nachts um 2 Uhr, nm 3 Uhr ist das 1. feierliche,
Hochamt mit Predigt, dann sind stille hl. Messen
bis 9 Uhr, um 9'/. Uhr ist daS 2. feierliche
Hochamt und um '/,11 Uhr die letzte hl. Messe
mit Predigt. Die hl. Kommunion wird von
'/,5 Uhr ab alle halbe Stunden ausgeteilt. Für
die Mitglieder des 3. Ordens ist nach dem 3.
Hochamte und Nachmittags nach der Andacht
die Generalabsolution.

Snmskag, 26. Dezember. Stephanus, Märtyrer
f 34. Evangelium Matthäus 23, 34—39. Epistel:
Apostelgeschichte 6, 8—10 und 7, 54—59. O
St. Lambertus: Gottesdienst-Ordnung wie
an Feiertagen. Nachmittags '/,5 Uhr Rosen¬
kranz-Andacht, 5 Uhr Predigt und zum Schluß
feierliche Komplet. G Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens '/,? Uhr erste hl.
Messe, '/,9 Uhr Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Fest-Andacht. O Ursulinen-Klosterkirche:
Morgens 8 Uhr hl. Messe mit Predigt, Nach¬
mittags 6 Uhr Andacht. G Pfarrkirche zu
Volmerswerth: Morgens >/,8 Uhr Früh-
Messe, '/,10 Uhr Hochamt. Nachmittags 3 Uhr
Vesper.
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ivangelium nach dem heiligen Lukas 2, 1—14. Es geschah aber in denselben Tagen, daß
vom Kaiser Augustus ein Befehl ausging, das ganze Land zu beschreiben. Dietz war die erste
Beschreibung, und geschah durch Cyrinns, den Statthalter von Syrien. Und Alle gingen hin,
sich aazugeben, ein Jeder in seine Stadt. Und es ging auch Joseph von Galiläa, von der Stadt
Nazareth, nach Judäa in die Stadt Davids, welche Bethlehem heißt, weil er aus dem Hause und
Geschlechts Davids war, um mit Maria, seinem verlobten Weibe, die schwanger war, sich anzu¬
geben. „Es begab sich aber, als sie daselbst waren, kam die Zeit, daß sie gebären sollte. Und
sie gebar ihren erstgeborenen Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil
in der Herberge kein Platz mehr für sie war." „Und es waren Hirten in derselben Gegend, die
hüteten und Nachtwache hielten bei ihren Heerden." „Und siehe, ein Engel des Herrn stand vor
ihnen und dis Herrlichkeit Gottes umlenchtete sie und sie fürchteten sich sehr. Der Engel aber
sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn siehe, ich verkündige euch eine große Freude, die allem
Volke widerfahren wird; denn heute ist euch in der Stadt Davids der Heiland geboren worden,
welcher Christus der Herr ist." „Und dietz soll euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kind
finden, in Windeln eingewickelt und in einer Krippe liegend. „Und sogleich war bei dem Engel
eine Menge himmlischer Heerschaaren, welche Gott lobten und sprachen: Ehre sei Gott in der
Höhe nud Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind!"

KirHeirkaleitder.
Sonnkag, S7. Dezember. Sonntag nach Weihnach¬

ten. Johannes, Apostel und Evangelist f 101.
Evangelium Lukas 2. 33—40 Epistel Galather 4,
1—7.

Wonlag, 28. Dezember. Unschuldige Kinder.
Dienstag, 29. Dezember. Thomas von Canter-

b»ry, Erzbischof und Märtyrer s- 1170.
Witlwoch, 30. Dezember. David, König.
Donnerstag, 31. Dezember. Sylvester. Papst.

335. G St. Martinus: Abends '/,8 Jahres«
schlutzfeier mit Predigt und Te-De»m. V Fran¬
zis kaner« Kl o sterki rche: Abends nm 8 Uhr
ist zum Jahresschlutz Dank-Gottesdienst und
Predigt, Tedeum und sakramentaler Segen.

Freitag, 1. Januar, 1904. Beschneidnng Christi.
Fulgentins» Bischof, s 533. Neujahr. Evange¬
lium LukaS S, 21. Epistel Titus 2, 11—15.
O Franziskaner-Klosterkirche: Für die
Mitglieder der Ehrenwache vom hl. Herzen Jesu
»st die hl. Messe mit gemeinschaftlicher hl
Kommunion nm 6
mittags
digt um
kirche: Morgens 6*/, Uhr erste hl. Messe. -/,9
Uhr Hochamt, Nachmittags 4 Uhr Festandacht.
O Ursulinen-Klosterkirche: Morgens 8
Uhr: Hochamt, Ngchmittags 6 Uhr: Andacht.

Samstag, 2. Januar. Makarius, Einsiedler.
tLSt.

nion nm 6 Uhr, statt um 7 Uhr, Nach¬
ist die Herz-Jesn Andacht nach der Pre-
4 Uhr. » Karmelitessen-Kloster-

Meiynachlen.
Zu Bethlehem liegt in einem StallEin holdes Kindelein,
Dem singen die Engel mit süßem Schall
Gar liebliche Melodei'n.
Es liegt gebettet auf hartem Stroh
In einem Krippelein
Und lächelt doch so freudig froh,
Das zarte Kindelein.
Und mit den Aenglein so hell und klar
Jn'S Herz eS blickt hinein
Und redet dort so wunderbar,
DaS liebe Kindelein.
Wie zög' es so gern an seine Brust
Die Menschen groß und klein!
O, folgten sie in sel'ger Lust
Dem Gotteskiudeleinl
Zu Bethlehem liegt in einem Stall
Ein göttlich Kiudelein,
Dem singen die Engel mit süßem Schall,
Und wir, wir stimmen ein.

Der große, unendliche Herr und Gott, vor

dessen Angesicht die Himmel sich neigen und
die Erde bis in ihre Grundfesten erbebt —

Er ist vom Himmel herabgestiegen!
Aber, lieber Leser, wo werden wir Ihn

finden? — Siehe! ein Engel Gottes sagt es
armen Hirten und sagt es zugleich auch uns
allen: Nicht in der Hauptstadt Jerusalem,
sondern in dem kleinen Städtchen Bethlehem

ist Er gekoren, — nicht vurpurne Decken,
sondern armselige Windeln umhüllen Ihn,
— nicht in einem Palaste, sondern in einem
Stalle, — nicht auf einem Throne, sondern
in einer Krippe ruht Er, — sodaß, wenn
wir ein Kind finden, von dem wir sagen

diirfkn: So verlassen, so arm und elend habe
ich noch kein Kind gesehen — dieses der
Erlöser der Welt ist! „Und dieses soll
euch das Kennzeichen sein: ihr (Hirten)

werdet ein Kind finden, in Windeln

gewickelt und in einer Krippe liegend!"
(Luk. 2, 12.)

Ach, wie verschieden sind doch die Gedanken

Gottes von den Gedanken der Menschen! Als
der Allerhöchste unfern Stammvater Adam
ins Dasein rufen wollte, traf Er verschiedene

Vorbereitungen. Er schuf das Himmelsge¬
wölbe, unter dem wir wohnen; Er befahl
der Sonne, nnS täglich zu leuchten; Er schuf
die Erde und versah sie mit Allem, was not¬

wendig und nützlich und angenehm für den
Menschen war — und erst nach all diesen
Vorbereitungen schuf Er den Menschen; schuf
ihn in der lieblichsten Jahreszeit und versetzte
ihn in den angenehmsten Aufenthaltsort, das
Paradies. Er unterwarf ihm Alles und

sagte, indem Er ihn den übrigen Geschöpfen
vorstellte: Dieser ist euer Herr und Meister,
ihm sollt ihr untertan sein! So, lieber Leser,
trat der erste Mensch in diese Welt ein.

Aber als nun Gott Selbst auf diese Erd«
kommen wollte, welche Vorkehrungen werden
denn da getroffen? Nicht einem Sterblichen,
sondern Gott Selbst soll eine Wohnung zube¬
reitet werden! Und welche Anstalten trifft
Er? Nur solche, lieber Leser, die Ihm Mangel
und Ungemach und Verachtung seitens kee
Welt znziehen. Er richtet Alles so ein, daß
sür Ihn in ganz Bethlehem keine Unterkunft
mehr zu finden ist; ein alter Stall ist der
Palast, den Er Sich aufführt; eine Krippe ist
der Thron, den Er Sich errichtet; Kälte und
Blöße sind die Bequemlichkeiten, die an dem
Hofe des Königs aller Könige herrschen;
einige Windeln und etwas Stroh sind die
Pracht, die man da entfaltet; die stillen

Seufzer des frommen Joseph, der mit Weh¬
mut die Mutter und das Kind unter dem

Druck der Umstände leiden sieht, führe» eine



sehr beredte Sprache, — sie erinnern unwill¬
kürlich an die rauschenden Festlichkeiten, die
bei der Geburt eines irdischen Königstindes

nur Jubel und Freude zum Ausdruck bringen
sollen.

Tochter Sions, Kinder der Kirche Gottes,
machet euch auf, kommt und sehet euren

König! Kommt und sehet Sei» Szepter, Seine
Krone, Seinen Thron und Sein Purpurgewand!
Kommt und sehet Seinen Palast u ,d Seine

Herrlichkeit! — O himmlischer König, wie
sehr verschmähst Du Alles, was wir so hoch
schätzen, was wir so sehr lieben!

Wenn ich an jene heilige Nacht denke, so
wundere ich mich nicht mehr darüber, daß seit
der Geburt Jesn so viele hochbegnadete Seelen

alle zeitlichen Ehren, Vorteile und Reiastiimer
hingegeben haben, um in freiwilliger Armut
dem göt.lichen Erlöser nachzufolgen. Wie
diele sehen wir ihr väterliches Haus und Alles
verlassen, wozu Geburt, Talente und Reichtum

sie berechtigten, um ein verborgenes, armes,
der Niedrigkeit und Abtötung gewidmetes

Leben zu führen und Jesum in der Krippe
sich zum Muster zu wählen!

Gott fordert nun freilich nicht, lieber Leser,
daß wir ganz auf die Güter dieser Erde ver¬
zichten ; aber Er will, daß, wenn wir damit
gesegnet sind, wir unser Herz nicht daran
heften; Er will, daß wir bereit sind, sie ohne
Murren zu verlieren, wenn Er sie uns nimmt;
Er will, daß wir Jene nicht mit Neid und
Mißgunst ansehen, die Er mit irdischem Gut
gesegnet hat; Er will namentlich, daß wir

keine unerlaubten Mittel anwenden, um zu
ihrem Besitze zu gelangen; Er will endlich,
daß wir großmütig genug seien, um das gering
zu achten, was Er Selbst bei Seinem gnaden¬
vollen Eintritt in diese Welt so wenig geach¬
tet, ja, so tief verachtet hat.

Nun noch eine kurze Erwägung, lieber
Leser, die mit unser» „Adventegedanken" in
innig em Zusammenhangs steht: Wenn ich an
Gott als meinen Schöpfer und höchsten Herrn
denke, dann setzt mich die Unendlichkeit Seines
Wesens, Seine Größe, Majestät und Gerech¬

tigkeit in Furcht, mein Geist fühlt sich erdrückt.
Wenn ich ferner an den gewissen Tod denke,
an jenen schrecklichen Augenblick, da meine
Seele die Welt verlassen und ich einsam und

allein in unmittelbare Berührung mit diesem
unendlichen, allmächtigen, gerechten Gott

treten werde, o welche Furcht ergreift mich
da! Angst und Schrecken schnürt mir das

Herz zusammen! — WaS werde ich denn tun?
Ich wende meine bestürzte Seele hin zu dem
Gott-Menschen in der Krippe: zu dem
unendlich gütigen Gott, der, aus einer demü¬

tigen Jungfrau geboren, in demselben Fleische,
in derselbenNatur.wie diemeinige, erschienenist!
Zu dem Gott, der mich in diesem Tiänentol
aufgesucht hat, um mit mir das Elend, die
Schwachheit, die Leiden des Menschen zu tti-
len, um mich der Gnade und einstigen Herr¬
lichkeit leibhaft zu machen! Mein Herz öffnet
sich mit liebendem Vertrauen, — ich nahe
mich meinem gütigen Erlöser, um auch jenes
götilichen Friedens teilhaft zu werden, der
aus Engelsmund in Bethlehem allen verhei¬
ßen wuroe, »,die guten Willens sind."- ß.
Drei Weiyttachtslage in dem

Jetzt vernimwt man Pfsrdegetrappel, Musik

in dem Leven
der Königin Lnife.

El» Erinnerungsblatt von Adolf Höllerl.

Weiß und blendend liegt der Schnee über

den Dächern. Die Wintersonne webt ihre
Silberfäden von Hans zu Haus, von Baum

zu Baum. Es ist Weihnächte zeit!

An einer Ehrenpforte unter den Linden zu
Berlin stehen fünfundvierzig festlich gekleidete
Mädchen, Töchter Berliner Bürger, und
harren des königlichen Wagens, der die holde
Fürstenbraut bringen soll. Luise, die jugend¬

holde Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz, ist
seit kurzem verlobt mit dem Kronprinzen
Friedrich Wilhelm von Preußen und feiert

morgen am Weihnachtsabend mit ihm ihre
Hochzeit.

und brausende Hochrufe. Aller Augen wenden

sich der Ehrenpforte zu, durch die Prinzessin
Luise kommen muß, aller Herzen schlagen

höher. Langsam nähert sich der vergoldete,
von sechs Schimmeln gezogene Wagen, jetzt
fährt er durch die Pforte und hält an.

Ein k eines D Lachen tritt vor, überreicht
der Prinzessin einen herrlichen Blumenstrauß
und sagt dazu ein Gedicht auf.

Die Prinzessin Braut ist davon entzückt.
Der kindliche Ton, die Anmut der kleinen
Sprecherin rührt sie, und dem Zuge ihres
bewegten Herzens folgend, neigt sie sich zu
dem Kinde nieder nnd küßt es auf die Stirn.

„Mein Gott, Königliche Hoheit", spricht die
strenge Oberhofmeisterin Voß, „was haben
Sie getan?" „Ich?" entgegnete die Prinzessin
Luise. „Nnn ich habe das alle,liebste, kleine

Ding da gkkiißt." „DaS ist gegen alle Etikette."
„Wie? Darf ich das auch nicht tun? Wie soll
ich denn dem Kinde danken?" „Durch ein
Nicken Ihres Hauptes." „Wie steif!" seufzt
die Prinzessin, und damit ist der kleine
Zwischenfall erledigt.

Die in der Nähe Stehenden hatte» aber
das kleine Zwiegespräch gehört und waren
über die Oberhofmeisterin Voß in demselben
Grade aufgebracht wie sie von der Natürlich¬
keit und Leutseligkeit der schönen Braut ent¬
zückt waren.

> Ein alter Stadtrat drängte sich durch die
Znschauermenge und rief unter ihrem Jubel:
„Ihre Königliche Hoheit, unsere allergnädigste

Kronprinzessin lebe hoch! Sie wird nicht nur
unsere Königin, sie wird die Mutter unseres
Landes werden I"

Ganz Berlin war begeistert von der Schön¬
heit und Güte der holden Braut, und da auch

ihre Schwester, die gleich liebreizende Friede¬
rike, mit dem A nder des Kronprinzen
Friedrich Ludwig Karl ihren Einzug an dem¬
selben Tage in Berlin hielt, so ent landen

Parteien, welcher von beiden der Vorrang
der Schönheit zukomme.

Am folgenden Tag, dem Weihnachtsabend
1793, fand ihre Vermählung mit dem Kron¬

prinzen Friedrich Wilhelm statt. Ein glänzen¬
der Ball beschloß die in doppelter Hinsicht
festliche Feier.

Als Luise später Cercle hielt, fragte sie eine

junge Ofsiziersfrau, die schüchtern und beschei¬
den in einer Ecke stand, und die ihr vielleicht

gerade deshalb aufgefallen war: „was sie für

eine Geborene sei." Die junge Frau, bestürzt
und augenblicklich um eine richtige Antwort

verlegen, antwortete verwirrt: „Majestät, ich
bin gar keine — Geborene."

Die Gesichter der Anwesenden verzogen sich
zu einem höhnischen Lächeln und die allzeit

geschmeidigen Hofoämchen setzten ihre Fächer
i^ Bewegung, um ihre lachenden Gesichtchen

dahinter zu verbergen und kicherten leise.
Doch die Prinzessin warf ihnen einen mißbil-

lügenden Blick zu, und sich besonders freundlich

an die Offiziersfrau wendend, sagte sie: „Ei,
Frau Hauptmann, Sie haben mir naiv-saty-
risch geantwortet. Ich gestehe: mit dem her¬
kömmlichen Ausdruck „von Geburt sein", wenn
damit ein angeborener Vorzug bezeichnet w-r-

den soll, habe ich nie einen vernünftigen, sitt¬
lichen Begriff verbinden können, denn in der

Geburt — das ist wenigstens meine Ansicht
— sind wir uns alle ohne Ausnahme gleich.
Ich wünsche Ihnen in Ihrer Ehe viel Glück,

dessen Quelle doch immer nur im Herzen und
nicht immer in der Geburt liegt."

Hatte Prinzessi» Luise von dem Tage ihres
Einzuges ab als Braut die Hauptstalt mit

dem Zauber ihrer Schönheit erfüllt und durch
ihre Natürlichkeit und gewinnende Freund¬
lichkeit die Herzen im Sturme erobert, so
wurde sie später als Königin von Preuße»
das weithinleuchtende Vorbild einer echten,
deutschen Frau.

Am Morgen des 14. Oktober 1806, als
die ersten Kanonendonner der Schlacht bei

Jena erdröhnten', machte sich die Königin Luise

auf den Rat des Generals von Nüchel be¬

reit, das Hanptpuartier in Weimar zu vev»

lassen und nach Berlin znrückzukehren. Die
Abreise war fest beschlossen, aber es stellte
sich heraus, daß es an den nötigen Pferden
fehlte. Die Königin schwebte tatsächlich in
großer Gefahr. Wird die Schlacht verloren,
so ist die Besitzergreifung vom Hauptquartier
und der Einmarsch der Franzosen in die
Stadt sicher und selbstverständlich. In dieser
Verlegenheit erbot sich General von Rüchel

seine eigenen Pferde zur Verfügung zu stellen,
aber das genügte nicht. Für die weite Reise
nnd das schwere Gepäck der Kön'gin erwies
sich die Kraft zweier Pferde ungenügend.

Gegen Mittag hielt Vor dem Schlosse, in

dem die Königin abgestiegen war, ein Wagen
mit vier Pferden bespannt. Diesem eutsti g
eine fein gekleidete Dame, die den herbeieilen-
drn Diener bat, sie der Königin zu melden.
Bald darauf wurde sie vor diese geführt.

„Majestät," begann die Fremde, „ich bitte
um Verzeihung; eS ist mir Wohl bekannt, daß
man sich auf diese Weise nicht zur Audienz
meldet." „O, das hat nichts auf sich," ver¬
setzte die Königin mit bestrickender Liebens¬
würdigkeit: wir haben Krieg, da darf man
es nicht so genau nehmen. Wenn ich Ihnen

nur sonst gefällig sein kann." „Majestät,
verzeihen gnädigst, wenn Sie nichts dagegen
hätten, so möchte ich Majestät gerne gefällig
sein." „So? Mit was denn? fragte lächelnd
die Königin. „Ich habe gehört, daß Moje-
stet wegen der Pferde in Verlegenheit seien
nnd da habe ich mir gedacht. . ., da habe
ich gleich vier mitgebracht." „DaS ist zu

gütig von Ihnen, Madame. .Wie kann ich
Ihnen dafür danken?" rief Luise herzlich
aus. „Tanken auch noch," meinte die junge
Frau. „Ich fühle mich glücklich, Maje'iät
dienen zu können." „Aber wie kommen Sie
zu den Pferden? Wir konnten keine auftrei¬
ben: die Soldaten benötigen alle vorhandenen.

General von Rüchel hat mir bereits zwei der
seinigen angeboten, aber noch fehlt der Er¬
satz." „Ich habe vier Pferde unten. Mein
Vater ist Armee-Lieferant; ihm fiel es nicht
schwer, die Tiere zu beschaffen." „Das ist
sehr freundlich. Haben wir uns nicht schon
einmal gesehen?" „Jo, Majestät. Es war

an Ihrem hohen Vermählungstage." „Ah,
ganz recht. Ich entsinne mich. Und wie
kommen Sie hierher?" „Mein Vater reiste
in Geschäften nach Weimar. Ich ergriff die
Gelegenheit, um meinen Gatten zu besuchen,
der sich im Hauptquartier befindet. Bon ihm
hörte ich, daß Majestät wegen der Pferde in
Verlegenheit wären.

Die junge Fron war die Majori» Bredow,
die vorgab, gar keine Geborene zu sein.

Jetzt ging es eiligst fort. Der ferne Don¬

ner der Geschütze schlug au den Reisewagen
der Königin, als sie in dem Nebel des trü¬

ben Herbsttages tieftranrig dahinfnhr. Die

Schlacht fiel für Preußen unglücklich aus;
Napoleon blieb Sieger nnd sein Heer befand
sich in vollem Anmarsche auf Weimar, das

die Königin vor einigen Stunden verlassen
hatte.

Noch ehe die Herrscherin Berlin erreichte,
ereilte sie die Unglücksbotschaft von der ver¬

lorenen Schlacht. In Berlin angelangt, fand

sie kaum Zeit, die notwendigsten Kleidungs¬
stücke zusammenpacken zu lassen und mit ihrer
Familie nach Stettin zu fliehen. Eine Trauer¬

kunde drängte die andere. Bon Stettin ging
eS nach Graudenz. Kaum angekommen erfuhr
hier das Herrscherpaar die niederschmetternden

Nachrichten von der Uebergabe der Festungen
Küirin, Stettin und Magdeburg.

Unter fortwährenden Schicksalsschlägen, De¬

mütigungen und Unglücksfällen vergingen drei
Jahre. Am 15. Dezember 1809 reiste Luise
mit dem König von Königsberg nach Berlin
ab. Am 22. erreichten sie Freienwalde a. d.

Oder, ihr letztes Nachtquartier vor Berlin.

Als dort das Königspaar am Dammhause
vorüberkam, zog. ihm mit Sang und Klang
ein Fackelzug entgegen. Es waren die Knap¬

pen des Alaunbergwerkes, die zum Empfang



ekn schlichter, aber ergreifendes Weihnachts¬
lied sangen, an dem die Königin Gefallen fand.
Unter den Sängern fiel ihr ein alter Mann
auf, der in seiner gebückten Stellung und dem

schneeweißen Haar einen so rührenden Eindruck
auf sie machte, daß sie ihn in das Hotel zu
sich befahl. Dort überreichte sie ihm vier Frie-
drichsdor. Ter Alte, überrascht von dieser
unerwartet reiche«. Gabe, wollte sich unter
Tränen und Worten des Dankes eben ent¬

fernen, als ihn die großmütige Geberin noch¬
mals zurückrief. „Wie heißt Er?" „Mein
Name ist Berghoff", war die leise gesprochene
Antwort. „Ich war Sattler in Brandenburg
und habe Friedrich dem Großen 23 Jahre
treu gedient undi nahm ehrlichen Abschied
als Sergeant." Erhält Er denn keine Pen¬
sion?" „Nein". „Dieser Herr hier", sprach

Luise, auf den König deutend, „hat Feder,
Tinte und Papier. An ihn wende Er sich;
seine Handschrift ist so gut wie Gold."

Der König erfreut über diesen naiv-gutmü¬
tigen Einfall, setzte sich an den Tisch und kam
nach einigen Minuten mit einem Zettel zurück,
auf dem die Worte standen: „Dem alten Berg¬
hoff aus Brandenburg sind zwölf Thaler mo¬
natliche Pension aus der außerordentlichen

Kriegskaffe zu reichen. Friedrich Wilhelm."
Von Freienwalde ging es nach Warneuchen

und von da nach Berlin. Gegen Mittag des

23. Dezember erreichte das Herrscherpaar Wei¬

ßensee und da stieg der König zu Pferde.' Tie
Berliner machten der Königin Luise einen vier-
sitzigen Wagen znm Geschenk, dessen Inneres
mit silbergesticktem Lilasammet, ihrer Lieb¬

lingsfarbe ausgeschlagen war. In diesem Wa¬
gen hielt die erlauchte Frau nach mehr als
dreijähriger Trennung ihren Einzug in Ber¬
lin, an demselben Tage und in der nämliche»
Stunde, in der sie vor sechszehn Jahren als
glückliche Braut einzog.» » *

Wieder ist eS Weihnachten. Die schöne Kö¬
nigsrose ist tot. Am 23. Dezember früh drei
Uhr vernahmen die Berliner dumpfen Trom¬
melwirbel und Trauerklänge, Pferdcgetrappel
und den gleichmäßigen Tritt marschierender
Bataillone. Die Letb-Kompagnie der Garde

zu Fuß und eine Schwadron der Garde zu
Pferde, rückt durch die matt beleuchteten
Straßen Berlins dem Dome zu. Die Leib¬

wachen, geführt von dem jüngsten Bruder der
Königin, dem Prinzen Kar! von Mecklenburg-
Strelitz, umgeben die Kirche, während sich der
Hosmarschall und die Hofbeamten im Innern
versammeln. Unterdessen fährt der mit acht
Rappen bespannte Leichenwagen vor. Um
vier Uhr wird der Sarg aus der Sakristei

getragen und der Zug nimmt seinen Weg durch
das Brandenburger Tor nach Charlottenburg.
An der Spitze reiten zwei Fackelträger; ein
Halb-Bataillon zu Fuß folgt. Bon Charlot-
tenbnrg bewegte sich der Trauerzug durch den
Cchloßgarten nach dem Mausoleum, wo der
Sarg beigeseßt wurde.

Als sich die Wintersonne dieses kürzesten
und schwärzesten Tages hervorwagte, war
Luise zur letzten Ruhestätte eingegangen.

Jahre sind seitdem dahingeganzen, ein Zeit¬
raum, in dessen Drängen und Stürmen man¬

ches Hohe, Edle und Schöne verwischt oder
vergessen wurde, aber das Andenken an die

Königin Louise hat sich frisch und ungetrübt
erhalten, keine Zeit hat daran zu rütteln ver¬

sucht, und die heutige Generation segnet ihren
Namen.

Vergänglich ist alle irdische Größe und

Macht, die Schönheit verblüht nnd wirs Staub,
aber die Tugend, der reine Wille, die allum¬

fassende Liebe, sie leben fort und glänzen als
die drei schönsten Sterne am Himmel.

Das ZLkschofskpiek.
(Ein Nikolaus- und Weihnachtzspieil

aus dem Mittelalter.)
Der Dezember mit seinem Nikolaus- und Weih-

«achtsfest ist einer der gemütvollsten und schön¬
ste» Monate für alt und jung. Ueberall schlage»

diesen beiden Festtagen besonders die Herzen un¬
serer Jugend entgegen, freudig und hoffend. Im
Laufe der Zeit sind diese Feste mit einem schönen
Kranz sinncher Gebräuche nmwoben worden, die
sie uns noch trauter nnd eindrucksvoller machen.
Diese Gebräuche tragen in verschiedenen Gegen¬
den nnd besonders zu verschieoenen Zeiten ein
wechselndes Gepräge. Immer richten sie sich nach
dem Volkscharakter und der jeweiligen Weltan¬
schauung und Lebensauffassung. Das Mittelalter,
welches in der Kirche, ihren Festen und Ceremonien
seinen geistigen Mittelpunkt gefunden hatte und
liebte, feierte diese Feste auch im öffentlichen Le¬
ben viel prunkvoller und ceremonienreicher. Ein
ganz eigenartiges Spiel für die Nikolaus- und
Weihnachtszeit war das Bischofsspiel, welches am
St. Nikolaustage begann nnd mit seinen einzelnen
Teile» bis nach Weihnachten dauerte. Mit kleinen
Veränderungen war das Spiel nicht allein über
ganz Deutschland sondern auch über England und
Frankreich verbreitet.

Am Nikolausabend wurde entweder vom Lehrer
oder von den Schülern ein Bischof gewählt. Der
gewählte Schiilerbifchof wurde ans Kosten der
Stadt mit den bischöflichen Gewändern ausgestat¬
tet. Auch ein Ehrengeleit kam ihn» zu: 2 Kapläne,
3 Pedelle und mehrere Reiter. Bei dem Festspiel
paarten sich hl. Ernst und fröhlicherScherz.
Der kleine Bischof erschien mit seiner ganzen Be¬
gleitung zum Hochamt und zur Vesper in der
Stiftskirche und zwar nicht nur am Nikolaustage,
sondern auch am Feste der unschuldigen Kinder.
Dann war ihm auf dem hohen Chor ein'Ehren¬
platz angewiesen. Er mußte auch einige Teile der
kirchlichen Gesänge anstimmen. Wenn wir beden¬
ken, daß der gregorianische Gesang in den mittel¬
alterlichen Schulen eine eifrige Pflege fand, nnd
daß die Schule verpflichtet war, im öffentlichen
Gottesdienst mitzuwirken durch Vertrag der latei¬
nischen Gesänge, so darf uns diese Leistung des
Kinderbischofs nicht Wunder nehmen. Bei diesem
Gottesdienst wurde auch eine Schnl-Predigt ge¬
halten. Mit ernsten Worten ermahnte der Pre¬
diger 'die versammelte Jugend an ihre Pflichten
als Kinder und Schüler.

Aber auch heitere Freude und kindlicher Froh¬
sinn fehlten nicht. Bei der Wahl des Bischofs
wurden Aepfel unter die Kinder verteilt, was
natürlich die allgemeine Festfreude wesentlich er¬
höhte. Der Bischof machte auch große Besuche
beim Fürsten, der ihm Audienz gewährt, bei den
Herren des Domstifts und bei anderen hochange¬
sehenen Persönlichkeiten der Stadt. Die ihn be¬
gleitenden Chorknaben singen dann folgenden
lateinischen Hymnus:

Dein Fest, o reicher Nikolaus
Begeht in fröhlicher Weise die Jugend;
Doch nicht würdiges Lob, o Fürst der Jugend
Darzubringen vermag sie.
Der du als Kind den Kindern gegeben
Ein edles Beispiel der Frömmigkeit.
Nnd reinen Lebens, dir wird gefallen
Nichts, außer was ehrbar ist.
Wohl darum der HeranwachsendenJugend
Siehe den Kreis, er steht eine Stütze der Deinen ---
Und in gleicher Weise der Priester Senat
Mit Recht Dich feiert. ')
Bischof nnd Gefolge werden dann reichlich be¬

wirtet und gar freudig ist die Stimmung:
Hab orlux (Urlaub) ars Arammstiea,
Oonatns *) st rbstoriea,
nymant sal mer studieren,
man muß beweilen firen (zuweilen, feiern)

so singt die fröhliche Schar im Uebermut der
Festesfreude.

Das Bischofsspiel war, wie sich leicht denken
läßt, ein hohes, langersehntes Fest für die
Schuljugend; mit doppelter Freude begrüßt, weil
das Mittelalter keine eigentlichen Schulferien
kannte. Dazu kommt aber noch ein pädagogisch¬
erziehliches Moment: Wie schon aus dem ange¬
führten Hymnus hervorgeht, wurde der heilige
Nikolaus als hehres Beispiel der Frömmigkeit und
eines reinen Lebenswandels von der Jugend hoch¬
verehrt. Tie Schulpredigt wird wohl besonders
diese Vorbildlichkeit geschildert und zur Nacheiferung
empfohlen haben. Außerdem jedoch war das
Bischofsspiel ein Mittel zur wirksamen Belebung
des Lerneifers; denn der Hinweis von Eltern und
Lehrern ans die Möglichkeit, zum Bischof oder zum
Gefolge gewählt zu werden, (nur würdige Knaben
wurden zugelassen,) regte das jugendliche Streben
mächtig an

Wie schon oben erwähnt wurde, währte die
Herrschaft des Schülerbischofs bis nach Weihnach-

>1 Deutsch nach der Ueb-lstbuns von Fall i» Schul« uul>
Kinderfeste im Mittelalter.

.Nonutns war der Verlass» einer vielgebrauchten
lateinische» »ramatll.-

ten. So kommt es, daß er auch ln einigen Weih-
nachtSspielen auftritt. Solcher Weihnachtsspiele,
in denen der biblische Text dramatisch verarbeitet
war, gab es im Mittelalter viele. In einem
'Weihnachtsspiel ans dem 14. Jahrhundert tritt
der Schillerbischof auf. Das Spiel beginnt mit
oen Weissagungen der Propheten über den Heiland.
Die Juden glauben aber den Propheten nicht, da
ruft der Kinderbischof zur Schlichtung des Streits
den hl. Augustinus als Schiedsrichter an. ES
entspinnt sich ein heftiger Disput, dann folgen
Verkündigung, Geburt, die Hirten bei der Krippe
nnd die Anbetung der drei Weisen. Besonders
diese letzte Szene hat sich noch lange Zeit erhalten
nnd die singenden Knaben, welche am Feste Drei-
königen von Haus zu Haus zogen, finden mir
noch in manchem Roman ans der Mitte des 19.
Jahrhunderts.

So war die Weihnachtszeit für die Kinder des
Mittelalters viel ereignisreicher und eindrucksvol¬
ler als für die Jugend unserer Zeit. Und wenn
man auch behauptet hat, das Bischofsspiei sei nicht
frei von schädlichen Momenten gewesen, so muß
man auf der andern Seite bedenken, daß auch
die guten ihre Wirkung nicht verfehlt habe» wer¬
den.

>» - > >

Weiynachtsgave.
Von Heinrich Berg.

Der junge Rechtsanwalt Friedrich Heußer
war zur Regelung der Bücher auf Hof Her-
manStal berufen worden. Der alte Gutsherr

dort hatte eine tolle Wirtschaft geführt und
sich seit dem Tode seiner Frau überhaupt
nicht mehr recht darum bekümmert. Die

ganze Last lag eigentlich auf den Schultern

feiner bildschönen Töchter, die wie zwei sel¬
tene Wildblumen aufgewachsen waren. Alle
Abend war er entweder zur kleinen Wald¬

stadt oder nach Schlößchen Bcrgheim gefahren
und hatte gezecht und gekartet. Die ganze
Gegend sprach von der Verwilderung des
Gutes. Nun aber hatten die Löcher das
nicht langer mehr ansehen können und dem

Alten darum ernste Vorstellungen gemacht, die
aber doch zu nichts geführt hätten, wenn nicht
die Steuerkommission zu immer höheren Sä¬
tzen gekommen wäre.

„'N Donner auch! Soll ich '«Staat allein
erhalten?"

So hatte man denn einen Sachverständige»
gesucht, welcher die Verhältnisse gründlich
ordnen und eine regelmäßige Buchführung
einrichten sollte. ES schlug zwar nicht ganz
in das Fach des jungen Anwälte»; da er
aber selbst von einem großen Hofe stammte,
und als Anfänger noch gar keine Praxis hatte,
war ihm diese Arbeit sehr willkommen. Viel-
leicht würde er dann auf dem Lande hie und
da empfohlen! Um jedoch Weihnachten bei

seinen Eltern feiern zu können, hat er sich
auf Hermanstal für die Woche vor. dem Feste
angemeldet, obgleich das dem Gutsherrn dort
nicht recht zn passen schien. Das verhielt
sich nämlich so: vor dem Feste konnte er
noch alle Abend im Städtchen passende Ge¬
sellschaft finden. Von da bis Neujahr aber
ging dort niemand aus und in Bergheim war
um die Zeit immer Besuchstrubel und es

wäre daher doch so schön gewesen, dafür im
eigenen Hause einen Trinkgcsellen zu haben.

Herr Gießen — das von hat er für seinen

Bedarf ganz gestrichen — war deshalb auch
nicht gerade so sehr freundlich, als der Rechts¬
anwalt acht Tage vor dem Feste eintraf.
Aber noch an demselben Abend hatte er heim¬

lich Abbitte getan; denn Friedrich Heußer
entwickelte nach der langen Schlittenfahrt
durch den treibenden Nordost einen so netten
Appetit und einen so ehrlichen Durst und eine

so liebenswürdige Gemütlichkeit, daß ganz
Hermanstal von ihm entzückt wurde. Die
ältere Tochter Meta war zwar bei all ihrer
Freundlichkeit sehr zurückhaltend; desto leb¬

hafter aber war die kleine, schwarze Anna
und vor allem der Alte selbst. Er dampfte
ganze Wolkenberge vor sich hin und. donnerte

zuweilen wie ein Gott aus derselben hervor.
„'N Donner auch, Dokrerchen! Fein, klar

und übersichtlich, was? Prosit!"

Sie tranken und unterhielte» sich wieder



eine Weile über städtische Arg'leg-nhelten,
den Reichstag und die bulgarische Frage.
Den Mädels mutzte Henßer von Theater,
Konzerten und Ballett erzählen.

„'N Donner auch, Dokterchen! Und die
Steuererklärung machen Sie hübsch, so wie
ein Acker, der unterm Dampfpflug lag —,
ich meine so — so ein wenig grob. Die Ker¬
le sollen 'mal 'ne Spitzhacke kennen lernen.
Mein Einkommen ist gar nicht so. Prosit auch!"

„Bei der Bewirtschaftung auch," bemerkte
die Aeckcre Vorwurfsvoll.

„Meta!" mahnte Anna sanft.
„Mädel, Kinder, seid brav!" sagte der Alte

und tat einen tiefen Schluck.
Friedrich Henher arbeitete in einem kleinen

Zimmer, das ihm im zweiten Stock neben der
guten Stube eingerichtet worden war, mit
großem Eifer. Oft kam der Alte auf eine
Minute von einigen tausend Sekunden hinauf,
um einen Schwatz zn halten. Am Abend
kamen freilich alle zusammen und plauderten
und lauschten wie die Dezemberstürme tal¬
aufwärts brausten.

N Donner auch, Doktorchen," sagte ein¬
mal Gießen als sich die Damen schon empfohlen
hatten, „es ist kein Vertrauen mehr hier.
Donner ja, wenn man soviel erlebt hat, so¬
viel hat hingehen sehen, hält man nicht»
mehr von der Sache. Mann nimmt eine
Flasche, noch 'ne Flasche, aber die Mädels
wolle» das nicht verstehen. Haben Sie nicht
beme.kt, wie Meta ist? Freilich, meine liebe
Anna ist immer noch mein süße» Mädel, ganz
wie die Mutter."

Ter Alte wischt sich die Augen nnd leerte
sein Glas. Am anderen Morgen blieb die
Post aus und ein Knecht ritt in die Stadt;
denn der Anwalt hatte wichtige Schriftstücke
zu erwarten. . Als er nun nach dem Frühstück ^
die Sachen im Hausflur in Empfang genom-!
men hatte, mutzte er Meta aujsncheu, weil
sich ei» Brief an sie darunter befand.

„Wie kommen Sie dazu, H.rr Henßer?"
Die in etwas scharfem Tone herausgespro¬

chene Frage brachte den jungen Anwalt erst
in Zorn, dann aber faßte er sich schnell und
entgegnet- lächelnd: „Verzeihung, gnädiges
Fräulein, der Brief war unter den Postsachen,
die ich holen lassen mußte, da der Bote wegen
der Schlueweqen nicht über die Berge kann."

„Hat ihn Papa gesehen?"
„Nein!"
„Ich danke Ihnen. Verzeihen Sie!"
Für Nachmittag befahl Meta einen Schlit¬

ten zur nächsten Eisenbahnstation. Unbedingt
müsse sie hin; denn eine Freundin käme durch.

„Schreibt 'ne feste Hand," dachte Henßer
nnd lachte verschmitzt in seinen Teller. Dann
aber sagte er: „Ich hätte Sie gerade sehr
nötig bei der Ausnahme der Inventur Ihres
Familienschatzes."

„Auf zwei Stunden stehe ich zur Bei fügung."
Nun aber wurde Gießen unruhig und drängte

Meta, dcch zu fahren. Allein das Mädchen
bcharrte aus seinem Entschluß, da sie von
Mutter her noch genau wisse, was an Fami¬
lienschmuck und Silberzeug da sei, während
ja das Andere die Schwester ordnen hilft»
könne. Es ergab sich denn auch, was Meta
schon längere Zeit b furchtet hatte. Der kost¬
bare Familftnschmuck fand sich nicht. Sie
rief im ganzen Hl use nach Papa. Ter aber
war, um einer Ausrinandersetzurlg auszuwei-
cheu, zum Nachbarhof gefahren.

„Herr Heutzer", erklärte Meta, ehe sie an-
spannen ließ, »ich glaube, wir gehen einem
stillen, einem sehr stillen Feste entgegen. Wie
steht eS übrigens sonst?"

„Nicht zuui Besten. Das Gut bringt nicht
die Halite dessen, was es bringen müßte."

„Papa kümmert sich, seit Mama tot ist, rein
um gar nichts mehr. Papa spielt auch.
Drü.en ans dem Schlößchen, wo er jetzt
wieder hin ist, ist eine wahre Hölle. Er
geht eben' ganz ohne uns seine eigenen Wege.
Ich aber will mich frei machen; ich gehe jetzt
auch meine eigenen Wege. Der Brief heute
war von meinem Bräutigam. Ich bi« voll»

jährig; ich habe daS Vermögen meiner Mutter
zn beanspruchen. — Ich gehe! Der Vater!
will allerdings nichts davon wisse«. Aber ich
gehe doch. Leid ist es mir nur um Nenne,
Herr Doktor. Sehr leid! Es ist ein so liebes,
gutes Kind." —

Sowohl Anna als Henßer warteten voller
Spannung auf die Rückkehr der Beiden. Sie
saßen nuten im Zimmer allein und sprachen
kaum ein Wort miteinander. Der Smrm
pfiff im Schornstein, die Ziegel klapperten,
die Bäume rauschten ...

„Was für ein Wctter!" scufzte sie nach
einem heftigen Windstoß und sah von ihrem
Buche auf. „Wenn nur Papa und Mcta
glücklich heimkommen! Sie waren so erregt,
als sie von hier schieden? Papa ist so gut, er
müßte nur jemand hier haben. Wie ist er so
freundlich und offen, seit Sie hier sind. —
Wenn er nur nicht mehr in's Städtchen nnd
auf Bergbeim wollte! Wenn er nur immer
so gute Menschen bei sich hätte!"

Anna war ganz traurig geworden. Dann
fuhr sie fort: „Sie müßten öfter zu «ns
kommen; Sie müßten länger bleiben; Sie
müßten unser Nachbar sein!"

Dabei errötete sie leicht, als habe sie etwas
bereuenswerles gesagt.

„FiAulein Anna!"
Henßer war aufgestanden und ihr näherge¬

treten. In demselben Augenblick fauchte ein
heftiger Windstoß über das Haus und es ent¬
stand ein furchtbares Gepolter. Anna fuhr
schreckensbleich empor und schmiegte sich ängst¬
lich an den jungen Mann.

„O Gott, o Gott, das bedeutet Unglück!
Mein Vater, Meta, Her Henßer!"

Der aber strich ihr beruhigend über den
schönen Scheitel. „Seien Sie nicht aber¬
gläubig, Fräulein. Gewiß ist nur der ban-
sällige Schornstein eingestürzt. Ich habe ja
die Befürchtung erst gestern ausgesprochen."!

Und er hatte sie inniger an seine Brust
gezogen nnd fühlte das heiße Klopfen ihres
Herzens.

„Ich habe so Angst, ich habe keine Ruhe
mehr." '

„Ich bi» doch hier!"
Er küßte sie, während sie unter Tränen

bat: „Bleibe, bleibe l O, ich liebe dich ja
auch so hciß, so heiß!"

Da wurde die Tür aufgeriffen und die
Knechte und Mägde kamen her:in. Als sie
die beiden sahen, blickten sie sich starr und
verlegen an. Aber dann sagte der Groß¬
knecht: „Es spukt hier."

„Unsinn! Es ist nur ein Schornstein ein¬
gestürzt. Hinten der breite."

Alle zogen nun, zum Teil doch vorsichtiger
Weise mit Besen und Heugabeln bewaffnet,
auf den Boden, nnd besahen sich, aufatmend
nnd enttäuscht zugleich, den Schaden. Ein
Hau'eu Lehmsteine, sonst nichts! Unterdessen
kamen unten kurz hintereinander zwei Schlit¬
ten angekiingelt.

„Ach, Väterchen, Meta, da seid Ihr ja!
Es war schrecklich.*

„Nicht so gefährlich," setzte Henßer schalk¬
haft hinzu, indessen der Acte nach dem Keller-
schlttsscl rief.

„Ach nein, nein, das war es auch nicht,"
ergänzte sich nun Anna selbst und sah den
Gelicbtcn bittend an. Meta verstand de»
Blick, »ahm den Anwalt beiseite und bat:
„Tann reden Cie auch mcinetwegen mit
Papa. Mein B äntigam ist der Grvßkanf-
mann Kurt Hilduer. Ich rechne bestimmt
auf Sie."

Während dann Gießen die eigenhändig be¬
sorgten Flaschen auf den Tisch stellte, em-
pfah en sich die Mädchen und gingen Arm
in Arm nach oben. Die beiden Männer aber
saßen noch lange beisammen. Mehr wie ein¬
mal wurde das „Bürgerliche Gesetzbuch" er¬
wähnt. Und als sie .endl ch auch zur Ruhe
gingen, war auf Hermannstal alles mündlich
so ziemlich geordnet.

Tie Hin- und Herschreibercien aber ver¬
zögerten den Abschluß der Uebersichten der¬

artig, daß Henßer denselben erst für Neujahr
in Aussicht stellen konnte. Auch wollten die
Bergheimer Befitzier, zwei fabelhaft reiche
Brüder, den ihnen verpfändeten Schmuck
nicht herausgeben, und noch am Tage vor
dem Feste war'der Anwalt vrrsönlich drüben
und wendete alle seine Beredsamkeit aus, bis
er endlich alle Stücke gegen eine schriftliche
Verpflichtung in Händen katte. Sehr bestürzt
aber war er, als am Abend noch eine De¬
pesche von seinem Vater kam, er sei abge¬
halten zu kommen.

„Ach Schatz, dann reisen wir nach dem
Feste hin und du stellst mich gleich Mütter¬
chen vor." meitte Anna.

„Gewiß," e> klärte Gießen, „ich bekomme
dann auch wieder Einblick in eine Müste Wirt¬
schaft. Und vi.lleicht überredet dich dein
Vater doch noch, Hermannstal zu übern: hmrn?"

Als man am Abend im großen Zimmer um
den flimmernden Christbanm versammelt stand,
wurden die Paare dem reich beschenkten Ge¬
sinde als Brautleute vorgestellt. Kurt Hild-
ner, welcher eben erst aiigekommen war, sah
noch ganz erfroren aus und seine Verbengnn«
gen waren so steif, als habe er noch den eisi¬
gen Nord in den Gliedern. Erst als der Guts¬
herr den kostbaren Diamantschmuck unter seine
Töchter verteilte, wurde er lebhafter.

„Jetzt ist das Glück wieder bei uns, Papa!"
sagte Meta kurz, aber sanft nnd dankbar.

„An den Schornstein, Väterche ', mutzt du
aber denken!" brachte Anna naiv hervor.

Alle lachten.
„Nichtig, Mütterchen — unsere Nenne, meine

Herren, ist unser Mütterchen, weil sie an alles
denkt —, dem werden wir zu Neujahr einen
neuen Kopf schenken, falls der Frost nachlä t.
Dann aber ist Hermannstal wieder komplett."

„Der hat es auch verdient mit seinen eige¬
nen Gedanken. — Wenn er am Ende nicht
eingestürzt wäre, dann — —"

„Friedrich, sage das nicht," dxobte Anna,
„ebenso könnte man's auf die Steuerein-
schätzung schieben."

„Kinder, er iit wenigstens nicht von den
Hypotheken erdrückt." Und der Alte rieb sich
behaglich die Hände.

„Nein!" erklärte Henßer.
„slder man konnte es auf den Schmuck

schieben," bemerkte Meta anzüglich.
„Oder ans deine Fahrt, Meta? Ich und

Nenne jedenfalls auch auf deinen Bräutigam."
„Auf mich?"
Kurt Hildner hatte endlich auch etwa- ge¬

sagt.
„Kinder, sebt Euch den Christbanm an.

Mir altem Kerle iit s> hell und froh im Her¬
zen nnd so soll es bei uns allen für immer
bleiben. Ich denke, das Christkind hat uns
das alles beschert."

„Gewiß!" klang eS km Chor zurück. Nnd
nun sahen sie sich erst ihre Weihnachtsgaben
genauer an.

lieber ! em Tal standen die silbernen Sterne
und sandten heimliche Gliicksträume erden-
wärts — und die Mutter ihren Segen.

Kapselrätsel.
Vorderindien — Schleiereule — OrdenZfest —A

Destillation — Jungfrau — Sagenwelt —
Schwertertanz — Therapie.

Es ist der Titel eines Göth'schsn Werkes zu
suchen, dessen einzelne Silben in vorstehenden
Wörtern der Reihe nach eingckapselt sind, wie die
Sitbe „ua" in „Knabe" oder „Naumburg".

Auflösungen aus voriger Nummer.
Logogryph: Rost — Rose.
Zita ten rätsel: .Das, was man hat, schätzt,

man nicht nach dein Tert"
Arithmogryp h: Tstbekiang, Sachsen, Cannes,

Haiti, Eisenach, Keut, Inka, Asien, Nanking,
Gitschin.

Dreisilbige Charade: (Wolfram von)
Eschenbach. ,

Wortspiel: a. Kater, Asche, Reise, Lied, Sichel,
Biel, Aron, Diner, d Kreta, Achse, Niese, Leid
Schlei, Beil, Arno, Dirne.Karlsbad-
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